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Palazzo Barberini, Rom, 25. April 1883. 


Indien war einer meiner Jugendträume. Mehrmals im 
Begriff die Reiſe dahin zu unternehmen, traten immer Hinderniſſe 
bazwijchen. In meinem „Spaziergang um die Welt‘ hatte 
ich die Abficht ausgejprochen dies Land der Wunder zu bejuchen. 
Seither find zwölf Jahre verftrichen, und noch immer ift das mir 
ſelbſt, allerdings vor Zeugen, gemachte Verfprechen nicht gelöft. Dem 
lejenden Publifum mag dies gleichgültig fein, aber mich bejchlich das 
Gefühl der Wortbrüchigfeit jo oft ich, während meiner römijchen 
Winteraufenthalte, in meiner Bibliothef an einem gewifjen Biücher- 
brete vorüberjchritt. Da ftanden in zierlichen Einbinden die Driginal- 
ausgabe und die verjchiedenen Veberjeguugen der „Promenade 
autour du monde”. Die Eigenliebe des Verfaſſers mochte fich 
daran ergögen, aber fie ward getrübt durch die Erinnerung an das 
unbefuchte Indien. Ich ließ daher eines Tages biefe Bücher nach 
einer entlegenern Stelle des Saales verbannen. Heute Morgen 
führte mich der Zufall in ihre Nähe, und fiehe, diefelbe Empfindung 
des Unbehagens überfam mich. Dem foll ein Ende gemacht werden. 
Ich gehe nach Indien. 

Jeder kluge Reiſende läßt, bevor er fich in Bewegung fett, 
jeine Koffer, und wenn e8 gilt dem tropifchen Himmel zu trogen, 
jeine Perjon unterfuchen. Die Koffer find in guter Verfaffung und 
jo die Geſundheit. Aesculap hat gejehen, geprüft und den Aus- 
ſpruch gethan: das hohe Alter vertrage, in dem gegebenen Falle, 
die hohen und niedern Breitengrade. 

Alſo nah Indien! Aber nicht auf dem banalen Wege des 
Suezkanals jondern um das Cap der Guten Hoffnung. Dort foll 
gelandet und auch Auftralien und Canada bejucht werden. Dies 
gäbe eine faft vollftändige Reiſe durch das Britiſche Neid. 


Wien, 30. Mai. 

Wie lieblich ift doch die Heimat! Und nie mehr jo als im 
Augenblide wo man fie verläßt. Wie ſüß ver Verkehr mit den 
Ceinigen und den alten Freunden! Aber mein Reiſeplan findet eine 
fühle Aufnahme. Beſonders die Damen lafjen e8 nicht an Vor— 
jtellungen fehlen. Eigentlich halten fie mich für etwas geftört. Auch 
mein Sohn beobachtet, wenn ich ihm von Indien und Auftralien 
ipreche, ein ehrerbietiges Stilffehweigen. Le silence des peuples 
est la lecon des rois. Nur fruchten diefe Lectionen nicht immer. 


vI Einleitung. 


Traveller’s Elub, London, 27. Juni. 

Alle Vorkehrungen find beendigt. Lord Derby und Lord Kimber- 

ley öffnen mir die officiellen Pforten der Colonien und Indiens, bie 
Admiralität empfiehlt mich den DBefehlshabern ſämmtlicher See- 
ftationen. Lord Granville und Sir Bartle Frere geben mir Briefe 
an Freunde; letterer fügt ein Memorandum bei mit foftbaren Notizen 
über Südafrika. Die Agenten der auftralifchen Colonien und Sir 
Ch. Mills, der Generalagent der Capcolonie, forgen für eine Dep: 
fiche Aufnahme in jenen fernen Landen. Meine engliichen Bekannten 
beneiben mich um den trip und auch um meine Thatkraft. Wenn 
irgendetwas dieſe Thatfraft ſchmälern könnte, jo wären e8 dieſe Com— 
plimente die mich einigermaßen bevenflich machen. Im Zraveller’s 
Club jagt man von mir: „What a plucky old fellow he is!“ 
— * ein Leid zuſtößt wird man fagen: „What an old fool 
e was!‘ 


Southampton, 28. Juni. 

Heute Morgen um 9 Uhr, aljo zu einer Stunde, wo die Sonne 
in Ballmall noch nicht aufgegangen ift, ftieg der Neifende in ven 
Wagen und fein alter Kammerdiener auf den Bock. Das Wetter 
war wie man es zuweilen in London im Hocjommer trifft: ein 
feiner riejelnder Regen, eifige Windſtöße, ein grauer Himmel über 
welchen ſchwarze Wolfen ziehen, die Luft feucht und falt, das Ganze 
unbehaglich. Pallmall noch eine Einöde. An der Ecke des Athenäum 
ein Straßenfehrer, nächjt der Vortreppe der Travellers zwei Police- 
men die mit einem betrunfenen heulenden Weibe ringen. In den 
obern Gejchoffen der nächjten Häufer, an den fchleunig geöffneten 
Tenftern, ergögen fich Houfematdbs, den Staubbefen in der Hand, 
an dem Anblid der Scene. Da bringt das Auftreten meines armen 
Checco eine Wandlung hervor. Immer vorfichtig und jchon jetzt 
bedacht den Sonnenjtichen die feiner harren vorzubeugen, hat er 
bereit8 feinen indischen Helm aufgejfegt und Naden und Schultern 
jorgfältig in einen weißen Schleier gehüllt. Ein geographifcher 
Misgriff der, von den Mägden jogleich bemerkt, ihr fchallendes 
Gelächter erregt. Dem erjtaunten Croßſweeper entgleitet fein In— 
jtrument. Die Policemen laffen zwar ihre Beute nicht fahren, 
mefjen uns aber mit ftrengen und argmöhnijchen Blicken. Am 
Strand, wo e8 ſchon ſeit mehrern Stunden heller Tag ift, bleiben 
die Leute ftehen, die einen lachend, bie andern verblüfft. Dann 
eilen fie weiter, die Schritte verdoppelnd um bie verlorene Zeit ein- 
zuholen. Am Bahnhofe allgemeine Senfation, bis, auf mein Geheiß, 
das Corpus delicti in feinem Yutteral verſchwindet. 

Um 12 Uhr mittags hält der Zug auf dem Yandungsplate 
von Southampton wenige Schritte von unjerm Dampfer. Fünf 
Minuten fpäter befinde ich mich in meiner wohnlichen Kajüte. Dem 
Programm gemäß genau um 1 Uhr jest ſich der Steamer nad) 
der ſüdlichen Hemifphäre in Bewegung. 
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Ueberfichtsfarte von ie von Hübner's Neifen um die Erde (1871 
und 1 


Erjter Theil. 


Südafrika. 


Gr. Hübner. 


I. 
Die Ueberfahrt. 


Bom 29. Juni zum 20. Juli 1883. 


Die Pafjagiere. — Madera. — Teneriffa. — Das Cap Verde. — Die 
points morts. 


Plymouth, 29. Juni. — Unſer Dampfer liegt, die Poſt 
erwartend, am Eingange der Rhede. Das Wetter prachtvoll. Kein 
Lufthauch. Die Sonne verklärt mit ſanftem Lichte die ehrwürdigen 
Thurmſpitzen der Stadt, die grünen Hügelzüge und ihre hundert— 
jährigen Baumgruppen, die weite Waſſerfläche, jetzt blau wie der 
Himmel, der ſich in ihr ſpiegelt. Von Zeit zu Zeit Glockengeläute, 
gedämpft durch die Entfernung. Sonſt allenthalben tiefe Stille, 
die Ruhe des Sonntags, in der Luft, am Lande, über den Waſſern. 

Dies iſt Altengland. Aber hier an Bord fühlt man ſich 
bereits in Afrika. Die meiſten unſerer dort anſäſſigen Paſſagiere 
haben Eile dahin zurückzukehren; die andern, welche erſt ihr Glück 
zu machen hoffen, ſind von ähnlicher Haſt beſeelt. Man ſpricht nur 
von Diamanten, Schafen, Straußen. Selbſt jene beiden jungen 
Offiziere die ſich noch geſtern im Kreiſe ihrer Familie befanden 
ſind bereits, im Geiſte, der eine an Bord ſeines Schiffes in Simons— 
Bay, der andere bei ſeinem Regimente in Natal. Niemand hat 
ein Wort, einen Gedanken, einen ſtillen Seufzer für die Heimat 
die man verläßt für lange, vielleicht für immer. Aber ſo iſt der 
Menſch, beſonders der Mann der That: er lebt in der Zukunft 
mehr als in der Gegenwart, niemals in der Vergangenheit. Nur 
das Alter blickt nach ihr zurück. 





Wir haben einen Gentleman an Bord der ſeiner Geſundheit 
halber reiſt. Ein geiſtreicher Mann mit einer bunten Vergangenheit. 
Er ſelbſt erzählte mir ſeine Biographie. Noch ſehr jung verlobte 
er ſich mit einem reizenden Mädchen. Die Braut hatte nur einen 
Fehler, ſie war arm. Der Vater widerſetzte ſich der Heirath und 
entzog dem Sohne die nöthigen Geldmittel. Dieſer, um den heiß— 

1* 
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erjehnten Augenblick zu bejchleunigen, trat in eine Schaufpielertruppe 
die damals einer gewiſſen Beliebtheit genoß, und fpielte ftumme 
Rollen, gewöhnlich ftellte er Neger tar. Eines Abends trat er als 
Herzog von Richelieun auf. Er hatte nur über die Bühne zu fchreiten 
und fich auf einen Thronfefjel zu ſetzen; aber er erntete allgemeinen 
Beifall. Es war der größte aber auch der letzte Erfolg feiner 
theatraliichen Laufbahn. Ein Brief der Braut machte, ihr ein Enve. 
Sie benachrichtigte ihn von ihrer VBermählung mit einem andern. 
Den Tod im Herzen, beeilte er fich ihrem Beiſpiele zu folgen. Ob— 
gleich in den Hafen des ehelichen Glückes eingelaufen, begann nun 
für ihn ein äußerjt abenteuerliches Dafein. Sein Schidjal wollte 
es jo. Als Offizier hat er in allen Welttheilen gekämpft, als See- 
mann alle Meere vurchjegelt und auf allen Küften Schiffbruch ge— 
fitten; natürlich alle Gattungen wilder Thiere gejagt. Zweimal 
widerfuhr ihm lebendig begraben zu werden. Der Mannichfaltig- 
feit jeiner Erlebniſſe entjpricht die Bieljeitigfeit jeiner Talente. Er 
fingt, er jpielt auf dem Klavier und handhabt die Guitarre. Auf 
ver Geige thun es ihm wenige gleich. Auch verläßt ihn dies In— 
ftrument niemals, und darım nennt man ihn an Bord den Herrn 
mit der Geige. Ueberdies leiftet er das Unglaubliche auf dem 
Belocipeve. Er erzählt vortrefflich und jchreibt Romane. In diejem 
Augenblide hat er eine novel unter der Feder, betitelt das „Ge— 
heimniß von Rodorgueil Caſtle“. Heute hat er das erſte Kapitel 
beendigt, nach jeinem eigenen Geſtändniß, ein kleines Bijou. Die 
einzige Schwierigkeit ift das Geheimniß feines Schlofjes zu ent- 
deden. Er fucht, er findet e8 nicht. Dieje Ungewißheit verbittert 
jein Leben. Unter ven Paſſagieren, befonders bei ven Damen jteht 
Mr. B. in großer Gunft. Wenn er abends, die Nafe ein wenig 
hoch tragend, ein jarkaftiiches Lächeln auf den Lippen, die Geige 
unter dem Arme, in die Mufikhalle tritt, erheitern ſich alle Phyſio— 
gnomien. Die Langeweile der Seefahrt ift vergeffen. Der Mann 
mit der Violine fühlt fih und ift der Herr der Situation. 


Der Meerbufen von Biscaya Liegt hinter uns, und die An- 
nehmlichkeiten der ſemitropiſchen Breiten machen fich fühlbar. Die 
See iſt ruhig, die Luft lau, noch nicht heiß. 

Ein paar Stunden auf Madera. Dieſe Injel wäre reizend, 
trüge fie nicht allzu jehr den Anftrich deſſen was fie ift, und 
immer mehr wird: ein großes Sanitarium.* Die Kleine Stadt 
Funchal, ihre eingeborenen Bewohner, die Häufer, die Gafjen 
welche wie in Liſſabon auf» umd nieberfteigen, die Villen und 
Grotten tragen ein entſchieden portugiefiiches Gepräge, allerdings 
mit einem ſtark aufgelegten britifchen Firnis. Hier und da fieht 


* Die Zahl der in Madera überwinternden Kranken ift in fteter Zu— 
nabme begriffen. Seit 1879 ift fie von 120 auf 400 geftiegen. 


Madera. 5 


man Fremde, Herren und Damen mit gefärbten Wangen und 
leuchtenden Augen, bereits in zu vorgerücktem Stadium der Krank— 
heit um während des Sommers nach Europa zurückzukehren. Sie 
reiten ſpazieren, oder laſſen ſich in dem Rete tragen oder fahren 
in einem Carro. Der Rete iſt ein Tragſeſſel, der die barocken 
Formen des 17. Jahrhunderts bewahrt hat; der Carro ein von 
Ochſen gezogener Schlitten, der auf den glatten Steinplatten mit 
Leichtigkeit dahingleitet. Andere, zu jchwach um ihre Wohnung 
zu verlafjen, fißen oder Liegen auf chinefishen Nohrjtühlen am 
Balkone. Ihre Blicke jchweifen vergeblih nach Abwechjelung 
juchend von Fenſter zu Fenſter, von Thür zu Thür, welche in 
diejer todten Jahreszeit fait alle verjchloffen find. Das kranke 
Ausjehen der Fremden bildet einen peinlichen Gegenja mit der 
blühenden Gejundheit und der Lebhaftigfeit der Einheimijchen, mit 
den fühnen phantaftiichen Umriſſen des Felſens den man 
Madera nennt. 


Heute Morgen 9 Uhr zeigt ſich vor ung am Horizont, dem 
unbewaffneten Auge faum fichtbar, ein grauer Punkt. Um Mittag 
ift der graue Punkt ein hoher blauer Berg geworden. Abends 
dampfen wir in unmittelbarer Nähe an jeinen Grundfeſten vorüber: 
ein Yabyrinth übereinandergethürmter, zerklüfteter folofjaler Felsblöcke, 
jetst umflofjen von violetten und rofigen Tinten. Mit andern Worten, 
der Pik von Teneriffa war in Sicht um 9 Uhr morgens. Um 
6 Uhr abends befanden wir uns an jeinem Fuße, und während 
diejer ganzen Zeit liefen wir 121, Meile die Stunde. Danf ver 
ausnahmsweiſen Durchfichtigfeit der Yuft hat fich der Bergriefe in 
der großen Entfernung von 112 Seemeilen gezeigt. 


Unter den Pafjagieren zieht eine ältlihe Dame meine Auf: 
merfjamfeit auf jich. Ich muß ihr irgendivo begegnet jein. Ja, ich 
jah fie in den Galerien von Amſterdam. Ein Rembrandt oder 
ein van Haals muß fie gemalt haben, oder irgendein anderer 
großer Meifter jener Schule. Und dem thatkräftigen Ausdrucke 
ihres Antliges, dem mächtigen Bau der hohen Gejtalt jcheint die 
geijtige Bejchaffenheit zu entjprechen. Sie ijt Tochter und Gattin 
holländiſcher Boer. Stunvenlang kann ich fie anhören wenn fie 
von ihren Jugendjahren erzählt, von den Einöden des Drange Free 
State und von Transvaal, von den noch geheimnißvollen Ufern 
des Yimpopo, von dem nomabdischen Familienleben der Boer, von 
ihrem Sinne für Unabhängigkeit; wie fie die Einſamkeit lieben, 
die Entbehrung ertragen, der Gefahr Troß bieten — von ben 
Wilden, der Dürre, der Tſetſe, dieſer Feindin des Ochjen; vom 
Ochſen, dieſem wejentlichen Beftandtheile des Dafeins der Boer, 
denn er nährt fie und fchleppt ihre Wagen durch die Steppe, und 
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der Wagen ift des Boers Wohnhaus, in dem er zur Welt fommt, 
in dem er lebt und ftirbt. 


Eines Tages gewahrte ich den Mann mit der Violine, wie er 
am Ded mit forgenvollem Antlige auf» und niederjchritt. Er fuchte 
jein Geheimniß. Aber abends waren die Wolfen von jeiner Stirn 
geſchwunden. Niemals ſah ich ihn glänzenver. Er liebt e8 fran- 
zöftfch radezubrechen, und, immer galant, ijt er verjchwenderijch 
mit dem weiblichen Gejchlecht. „Was iſt die Seekrankheit?“ fragte 
man ihn. Er antwortete: „La mal de mer est la remords 
d’une estomac méchante.“ Die Definition fand großen Beifall. 
Zwei junge Mädchen, welche eben ein Penfionat in Brighton ver- 
laffen haben, beneiveten ihn um die Leichtigkeit mit welcher er das 
galliiche Idiom handhabt. 

Vor uns liegt das Cap Verde. Wir können den Leuchtthurm 
ausnehmen, und bald darauf die Sanddünen im Rücken der Stadt 
Dakar. Die Heine Infel Gorea ift auch in Sicht. Ich bejuchte 
dies entjeßliche Geftade im vorigen Jahre, auf einer Reife nad) 
Brafilien begriffen. Am Rückwege fanden wir das Gelbe Fieber 
in Gorea. Dafar war noch frei, und der gute Kapitän Grou bes 
Congo (Meffageries maritimes) konnte e8 nicht über fich gewinnen 
einem Sergeanten und vier Soldaten — alle fieberfranft — die 
Aufnahme an Bord zu verweigern. Der Schiffsarzt fagte mir: 
„Einer oder zwei diejer armen Jungen werden an Bord jterben 
beim Einlaufen in die Gironde. Die Gironve ijt der point mort 
der Fieberfranfen aus dem Senegal; die Ganarifchen Injeln für 
die Patienten aus Brafilien und dem Rio de la Plata. Schwer- 
franfe, die aus China und Indien fommen, unterliegen bei ber 
Einfahrt in das Rothe Meer. Wer aber von ihnen die Ueberfahrt 
glüclich überjteht, wird in der Regel gerettet. Die Canarijchen 
Inſeln, die Gironde, Aden find die drei point morts.“ Die Ur: 
fache jet unbekannt, aber die Thatjache durch eine lange Erfahrung 
befräftigt. Glücklicherweiſe erholten ſich unjere jungen Soldaten 
wunderbar, jo auch der kränkſte unter ihnen, der Sergeant. 

Wir hatten die Nacht nächjt ver Quarantine am Ausfluffe 
der Gironde zugebradt. Am Morgen brachte ung ein fleiner 
Dampfer jtromaufwärts nach Bordeaur. Auf diefer furzen Fahrt, 
im Anblide der Stadt, wenige Minuten vor der Ankunft, ftarb 
der arme Sergeant. Le point mort! 


Am Sonntage herrichen regelmäßig üble Yaune und Yange- 
weile im Rauchſalon. Keine Karten, Fein Whift, fein Befigue. 
Sogar die Cigarre und die Pfeife gelten nicht für vollfommen 
orthodor. Eine im Punkte der Sonntagsruhe bejonders ftrenge 
Dame ertappt den jungen honorable .... einen Roman leſend. 


Les points morts. — Ankunft in der Capftabt. 7 


Sie firirt ihn, Lispelt das Wort Sonntag, entreißt ihm den Roman 
und drüdt ihm ein Geſangbuch in die Hand. 


Seit zehn Tagen fahen wir weder Yand, noch Segel, noch 
irgendein lebendes Weſen außer einem ungeheuern Walfiſch. Dieſer 
Theil des Atlantiihen Meeres it jehr einjam. Während wir uns 
längs der Weſtküſte des afrifanijchen Continents bewegten, war die 
Hige unausſtehlich. Jetzt hat fich die Yuft abgekühlt, die lange 
Seefahrt geht zu Ende, und die beite Laune herrjcht wieder an 
Bord. Heute gerieth unſer Schiff plötlich in eine fturmgepeitjchte 
See, obwohl vollfommene Windſtille herrichte. Die englifhen See- 
(eute nennen dies den southwesterly groundswell, eine jehr be- 
deutende Störung der Meeresruhe, hervorgebracht durch eine 
unterjeeiihe Strömung die, vom Cap Horn fommend, an bie 
Grundfeften des Vorgebirges der Guten Hoffnung prallt. 


Am 19. Juli, kurz vor Sonnenuntergang war Yand in Sicht. 
Genau um Mitternacht, bei dem herrlichiten Vollmonde, ging der 
Dampfer auf der Rhede der Capſtadt vor Anker. Unſere jüngern 
Paſſagiere brachen in ein infernales Freudengeheul aus. Einige 
zarte Damen verjchmähten es nicht mit mehr oder minder melodi- 
ihen Stimmen in den Chor einzufallen. Der Herenjabbat ver- 
längerte fich bis zum Morgen. Cine jtarfe Geduldsprobe für 
geregelte Staatsbürger welche gewohnt find nachts zu jchlafen. Ich 
tröfte mich aber mit dem Gedanken daß die erjte Etappe meiner 
Weltfahrt erreicht ijt. Entfernung von Southampton 6000 Meilen.* 

Heute Morgen trennten fich die Paſſagiere unter lauten Freuden- 
bezeigungen. Ich ſah nie einen fröhlichern Abſchied. Nur der 
Mann mit ver Geige bewahrt inmitten des Getümmels die ihn nie 
verlafjende Ruhe. Aber fein Antlig iſt ſtrahlend. Nicht ohne Mühe 
bahnt er fich den Weg durch ein Chaos von Reiſeſäcken und Koffern, 
tritt zu mir, ergreift meine beiden Hände, blickt mir mit dem Aus- 
brude eines Triumpbhators in die Augen —: Er hat das Geheim- 
nik jeined Romans gefunden. 


* Seemeilen zu 60 auf den Breitengrad. Die Entfernungen zu Lande 
find immer in englifchen Meilen, 69,16 auf den Grad, angegeben. 


8 Erfter Theil. Südafrika. 


I. 
Capſtadt. 


Vom 20. zum 31. Juli; vom 26. Auguſt zum 15. September 1883. 


Phyſiognomie der Stadt. — Die Geſellſchaft und die politiſche Welt. — 
Wynberg. — Conſtantia. — Biſhops-Court. — Simons-Bay. — Die Barm— 
herzigen Schweſtern. — Die öffentliche Bibliothek. — Die Sternwarte. — 
Langalebaleli. — Der Drakenſtein. — Paarl. — Franſh-Hoek. — Stellenboſch. 


Seit der erſten Beſitzergreifung dieſes Territoriums durch die 
Holländiſch-Indiſche Geſellſchaft, ſeit den Tagen des erſten Cap— 
commandanten, des hierzulande noch verehrten van Riebeek, haben zahl- 
(oje Reijende diefe Gegend bejucht und mehrere von ihnen unter- 
nommen fie zu bejchreiben. Als ob e8 der ever oder dem Pinſel 
geftattet wäre den ergreifenden, feſſelnden, beraujchenden Eindrud 
dieſes Panoramas wiederzugeben. Unmittelbar hinter der Stadt 
erhebt fich, jenfrecht emporfteigend, ein ungeheuerer Blod mit hori- 
zontalem Scheitel. Es ijt ver Tafelberg. Zu feinen Seiten zwei 
riefige Felſen, bier der Löwenkopf, dort die ZTeufelsipige. 
Zufammen bilden jie den mächtigen Damm an dem jich die Stürme 
der üblichen Meere brechen. Ein Bild der Unbeweglichfeit trotz 
ber Mannichfaltigfeit der jtet8 wechjelnden Farben: Blau wie ber 
Dpal am Morgen, mattes Gold nachmittags, roſig wenn die Sonne 
dem Horizonte naht, violett wenn fie unter ihm verjchwindet. Am 
Fuße des Kolofjes ein dunkelgrünes Band mit weißen Flecken: die 
Gärten und Pflanzungen, die Kirchthürme und Häufer ver Capſtadt; 
weiterhin gegen Oſten, lichtgrün und gelblich, Wiejengründe und 
Dünen. Und über der Ebene, nach dem Innern des Continents 
flüchtend, die gezinnten Ketten des „Blauen Gebirges“. Wer fünnte 
bei dieſem Anblide einem Anfalle von Begeifterung wiberjtehen ? 

Aber faum hat ver Anfümmling den Fuß an das Yand gejett 
als ein Umſchwung in jeinen Eindrüden fühlbar wird. Er erinnert 
jih der ungünjtigen Befchreibungen die er gelefen hat. Wie jein 
Guideboof, findet er die Stadt Hein, und fie ift ed da fie nur 
30000 Einwohner zählt; feucht, und fie ift es nach jedem Regen; 
ohne monumentale Gebäude, feine Renaifjance, fein Elifabethan — 
fein Queen Anna-Stil. Mir gefällt dies, aber er vermißt bie 
breiten Straßen, die pompöjen Häufer die, allerdings, von Unter: 
‚nehmern nach ein und bemjelben Modell gebaut, jich gleichen wie 
zwei Tropfen Waffer. Dieje Einförmigfeit findet eben feinen Bei— 
fall. Der Zufunftsmenfh, der Menſch des 20. Jahrhunderts, 
erfennt fein Ideal in den amerikanischen und auftrafiihen Sädten, 
und dies Ideal jucht er Hier vergebens. Daher jein ftrenges Urtheil. 
Das alte England empfand feine bejondere Vorliebe für Straßen 
breit genug daß Kinder in den durch den Regen gebildeten Wafler- 
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tümpeln extrinfen, wie dies bei den Antipoden vorfommt. Der 
Jungenglänter, der Engländer der Kolonien amerifanifirt ſich. 
Daher der geringe Anklang welche die gute, alte, ſympathiſche Cap— 
ſtadt bei ihm findet. So wenig jteht fie in Gunſt daß es eines 
gewifjen moralischen Muthes bedarf um fie zu vertheibigen. Ich 
befite diefen Muth aber ich befehre niemanden zu meiner Anficht, 
jelbjt nicht die alten eingefeifenen Erbbürger; denn, obgleich ihrer 
Stadt von Herzen zugethan, beginnen fie an der Yegitimität biejer 
Gefühle zu zweifeln. 

Für meinen Theil, finde ich die Capftadt reizend. Ihr Antlit 
erzählt ihre Gejchichte. Und fie hat eine Gefchichte. Sie iſt fein 
Pilz, von geftern auf heute emporgeichoffen. Ihr Wachsſthum um- 
faßt mehr als zwei Jahrhunderte. 

Wir drängen uns zuerft durch die bunte Menge welche das 
Geftade und die anliegenden Gafjen belebt: Matrojen, Schiffer, 
Fiſcher die ihren Fang feilbieten, Arbeiter aus St. Helena einge: 
führt, alle mit mehr oder weniger dunkler Hautfarbe, ein fonder- 
bares Untereinander reiner und gemifchter Raſſen, Abkömmlinge 
der ehemaligen Herren des Bodens, der Hottentotten; Kaffern, 
Neger aus Namaqua- und Damaraland, Malaien. Die VBorältern 
ber Iettern wurden vor Hundert Jahren durch die Holländijch- 
Indische Compagnie als Sklaven eingeführt; die englifche Herrichaft 
hat den Enfeln die Freiheit gebracht. 

Allmählich haben wir das Stadtviertel der Gejchäftsleute er- 
reicht. Hier Herrjcht der Weiße vor. Aber der Schwarze ver- 
ichwindet nicht gänzlich. Nirgends und niemals verliert man ihn 
aus den Augen. Er ift der Herr des Continents. Ich weiß nicht 
ob er e8 weiß, oder ob er es fühlt, aber daß er es ijt beweilt er 
durch jein Dafein. Vergeßt das niemals, ihr Herren Weißen; denn 
wenn ihr es vergeſſen jolltet, könnte dies euch übel befommen. 
Drei oder vier parallele Straßen führen zu dem Mittelpunkt der 
Stadt. Alfenthalben Magazine, elegante Kaufbuden, eine oder zwei 
etwas pompös ausjehende Banken. Unerachtet ver in allen Theilen 
der Welt obwaltenden Stodung des Handels, herrſcht hier Doch 
veges Leben. Ohne die Schwarzen, vie man überall fieht, würde 
man fich in Europa glauben. Gegen Abend leeren fich die Gaffen. 
Jedermann, Chef und Commis, Vorftände und Untergebene, Bankiers, 
Kaufleute, jeder der fann, wohnt usu britannico am Yande. Um dieſe 
Stunden füllen fich die Eifenbahnzüge mit Neifenden und die Heer- 
jtraße mit Eauipagen. Jedermann flüchtet in der Nichtung von 
Wynberg, dem Paradiefe des Cap. Nur die britifchen Würden- 
träger, Civil und Militär, mit ihrem Perjonal werden meift zurüd- 
gehalten. Auch einige holländische Familien ziehen das alte Familien— 
haus in der Stadt der Villa am Lande vor. 

Die Holländer! Sie haben dieſem Centrum ihr Gepräge 
aufgedrüdt und dies Gepräge ift noch nicht ganz verwiſcht. Che- 
mals jah man in der Hauptitraße einen von europätfchen Eichen 
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bejchatteten Kanal. Zu beiden Seiten erhoben fich ftattliche fteinerne 
run, mit gegen die Gafje gefehrten Giebeln. Heute find 
tanal und Bäume verfchwunden, die alten Gebäude abgetragen 
oder in Magazine verwandelt worden. Aber die Capſtadt kann 
ſich noch vieler jtattlicher alter Häufer rühmen. Es find maffive, 
wenig geſchmückte aber anjehnliche Steinbauten von mäßigem Um— 
fange, aus dem vorigen oder dem 17. Iahrhundert: wahre Patricier- 
häufer, würdig ihrer wohlhäbigen Befiter. Ich habe das Ber: 
gnügen eines derſelben zuweilen zu bejuchen. Architektur, innere 
Einrichtung, Diener und vie Gefellichaft welche man bort trifft, 
vor allem die liebenswürbige Hausfrau, bilden ein ſympathiſches 
Ganzes und vergegenwärtigen die holländiſche Glanzepoche ver: 
gangener Zeiten. 

Capſtadt verändert feine Züge in dem Maße als es jich von 
dem Gejtade entfernt. Zuerſt Seehafen, dann Hanbelsjtadt, dann 
officielles und politifches Centrum mit dem Government-Houfe und dem 
noch im Bau begriffenen Parlamentsgebäude. Ein wenig weiter, wird 
die Stadt zum Garten: der botanijche Garten, der Garten des 
Gouverneurs, der öffentliche Garten. Noch einige Schritte weiter 
findet man fich, plößlich und ganz unerwartet, auf dem üppigen 
Raſen einer von Fichten eingerahmten großen Wieſe. Ringsum 
Ländliche Einfamfeit und Stille. Hinter uns ein Vorhang von 
Bäumen über welche jehlanfe Kirchthürme in die Luft ragen. Im 
Südweſten Flettern die Häufer die erften Staffeln des Löwenkopfes 
hinan. Dieſe Vorſtadt ift Hauptfächlich von Farbigen bewohnt. 
Es lohnt der Mühe die teilen Gaffen zu erfteigen. Da liegt bie 
Stadt und die See zu unjern Füßen ausgebreitet, und, jenfeit ber 
Bucht, gewahren wir das „Blaue“ und das „Hottentottengebirge‘, 
und mehr oder weniger überall den Tafelberg. Vergeblich wendet 
man bie Augen ab. Die Mauer von Granit feffelt den Blid. 
„Da bin ich“, fagt fie, „va bleibe ih.” Sie würde die Harmonie 
des Bildes jtören ohne den vermittelnden Einfluß des Oceans, 
deſſen unermeßlicher Horizont das Gleichgewicht aufrecht erhält. 


Ih wohne in einem Eleinen aber guten Hotel, dem beiten ver 
Capſtadt, und zwar in fehr angenehmer Gejellihaft. Nur eines 
fehlt: Kamine. Daher bringen wir die Abende und die frühen 
Morgenftunden in unfern Fauteuils zu, in einen oder mehrere 
Shawls gehüllt. Um 10 Uhr wird der Galorifere geöffnet, näm— 
lih das Fenſter. Die Gaffe ift ver Wärmeleiter, die Sonne das 
Feuer. Aber wenn die Sonne nicht fcheint, wenn der Tafelberg 
jeine jchwarze Nebelfappe aufgejegt hat, wenn der übel beleumun- 
dete Südweſt immer neue Wolfenballen aufthürmt, wenn die Häufer 
in ihren Grundfeften zittern und die Windſtöße Miene machen vie 
Fenſterſcheiben einzuprüden, während die Nacht, mitten im Tage, 
bie Stadt in ihr Dunfel hüllt, bis wieder auf Augenblide fahle, 
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gelblihe, unheimliche Lichter die Nebel durchdringen, was dann? 
Ei, ein wenig Geduld und ein Plaid mehr! Defters erlebte ich 
nach einem furchtbaren Tage einen idealen Abend. Im diefer Jahres— 
zeit wechjelt die Witterung mit wunderbarer Raſchheit. Leber: 
dies bejchränfen ſich dieſe Stürme gewöhnlich auf die Stadt, ihr 
Weihbild und die Bay. Während die auf der Rhede vor Anker 
liegenden Schiffe in großer Gefahr jchweben, ift weiter draußen, 
„auf fünf oder ſechs Meilen Entfernung, der Himmel rein und bie 
See wie ein Spiegel. 


Der Gouverneur Sir Hercules Robinſon ift mit Urlaub ab- 
wejend, und wird durch den General honorable Sir Leicejter 
Smyth vertreten. Sir Leicefter iſt Kommandant der britijchen 
ge in Südafrika und bewohnt, als ſolcher, das Schloß. 

as „Caſtle“ Tiegt im Diten der Stadt, hart am Strande. Dort 
baute van Riebeef jein Blodhaus und umgab es ſodann, aus guten 
Gründen, mit einem ſtarken Pfahlwerf. Die jchöne Wieſe, welche 
das Schloß von dem hanveltreibenden Stadtviertel trennt, war 
damals ein Sumpf, gern bejucht nicht nur von Rhinoceroſſen, 
Elefanten, Tigern und Leoparden, fondern auch von noch un— 
bequemern Gäjten, Hottentottenftämmen, die dort ihr Lager auf: 
ihlugen. Im Laufe des 17. Iahrhunderts, deſſen Gepräge es 
trägt, verwandelte ſich das Blodhaus in ein Gaftell: ein nieberer 
Bau mit jehr diden Mauern, den Seewinden ausgejegt, interefjant 
als gejchichtliches Denkmal, unbequem als Wohnhaus, unbrauchbar 
als Feitung, da es heutzutage unmöglich wäre e8 zu vertheidigen. 
Aber an died wenig anziehende und nicht einmal malerijche Gebäude 
fnüpfen jich für mich die angenehmjten Erinnerungen. 

Lady Smyth empfängt wöchentlich einmal, nicht im Schloffe, 
fondern im — Dante Letzteres iſt ein geräumiges Ge— 
bäude mit ſchönen Sälen für den Empfang, mitten in der Stadt 
gelegen, gerade wo dieſe beginnt ſich in Garten und Land zu ver— 
wandeln. Längs der Facçade zieht ſich eine Veranda hin. Man 
findet dort Luft, Schatten, eine liebliche Ausficht und berauſchenden 
Blumenduft. 

In dem colonialen Dafein des Engländers jind die Garden 
parties ber Frau des Gouverneurs eine wichtige und ernſte An— 
gelegenheit. Nicht daß es jchwer wäre zugelaffen zu werben. Im 
Gegentheil, man hat nur bei Beginn der „Saiſon“ ſich einzujchreiben 
und, bei der Ankunft im Vorzimmer, dem Huiſſier feinen Namen 
zu nennen. Am Cap, in Auftralien, in allen britiichen Colonien 
berrjcht zwifchen Weißen vollfommene Gleichheit. Wenn der Gou- 
berneur im Innern veift drückt er jedem Europäer oder Afrifander* 


* In Afrika geborene Söhne europäifcher eltern und ihre Nachkommen 
ohne Beimiihung ſchwarzen Blutes. 
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die Hand, was immer auch jeine gejellige Stellung fein möge. 
Jeder weiße Neifende, aber er muß wirklich und ganz weiß jein, 
findet bei den Pflanzern gajftfreie Aufnahme. Doc erjcheinen nicht 
alle mit diejer privilegierten Hautfarbe gejegneten Menjchen an ven 
Donnerstagen der Lady Emyth. Commis, Leute aus dem Fleinen 
Handelsjtande und aus den Volksklaſſen verzichten freiwillig auf 
bieje Ehre. Das Princip genügt ihnen. Sie find vor allem ver- 
nünftige Leute. Sie fennen ihre Gleichberechtigung mit jedermann 
im Staate. Um die Gleichheit im Salon kümmern fie jich wenig. 
Aber für die höhern Schichten ift der Garden party eine ernite 
Sade. Man hat dort das Gefühl fich bei ver Königin zu befinden. 
Man athmet gewifjermaßen Hofluft ein, einen feinen Wohlgeruch 
der anderwärtd fehlt; man betrachtet mit Vergnügen bie jungen 
Adjutanten und Secretäre, wie fie der Frau Gouperneurin ehr- 
furchtsvoll nahend die eintretenden Damen nennen. Dieje Ver— 
fammlungen erinnern an die Heimat, erregen das patriotiiche Ge— 
fühl und beleben die in den Herzen der Kinder Altenglands, obgleich 
zerjtreut über ven Erdball, jo tief gemurzelte Anhänglichkeit an bie 
Königin und ihre Dynaſtie. 

Hier bieten bei ſchönem Wetter diefe mehr feierlichen als furz- 
weiligen Matindes einen jchönen Anblid. Die Mufifbande ver 
Highlander ſpielt, im Schatten einer Baumgruppe, Symphonien 
und Walzer. Das Scotch reel darf nicht fehlen und das God 
save the Queen gibt das Zeichen zum Aufbruch. Die Gäſte 
ujtwandeln in Gruppen getheilt, und, von den Frauen fprechend, 
fann man ohne Schmeichelei behaupten daß die hübſchen Gefichter 
und hübſchen Toiletten die Mehrheit bilden. Hier gewahrt man 
neben ven fchönen Typen der blonden Albion, Geftalten eines 
Rubens oder van Dyck. Der anmuthige Wuchs, der matte Teint, 
das dunkle Seivenhaar anderer erinnern an das Edict von Nantes, 
deſſen Widerruf ihre Ahnen zur Auswanderung nach Afrifa bewog. 
Doc jtille, hier nahen die Göttinnen des füdafrifanifchen Olymps! 


Die Seffion des Parlaments ift in vollem Zuge, und das 
fleine Hotel Pool faßt faum die Mafje der Notabilitäten: Minijter 
des Tages, Minijter der jüngjten Vergangenheit, Minifter ver 
nächſten Zufunft; Politifer der Stadt, Politifer der Provinzen, 
Candidaten für alle möglichen Nemter, denn die Empleomania, wie 
man in ben ſüdamerikaniſchen Republifen jagt, ijt eine auch in den 
englijchen Colonien herrichende Epivemie, bejonders in jenen welche 
eine verantwortliche Regierung beiten. Die Deputirtenfammer, 
ein Heiner Saal, befindet fich auf einige Schritte vom Hotel. Die 
Abgeordneten verlafjen die meijt ftürmijchen Situngen um hier ihre 
Kräfte zu jtärfen und eilen dann wieder nach dem Stampfplate zu- 
rüd. Glücklicherweiſe trüben politiihe Meinungsverjchiedenheiten 
nur jelten den perjünlichen Berfehr. In diefem Punkte folgt man 
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dem verjtändigen Beifpiel des Mutterlandes. Doch ſpeiſen vie 
Männer der Oppoſition zufammen. An ihrem langen Tiſche kann 
man ihre Führer jehen: Uppington, der ein hervorragender Advokat 
ift, Gordon Sprigg, Premier zur Zeit Sir Bartle Frere’s, einige 
Mitglieder der Holländiichen Fraction, und andere Berufspolitifer 
von localer Berühmtheit. Ich vermiſſe unter ihnen den Oberjten 
Schermbruder, dem ich oft in der Welt begegne. Baier von Ge- 
burt, einer der letten Beteranen der zur Zeit des Strimfrieges 
gebildeten deutsch -britiichen Legion, fpielt der Oberſt im biefigen 
Dberhauje eine bedeutende Nolle, bejonders wenn e8 der Schonung 
des Staatsſäckels gilt. 

Aber wer ift jener* junge Mann am Oppofitionstifche, deſſen 
geiftreicher Ausdruck, deſſen ernjte Haltung mir auffallen? Wie 
jo viele andere kam er aus England hierher, jung, unbefannt, arın. 
Er erwarb ein Stüd Landes, bebaute es, und fah fich bald ge⸗ 
zwungen es zu verlaſſen. Wie ſo viele andere, in ähnlicher Lage, 
ging er nach den Diamantenfeldern. Dort lächelte ihm Fortuna. 
Seine Thatkraft, Thätigkeit und Ausdauer rechtfertigten ihre Gunſt. 
Mit einer ſehr bedeutenden Summe im Portefeuille kehrte er nach 
der Capſtadt zurück. Aber da machte er eine Entdeckung, ſeltener 
als die einer Gold- oder Diamantenmine. Er entdeckte daß Gold 
allein nicht hinreicht damit der Menſch emporkomme. Er bedarf 
auch des Unterrichts und der Erziehung. Sofort ging er nach 
England, begann zu arbeiten, diesmal in den Schachten der Wiſſen— 
ſchaft, eroberte einen Grad in Oxford und kam zurück nach dem 
Cap als ein gebildeter Mann. Natürlich ließ er ſich in die Kammer 
wählen, wo er alsbald einen gewiſſen Anhang fand. Heute gilt 
er für einen Candidaten für das künftige Miniſterium Uppington. 
Aber ſein Ehrgeiz blickt höher. Warum ſoll er ſich nicht auch das 
engliſche Parlament und, eines Tages, die Pforten des oberſten 
Rathes der Königin erſchließen? Wenn es ihm gelingt, wird er 
nicht der erſte ſein, der auf dieſem Wege dahin gelangt iſt. Dieſer 
Tall ließ mich einen jener Fäden gewahren die jo fein find daß 
fie fih dem unbewaffneten Auge entziehen, und doch ftarf genug 
um, mit andern vereint, ein feites Band zu bilden zwijchen dem 
Mutterlande und ven Colonien. 

Ich, der ich nicht der Oppoſition angehöre, fie an einem 
Tiſche mit Mr. Merriman einem der bedeutendſten Mitglieder des 
jegigen Minifteriums, mit Mr. Graham Bower, Privatjecretär 
des Gouverneurs und mit ihren reizenden Gemahlinnen. Zumeilen 
verlängert fich die Tafel für den Premier, Mr. Scanlen und andere 
Politiker feiner Narbe. 

In den Colonien mit verantwortlicher Regierung, wohl zu 
unterjcheiden von den Kroncolonien in welchen ver Kepräjentant 


— 


* Mr. Cecil Rhodes, welcher feither, in Südafrika, eine der hervorragend— 
ften politiihen Perſönlichkeiten geworden ift, 
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der Königin ein autofratifches Regiment führt, ift der Gouverneur 
ein conftitutionellee Souverän, allerdings ohne das Prejtige und 
ohne die Dauerhaftigfeit eines Dynaften. Er ernennt die Minifter, 
aber er muß fie aus der Majorität des Legislativen Körpers wäh— 
fen. Er hat das Recht die gewählte Kammer aufzulöfen, aber er 
wird zu diefer äußerften Maßregel nur im äußerften Falle jchreiten. 
Seine Vollmachten find aljo jehr bejchränft, und dies um jo mehr 
als das (locale) Minifterium über Aemter und Gnaden verfügt. 
Nichtsdeftoweniger ift der Gouverneur eine wichtige Perjon, denn 
er vertritt die Königin, und die Königin befigt in den Colonien 
eine große moraliihe Macht. Die Anhänglichkeit an die Dynaſtie, 
an und für fich noch jehr lebendig, und in deren Schatten fich eine 
Menge perjünlicher und öffentlicher Interefjen gruppiren und zum 
Theil verhüllen, — dieſe Anhänglichkeit, dies Gefühl der Loyalität 
verleiht dem Stellvertreter der Souveränin feine Bedeutung. Mit 
Takt, Geduld und Gejchiedlichfeit ausgerüftet, kann er, troß ber 
beinahe republifanifchen und vollfommen demokratischen Verfafjung, 
in kritiſchen Augenbliden den Ausjchlag geben. 

Ueberdies, jo ausgedehnt auch die Autonomie in jolchen Eolonien 
ift, jo find ihr doch gewifje Grenzen gezogen. Wenn die Minifter 
Wege betreten welche nach der Anficht des Gouverneurs zu einer 
Gefährdung der Intereffen des Reichs führen fünnten, kann und 
muß er hemmend einjchreiten. In einem folchen Falle verweigert 
er der Gejetesvorlage feine Sanction, legt jein Veto ein und be- 
richtet an den Colonialminijter. Das englijche Gabinet faßt ſodann 
die endgültige Entſcheidung. Merkwürdigerweiſe ift der Gouverneur 
der Capcolonie fajt immer auch zugleich Dbercommiffär für Süd— 
* und hat, als ſolcher, die Intereſſen der Eingeborenen zu 
wahren. 

Doch der Speiſeſaal des Mr. Pool iſt kaum der Ort um 
dieſe complicirten Verhältniſſe zu erörtern. Aus dem eben Geſagten 
erhellt aber die Bedeutſamkeit der Thätigkeit welche dem Privat— 
ſecretär des Gouverneurs obliegt, denn er iſt ſein Organ für Geſchäfte 
welche ſich einer amtlichen Verhandlung entziehen. 

Um auf der Höhe ſeiner Aufgabe zu ſtehen, muß dieſer Be— 
amte verſchiedene Eigenſchaften in ſich vereinigen. Der Privatſecretär 
wie er ſein ſoll beſitzt das Vertrauen ſeines Chefs, iſt vor allem 
imperial und iſt nicht Parteimann; er weiß alles und kennt jeder— 
mann; er iſt die Verſchwiegenheit in Perſon, ſtets bereit die Herzens— 
ergüſſe der Gewaltigen des Tages entgegenzunehmen. Ihm erzählen 
ſie ihre Wünſche, ihre Beſchwerden, ihre Befürchtungen. Er hört 
ſie mit Wohlwollen, aber er ermuntert und entmuthigt niemand. Er 
verſteht es, im richtigen Augenblick, einen Gedanken einfließen zu 
laſſen, eine offene Hinterthür zu zeigen, einen Ausgleich anzudeuten. 
Weiter geht er nicht. Er hütet ſich ein Wort zu äußern welches 
ſeine Beziehungen mit den Miniſtern des Tages trüben, ihn mit 
denen der Zukunft entzweien könnte. Sein Blick umfaßt das Ganze 
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ber Lage, aber die Einzelheiten entgehen ihm nicht. Er weiß wie 
wichtig fie zuweilen find. Nichts ift ihm zu hoch, nichts zu uns 
beveutend. Er vergißt nie daß in der Politif nichts ohne Bedeu— 
tung ift. Mit der Rechten gießt er, wenn nothwendig, einige 
Tropfen Del in die parlamentarische Maſchine, mit der Linken hält 
er das Räderwerk jeiner Kanzlei in Bewegung. Dies ift das Ideal 
eines Privatjecretärd des Gouverneurs einer Kolonie mit verant- 
wortlicher Regierung. Niemand hat es je befjer verwirklicht ala 
Mr. Bower. Diejer Wundermenfch hat Zeit für alles und für 
jevermann, jelbjt für einen alten Zouriften. Was wäre ich ohne 
Mr. Bower und Major Boyle, ven Adjutanten des commanbdirenden 
Generals? Ein weißes Atom am fchwarzen Continent. 


Man verweilt nicht einen Monat in der Capftadt ohne mehr- 
mals Wynberg zu bejuchen. Die Gaftfreundfchaft ver Bewohner 
und bie reizende Gegend üben ihre Anziehungskraft. Auch dort 
herrſcht der Zafelberg, aber er zeigt feinen ſüdlichen Abfall. Dichter 
Wald umfängt feine Grundfeften, füllt die Klüfte, Friecht den Ab— 
hängen entlang, und endigt nur wo ihm jenfrechte Wände Halt 
gebieten. Am Fuße diejes Berges beginnt eine wellenförmige zer- 
flüftete Terraſſe. Bedeckt mit ehrwürdigen Eichen, mit alten Fichten, 
einjt aus Holland eingeführt, fteigt fie in janfter Neigung zur 
Ebene hinab. Es ift ein Parf oder vielmehr ein von langen und 
breiten Wegen durchfurchter Wald; es iſt feine Stadt, aber es ift 
Wynberg, d. h. eine gewiſſe Anzahl von Wohnhäufern, zerjtreut 
im Yaube liegend, mit gligernden Fenjterjcheiben, niedlich über: 
tünchten Mauern, im ganzen an Holland erinnernd; aber einge- 
richtet mit engliſchen Möbeln und mit englijhem Sinne für Be- 
haglichkeit. Bon hohen Punkten gewahrt man Falje-Bay uud den 
Horizont des Meeres, aber dies Meer ift nicht mehr das Atlantijche, 
welches wir bei ver Capſtadt verlafjfen haben, fondern der Indiſche 
Deean, oder furzweg der Dcean, wie man hierzulande fagt. Die 
noch von Leoparden bewohnten Feljen, deren Profil fich zu unſerer 
Rechten dahinzieht, bilden die Kette befannt unter dem allgemeinen 
Namen des Caps der Guten Hoffnung. 

Sener weiße Punkt auf halber Höhe eines Hiügelzuges am 
Fuße des hohen Gebirges ift Conjtantia, welches dem berühmten 
Wein feinen Namen gibt. Es ift der alte gaftfreie Wohnfit der 
Cloete deren Ahnen ihn gebaut haben. Die vor dem Haufe ftehen- 
den ehrwürdigen Eichen find immer noch prachtvoll troß ihrer ge— 
frümmten Rüden auf denen zwei Jahrhunderte laften. Mich er— 
innerte diejer reizende Ervenwinfel an Cintra. Von der Plattform 
vor dem Gebäude zeigte man mir in der Ferne einen teil ab— 
fallenden Felſen. Es ift dies Cape Point, ein Ausläufer der 
Gebirgsfette, das eigentliche Cap der Guten Hoffnung, auch Cabo 
dos Tormentas, Cap der Stürme, genannt. Und e8 verdient beide 
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Namen, weil Sturm und ſchönes Wetter fortwährend wechjeln und 
der Schiffahrer, ver es umfegelt, fortwährend Urjache hat zu hoffen 
und zu fürchten. 


Alfo in diefem paradiefiihen Wynberg lebt man eigentlich. 
Morgens nach der Capftabt und abends zurüd nach Haufe Die 
Entfernung beträgt zwifchen ſechs und zehn Meilen. 

Ich hatte Gelegenheit faſt alle hervorragenden Perjönlichkeiten 
der Colonie fennen zu lernen. Aber hauptjähli in Wynberg 
fonnte ich mich ihres Umgangs erfreuen. In der Capſtadt ijt jeder- 
mann beſchäftigt. Am Lande athmet man auf. In Wynberg, bei 
dem Präfiventen der Deputirtenfammer Sir David Tennant, einem 
befannten Nechtsgelehrten, bei Mer. Alexander Vanderbyl, dem 
Haupte einer alten holländifchen Familie, bei Sir Henry de Villiers, 
Chief Yuftice und Präfidenten des Dberhaujes, in Capetown bei 
Mrs. Koopmanns, begegnete ich der vornehmen Welt und ven be— 
rühmten Männern des Cap. Im diefen Streifen fand ich Bildung 
des Geiſtes gepaart mit ven beiten Formen des Lebens, die äußerſte 
Zuvorfommenheit, wenig Luxus aber alle Bequemlichfeiten eines 
zugleich einfachen und verfeinerten Daſeins. Die Gejellichaft, mas 
man in Europa Gejellichaft zu nennen pflegt, bejteht aus ver 
officiellen Welt, aus den Offizieren der englifchen, in dieſem Augen- 
blide, jehr geringen Heeresmacht, und den Spiken der Kirche und 
des Staates, aus den Notabilitäten des Nichter- und des Kauf: 
mannsjtandes, den fremden Conſuln und den alten holländiichen 
Familien. Wie in Indien, in Auftralien und den andern britijchen 
Colonien, haben die Häupter der großen Hanvelshäufer die Ge— 
wohnheit angenommen, jobald als möglich, nach England zurück— 
zufehren. Die Gejchäfte überlaffen fie den jungen Partnern die 
einft dem DBeijpiele ihrer Patrone folgen werben. Diejenigen 
welche bleiben, welche nicht daran venfen Afrifa zu verlafjen, das 
Land wo fie geboren wurden, wo fie leben und fterben werden, find 
die Holländer. Unter den alten Familien diefer Nation gab es 
ſonſt mehrere jehr reiche. Sie waren und find, zum Theil, noch 
bedeutende Grumdbefiter, die von dem Erträgniß ihrer Güter leben 
aber wenig thun um dies Erträgniß zu erhöhen. Der Grund 
dieſes Stillfftandes oder Rückganges liegt hauptjächlih in ber 
Schwierigkeit fich Arbeiter zu verſchaffen, ſeit, unter der englijchen 
Herrichaft, die gezwungene Arbeit abgejchafft wurde. Daher fommt 
es wol daß fich, bei vielen, ver ehemalige Neichthum in einfachen 
Wohlitand verwandelt hat, bei andern ganz geſchwunden ift. Nichts 
ijt bejtändig auf diefem Planeten; man fteigt oder finft. 


‚ Einen veizenden Tag verlebte ich in Bifhops-Court (Wynberg), 
bei dem anglifanifchen Bifhof Dr. Jones. Das Wetter war 
himmliſch, und ich frage mich ob diejer Tag Wirklichkeit oder 
Zraum war. 
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Ich ſitze unter der Veranda, den Blick nach Norden gerichtet 
wo jetzt um Mittag die Sonne ſteht. Vor mir ein leuchtendes 
Chaos. Es bedarf einiger Minuten um das Auge daran zu ge— 
wöhnen und einzelnes auszunehmen. Da gewahre ich in meiner 
Nähe einen blätterloſen Buſch, ganz beladen mit koloſſalen ſcharlach— 
rothen Blumen. Hinter ihm niederes Gebüſch grau in grün. Im 
Mittelgrunde der Fichtenwald. Mit verſchränkten Armen ſtehen ſie 
da die holländiſchen Baumrieſen, in dieſem Augenblicke in ſaftigem 
Grün erglänzend. Auf dieſem leuchtenden Vorhange zeigen ſich 
wie ein leichtes Gewebe, vom zarteſten Lichtgrün die eben ſich öff— 
nenden Knospen des Eichenwaldes. Im Hintergrunde, aber ganz 
nahe, ſo nahe daß wie es ſcheint ich ſie mit der Hand berühren 
könnte, von durchſichtigen Schatten übergoſſen, die phantaſtiſchen 
Felsgruppen des Tafelberges und der Teufelsſpitze. 

Nachmittags führen mich der Biſchof und ſeine Gemahlin in 
den „Silberwald“. Den Silberbaum findet man nur am Gap ber 
Guten Hoffnung. Dies ift wirklich eine Scene aus irgendeinem 
Teenmärcen. Wir wandeln zwijchen Bäumen von mittlerer Höhe. 
Stämme, Aeſte, Zweige, das Yaub, alles ift d. h. fcheint reines 
Silber. Die länglichen, fteifen, metallifchen Blätter ſtrecken nach 
oben ihre feinen Spitzen in welchen fich die Sonne jpiegelt. Rings— 
um ein Meer von Xicht, divectem und zurücgeworfenem, erhöht 
durch den Gegenjag mit dem jet finftern Walde im Hintergrunde. 
Das geblendete Auge wendet ſich ab nach den Bergen. Aber die 
Sonne ſteht nicht mehr hinter ihnen. Ihre jchiefen Strahlen 
brechen jich an den vorjpringenden Stanten der Felswände, gleiten 
von Wand zu Wand, jeten über Gräben und Klüfte hinweg, er— 
löſchen endlich in den dunfeln Schluchten. 

Dieje Capnatur ift ohne ihresgleichen. Sie erinnert an unſern 
Welttheil nur durch die holländischen Eichen- und Nadelhölzer. Sie 
ift auch nicht halbtropifch, wie fie es in dieſem Breitengrade fein 
fünnte. Sie ijt sui generis. Auch der Himmel ift anders, jelten 
blau. Kein Ultramarin wie an den Gejtaden des Mittelländijchen 
Meeres, aber die untergehende Sonne verbreitet über ihn eine 
eigenthümliche, überirdiſche Klarheit, Hochgelbe, rofige, violette Töne 
von blendender Helle, bis die hereinbrechende Nacht dem Teuer- 
werf ein Ende macht. Dabei herricht, bei ruhigem Wetter, tiefe 
Stille in der Luft und über dem Lande, Keine Spur belebter 
Wejen. Ein Freund fagte mir daß, wenn er morgens, vor Auf- 
gang der Sonne, jein Yenfter öffnet, ihm immer wieder das 
Schweigen der Natur auffalle. Ankömmlingen gibt e8 das Heimmeh. 


Admiral Salmon, der Befehlshaber der Seeftation vom Cap, 
welche die Wejt- und Südküſte von Afrifa umfaßt mit Inbegriff 
von Natal, hat fein Hauptquartier in Simons-Bay. Er bewohnt 
dort, wenn er nicht unter Segel ift, eine niebliche Villa am Strande, _ 
welchen er zum Theil in einen reizenden Garten verwandelt hat. 

Gr. Hübner. 2 
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Prachtvolle Coniferen und jchöne Arten der ſüdafrikaniſchen Flora 
gibt e8 dort in Fülle. Das Schiff welches feine Flagge trägt liegt 
im Angefichte des Hauſes vor Anker. Etwas Poetiſcheres und 
Einfameres läßt fich nicht wohl denken. Ein paar Häufer abge- 
rechnet, ungefähr eine Meile entfernt und mit dem Namen Simone: 
ſtadt beehrt, fieht man nur Teljen, Sand und Meer. Aber die 
Aomiralität und Admiral Salmon lieben den Ort, weil er ver 
Mannjchaft weniger Verjuchungen bereitet als das ſüdafrikaniſche 
Capua. Auch die Damen gefallen fich bier, und ſelbſt die Offiziere 
haben nichts einzuwenden gegen dies bufolische Dajein welches aller- 
dings für jie häufig unterbrochen wird durch die Anjtrengungen, 
das Ungemach und die Wechjelfälle des Dienjtes zur See. Jeder— 
mann ſchien zufrieden. Es iſt ein großer Familienkreis, ver trau- 
liche Verkehr guter Kameraden untereinander und mit dem Vor— 
gejegten, in den Formen der großen Welt und innerhalb der 
Grenzen der Disciplin. 


Der fatholifhe Biſchof von Capſtadt, Migre. Leonard, führte 
mih in die jeher bejuchten Schulen der Schweitern und in 
das Collegium vom Heiligen Joſeph. Die Schulbrüder gehören 
verſchiedenen Nationen an. Die meijten find Belgier, eine große 
Anzahl der Zöglinge, Sinaben und Mädchen jind Protejtanten. 
Dieſe Anftalten machen einen vwortheilhaften Eindruck. Die Säle 
find geräumig und gut gelüfte. Die Kinder, bejonders bie joge- 
nannten Internen, welche im Haufe wohnen, jehr reinlich gehalten. 
Alle, Lehrer und Schüler, ſchienen geſund und vergnügt. Bei den 
Schweitern jah ich eine junge Negerin deren Begabung und lei 
gerühmt wurden. Wenn fie jich in diefer Verfaffung erhält wird 
fie getauft werden, aber erſt in zwei Jahren. Es iſt dies eine 
Gepflogenheit an welcher die Miſſionare, Fatholifche wie proteftan- 
tische, fejthalten. Die geiftige Beweglichkeit und die Empfänglichkeit 
für vorübergehende Eindrücke, welche ein charafteriftiiches Merkmal 
der ſchwarzen Menfchenrafje find, erklären diefe Vorfichtsmaßregel. 

Die Diöceſe des Bijchofs Leonard erſtreckt fich über ein un- 
geheuere8 Gebiet: Im Norden, vom Drangefluß gegen Weiten 
und Süden bis and Meer, im Oſten, bis an die öftlichen Pro— 
vinzen der Capcolonie. Die Katholiken, meift Arbeiter und Knechte 
in den Anfievelungen, fait alle Irländer und größtentheils ſehr 
arın, leben zerjtreut in dieſen unermeßlichen Einöden. Obgleich ver 
Biſchof fih den größten Theil des Jahres auf der Reiſe befindet, 
fann er jeine Didcefanen doch nur einmal in zwei Jahren jehen. 
Ihre Kinder erhalten feinen Unterricht außer dem ihnen von ihm 
ertheilten. Er tauft die Kinder, er traut die Brautpaare, er 
jegnet die Gräber an welchen ihn jein einfamer Weg borüberführt. 


Vor der öffentlichen Bibliothek ſieht man eine Statue, die ich 
mir zuweilen betrachte, nicht wegen ihres Fünftlerifchen Werthes 
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Sondern weil fie einen merfwürdigen Mann varjtellt. Es iſt — 
ein jeltener Fall — das Standbild eines Lebenden. Sir George 
Grey, ein Staatsmann dejjen Name in der ſüdlichen Hemifphäre 
oft genannt wurde und noch wird, gründete dieſe Bibliothef als er 
Gouverneur war und bereicherte fie durch eine große Anzahl jeltener 
und foftbarer Werke, insbejondere durch eine, in ihrer Art, einzige 
Sammlung aller über die Colonie und Südafrika erſchienenen 
Werke. Ich fonnte einige dieſer Schäte bewundern aber ver 
Bibliothekar der fie mir zeigte interefjirte mich mehr als die Bücher. 
Ein noch junger, in der gelehrten Welt als Philologe und Reiſender 
bereits vortheilhaft befannter Mann, fand Dr. Theophilus Hahn, 
Sohn eines deutſchen Miffionars im Namaqualande, wo er acht 
Jahre zubrachte, Gelegenheit diejen jo wenig bejuchten Theil des 
Continents zu erforfchen und, auf einer jpätern Reife, äußerſt 
werthvolle Erfundigungen einzuziehen. Wenn europäijcher Unter: 
nehmungsgeift in vieje heute noch geheimnißvollen Gebiete dringen 
jolite, wird man jich vor den verjchloffenen Thüren einer unbefannten 
Welt befinden. Dr. Hahn bejitt den Schlüffel der fie öffnet. * 

Deftlib von der Stadt breitet fih ein niederes, flaches, 
jumpfiges Terrain bis an das Meer aus. Hier und da fieht man 
ein Häuschen oder einige Bäume, feit einem Jahre die Hütten 
neu eingewanderter Deutjcher, und brei Meilen weiter, auf einem 
vereinzelten Hügel, einen Thurm. Es iſt die Sternwarte in welcher 
Herichel feinen Namen verewigte. Ihm verdankt das Vorgebirge 
der Guten Hoffnung einen gewiſſen wijjenjchaftlichen Abglanz der ihm 
geblieben ijt. Große Männer find wie die Sonne bie, noch nac 
ihrem Untergange, ven Abenphimmel mit lichten Tönen verflärt. 
Nur Männer der Wiſſenſchaft erjten Ranges werden in England 
für würdig erachtet Hevjchel zu folgen: Maclure, Stone und Dr. Gill 
„königliche Ajtronomen“ Wenige Schritte von der Sternwarte, 
bewohnt leterer ein in einem Garten ftehendes Haus welches ver 
Mittelpunkt des geijtigen Lebens der Capſtadt if. Man findet 
dort immer ein heiteres, geiftreiches, wenn man will, wilfenjchaftliches 
Geſpräch und man findet dort auch Mrs. Gill die Verfafferin 
eines reizenden Buches: „Schd Monate auf Ascenjion.” 
Ascenjion ift eine nadte Feljeninjel auf halbem Wege zwijchen 
Afrifa und Amerifa gelegen. Ich weiß nicht ob fie durch den 
Augenjchein gewinnt, aber fie gewinnt wenn man fie mit den 
Augen der Berfafferin betrachtet. Es gibt Porträtmaler welche 
dem uninterejlantejten Antlig Geift und Anmuth verleihen. Be— 
ſonders Frauen befiten dieſe Kunit. 


In einem andern einfamern Theile diejer hier jchon zur Steppe 
gewordenen Ebene, nicht weit von dem Haufe welches Cetywayo 


* Es ift kaum notbwendig zu bemerken daf Diele Worte gejchrieben wurden 
vor der ein Jahr fpäter erfolgten Befitergreifung von Angra Pequena durch 
Deutichland. 
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während feiner Gefangenjchaft bewohnte, fteht in einem abgejchloffenen 
Hofraum, von jhönen Bäumen bejchattet, ein altes Gemäuer, jett 
der Aufenthaltsort eined Mannes dejjen Name vor einiger Zeit 
die beiden Kolonien in lebhaftejte Aufregung verjegt hat. 

Im Jahre 1875 ereignete e8 jich daß Yangalebaleli, ein großer 
Zuluhäuptling, welcher nach Natal geflüchtet war, mit den englifchen 
Behörden in Streit gerieth. Er verweigerte die Beobachtung ge— 
wifjer Gejege, ergriff die Flucht mit jeinen Leuten, wurde eingeholt 
und fejtgenommen. Bei dem Zujammenjtoge famen einige englijche 
Soldaten um das Leben. Im einem Yande wo die Sicherheit der 
Weißen von der Ehrfurcht abhängt welche jie einflößen durfte dies 
nicht ungeahnt bleiben. Mean ergriff aljo jtrenge Maßregeln. Der 
Häuptling wurde vor ein ad hoc gebilvetes Gericht gejtellt, der 
Rebellion ſchuldig befunden, zu lebenslänglicher Deportation ver- 
urtheilt und mit einem jeiner Söhne nach einer Fleinen Infel in 
der Bay von Capjtadt deportirt. Als Lord Carnarvon das Colonial- 
minijterium übernahm, ließ er den Proceß repidiren. Der Gerichts- 
hof erfannte den Vorgang für unregelmäßig und Langalebaleli nicht 
der Rebellion jondern einfach der Störung der öffentlichen Ruhe 
ichuldig. Er wurde daher nach dem Fejtlande gebracht und in dem 
Haufe eingejchlojjen welches er jetst jeit acht Jahren bewohnt. 

Sch bejuchte ihn im Begleitung des Major Boyle. Zwei 
Wächter, oder wie man fie hier in euphonijcher Weije nennt, jeine 
care-takers, Leute welche die Güte haben ihn zu pflegen, führ- 
ten uns in ein fleines Gemach nächjt dem Hausthore, in welchem 
ein Tiſch und ein paar Strohjtühle jtanden. Der Staatsgefangene 
erichien alsbald in Begleitung eines jungen Menjchen, jeines Sohnes 
der, unvollfommen genug, als Dolmetjch diente, und: zweier Ge— 
mahlinnen denen es gejtattet ijt jeine Gefangenschaft zu theilen. 
Das jüngere Weib trug einen Säugling im Arme, das legte Kind 
des Häuptlings. Sie waren alle europäifch gekleidet, und ſahen 
aus wie verwahrlojte Proletarier. 

Langalebaleli mag zwijchen funfzig und jechzig Jahre zählen. 
Er war jcehweigjam, beinahe jtumm. Aber plöglich brach er in 
einen Anfall von Wuth aus. „Wie lange“, jchrie er, „wird man 
mich noch hier eingejperrt halten?“ Sein Sohn jagte uns: „Böſe, 
jehr böſe.“ 

Ich machte dem peinlichen Bejuche ein Ende. Man begreift 
die triftigen Gründe welche nicht gejtatten den mächtigen Häupt- 
ling nach feiner Heimat zu entlaffen. Die traurigen Erfahrungen 
zu welchen die Wiedereinſetzung Cetywayo's Anlaß gaben find 
jedermann gegenwärtig. Dieje Gefangenjchaft mag aljo nothwendig 
jein; fie it aber darum nicht minder hart. Der civilifirte Menjch 
in ähnlicher Yage verfügt, um fie zu erleichtern, über zahlreiche 
Mittel welche dem Wilden fehlen. Allerdings wird Langalebaleli 
mit Milde behandelt und, in materieller Beziehung, ging es ihm 
wahrjcheinlich niemals beſſer. Aber die Freiheit! Der Mann 
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machte mir den Eindruck eines Löwen der fruchtlos an den Gittern 
ſeines Käfigs rüttelt. Ich begreife daß man Spuren des Wahn— 
ſinns an ihm wahrnimmt. Es iſt die einzige peinliche Erinnerung 
welche ich vom Cap mit mir forttrage. 


8. September. — Nach einer jtümiichen und regnerijchen 
Nacht, Härt fih am Morgen der Himmel. Am Bahnhof erwarten 
mih Mr. John Noble und Dr. Atheritone, meine Begleiter auf 
einem Ausfluge nach dem Drakenſtein. 

Mr. John Noble, Clerk und Bibfiothefar der Yegislativen 
Derfammlung, iſt ein geachteter Schriftiteller. Ich denke daß er 
und, auf einem andern Gebiete, Mr. F. W. Murrayh, Eigenthümer 
der „Cape-Times“, des vornehmften Blattes in Südafrika, am 
meiſten zur Verbreitung der Kenntniß ihres zweiten VBaterlandes 
beigetragen haben.* 

Dr. Gayborn Atheritone, einer der vorzüglichiten Aerzte in ber 
Colonie, hat den größten Theil feines langen Lebens im Kaffern- 
lande zugebracht, an den Ufern des DOrangefluffes, im Nordweſten 
und in andern Gegenden Südafrikas. Den erjten fojtbaren Stein, 
den man in ben nachmalig berühmt gewordenen „Diamantenfeldern‘‘ 
fand, hat er geprüft und als Diamant erfannt. 

In Paarl wird nicht angehalten und Wellington nach zwei- 
jtündiger Fahrt erreicht. Entfernung von Capitadt 55 Meilen. 
Wir verlaffen die Eijenbahn und ſetzen die Reife auf einer guten 
Fahrſtraße fort. Sie führt einen jener Berge binan welche bie 
erite Staffel der Hochebene im Innern Afrikas bildet. Unjer Reije- 
ziel ijt der berühmte Engpaß von Baines-Cloof. Vier Feine muntere 
Pferde ziehen das leichte Fuhrwerf. Raſch fahren wir auf dem 
zerflüfteten Gelände, anfangs an ſchönen Anfievelungen, Küchen- 
gärten und einzelnen, meiſt holländijchen Gehöften worüber. Weiter: 
bin beginnt ein Wirrfal von Felſen. Bald haben wir eine beveu- 
tende Höhe erreicht. Das Sträßchen jchlängelt fich die Abfälle des 
Drafenjteines binan; bet jeder Wendung ändert fich die Ausjicht. 
Endlich wird der Höhenpunft erreicht: ein Chaos von Steinblöden, 
theil8 nadt theils mit Farnkraut bewachien, an zwei Stellen ven 
Blid in die Ferne geftattend. Gegen Weiten, tief unten, zeigt fich 
das Thal welches wir joeben verließen. Die weißen Punfte find 
die Häujer von Wellington; jener mit zwei Felsfuppen gefrönte 
Berg erhebt fih über der Stadt Paarl und gibt diefem Bollwerf 
holländischen Lebens und Fühlens feinen Namen, Die Holländer 
vergleichen nämlich die beiden Kuppen mit Verlen., Jenſeits, ein 
ungeheueres Beldt, blaßgelb mit grünen leden: die Dajen inmitten 
der Wüſte. Im Nordweſt, zwijchen einer couliffenartigen, doppelten 


* Ich entnahm Noble's wertbvollem Buche „South Africa past and 
present“, die wenigen geſchichtlichen Notizen welche ich, zum leichtern Ver— 
ftändniß meines Tagebuchs, anzuführen für nützlich fand. 
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Reihe von jteil abfallenden Feljen rollt fich eine Ebene auf, rauh 
und fteinig, von ſchwarzen Linien durchfurcht: der Buſch, bejüet mit 
janft grünen Feldern deren Anbli meine Gefährten in Entzüden 
verjegt. Sie wiſſen was es heißt diefen Boden urbar zu machen. 
Zur Linken verlängert fich gegen Norden der von uns erjtiegene 
Grat. Jener riefige dunfelblaue Feld der in das DVeldt vorjpringt 
trägt den Namen des erjten Gouverneurs des Caplandes. Am 
äußerjten Horizont, von lichten zarten Tönen umflofjen, jtürzt ein 
hoher, zadiger Berg, wie ein Vorgebirge endend, in die Ebene 
herab. Dies ift der Piquetberg. Er wie der eben erwähnte Niebeef- 
berg erinnern an das heroiiche Zeitalter der holländischen Colonie. 

Der unbedeutende Chirurg an Bord eines Schiffes der Hol- 
ländiſch-Indiſchen Compagnie, jpäter der erjte Commandant, und 
in der That der wahre Echöpfer der neuen Niederlaffung an der 
Südſpitze Afrikas, lebt heute noch in der Erinnerung dieſer Co— 
lonien. Geijtig begabt, tapfer wo er es jein mußte, immer vorfichtig, 
faft immer gerecht in feinen Beziehungen mit den Eingeborenen, 
ein treuer aber jchlauer Diener der Kaufherren in Amſterdam, bie 
nur auf Gewinn jannen, e8 mit den angewandten Mitteln nicht zu 
genau nahmen und für ihn oft jehr unangenehme Patrone waren 
5 ift und bleibt Ian Antonius ‘van Riebeek eine gejchichtliche 

igur.* 

Baines-Cloof, ein Engpaß zwifchen teilen Feljen genießt in 
der Gapftabt, wegen feiner malerijchen Schönheit, eines großen 
Rufes. Mich erinnern die zahllofen fleinen Wajjerfälle, denen 
während eines Theiles des Jahres die periodiichen Regen zugute 
fommen, und die vielen einzelnen Felsblöcke, gegen welche jich die 
Waſſer brechen, an die Glen der jchottifchen Hochlande. Aber der 
eigentliche Reiz der Landſchaft beiteht doch wol in dem unermef- 
lichen Gefichtsfreife und in dem Gegenſatze zwijchen dem nadten 
Geftein und der jett mit einem Blumenflor übergoffenen Steppe. 
Gejtern waren dieje Veldte noch farblojes, ödes Gerölle. Heute 
hat der junge Frühling bereits einen aus folojjalen weißen und 
gelben Blumen gewebten Teppich über fie ausgebreitet. Die Büſche 
haben ſich mit jcharlachrothen und rofigen Gloden geijhmüdt; das 
grüngraue Heidefraut ift bejüet mit violetten Knospen, die Luft 
gefhwängert mit Wohlgerüchen. Während die Klüfte jich verdunkeln 
und über das Paarler Thal Nebelichleier ziehen, wandeln wir hier 
oben noch von einer leuchtenden Glorie umfloffen. Die leicht be- 
florte Sonne naht dem Horizont, und ihre letten Strahlen lieb- 
fojen das Laubwerk; gelbe blonde Lichter dringen in die Spalten 
des jteinigen Bodens, verlieren fich zwifchen Blumenkelchen, erjterben 
janft in der Umarmung der Nadıt. 


* Bol. Theal, „Chronicles of Cape commanders, or an abstract of 
original manuscripts in the Cape Colony 1651—91' (Tapetomn 1882). 
Höchſt intereffant und an einzelnen Stellen hochkomiſch. 
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Um 8 Uhr abends, etwas nicht allzu ermüdet, finden wir uns 
im Paarl, in einem bolländiichen Hotel, vortrefflich untergebracht. 
Was it wol behaglicher als, nach einem gut verlebten Tage, in 
guter Geſellſchaft zu ſpeiſen, ſich mit lebhaften Appetit an einen 
gut bejtellten Tiſch zu jegen und, noch des in den Bergen ge- 
nommenen Yuftbabes genießend, ſich von angenehmen Gefährten 
befehren zu lafjen über intereffante Dinge die man nicht weiß und 
die jie willen. 

Entfernung von Wellington zum Cingang von Baines-Cloof 
10 Meilen; von dort nach Paarl 18 Meilen. 

9. September. — Paarl zählt zwei Meilen von einem 
Ende zum andern, iſt aber nur ein großes Dorf, beitehend aus 
zwei Reihen von meijt holländischen Häufern und Gärten längs ver 
Heerjtraße. Während meines eriten Bejuchs machte ich die Be- 
fanntjchaft eines wohlhabenden Burghers, der zwei nebeneinander- 
jtehende Häuſer bejitst, eins aus dem 17. Jahrhundert, das andere 
aus dem Anfange des unjerigen. Das iſt num ganz und gar das 
alte Holland, wie wir e8 aus jeinen großen Meiftern fennen und 
in Friesland und ven „verjunfenen‘ Städten der Zuhperjee noch 
jehen fönnen. Wenn das Porträt der Mutter meines Wirthes 
nicht von Rubens oder van Dyck gemalt wurde, jo hätte das Ori- 
ginal doch diefe Ehre verdient. Das Haupt der Namilie hat bie 
Hände eine® Bauern und die Haltung eine® vornehmen Herr. 
Er ließ uns jeinen Wein fojten, fonnte aber zu feinem Leidweſen 
feine Orangen anbieten, da eine bisher unbekannte Krankheit dieſe 
Bäume, einjt der Stolz und die Freude der Paarler, vollkommen 
vernichtet hat. 

Es iſt heute Sonntag. Burgher und Boer, zu Wagen, zu 
Pferd, zu Fuß, mit Frau und Kind, alle in Sonntagskleivern, 
ichreiten oder fahren oder reiten gravitätiich nach ihren verſchiedenen 
Kirchen. Die Farbigen thun daſſelbe. Natürlich haben fie ihr 
Gotteshaus für ſich. Dieſe heute jo ftreng eingehaltene Unter— 
ſcheidung zwiſchen Weiß und Schwarz, war vor etwa hundert 
Jahren noch unbekannt. Der Farbige wurde durch den Empfang 
der Taufe gleichberechtigt mit dem Weißen. Heiden gehöriges Yand 
betrachtete das Volk Gottes als fein natürliches Erbtheil, und es 
hielt nicht fir Sünde zu nehmen was man nehmen fonnte. Heiden, 
aber nicht Chriften, wenn ihre Hautfarbe auch dunkel war, fonnten 
zu Sklaven gemacht werden. Die Archive der Capftabt bezeugen 
dies. Als, zum Beijpiel, eine junge Hindufflavin, Namens Katharina, 
die Taufe erhalten hat wird fie durch den Admiral Bogaers frei 
erklärt, und im Pfarrregijter erſcheint fie, ebenjo wie die Nichte 
des Admirals, als de erbare jonge Docter. Die Erklärung liegt 
darin daß im 17. Jahrhundert in Europa, und daher noch in dem 
folgenden am Gap, der religiöje Gefichtspunft der maRgebende war. 

Mittlerweile bejteigen wir unjern Wagen und verlaffen die 
Stadt wo in diefem Augenblid nur gepredigt und gefungen wird. 
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Durch ein gut bebautes Land fahrend und diesmal den jchönen 
Drafenjtein zur Linken lafjend, rollen wir raſch den Bergen ent- 
gegen. Das Wetter ift über allen Begriff jchön, ein wahrer jüd- 
afrifanifcher Frühling wie man mir ihn veriprocdhen bat. Wir ge- 
nießen durch die Augen, die Nafe, die Lungen. Um Mittag wird 
Franſh-Hoek erreicht. Entfernung von Paarl 10 Meilen. 

Franſh-Hoek Liegt in einer Art Sadgafje, am Ende eines 
Thales welches vor einer Feljenmauer plößlich endigt. Die alten 
Holländer hatten eine Straße gebaut, auf welcher die Colonijten, 
welche jich im Caplande nicht gefielen, nach den, damals noch voll- 
fommen unbefannten, Landftrichen im Innern zogen. Heute ift 
diefe Straße zwecklos geworden und man läßt fie daher verfallen. 
Der Ort, in dem fleinen Stejjelthale halb verjtedt, war das Aſyl 
der eriten hugenottifchen Auswanderer welche infolge des Widerrufs 
des Edictd von Nantes nach Afrika geflommen waren. Für den 
holländifch gewordenen Franzojen jowie für den holländischen Boer 
it Franſh-Hoek ein claffiiher Boden an ven fich ihnen theuere 
Erinnerungen fnüpfen. Der Ort befteht aus mehrern zerjtreut 
liegenden Gehöften, Gärten und Pflanzungen. 

Die Familie, bei welcher wir vorjprechen, ift im Jahre 1693 
eingewandert. Die Urkunde bezüglich auf ihren Grundbeſitz trägt 
die Jahreszahl 1694. Das Haus, geräumig, bequem, ganz umd 
gar holländiſch, ſteht auf dem Plate wo jich die erjte Anfievelung 
befand. Im Garten zeigte man uns eine viefige Eiche. Der Durch— 
mejjer der Aeſte mißt 93 Fuß. 

Die Hugo famen mit ven erjten franzöfifchen Einwanderern, 
ließen fich hier nieder und leben an diejer Stelle bis zum heutigen 
Zage. Die Glieder der Familie entfernen fich jelten; ein= oder 
zweimal im Jahre gehen fie nach Stellenboſch, der nächjtgelegenen 
Stadt, und nur, wenn dringend nothiwendig, nach der Capſtadt. 
Der Patriarh Hugo ift vor furzem geftorben, daher die ſchwarze 
Kleidung feiner Angehörigen. Für das Familienhaupt wird hierzu- 
lande die Trauer durch drei Jahre getragen. Seine Kinder, Entel, 
Ur- und Ururenfel begreifen feinen Tod nicht. „Er war nie franf“, 
jagten jie mir, „hat in jeinem Leben nie das Bett gehütet, und 
mit einem mal ſtarb er. Wie jonderbar!” — Und wie alt war 
er? — „Dreiundneunzig Jahre.“ 

Sein Sohn und feine Schwiegertochter jtehen nun an ver 
Spite der Familie. Beide jprechen nur holländiſch. Wir fanden 
noch zwei feiner Töchter und einen Schwiegerfohn mit ihren Kindern 
und Kindesfindern. Alle einfache, jchlichte, liebenswürdige Menjchen, 
ohne alle Spur von Eleganz aber nicht ohne die Würde des Pa- 
tricierd. Diejer alte verjtorbene Patriarch zählte 292 directe Ab- 
kömmlinge, von welchen 211 leben. E8 würde mir fchwer fallen 
mit Worten den Ausdrud der Ruhe und des Wohlſtandes zu 
ihildern welcher diejen entlegenen Ervenwinfel fennzeichnet. Daß 
feines der Familienglieder die Sprache ver Ahnen fannte, nahm 
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mich nicht wunder. Alle Abkömmlinge der franzöſiſchen Einwohner 
befinden ſich in demſelben Falle. Die alte holländiſche Regierung 
war darauf bedacht daß der Gebrauch der franzöſiſchen Sprache 
allmählich verſchwand. Als Le Vaillant im Jahre 1780 die Colonie 
beſuchte fand er nur einen Greis der noch franzöſiſch verſtand. 

Die, nicht ſehr gute, Straße nach Stellenboſch führt den 
Bergen entlang durch eine maleriſche Kluft. Das Land iſt im 
ganzen gut bebaut. Auf halbem Wege fanden wir in einem gro— 
ßen Hofe freundliche Aufnahme. Die Eigenthümer waren Holländer. 
Man ſah ihnen aber die Nähe einer Stadt an, wenngleich nur der 
kleinen Stadt Stellenboſch. Auch in dieſem Familienkreiſe ſprachen 
nur ſehr wenige engliſch. 

Dann zwiſchen Felsklüften weiter fahrend, gewahrten wir 
mitten in der Wildniß einige jchöne Gemitfegärten, das Werf zweier 
deuticher Familien die fih vor einigen Jahren bier angefiedelt 
haben. Kurz vor Einbruch der Nacht erreichten wir Stellenbojch. 
Entfernung von Paarl 15 Meilen. Ein reizendes Stäbtchen: 
Kleine, veinliche Steinhäufer, die Giebel auf die Strafe gefehrt, 
mit glänzenden Wenfterjcheiben. Alte Eichen in Fülle: in ven 
Gaſſen, längs den Kanälen, rings um die Pläte welche mit üppigem 
Raſen bevedt find. Gine Stadt, wie fie Ruisdael oder Breughel 
malten, und das im fernen Afrifa, im 19. Jahrhundert! 


IH. 


Die öftlihen Provinzen. Kafferland. 
Bom 31. Juli zum 15. Auguft 1883. 


Das Cap der Guten Hoffnung. — Vort Elifabetb. — Eiſenbahn und Ele- 

fanten. — Grabam’8 Town. — Ankunft im Kafferland. — King William’s 

Tomn und die Kolonie Braunſchweig. — Magiitrate und Kaffern. — Die 
Küfte von Pondoland. 


31. Juli. — Um 1 Uhr nachmittags verläßt das Padetboot 
die Docks. Die See geht hohl. Mit einer gewijjen Regelmäßig— 
keit, in rhythmiſcher Bewegung, folgt Woge auf Woge. Bekanntlich 
erreichen die Wellen nirgends, jelbit nicht am Gap Horn, eine ähn- 
ihe Höhe. Siebzehn Meter! Der friihe Weſtwind wird all- 
mählih zum Sturm. Da bietet die Küfte einen prachtvollen Ans 
blid. Die Felſen, halb verjchleiert, bald ihre zadigen oder, dem 
Tafelberg ähnlich, oben platten Umriſſe zeigend, erjcheinen und vers 
ſchwinden mit jeder Bewegung des vollenden Schiffes. Die Wogen 
jchleuvdern ven Schaum ihrer Kämme in die Yüfte, jagen über die 
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niedern Klippen und Riffe hinweg, jtürmen vergeblich an gegen bie 
das Feftland hütenden Rieſen. Die Berge jind vunfelviolett, das 
Meer lichtgrün, der Himmel afchgrau. Mit rafender Schnelligkeit 
fliehen die jchweren Wolfen; vergeblich juchen fie fich an ven Firnen 
und in den Klüften des Berglandes fejtzuflammern; der Sturm 
gönnt ihnen feine Ruhe. An der Küjte feine Spur von Boden— 
fultur oder menschlicher Behauſung. Alfenthalben fait jenfrecht ab- 
fallende Feljen. Am Gejtade nicht für eine Hütte Plat. Ein 
Schwarm von Seemöven folgt uns in wilden eigen; ganz nahe 
bei dem Schiffe, zeigt und verbirgt ein Walfifch abwechjelnd feinen 
Rüden. Die Sonne lächelt zuweilen. Es ijt aber ein unheimliches 
Lächeln, und die faum zerrifjenen Schleier verhüllen fie alsbald 
wieder. 

Die Nacht ift Hereingebrochen und an Badbord gewahren wir 
bie Lichter von Cape Point, der äußerſten Spite des Caps ber 
Guten lg Unfer Dampfer, die Punta Agulha, den jüd- 
lichſten Punkt Afrifas, vermeidend, verfolgt noch einige Zeit jeinen 
ſüdlichen Curs. Erft um 8 Uhr, jich oftwärts wendend, erreicht er 
die Gewäſſer des Indiſchen Oceans. 


1. Auguſt. — Die Küſte hat ſich verflacht. Jene langen 
horizontalen Linien ſind Veldts, d. h. Grasfteppen, heute infolge 
achtmonatlicher Dürre in Staubfelder verwandelt, oder Buſch, d. h. 
mit nieverm Holze bewachjenes Gelände. Bauerhöfe, wenn deren 
vorhanden find, entziehen jich unjern Blicken. 

Der Steamer anfert auf der Fleinen Rhede von Moſſelbay, 
einer Gruppe unanjehnlicher, mit gerolltem Eiſen gedeckter Häufer. 
Zur Seite und im Rüden der Stabt niedere Feljen und Sanp- 
dünen. In den Schluchten und Fugen nieberes Gejtrüppe. Das 
Geſtade, die Dünen, die Felſen, die Häufer, alles iſt jchmuziggelb, 
der jtaubgepuderte Buſch gelbgrau. Es gibt nichts Häflicheres. 
Ich verichmähte es an Land zu gehen. 

Dagegen verbankten wir einem ungeheuern Hai ein eigen- 
thümliches Schauspiel. Die Matrojen, welche feine Yänge auf zwölf 
Schuhe jchätten, warfen ihm ein Stüd Fleisch vor welches, mit 
einer Harpune verjehen, an einem Geile befejtigt war. Sogleich 
machte fich das Ungethüm an die Arbeit. Da die Handlung gerade 
unter dem Hintertheile des Schiffes fpielte, konnten wir den Rieſen— 
fiih, was unter anderen Umſtänden nicht vathjam gewejen wäre, 
aus nächſter Nähe beobachten. Er hatte ſehr Eleine Augen und 
war von einer hübjchen lichtbraunen Farbe mit röthlichen Tönen. 
Zuerjt umfreifte er feine Beute, dann warf er fich auf fie, aber 
niemals gelang es ihm fie mit den Zähnen zu fallen. Er ſchoß 
immer neben dem Fleiſchklumpen worüber. Endlich, des böfen Spieles 
müde und gleichjam beſchämt über feine Ungejchicklichfeit, zog er fich 
in die Tiefe zurück und erjchien nicht wieder. 
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2.—3. Auguft. — Heute Morgen Ankunft in Port Elifabeth. 
Dhne die füdafrifanifche Natur und die vielen Kaffern würde man 
fih in England glauben. In den wejtlichen Theile der Gapcolonie, 
in der Capftabt und, mehr noch, in den Diftricten von Paarl und 
Stellenbojh iſt das holländiſche Element vorherrichend. Port Elifa- 
beth gilt für den wichtigjten Handelsplatz der Colonie. Hier findet 
man den Engländer der gefommen iſt um reich zu werden. Die 
meijten dieſer Männer find Söhne ihrer Thaten, self made men. 
Faſt die ganze männliche Bevölkerung gehört dem Hanbelsftande 
an und arbeitet neun Stunden des Tages. Da heute die Poſt ab- 
geht ijt jedermann doppelt bejchäftigt. Dennoch fehlt es mir nicht 
an liebenswürdigen Führern. Mehrere Herren löſen fich hierbei ab, 
theilen mit mir das Koſtbarſte was fie, heute, befiten, ihre Zeit. 
Das nenne ich Gaftfreundichaft üben. 

Meine verjchievenen Ciceronen fahren mich durch Main-Street. 
Die Straße folgt dem Meeresgeſtade und iſt über zwei Meilen 
lang. Es ift das Stadtviertel der Gefchäfte. Unerachtet der 
ichlechten Zeiten, über welche allenthalben geklagt wird und welche 
bier wegen der übertriebenen Speculationen in Diamantenactien 
mehr als anderwärts gefühlt werden, fiel mir doch die in diejer 
langen Zeile herrichende Bewegung auf. Bude reiht fi an Bude, 
Magazin an Magazin, und des Wagenrollens iſt fein Ende. Die 
Hauptausfuhr-Artifel find Wolle und Straußenfedern. Letztere 
werden in großen Hallen verfteigert. Die Maſſe dieſer dort auf- 
gejpeicherten, jo Eoftbaren Waare muß von ungeheuerm Werthe fein. 

Im Hafen lagen nur wenige Schiffe. Eine Schar Kaffern, 
ichöne fräftig ausjehende Burſchen, etwa vierzig an der Zahl, luden 
einen Kutter mit Ballaft. Mit einer anmuthigen Bewegung hoben 
fie die mit Steinen gefüllten Körbe auf den Kopf. Dabei waren 
fie vollfommen nadt, aber obgleich bei dem eifigen Südwinde vor 
Kälte zitternd, verrichteten jie ihre Arbeit unter fortwährendem 
Schwätzen und Gelächter. Hier verdienen bie jehwarzen Arbeiter 
fünf Schillinge täglich, bleiben aber nur einige Jahre. Haben fie 
das Nöthige erjpart um ein Weib zu kaufen, welches ihre Gemahlin 
und Sklavin jein und arbeiten wird während fie im Sande liegend 
ihre Pfeife ſchmauchen, fehren fie alsbald nach ihrem Kraal zurüd.* 

Man führt mich in die Kunftausjtellung, hierorts die erite 
ihrer Art und infofern ein Erfolg als die Damen, nämlich die 
weißen Frauen, fie in großer Anzahl bejuchen. Natürlich ift fein 
Mann zu jehen. Die Männer haben anderes zu thun. Sie find 
in ihrem Comptoir oder in ihrer Bude, jedenfall® an der Kette. 
Eigentlich, im figürlihen Sinne und mit Hinblid auf die Arbeit, 
find fie die einzigen Neger in Afrika. Aber jie werden e8 nur 


* Kraal ift eine eingezäunte Gruppe von Hütten. Es ift das verborbene 
ſpaniſche Wort corral, welches noch heute, in den biipano-amerifanijchen Frei— 
ftaaten, eine Viehhürde bezeichnet. 
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während einer gewiſſen Zeit fein. Jetzt leben fie in der Verbannung, 
aber jenjeit diejer Epoche ihres Lebens, eröffnet fich ihnen, jo meinen 
fie wenigitens, der lachende Horizont der Heimat, des Wohlftandes, 
vielleicht des Reichthums, ganz gewiß der Mufe und ver Unab- 
hängigfeit. Werben fich diefe Hoffnungen verwirklichen? Zunächft, 
nicht jedermann erwirbt bier Geld. Und dann, ift Geld wirklich 
eine Bürgjchaft des Glüdes? Man frage nur die nouveaux riches 
in Kenfington oder in Brighton oder in vielen der hübjchen Land» 
häufer an welchen Altengland jo reich ift. Dort die Früchte ihrer 
Arbeit in Ruhe zu genießen war der Traum ihres Lebens. Sekt, 
da fie ihren Wunſch erreicht haben, jehnen fie fich, wenigjtens jehr 
viele von ihnen, zurück nach dem Lande ihrer ehemaligen Thätig- 
feit, nach Afrika, nach Australien, nach China, nah Yapan, Was 
fie erwarteten war Täuſchung, Illuſion, aber Illuſionen, obgleich 
falſche Brüder, find angenehme Lebensgeführten. 

Die wohlhabenden Familien bewohnen in der obern Stadt, bie 
mit ihren jteil Hinanführenden Gaſſen im Fleinen an San- Francisco 
erinnert, niedliche Häufer die in gutgehaltenen Gärtchen jtehen. Der 
friſchgrüne Raſen fticht angenehm ab von der fonnverbrannten, 
jtaubbededten, baumlojfen Hochebene. Das Wunder eines grünen 
Raſens und feinen botanifchen Garten verdankt Port Elifabeth einer 
neulich erbauten Wafferleitung welche das Eoftbare Element aus den 
Duellen eines etwa dreißig Meilen entfernten Gebirgszuges in Fülle 
berbeiführt. 

Weiterhin liegt die „Location“, d. i. die den Eingeborenen an— 
gewiejene Wohnſtätte. Wir bejuchten einige der Zelte welche, ven 
der Neuheit abgerechnet, wenig Reiz bejiten. Wir frochen auf allen 
Vieren in das Innere und zogen uns dann jchleunigit zurüd. Die 
Luft jchien und verpejtet, die Männer waren ganz nadt, die Weiber 
mit einem Rod befleivet, die jungen Mäpchen begnügten ſich mit 
einem Gürtel, und die Kinder folgten dem Beijpiele des Vaters. 
Andere jonnten fich vor den Zelten im Sande liegend, die Männer 
in ihre Karos gehülft, d. h. mit Ocker roth gefärbte Wollveden, 
daher man jie rothe Kaffern nenut zum Unterjchiede von den civili= 
firten Kaffern. Lebtere tragen eine Jade und Beinkleiver oder ver» 
hüllen ihre Nactheit unter Feten beliebiger Art. Irgendeine Be— 
Heidung iſt aber allen welche die Stadt bejuchen polizeilich zur 
Pflicht gemacht. Dieje Ebene und die Location, etwa eine Meile 
von der Stadt entfernt, find häufig der Schauplat blutiger Auf 
tritte zwijchen Männern verjchiedener Stämme. 

Ich bin im Club untergebracht worden. E8 iſt die befte An— 
jtalt ihrer Art in Südafrika und viele unferer Clubs fünnten fie 
zum VBorbilde wählen. Im Lejezimmer fand ich die vornehmiten 
engliihen Blätter und die „Kölnische Zeitung“, und in allen Sälen 
Gentlemen welche mich auf das herzlichite bewillfommneten. 
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3. Augujt. — Seit einigen Jahren verbindet eine Eijenbahn 
biefe Stadt mit Graham's Town. Am Bahnhofe habe ich das 
Vergnügen den anglifanifchen Bifchof von Capetown wiederzufinden. 
Wir fahren zujammen, und jo vergeht die Zeit in der angenehmiten 
Weije unerachtet der trojtlojen Einförmigfeit der Gegend. Zuerſt 
ein weites Beldt. Seine Spur von Vegetation. Das Gras ift voll- 
fommen verbrannt. Zumeilen jahen wir die orangegelbe Blüte der 
afrikanischen Agave. Die ganz flache Ebene jchwillt hier und da 
zu wellenförmigem Gelände an, oder gar zu abgerundeten niedern 
Hügelzügen. Weiterhin Buſch, meift nieveres Dornengebüſch, alles 
mit diden Staubjchichten bevedt. Eine der Stationen heift Sand— 
flat. Ein gut gewählter Name. Man fönnte fich in der Libyſchen 
Wüſte glauben. 

Der Zug bewegt fich mit Eleiner, eigentlich Eleinjter Gejchwindig- 
feit. Dies gejtattet einem Affen, der längs ver Schienen luſt— 
wandelt, ung mit Muße zu betrachten. Als er feine Neugierde 
befriedigt hat dreht er uns ruhig den Rüden und verjchwindet 
langjam im Gebüſch. Strauße jehen wir in Fülle. Sie ftreden 
ihre langen Hälfe über die Drahtfäden der Zäune und betrachten 
ung mit dem Ausprude der Geringjichätung. Außer in ven Bahn- 
höfen hatten wir fein anderes lebendes Weſen gejehen, als wir, 
zum großen Grjtaunen des Bijchofs, einen Europäer gewahrten 
welcher, den Ranzen am Rüden, zu Fuße einherjchritt. Ein Zeichen 
der jchlechten Zeiten, jagte mein Begleiter. Der Europäer reift 
nie zu Fuß. Kaum würde er in einem Gajthaufe Aufnahme finden. 
Auch aus einem andern Grunde empfiehlt fich das Beiſpiel diejes 
Wegfahrers nicht zur Nachahmung. Dieſe Gegenden werden häufig 
von Elefanten und Leoparden bejucht deren Begegnung man bejjer 
vermeidet. Als unlängjt der Fatholiihe Biſchoff von Graham's 
Zown bier zu Wagen durchfam, wurde er benachrichtigt daß eine 
Heervde Elefanten im Anzuge jei. Die Gefahr war dringend, und 
hätten dieſe Thiere nicht plößlich eine andere Richtung eingefchlagen, 
waren der Biſchof und jein Gefährte verloren. Beſonders unan— 
genehme Patrone jind die jüngern Glefanten. Ein beliebter Zeit: 
vertreib und eine Art ihre Kräfte zu üben ijt ihnen das Yosreißen 
der Eijenbahnjchienen. 

Um 6 Uhr abends Ankunft in Graham's Town. Entfernung 
von Port Eliſabeth 108 Meilen. Fahrdauer fieben Stunden. 
Diefe Bahnen find engjpurig und der Dienft noch etwas primitiv. 
Dennoch haben fie bereits in der öfonomifchen Yage der Provinz 
einen Umſchwung hervorgebracht. 

Hier trennte ih mich von Dr. Jones, und ftieg in einem 
Hotel ab defjen Eigenthümer ein Pole ift, welcher fich aber für 
einen Ruſſen ausgibt. Sein Vater, ſagte er mir im engjten Ver— 
trauen, jei ein wenig Nihilift gewejen, daher feine jchleunige Ab- 
reije nach dem Auslande. Die... . off feien nahe Verwandte 
der Romanoff. Als aber jein Vater nach Berlin fam, habe er, 
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um dem Könige von Preußen zu gefallen, jeinen Namen germanifirt 
indem er das off in ow umänberte. Ich hoffe daß e8 dieſem vwor- 
nehmen Gaftwirthe gelingen wird die Einrichtung und die Bedienung 
in feinem Hotel mit feiner hohen Geburt und feinen hohen Familien- 
verbindungen in einigen Einklang zu bringen. Mittlerweile ſchien 
mir die Branntweinatmojphäre, welche die Zimmerluft verpeftet, 
der Vornehmheit zu ermangeln. Ich verbrachte einen melancholiichen 
Abend im fogenannten Lejezimmer neben der Trinfjtube, wo eine 
zahlreiche und laute Geſellſchaft verjammelt war. 


Die Benölferung von Graham's Town befteht aus Engländern, 
Holländern und einer Fleinen Anzahl Deutjcher. Die Hälfte der 
Bewohner jprechen beide Sprachen, holländiih und engliih. Wie 
in allen größern Städten der öjtlichen Provinzen haben vie 
Schwarzen ihre abgejonderte „Location“. 

Die Stadt liegt in einem flachen Kefjelthal welches baumloje 
Hügel umrahmen. Aber in den Gafjen, längs der Häujer und in 
der nächjten Umgebung fieht man Bäume in Fülle. Dieſer Reich- 
thbum an grünem Laub erfreut das Auge des Ankömmlings nach 
jeiner Reife durch die Wüſte. Graham’8 Town, obgleich wenig 
verſchieden von andern englischen Städten der Golonie, nimmt den 
eriten Rang ein hinfichtlich der Anzahl und der Schönheit jeiner 
öffentlichen Gebäude, bejonders jeiner Kirchen, welche zwar ver: 
ſchiedenen Religionsgenofjenjchaften gehören aber der Phyſiognomie 
der Stadt ein wejentlich geijtliches Gepräge verleihen. 

Mein Hotel fteht in einer breiten nach ver Thaljohle hinab- 
führenden Gaſſe. Ochjenwaggons ziehen einen großen Theil des 
Tages ohne Unterlaf vorüber. Es find dies jene eigenthümlichen 
gejchichtlichen Fuhrwerfe welche ven Boern nicht nur als Wagen 
dienten und noch dienen, fondern auch als Wohnung und, nöthigen- 
falls, al8 Blockhaus. In ihnen, mit 12, 14, 18 Ochſen bejpannt, 
haben jie einen Theil des ſchwarzen Continents entdeckt, durchzogen 
und erobert. Noch heute bilden dieſe Waggons, dort wo die Eijen- 
bahn fehlt, das einzige Verkehrsmittel mit Drange Free State, 
dem Transvaal, Griqualand» Weit, ven Diamantenfelvdern, enplich 
mit den jenjeit des Limpopo gelegenen Gebieten. Jedes dieſer Fuhr- 
werfe fann eine Laft von 5—8000 Pfund befördern. Die oft jehr 
foftbaren Ladungen, werden farbigen Fuhrleuten anvertraut, und 
es ijt fein Fall einer Veruntreuung befannt. Außer diefem eben 
genannten Verkehr, der gegen Mittag aufhört, ift e8 in den Gaffen 
ziemlich ftill. Den ganzen Tag über liegen die Männer ihren Ge- 
ihäften ob, und die Frauen, die Hite meidend, bleiben zu Haufe. 
Erjt bei finfender Sonne fieht man einige Damen zu Wagen und 
einige Herren zu Pferde unterwegs nach den Anlagen außerhalb 
der Stabt. 

Die Umgegend trägt ven Ausdruck großartiger Wildheit. Bon 
den mächiten Höhen hat man einen weiten Umblid. Die Stadt 
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it eine Daſis mitten in der Einöde. Alle dieje, gegenwärtig ver— 
brannten und vertrodneten, Veldts bevedt nach der Regenzeit 
ein grüner Teppich. Jetzt gewahre ich nur gelben Ocker und jchwarze 
Flecken, den Bush, und weite, weite, endloje Horizonte und über 
mir das dunfelblaue Gewölbe eines wolfenlojen Himmels. Alfent- 
halben tiefes Schweigen. Eigentlich ift Südafrika doch nichts anderes 
als eine Wüſte, jpärlich bejüet mit Pflanzungen, mit vereinzelten 
Gehöften in denen Weihe leben, mit zahlreichen Kraals von Wilden 
bewohnt, mit einigen Gruppen europäifcher Wohnfite welche Städte 
genannt werden. 

Der Richter Sir Jacob Barnaby Barry hat die Güte mir 
jeine Zeit zu opfern. Sohn eines Engländers und einer holländijchen 
Afrifanderin, er jelbjt in Afrifa geboren, hat er feine Rechtsſtudien 
in England gemacht und jeither jein Leben in Afrika zugebracht. 
Seinen Namen hat er an mehrere wichtige Verhandlungen gefnüpft. 
In jeinem Haufe hatte ich das Vergnügen einen Theil der geiſt— 
lichen Gejellichaft fennen zu lernen. Dieſe Reverend Gentlemen 
und ihre Damen haben die Atmojphäre ver altehrwürdigen Kathedral— 
jtäpte ihres Vaterlandes hierbergebracht. Bin ich wirklich in Afrika ? 


5. Augujt. — Bon Graham’s Town nad King William's 
Zown, der Hauptjtabt von Britifch-Kaffraria, zählt man 73 Meilen. 
Eine Diligence legt den Weg täglich zwijchen Morgen und Abend 
zurüd. Aber, in Anbetracht des jchlechten Zuitandes oder vielmehr 
des Mangels einer Fahrſtraße, fett die Reiſe in jenem Behifel 
äußerſt Fräftige Knochen voraus. Ich z0g daher vor einen Wagen 
zu miethen, welcher mich in anderthalb Tagen nach King William’s 
Town bringen wird. Mit mir reift, als freundlicher Führer, Mir. 
Sydney Stent, ein höherer Beamter der GColonialvegierung und 
Borjtand des Departements für Straßen und öffentliche Bauten. 
Wenn Mer. Stent, obgleich die Specialität für gute Beförderung, 
fih und mich gegen das entjegliche Rütteln meines Wagens nicht 
zu ſchützen vermochte, jo trifft ihn darüber fein Vorwurf. Die 
Verkehrsmittel lafjen überhaupt viel zu wünjchen. In den Golonien 
it, mit Ausnahme der Regierung, jedermann autonom und niemand 
mehr als die Gemeinden, welche ven Vorjtellungen dev hohen Obrig— 
feit gewöhnlich das Ohr verjchließen, bejonders wenn ihnen Geld— 
opfer zugemuthet werden. 

Während der acht erjten Meilen nicht ein Baum jichtbar. All- 
mäbhlich erweitert fich der Horizont. Im Norden und Nordoſt ent: 
rolfen jich die Stetten des Catbergs und des Winterbergs, jett beide 
in Schatten gehülltt. Mit dem vurchfichtigen Schwarz der Berge, 
mit dem blajjen Gelb der Veldte und dem Opalblau des Himmels, 
bat der Schöpfer eine großartige, poetifche, wildſchöne Yandjchaft 
gemalt. Ich verzichte auf eine Bejchreibung. 

Faſt feine Gehöfte zu jehen. Sie müfjen aber vorhanden fein 
da wir fat ohne Unterbrechung an weiten Gehegen vworüberfommen 
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welche durch Eiſendrähte voneinander und gegen die Straße ab— 
geſchloſſen ſind. Die Strauße bedürfen eben ausgedehnter Räume, 
denn ſie pflegen viel zu laufen, was ſie nur mit Hilfe ihrer Flügel 
zu thun vermögen. Daher kommt es auch daß kleine Straußzüchter 
ſelten aufkommen. Die Thiere brechen ihre Flügel an den Draäht— 
fäden zu Kleiner Gehege, natürlich mit großem Nachtheil für das 
Gefieder. Die Straußenzucht wäre gewiß höchſt einträglich ohne 
die vielen Gefahren mit denen fie verbunden ift. Zumeilen brechen 
Epidemien aus welche ungeheuere Verheerungen anrichten und den 
Züchter zu Grunde richten. Der Strauß ijt ein launijches, bos— 
haftes und gefährliches Thier. Zumweilen längere Zeit hindurch 
gehorfam und zuthulich, ändert er jein Benehmen mit einem mal, 
ohne alfe Urjache. Daher naht man ihm immer mit Vorficht. Im 
der Nähe der Capftadt fah ich zwei Männer mit einem Strauß 
ihres Weges ziehen. Sie hatten ihm die Augen mit einer Kappe 
verhülft und führten ihn an einem Seile das mittel® Riemen um 
jeine Bruft befejtigt war. Der Bogel jchritt majeſtätiſch voran. 
Die Männer folgten ihm. Der Strauß wird gefürchtet wegen jeines 
verrätheriichen Naturells, wegen feiner Zaunenhaftigfeit und haupt- 
jächlich wegen eines großen jpitigen und ſcharfen Nagel8 an ven 
Füßen. Er greift immer unverjehens an, indem er mit einem 
Beine jchlägt. So wurde unlängjt einem armen Kaffer von einem 
biejer Thiere ver Bauch aufgejchligt. 

Um 10 Uhr Ankunft am Fiſh River, ehemals die Grenze der 
alten holländischen Gapcolonie. Eine eben vollendete Brüde ge- 
jtattet in jeder Jahreszeit ven Uebergang dieſes Fluffes ver bald, 
wie jeßt, einer ärmlichen Wafferrinne, bald einem raufchenden Ge- 
birgsjtrome gleicht. Die öde Stelle heißt Committee’8 Drift. Wir 
hielten vor einem einzelnen Gaſthauſe. Mit Ausnahme der Paffa- 
giere welche die Diligence befördert, erfreut nur jelten der Anblic 
eined weißen Reiſenden das Auge der Wirthsleute, Mann und 
Frau, welche hier einige Felder bebauen. Ihre Haupteinnahme 
liefert die Trinkbude. Sie ift in diefem Augenblide, von einem 
Haufen Kaffern belagert. Gefommen um ihren Vorrath an Brannt- 
wein einzufaufen, find beveit8 die meiften von ihnen betrunfen ehe 
ſie den Heimweg nad) ihrem Kraal antreten. E8 ift nicht das erjte 
mal daß ich vergleichen traurigen und widerlichen Scenen beimohne. 

In Breakfaſt Fly, wird wieder den Pferden einige Raſt ge- 
währt, diesmal mitten in der Wüfte, vor einem winzigen Häuschen. 
Die Wirthin, eine mehr als neunzigjährige Englänverin, hat die 
umjtändlichen Artigfeitsformen des 18. Sahrhunderts bewahrt. Von 
hier prachtvoller Bli nach dem Amatula-Gebirge. 

Nachmittags führt uns ein jehr fteiler Weg an die Ufer des 
Kaisfama hinab. Diefer Fluß bildete ehemals die Grenze ver 
Colonie Britifch-Kaffraria welche jpäter mit der Capcolonie ver- 
einigt wurde. Beide Ufer find mit Euphorbien dicht bewachjen; 
baher der erotijche Anjtrich der Gegend. Das Flußbett war faft 
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ausgetrodnet, und ohne Schwierigfeit erreichten wir das andere 
Ufer. So wären wir denn glüdlih im Kafferland angelangt, 
Das zumächftliegende Gebiet gehört dem Häuptlinge des Gaika— 
Stammes infolge einer frühern Conceffion welche die gegenwärtige 
Regierung als zu Recht bejtehend anerkannt hat. Die Gegend be- 
wahrt venjelben Charakter, mit dem Unterjchieve daß man nur 
Kraale und Wilde fieht. 

Um 5 Uhr Ankunft im Nachtlager: eine nievere Hügelgruppe, 
bedeckt mit Weidepläten welche die jechsmonatlihe Dürre in eine 
Staubwüfte verwandelt hat. Auf den Anhöhen zwei Kraale. Das 
Vieh ift entjeglich mager. Dieje Stelle heißt Iquipifa. Hier, mitten 
unter den Wilden, lebt ein Weißer mit jeinem Weib. Er iſt Ra- 
pitän in ber Golonialarmee, hat die legten Kaffernfriege mitgemacht 
und befitt die Manieren eines Gentleman. Seine Gattin, vie 
Tochter eines engliichen Soldaten, im Kafferland geboren, ijt eine 
große, ftattliche Frau, fleivet ich wie eine Yaby und iſt offenbar 
eine tüchtige Hauswirthin. Während des Krieges flüchtete fie mit 
den Kindern nach dem, damald von den Kaffern belagerten, King 
William’8 Town. Bei ihrer Rückkehr fand fie nur mehr die öden 
Mauern ihres — Nun iſt aber alles im beſten Stande. In 
den Zimmern Möbel aus England, wiener Stühle, und an den 
Wänden zierlich eingerahmte Photographien. Und dies alles mitten 
unter den Kraalen, auf eine Tagereiſe Entfernung von der Stadt, 
mit der, hoffentlich nicht nahen, Ausſicht neuer Kafferkriege. Nicht 
nur in Reſina leben und ſterben die Menſchen am Fuße eines Vulkans. 

Der Wirth begleitete uns nach einem der Kraale. Wegen der 
nach Sonnenuntergang ſehr empfindlichen Kälte, fanden wir die 
Männer in ihre Wolldecken gehüllt. Nach ihrer Toilette zu ur— 
theilen, ſind die Weiber weniger, die Mädchen gar nicht empfindlich 
für Froſt. Unſer Führer ſagte ihnen, ich beſäße viele Rinder, viele 
Schafe und viele Weiber. Die Anzahl der Frauen gibt den Maß— 
ſtab der Vermögensverhältniſſe des Gatten. In dieſem Lande iſt 
das Weib nicht, wie im Orient, ein Yurusartifel, ſondern ein 
Gegenstand ver erjten Nothwendigfeit; denn jie verrichtet die Arbeit, 
Der Mann arbeitet nur wenn er muß. Dies ift der Grund warum 
er fich bei ven Weißen, in den Städten oder am Yande, für einige 
Zeit als Arbeiter verbingt. 

Die Frau Wirthin war auf die Kaffern nicht gut zu fprechen. 
Sie find, ſagte fie, fchlechte Arbeiter, jchlechte Diener, und — 
welche Unmoralität! — unverbefjerlihe Branntweintrinfer. Daß 
fie ihren Branntwein in ihrer Schenfe faufen, vergaß die gute Frau. 


6.—9. Auguft. — Der Charakter ver Gegend wie geftern, aber 
je mehr man fich den Peri- und Amatula-Bergen nähert, deſto 
ichöner wird fie, 

Um 3 Uhr erreichten wir King William’! Town. Auf der 
ganzen Reife von Port Elifabeth hierher, jah ich auf der jogenannten 
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Heerftraße, mit Ausnahme der Pafjagiere in ver Diligence und des 
weißen Fußreifenden, nur Strauße, Affen, Antilopen und Schwarze. 

Ih geniefe hier der Gaftfreundfchaft eines öſterreichiſchen 
Kaufmanns, Herrn Rudolf Malcher, Vorjtandes eines der eriten 
Häufer in diefem Mittelpunkte des Hanbelsverfehrs mit dem Orange 
Tree State, mit Transvaal und dem Innern des Continents. Die 
Phyfiognomie von King William's Town bietet nichts Bejonderes. 
Es ijt eben eine füdafrifanifche Stadt wie alle andern. Die Be- 
wohner find Kaufleute, die Gaffen, unter tags, verödet oder nur 
von Schwarzen bejucht. Gegen 6 Uhr abends, wenn die Kaufläden 
und Magazine gejchloffen werben, und die Gejchäftsleute nach Haufe 
gehen, beleben fie fich für Eurze Zeit. Dann folgt aljogleich vie 
Einjamfeit, die Stille und das Dunkel der Nacht. Der größte 
Theil der Stabt nimmt eine leichte Erbvertiefung ein, aber bie 
nächſten Anhöhen beveden fich allmählich mit Häuſern und Gärten. 
Es gibt auch einige jchöne Kirchen. Die eben, zum Theile mit 
reichen Beiträgen protejtantijcher Stabtbürger, vollendete katholiſche 
Kirche iſt ein gothiſcher Prachtbau. 

Am meisten fällt das monumentale Krankenhaus in die Augen. 
Sir George Grey hat es errichtet, und der in der Colonie verehrte 
Dr. Fig Gerald leitet die Anftalt. Einige junge Kaffern werden 
bier zu Kranfenwärtern und für den Dienjt in der Apothefe er- 
Er Ich Hoffe, für die Kranken, man wird fie nicht zu Chirurgen 
machen. 

Die weitläufigen Magazine meines Amphitryon find mit Waaren 
aller Art angefüllt. Zuweilen fieht man dort bis auf zehntaufend, 
von Drange Free State und Transvaal eingeführte, Ballen Wolle 
aufgeftapelt. Dies läßt auf die Wichtigkeit des Verkehrs mit dem 
Innern jchließen. 

Ich verdanfe dem Herrn Malcher die Befanntichaft mit den 
hervorragenden Perjönlichfeiten dieſer lebensfräftigen und wie es 
fcheint vielverjprechenden jungen Gemeinde. Mehr als anderswo 
ftehen fich Hier die civilifirte umd die wilde Welt gegenüber. Vor 
noch nicht langer Zeit war die Umgegend von King William's Town 
ver Schauplatz blutiger Kämpfe zwijchen Weißen und Kaffern. Viele 
Meilen in der Runde ftößt der Wanderer auf Stellen an welche 
ſich glorreiche Erinnerungen knüpfen. Aber, am Ende, find es doch 
Erinnerungen an HDinterhalte, Ueberfälle, Mord- und Blutthaten, 
welche fich jeden Tag wiederholen können. Man lebt von heute auf 
morgen. Eine Hand voll Weißer inmitten ver jchwarzen Welt. 
Und auf diefem den ſchlimmſten Wechjelfällen jo jehr ausgeſetzten 
Boden ijt es dem Muthe, der Thatkraft und dem Unternehmungs- 
geijte anglofächfiicher und deutſcher Kaufleute gelungen einen ver 
wichtigften Handelspläge in Südafrika zu fchaffen. 

In der obern Stadt find die geraden, langen und breiten 
Straßen verödet. Bäume verhüllen die aus Ziegel erbauten und 
mit Gärtchen umgebenen Häufer. Hier und da, fieht man eine 


Phofiognomie von King William’s Town, 35 


farbige Bonne mit Kindern; hier und da vernimmt man, durch ein 
geöffnetes Fenjter, ven Klang eines Klavier. Aber, im ganzen, 
Einjamfeit und Schweigen. In der eigentlichen Stadt einige Frauen 
die Einfäufe machen, und unbejchäftigte Kaffern. Wir treten in 
eine Bude in welcher Eingeborene ſich mit ihrem nöthigen Bedarf 
verjehen. Meine Begleiterin fragt eine jehöne große Kafferin ob fie 
eine Fingo jet. „I, I. Nein, nein! jchreit die Wilde in äußerſter 
Aufregung, „Pondo, Pondo!“ Die Fingos waren, vor der englijchen 
Herrſchaft, Sklaven der Pondo. 

Die Schwarzen, welchen ich in den Straßen begegne, erregen 
mein lebhaftes Intereffe. Was geht in dieſen Köpfen, in viejen 
Herzen vor? Es find Lebendige Räthjel welche niemand zu löjen 
weiß, jelbjt die nicht welche in ihrer Mitte leben. Die Antworten 
auf meine Erfundigungen find unzufammenhängend, ungenügend 
oder widerjprechend. Die meijten Kaufleute und Coloniften jehen 
in dem Schwarzen das verförperte Uebel. Ich follte meinen, mit 
Ausnahme ver Miffionare, jener nämlich welche, wie die Katho— 
lijchen, in das Innere dringen, find die Magiftrate mehr als 
irgendjemand in der Lage bie jchwarze Welt zu kennen und richtig 
zu beurtheilen. 

Die Magijtrate find von ber Colonialregierung ernannte und 
befoldete Staatsdiener und vermitteln den Verkehr zwijchen ihr und 
dem Wilden. Im den öftlichen Provinzen find fie faſt alle Afrifander 
und Söhne von Kaufleuten, Coloniften oder Beamten. Sie be- 
ziehen einen Gehalt von 600—800 Pfd. St. und find der Sprace 
jener Stämme fundig. In den meijten Fällen haben fie fie als 
Kind durch ihre Bonne erlernt. Sie refidiren, womöglich, in den 
kleinen europätjchen Städten, oder im Buſch unter ven Wilden und, 
in biefem Falle, getrennt von jedem DVerfehr mit Europäern! Es 
jind, wie man mich verfichert, meift tüchtige Männer. Zur Arbeit 
erzogen, die Strapazen langer Tagemärjche zu Pferde und zu Fuß, 
im Walde und auf der Steppe mit Yeichtigfeit ertragend, gewöhnt 
an intellectuelle, gejellige, oft materielle Entbehrungen, hängen fie 
doch mit Liebe an ihrem Berufe und leiſten wejentliche Dienite. 
Ich bin einigen dieſer Herren begegnet, und fie hatten die Güte 
mir manche interejjante Auskunft zu geben. „— Wir find“, jagte 
einer, „zugleich Detective und Diplomaten. Wir müffen erfahren 
und unferm Minifter in der Capſtadt berichten was im Schoße ver 
ihwarzen Welt vorgeht. In Beziehung auf leßtere üben wir, inner- 
halb nicht jtrenge gezogener Grenzen und je nach den Umſtänden, 
eine väterlihe Autorität.” Nicht jelten wird ein in feinem Diftricte 
wohl gejehener Magijtrat bei vorkommenden Streitigfeiten von den 
beiden Parteien zum Schiedsrichter gewählt. Handelt e8 ſich um 
Aufklärung über Angelegenheiten von allgemeinem Interejfe, fo tritt 
der Magiftrat zuerjt mit den Kleinen Häuptlingen in Verkehr, und 
bat er auf dieſem Wege fein Lirtheil gebildet, jucht er den großen 
Chef, d. b. den Beſitzer mehrerer Kraale, für jeine Anficht zu ge- 
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winnen. Anders geht er in dem eigentlichen Kafferlande zu Werke. 
Daffelbe ift befanntlich unabhängig*, fteht aber doch unter dem Ein- 
flufje der Neichsregierung welche bort eine Art von WProtectorat 
ausübt und fich zu dieſem Ende das Recht einer gewiſſen Ueber— 
wachung vorbehält. Die großen Häuptlinge in dem unabhängigen 
Kafferlande haben, auf Anrathen der englifchen Regierung, einige 
Geſetze angenommen, darunter das Verbot des Verkaufes berau- 
ichender Getränfe, und einige Verfügungen im Intereſſe der guten 
Sitten. Die in diefem freien Lande zerftreut lebenden Magijtrate 
wachen darüber daß bie gejetlichen Bejtimmungen befolgt werben. 
Ihre Befugniffe find begrenzter als die unferigen, und fie fünnen 
nicht wie wir, im Nothfalle, die Unterjtügung der Colonial= oder 
Keichsbehörden in Anspruch nehmen, aus dem Grunde weil e8 deren 
dort feine gibt. Die Magiftrate find alfo auf ihre eigene Gewanbtheit 
angewiefen. Sie find, vor allem, Diplomaten. Sie wenden fich 
zuerjt an den Dberchef umd, ſuchen erſt wenn fie jeine Zuftimmung 
erlangt haben, auf die Fleinen Häuptlinge zu wirken. Dieje Ver— 
handlungen find nicht immer leicht. Der Kaffer ift geborener 
Diplomat. Auf alle an ihn geſtellten Fragen wird er zuerjt ver- 
neinend antworten. Er nennt dies: Hinter der Hede jprechen. 

„Verſchwörungen find nicht zu befürchten. Die Kaffern, ob— 
gleich begabter al8 die jehr verfommenen Mifchraffen der Hotten- 
totten, find unfähig irgendeinen Plan zu erjinnen. Es fommt wohl 
vor daß einige Häuptlinge mit dem Gebanfen umgehen uns zu 
überfallen, aber ſich untereinander über die Art des Ueberfalles zu 
verjtändigen überfteigt ihre geiftigen Kräfte. Von Natur geſchwätzig, 
find fie unfähig und verfchmähen auch ein Geheimniß zu bewahren. 
Im Gegentheil fie rühmen fich, in einem folchen Falle, im VBorhinein 
des Schadens den fie uns zuzufügen gevenfen. Ueberdies find alle 
unjere Diener Kaffern, davon die meiften ihrem Herrn aufrichtig 
zugethan find. Auch weiß jeder Kaffer was in feinem Stamm vor- 
geht. Wir fünnen darauf zählen zu guter Zeit von den kommenden 
Ereignifjen unterrichtet zu werden. Stehen zwifchen verjchievenen 
Stämmen Feindfeligfeiten in Ausficht, in welchen Falle die Lage 
des Magiftrats allerdings gefährlich werden fünnte, jo flüftert 
ihm einer feiner Diener ganz gewiß in das Ohr: Meifter nicht 
gut hier fein. 

„Dieſe Wilden beſitzen drakoniſche Gejete, und eine vollfommen 
organifirte Polizei. Jedes Familienhaupt ift fich feiner Verant— 
wortlichfeit bewußt. Es Tiegt ihm die Pflicht ob alles was er hört 
und fieht zur Kenntniß des Dorfhäuptlings zu bringen. In der- 
jelben Lage befindet jich lettterer gegenüber dem Haupte mehrerer 
Kraale, welcher hinwieder die gleiche Obliegenheit bei dem großen 
Häuptling des Stammes zu erfüllen hat. In Britiich-Kaffraria, 
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iſt der Große Chef verbunden von allem was er erfährt dem 
Magiitrate Bericht zu erjtatten, was er auch in ruhigen Zeitläufen 
zu thun pflegt. Natürlich wird er fich deſſen wohl hüten wenn er 
einen Angriff im Schilde führt. Aber er weiß alles was in feinem 
Stamme vorgeht. Ein Mann der ihm gegenüber zurücdhaltend 
wäre würde, unter gewöhnlichen Umſtänden, ſehr ftrenge, in Kriegs— 
zeiten aber mit dem Tode beitraft. Es geichah während eines der 
legten Kafferfriege nah einem bitigen Gefecht daß man dem 
Dr. Atherjtone einen jungen jchwer verwundeten Wilden brachte. 
Der Arzt behandelte, pflegte und rettete ihn. Als der Junge, feine 
Dankbarkeit äußernd, von dem Wohlthäter Abjchied nahm fragte 
ihn diefer: «Was würdeſt du thun wenn ich in deinem Sraale 
Schut juchte>» Die Antwort war: «Wenn ich ficher wäre daß 
dich niemand gejehen hat, jo würde ich dich verjteden und retten. 
Wenn man dich aber gejehen hätte, würde ich dich umbringen. Ob! 
ich würde bir jeden Schmerz erjparen. Ich würde dich ins Herz 
jtoßen.» — «Wie, ich habe dir fo viel Gutes getban, und bu 
fönntejt mich tödten?» — «Ganz gewiß, wenn ich dich nicht ums 
bringe werde ich umgebracht; denn meine Pflicht ift alles was ich 
erfahre dem Häuptling zu berichten.» 

‚„Meber die öffentlichen Angelegenheiten wird in ben pitso 
verhandelt. Dieje von den Heinen Häuptlingen gebilveten Ver— 
jammlungen haben nur eine berathende Stimme. Die Macht des 
Dberbäuptlings ift unbeſchränkt. Er kann wen er will vom Leben 
zum Tode befördern, aber wehe ihm wenn er den Rathichlägen ver 
pitsos beharrlich das Ohr verjchließt. In dieſem Falle würde er 
ganz gewiß erjchlagen. Es iſt dies ein Fundamentalartifel ihrer 
Verfaſſung.“ 

„Was ſind ihre Geſinnungen in Betreff der Weißen?“ 

„Fragen Sie den Wind von welcher Seite er morgen wehen 
wird. Es ſind Kinder auf die man ſich nicht verlaſſen kann. Doch 
dürfen gewiſſe ſchlechte Symptome nicht außer Acht gelaſſen werden. 
So geſchah es vor einigen Jahren daß ein Magiftrat von einem 
Häuptling ermordet wurde. Ein äußerſt ſeltener Fall. Der Mörder 
wurde natürlich hingerichtet, aber ſeit jenem Tage gaben die Kaffern 
dem hier zu Lande ſehr gemeinen Baum den wir Euphorbia nennen 
den Namen des hingerichteten Häuptlings. Uebrigens muß man 
verlei Vorkommniſſen nicht allzu viel Gewicht beilegen.“ 

Ueber die religiöfen Zuftände erhielt ich wenig Auskunft. Wie 
die Zulu, jcheinen die Kaffern eine unbejtimmte Ahnung von einem 
oder mehrern höhern Weſen zu haben und an eine Art Seelen- 
wanberung zu glauben. Die in ihre Hütten eindringenden Schlangen 
gelten für die VBorältern oder Verwandten der Injaffen. König 
Cetywayo ift davon überzeugt. Die Bemühungen der Miffionare 
find, wie mir verfichert wird, in dieſem Theile von Afrika jelten 
erfolgreih. Wenigitens fehlt es nicht an bittern Enttäufchungen. 
So gejchieht es häufig daß Zöglinge der großen proteftantijchen 
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Miſſion von Lovedale, faum entlaffen, wieder in den Zuftand der 
Wildheit verfallen, das Erlernte wegen Mangel an Uebung ver- 
geffen, fich den Weißen gleichitellen, die Miffionare verjpotten und 
ſich durch ihre Frechheit hervorthun. Daher die, leider, notorifche 
Thatjache daß fein Europäer einen getauften Kaffer in jeine Dienfte 
nimmt. Allerdings ift das von den Weißen gegebene Beifpiel nicht 
immer erbaulid. Ein Häuptling jagte einem Magiftrat: „Warum 
ſoll ich Ehrift werden? Euere Religion erheijcht daß ihr euch gegen- 
jeitig liebet. Aber ihr haßt euch, und einer ſchadet dem andern ſoviel 
er kann. Ihr follt mäßig fein und jeid fortwährend betrunken.“ 
Der Häuptling Kreli, einer der hervorragendſten Berjönlichkeiten im 
Kafferlande, jagte einem meiner Bekannten: „Die Religion ift gut 
für die Weißen, aber nicht für ung Schwarze. Die Chrijten haben 
jih mit ihrem Gott überworfen; fie haben ihn umgebracht. Des— 
halb jehen fie jo traurig aus und gehen gejenften Sauptes einher, 
während wir, die niemals einen Gott tödteten, luftig und guter 
Dinge find und die Nafe hoch tragen. 


In der Umgegend von King William’s Town und in dem 
ganzen Gebiete zwijchen der Stadt und vem Meere, in der Richtung 
von Oſt-London findet man viele zerſtreut liegende Pflanzungen und 
Sehöfte deutſcher Coloniften welche, auf Veranlaffung des bama- 
ligen Capgouverneurs, Sir George Grey, eingewandert find. Der 
Boden wurde nicht ausjchließend von ihnen urbar gemacht. Schon 
vor den Deutjchen waren holländifche Boer hier anſäſſig; aber bie 
neuen Ankömmlinge wurden ihnen läjtig. Wie gewöhnlich, in ähn- 
fihen Fällen, verließen fie das Land. Im der ganzen Gegend 
zwijchen King William's Town und dem Meere befindet fich nur 
mehr Ein holländijcher Colone. Die deutſchen Niederlafjungen bilden 
mehrere Gruppen deren Namen, wie Berlin, Braunfchweig u. ſ. f. 
an das Vaterland erinnern. 

Wir verwandten einen Tag zum Befuche einer diefer Colonien, 
welche auf zehn Meilen Entfernung, im Norden der Stadt, am 
Fuße der Peri-Berge liegt. Die Gegend gleicht den zwijchen bier 
und Graham's Town gelegenen Einöden. Cine wilde, großartige 
Yandichaft. Abgerundete Hügel mit Buſchwerk oder, wie jet, mit 
vertrodneten Weidegründen bevedt. Sepia- und odergelbe Tinten 
erjegen das frijche Grün der Negenzeit. In Thalrigen die Euphorbia 
und afrifaniiche Agave und in ber Ferne bie duftigen, unbegrenzten 
Horizonte des ſchwarzen Gontinents. Geheimnißvolle Einfamteit 
bilvet den Reiz dieſer Gemälte, Hingeworfen mit einigen Pinjel- 
ln in zwei ober brei Farben. Aber melche Meifterhand 
ſchuf fie! 

Der Weg führte und durch mehrere Kraale, deren Hütten fich 
durch ihre Neinlichfeit auszeichnen. Die Eingänge find fo niedrig 
daß wir nur auf allen Vieren friechend in das Innere gelangen 
fonnten. Der Rauch ver fie erfüllte, und den nur die Augen eines 
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Kaffern zu ertragen vermögen, zwang uns alsbald zum Rückzug. 
In einer dieſer Wohnpläge trafen wir eine blinde Engländerin bie, 
jeit Jahren, ver Gajtfreundjchaft der Schwarzen Infafjen genießt. Von 
Zeit zu Zeit wird fie nach der Stadt gebradht wo jie Almoſen 
jammelt welche ſodann mit ihren Hauswirthen getheilt werben. Es 
iſt der einzige Fall von DBettelei der mir in Afrika vorfam. 

Die Meierhöfe gehören ſämmtlich Deutſchen. Sie liegen auf 
einne halbe, höchſtens auf eine Meile von einander entfernt und bilden 
die Colonie Braunjchweig. 

Nicht ohne einige Schwierigkeit gelang es uns in eines biejer 
Häufer zu dringen. Nachdem wir lange am Thore gepocht hatten, 
öffnete ung eine alte Frau, in deutjcher Bauerntracht, aus Stargard 
gebürtig und das reinjte Bommerjche jprechend. Nachdem fie ihrem 
jüngftverftorbenen Eheherrn einige Thränen gewidmet hatte, erzählte 
fie uns ihre einfache Lebensgefchichte welche, jo ziemlich, vie aller 
Pflanzer im Kafferlande ift. Sie bringen einen Heinen Geldvorrath 
mit und finden Boer welche, immer auf Abgejchievenheit bedacht, 
ihre Höfe den Ankömmlingen zu niedern Preifen verfaufen und 
jodann abziehen. Der neue deutjche Befiter geht jogleih an fein 
Werk und gebeiht. Da bricht ein Kaffernkrieg aus. Der Vater 
und bie erwachienen Söhne greifen zur Flinte und rücden bei ver 
Golonialtruppe ein. Die Frau padt die Fleinern Kinder und einige 
Habjeligfeiten zufammen und flüchtet nach der Stadt. Die Wilden 
fommen, jchlachten oder rauben das Vieh, laffen aber, in dieſem 
Punkte fchonender al8 die Yocalmiliz, das Haus umverjehrtt. Das 
von unjerer Pommerin bewohnte war jehr nett gehalten und gut 
möblirt. Obgleich eine eifrige Yutheranerin hat fie doch die Wände 
der Zimmer mit Heiligenbilvdern in Farbendrucken geſchmückt. Ita— 
ee Haufirer verbreiten hier diejen bei den Coloniſten beliebten 

rtifel. 


Der Telegraph ruft mich nach Eaſt-London. Die Barre ift 
gut und der von der Gapftadt nach Natal fahrende Steamer in 
Sidt. So wird denn aufgebrochen und das freundliche, trauliche 
Haus — ein Stüd Alt-Defterreih im Kafferland — nicht ohne 
Leidweſen verlafjen. 

Eine 42 Meilen lange Eijenbahn verbindet diefe Stadt mit 
Eajt-London, welches letstere, wäre die Barre nicht jo ſchlimm, eine 
große Zukunft hätte. Das Yand durch welches der Schienenweg 
führt it, mehr oder weniger, Wüftenei und die Stadt, troß des 
pompöſen Namens, aller irdiichen Reize bar. Allerdings jah ich 
fie unter den ungünftigjten Umftänden. Der Regen fiel in Strö- 
men, der Wind heulte, und die Barre war nicht nur unpajfirbar, 
jondern das Padetboot hatte, nach zweitägigem Warten, die Gebuld 
verloren und die Reiſe nach Durban fortgejest. Die Süpfüfte 
Afrikas ift die von den Seefahrern am meijten gefürchtete, die 
Barren ihrer Häfen find die übelft beleumundeten, und die gefähr- 
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lichfte von allen ift die von Caft-London. Daher geniekt fie auch, 
wie böje Zungen behaupten, einer bejondern Beliebtheit bei ge- 
wiffen Rhedern. Alte ichlehte Schiffe zu hohen Prämien verfichern 
zu laffen und einem gejchicten Kapitän anzuvertrauen, ver e8 ver— 
jteht an der richtigen Stelle zu jcheitern, ift, wie mir von glaub- 
würdiger Seite verfichert wird, ein in biefen Gewäfjern ſchwung— 
haftes Geichäft. 

Mittlerweile fite ich in einem fogenannten Hotel. Aus chrift- 
licher Liebe enthalte ich mich jeder Beſchreibung dieſer Schenfe 
welche ich mit einer Mafje lärmenvder Burfchen theile die, aus den 
Goldwerken zurüdgefommen, bier einen Theil ihres Metalles ver- 
praffen. Ein Herenjabbat Tag und Nacht. Dreimal 24 Stunden 
bejtand ich die Prüfung. Dann riß dem alten Zouriften die Ge— 
duld! Glüclicherweife war die Nubia auf der Rhede vor Anfer 
gegangen. Die Schwierigkeit war nur an Bord zu gelangen und 
fein Leichtes, für Geld und gute Worte, ein Boot und Schiffer zu 
finden die das Wagſtück unternahmen. Auch hatten wir ungefähr 
fieben fatale Minuten zu durchleben. Aber die Barre haben wir 
paffirt. An Bord wurden wir in Körben gehißt, eine Art ver Orts— 
veränberung die zugleich an die Schwingungen des Pendel und das 
Aufiteigen eines Ballons erinnert. 

Unglüdlicherweife hat die Nubia Waaren ein- und auszulaben, 
und die Lichterſchiffe können fich nicht über die Barre wagen. Gleich 
nach uns machte eines berjelben ven Verſuch. Er misglüdte Ein 
Mann wurde dabei über Bord gewajchen und ertranf. Die Folge 
für uns waren brei müßige Tage auf der Rhede. Wenigſtens hatte 
ich meine von mephitifhen Dünften erfüllte Spelunfe mit einem 
großen, ſchönen und beinahe leeren Padetboote vertaufcht. Auch der 
Kapitän gefällt mir. Er war finzlic auf einer Expedition im 
Innern von Afrifa und ift bis zu den Victoriafällen des Zambefi 
vorgedrungen. Das Schwierigite des Unternehmens war lebendigen 
Leibes nach der Küſte zurüczufehren, was ihm allein gelang. Die 
Knochen jeiner Gefährten bleichen auf ber ‚schwarzen‘ Erbe. 

Endlich hat die Nubia ihre Ladung eingenommen, und nun 
find wir unter Dampf, hart der Kaffernfüfte entlang; zuerft Fingo>, 
dann Pondoland. Alles Felsgelände, theils gezadt, theils abgeplattet, 
wie der Tafelberg am Cap. Dann abwechjelnd wüſte Veldter und dichte 
Wälder. Das Wetter prachtvoll. Wir fommen ganz nahe an ver 
Mündung des St. Iohnfluffes vorüber. Einige Engländer haben 
fich dort unter den Pondo angefiedelt. Einer derjelben, ven wir an 
Bord haben, jagt mir: „Wir find ungefähr jechzig Europäer und 
glauben uns, mitten unter ver jchwarzen Bevölferung, vollfommen 
jicher. Unfer Leben ift ganz angenehm. Der Tag vergeht raſch in unjern 
Comptoirs. Die Abende find dem Vergnügen gewidmet. Zuweilen 
wird Theater gefpielt. Von Zeit zu Zeit läuft ein Feiner Steamer 
von Durban ein, der uns die Poſt, Mundvorrath und die Waaren 
bringt, welche wir im Innern abſetzen.“ Dies Heine Territorium, 
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wenn man es jo nennen fann, wurde durch Sir Bartle Frere von 
dem Häuptling der Pondos um ven Preis von 4000 Pfo. St. für 
bie englijche Krone erworben. Man behauptet es werde einft der 
Mittelpunkt des Handeld mit dem innern Kafferland fein. 


Unter den fünf oder ſechs Pafjagieren, welche in dem großen 
Salon des Steamers beinahe verjchwinvden, füllt mir ein Ehepaar 
auf. Alter des Gatten zwijchen vierzig und funfzig; Ausdruck me- 
lancholiſch; Gefichtsfarbe blaß; der Blick unbejtimmt, träumerifch, 
intelligent; platte Bruft, ſchmale Schultern, unanjehnliche Geftalt; 
ber üppige Haarwuchs der Schere und des Kammes bevürftig; Anzug 
vernachläffigt. Beim Siten pflegt der Reiſende jeine Beine auf 
einen Tiſch zu legen und die Arme hinter feinem Naden zu freuzen. 
Ehe er noch den Mund öffnet, erkenne ich in ihm ven Amerikaner 
und den Magnetifeur. Seine Gefährtin vereinigt in ihrem janften, 
traurigen und fchläfrigen Antlit alle charakteriftiichen Merkmale des 
weiblichen Mediums. Um die Befanntichaft des Paares zu machen, 
verfalle ih auf den Gedanken dem Beijpiele ihrer Yandsleute im 
„Fernen Weiten” zu folgen. sch gehe aljo gerade auf ven Mann 
zu und jtelle an ihn, ohne alle einleitenden Worte, folgende Fragen: 
„Ber find Sie? Woher fommen und wohin geben Sie? Was tft 
der Zwed Ihrer Reife?” Der Fremde, den meine etwas ungeftüme 
Neugierde nicht im geringjten zu überrajchen jchien, antwortete: „Ich 
bin Profefjor. Ich bin Bloßiteller, oder wenn Sie wollen, Ankläger 
der Spiritiften. Ich bin Mesmerift. Ich halte Situngen und bin 
Gedankenleſer. Meine Wiege ftand an ven Ufern des Miſſiſſippi, 
und ich trat ald Tambour in das öffentliche Yeben. Es war dies 
zur Zeit des Seceſſionskrieges. Dem Zufalle verdankte ich“ — 
dies jagte er mit einer gewiſſen Bejcheidenheit — „zur Rettung 
einer vom Feind eroberten Fahne durch meine energiichen Trommel» 
wirbel beitragen zu fönnen. Zur Belohnung verjegte mich Die 
Regierung in den geheimen Dienſt“ — „Das heift‘, jagte ich, „Sie 
wurden Spion.” — „Ganz gewiß, ich war es, aber zum Nuten 
der beiden Armeen.” — „Wie! rief ih aus, ‚Sie melvdeten in 
beiden Lagern was Sie beim Feinde gejehen hatten?” — „Nein“ — 
die mit einigem Erröthen aber ohne irgendeine VBerjtimmung zu 
zeigen — „Mein. Hören Sie und unterbrechen Sie mich nicht. Ich 
bezog eine hohe Beſoldung, denn ich jchlug fortwährend mein Yeben 
in die Schanze. Im jener Zeit paffirte ich die feindlichen Linien 
unabläjfig und benutzte diefen Umſtand um in Neuporf Artifel ein- 
zukaufen welche bei den Gonföverirten bejonders gejucht wurden. 
Keiner war e8 mehr als Chinin. In Neuhork zahlte ich die Unze 
12 Dollar in Papier; den Gonföverirten verfaufte ich fie für 
120 Dollar in Gold. Sie jehen, nicht nur den beiden friegführenden 
Theilen, auch ver Menfchheit leistete ich Dienfte, denn in der Armee 
der Südſtaaten waren die Chininvorräthe erichöpft und Fonnten 
nicht erneuert werden. Viele, ſehr viele Fieberfranfe verdanken mir 
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ihr Leben. Bei Beendigung des Krieges fand ich mich im Beſitze 
eines jchönen Vermögens welches ich binnen furzem durch wahn- 
finnige aber glücliche Speculationen vermehrte. Wie jeder Ameri- 
faner, der Gold in feiner Taſche hat, ging ich nach Europa. In 
England machte ich mit einigen Spiritijten Bekanntſchaft und ließ 
mich in ihre Brüperjchaft aufnehmen. Ich entdedte aber bald daß 
e8 Betrüger waren. ch entvedte auch daß die Verjtorbenen fich 
jehr wenig um unjere Angelegenheiten fümmern und feine Luft ver- 
ipüren fich in viefelben zu mijchen. Als ich nach Amerika zurüd- 
fehrte, wo Millionen diefem Aberglauben huldigen, bejchloß ich ihnen 
die Augen zu öffnen. Ich miethete für einen Abend das große 
Theater in Neuorleans und enthüllte bei vollem Haufe alle Be- 
trügereien der Spirits. Ich jehmeichelte mir, indem ich fo han- 
velte, auf den Danf meiner Mitbürger zählen zu fünnen. Aber das 
Gegentheil fand jtatt. Ich wurde die Zieljcheibe des Hafjes, ber 
Berleumdung und ber Verfolgung. Beſonders die Preſſe fiel über 
mich her und zerfleifchte mich auf das unbarmherzigſte. Da riß 
mir die Geduld und ich antwortete in derjelben Weife. Mittlerweile 
hatte ich das Erträgnig meines ehemaligen kleinen Chininhandels 
infolge der lächerlichiten Speculationen verloren, und zwar bis auf 
den lesten Dollar. Da wurde ich Profeffor. Ich wählte dieſen 
Stand um die Spiritiften zu entlarven und ſodann um Geld zu 
verdienen. Man nennt mich bier einen Zafchenfpieler. Ich bin es 
nicht. Allerdings mache ich auch kleine Kunftjtüde, wie zum Bei— 
ipiel den berühmten manackle trick, das Runftftüf von dem 
gefejfelten Manne, aber dies thue ich nur um zu zeigen daß es 
möglich ift, auf natürlichem Wege durch Gefchielichfeit, zu leiſten 
was die Spiritiften, fäljchlicherweife, ver Mitwirkung von Geiftern 
zufchreiben. Ich bin mit großem Erfolge in Anftralien und in 
Neufeeland aufgetreten und beute nunmehr Afrifa aus. Bleiben 
noh Mauritius, Indien und Mexico, worauf ich nach meiner 
Baterjtadt zurüdfehren werde, ein reiher Mann aber ein Mann 
der den Zweck jeines Yebens verfehlt hat. Diefer Zweck war einen 
foloffalen Betrug aus der Welt zu jchaffen. Ich Habe ihm nicht 
erreicht, denn, glauben Sie mir, es ijt leichter die jchwierigften 
Runftjtüde auszuführen, als einem Tropf begreiflich zu machen daß 
er das Opfer eines Schwindlers iſt.“ 
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IV. 


Antal. 
Bom 15. zum 26. Auguft 1883. 


Durban. — Zuderbau. — Die Arbeiter. — Delagoa-Bay. — Die Zulu. — 
Pieter-Marigburg. — Bei einem Zulubäuptling. — Politifche Ueberficht. 


15. Auguft. — Wer zum erjten male in Durban landet 
traut faum feinen Augen. Dies ijt nicht mehr Britiſch-Südafrika. 
Es ift ein Tropenland. Hier wiegt der indiſche Feigenbaum feine 
Arme, die Mangrove verbreitet ihre geheimnißvollen Schatten; Ba— 
nanen neigen ihre Riejenblätter, und ver federige Bambus flüjtert 
in der ſchwülen Nordluft. Ein warmer Aequatorialftrom und bie 
Lage Natals an der Oſtküſte Afrikas erklären dies Hereinragen der 
Tropenwelt in den tiefen, oder wie man eigentlich jagen jollte, in 
den hohen Süden. 


Durban .bejteht aus zwei fleinen Stäbten, der obern und ber 
untern. Die untere Stabt mit ihren Waarenlagern und den vielen 
Matrojen in den Gafjen fieht aus wie irgendein Kleiner Hafenplat 
am Clyde oder an der Themje. Die obere Stadt liegt im Hinter: 
grunde der Bay auf einer nievern Anhöhe und erinnert, durch ihre - 
geraden und unverhältnigmäßig breiten Gafjen, mehr an Amerifa 
als an England. Bäume in Fülle. Die Häufer meijt einjtödig 
oder nur mit einem Dbergejchoß verjehen, Kirchen aller Religions 
genofjenjchaften, viele jchöne Kaufläden, bejonders in Main-Street, 
auch kleine niepliche Gärtchen, im ganzen ein Gemifch von Ziegel, 
Stein, gerolltem Eijen und Laubwerk, welches mich kalt laſſen würde, 
ohne den Reiz der üppigen Vegetation verflärt durch das Farben- 
jpiel eines tropiſchen Himmels. Auch die Leute denen man in ben 
Straßen begegnet verleihen der projaiichen Stadt einen poetifchen und 
maleriſchen Anſtrich: Kaffern deren Kleidung in einer Schürze von 
Scaffell beiteht. Einige fügen die abgetragene Jade eines englijchen 
Soldaten hinzu. Zulu in Maſſe. Schöne Männer deren bronze- 
farbige Gejtalten in der Sonne glänzen. Dazu fröhliche Gefichter 
mit dem Ausorude forglojfer Gutmüthigfeit. Die Mädchen, aus» 
gezeichnet durch die claffischen Umriffe des Kopfes, des Nackens und 
der Schultern. Noch andere Stämme find bier vertreten. Viele 
Schwarze werben, um als Feldarbeiter oder Domeftifen zu dienen, 
von der Umgegend der Delagoa-Ba und von dem Stromgebiet 
des Zambefi eingeführt. In diefer bunten Menge unterjcheiven fich 
die Malaien durch ihre feinen und regelmäßigen Züge vou den aus 
gröberm Stoffe gemachten Zulu. Die Ueberlegenheit der inbijchen 
rn ipringt in die Augen. Die olivenfarbigen, jchlanfen Glied— 
maßen in weiße ober rothe Gemwänder gehüllt, ven Shawl in 
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fünftleriichen Falten um die Schultern oder über das Haupt ge- 
worfen, Arme, Hände und die Fußgelenfe mit jchweren Ringen aus 
Bronze oder Silber beladen, jchreiten die Hindumweiber und -Mädchen, 
an die Antife erinnernd, durch die Straßen. Noch claffiicher wäre 
der Eindrud ohne ven häßlichen Schmud in den Najenflügeln. 

Bor vierzig Jahren war die Stelle an der Durban fteht das 
Stelldihein von Elefanten, noch vor zwanzig von Löwen. Der 
Fortſchritt der Kultur hat dies edle Wild verjcheucht, doch iſt es 
nicht vollfommen verjchwunden. 

Im Weften der Stadt zieht eine niedere, bewaldete, Berea 
genannte Hügelfette, die Blide auf fich; dort ftehen Haus an Haus, 
Gärten an Gärtchen. Es find die Wohnungen der durbaner 
Geichäftsleute. Wenn die Sonne finft, füllt fich die fchöne dahin 
führende Heerftraße mit Wagen und Reitern. Die Comptoirs 
werden gejchloffen und jeder eilt nach Haufe: Aber viefe fchöne 
Straße bricht plößlich ab am Rande des Urwaldes, noch heute be— 
völfert von Leoparden, Antilopen und Affen, ohne ver Schlangen zu 
erwähnen die, mit dem Schredbilde der Zulu, die Geifel der Colonie 
find. Welcher Contraſt! Hier europätfcher Comfort, dort, zwei 
Schritte von uns, jenjeit der macadamifirten Straße, Urwald und 
wilde Thiere! Ein Bild des Dafeins des Afrifanders, der geboren 
wird, der lebt und ftirbt an den Grenzmarfen der gefitteten Welt 
und der ungebändigten Natur. | 
+ Die Schlangen find das Schredniß des anfommenden Co— 

Ioniften. Aber raſch gewöhnt ſich der Menſch an bejtändige Ge— 
fahren. Dieſe Thiere gehören zu ven giftigiten ihrer Art. Gewöhnlich 
folgt der Tod dem Biffe binnen einer Bierteljtunde. Herr Dumas, 
der Vorſteher ver Zudermühlen in Edgecomb, ungefähr zwanzig Meilen 
von bier, erzählte mir daß einer feiner Kuli von einer Schlange 
in das Bein gebiffen wurde. Dem Arzte gelang e8 das Leben des 
armen Hindu, der furchtbare Schmerzen litt, durch drei Tage zu 
verlängern. In dieſer furzen Frift war das verlette Glied in 
vollfommene Fäulniß übergegangen. Dieje Thiere dringen in das 
Innere der Wohnungen ein. Als Herr Dumas eines Morgens 
erwachte, fand er neben fich eine Cobra welche die Nacht auf feinem 
Kopfkiſſen zugebracht hatte. Merkwürdigerweiſe find Schlangenbiffe, 
welche faft immer den Tod zur Folge haben, verhältnigmäßig jelten, 
bejonvers wenn man bevenft daß die Kult. in den Feldern und im 
Buſchwerk, immer barfuß und faſt ganz nadt arbeiten. Dies er- 
Härt jich dadurch daß die Schlange ven Menjchen flieht und nur 
angreift wenn er fie berührt. Die gefährlichiten find die welche 
auf den Fußpfaden zu jchlafen pflegen ohne zu flüchten wenn man 
ihnen naht. 


Die eben erwähnte Zudermühle gehört einer franzöfiichen 
Gefellihaft, wird von einem Franzojen geleitet und ift eigentlich 
nur ein erjter Verſuch. Die Meeresftrömung von Momzambique 
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erhöht hierzulande die Temperatur, aber fie bringt nicht die dem 
Rohre nöthige Menge von Regen, welcher in den Tropen niemals 
fehlt. Ausnahmsweiſe Herrjchte in den zwei letzten Jahren naſſe 
Witterung vor, aber e8 gibt auch vollkommen trodene Jahre. Wird 
das Rohr der Dürre wiberjtehen? dies ift bie Frage. Einige 
hundert Schritt von der Mühle fteht das Wohnhaus des Directors 
auf einer luftigen Anhöhe. Frau Dumas, die inmitten der Zuders 
felder, der Kuli und der Schlangen die Manieren einer Dame be- 
wahrt hat, empfängt uns auf das liebenswürbdigfte. Die Schlangen 
und die Diener find die Dual ihres Daſeins. Diefelben Klagen 
vernehme ich allfenthalben in diefen Colonien. Ich fite jelten bei 
Tiiche ohne daß die Frau des Hauſes mir ihr Herz eröffnet. Mehr 
als die Entbehrungen und Gefahren verfchievener Art denen der 
Pflanzer ausgejetst ift, verbittern ihr die Domeftifen das Leben. 
„Seit einer Woche”, jagte mir Madame Dumas, „find wir ohne 
alle Diener, und ich bin genöthigt die nieprigften Dienfte im Haus- 
halt jelbft zu verrichten.” Kuli ſowol als Kaffern, in einem Lande 
welches weiße Arbeit ausjchliekt, die einzigen Menfchen vie ben 
Boden bebauen, fennen ihre Unentbehrlichfeit für den Europäer. 
Sie verdingen fich auch als Bediente, gewöhnlich für eine beftimmte 
Zeit. Iſt die Frift verftrichen, fo nehmen fie ihren Abſchied, oft 
ohne allen Grund, aber nichts vermag fie zurüdzuhalten. Sind fie 
nicht für mehrere Jahre aufgenommen worden jo ziehen fie meijt 
nach einem Monat ab. Der öfterreichifche Conſul ift, feit einem 
Jahre, bei feinem elften Bebienten angelangt. Er nennt ihn baher 
Eleven, Elf. In der Capcolonie lernen die Eingeborenen etwas 
Englisch; Hier müſſen die Hausfrauen die Sprache des Dieners 
fennen. Eine jede von ihnen fpricht Kaffrifch und Hinduftant. Die 
weißen Mägde, faum an das Land geftiegen, jtellen fich mit ihrem 
Herrn auf den Fuß der Gleichheit, werden vorlaut, ſchämen fich 
ihres Standes, juchen andere Befchäftigung, befonders einen Mann, 
und heirathen ſchließlich. Im der fürzeften Zeit haben fie das ge= 
fellige Niveau ihrer Herrichaft erreicht, und Hagen wie biefe über 
die Schwierigkeit fih Diener zu verjchaffen. Ä 


Durban befitt zwei Clubs, beide vortrefflich gehalten. Ich 
machte dort mit vielen officiellen und andern Perfönlichkeiten Be— 
fanntichaft, und groß war die Zahl der gewechjelten Händedrücke. 
Jedermann ſchien erfreut einen Fremden zu begrüßen ber fein Kauf— 
mann und fein Pflanzer, mithin fein Nivale war, und jedermann 
ſprach den offenbar aufrichtigen Wunſch aus mir nüglich zu fein. 
Und man war mir nüßlich. Ich fragte, und man antwortete. Es 
war ein aufgefchlagenes. Buch deſſen belebte Blätter mit dem Leſer 
ſchwätzten. Und, wie überall in den Colonien, Beamte, Pflanzer, 
Kaufleute, alles was weiß tft, ſprach faſt ausfchlieglich nur von ven 
Angelegenheiten Natals, von den Schwarzen, den Ruli, ven Marft- 
preifen, den Straußen, dem Zuderrohr, von der Dürre welche in 
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diefem Augenblid den Viehftand furchtbar herabſetzt, aber felten von 
ihrem Geburtslande, dem alten England. Sie find jehr loyal, 
aber die Schleier der Entfernung, die Trennung von den Freunden 
und Verwandten jenjeit des Oceans entziehen das Meutterland 
ihren Bliden. Cetywayo nimmt in ihren Gejprächen einen größern 
Platz ein als die Königin Victoria. 


Hier, wie im Kafferlande, wird die fchwarze Bevölferung von 
den Staatödienern, die in ihrer Mitte leben, wortheilhaft beurtheilt, 
während Kaufleute und Pflanzer fie verabfchenen. Man befommt 
haarſträubende Gejchichten zu hören. Hier folgt eine als Beiſpiel. 


Eine in der Nähe von Durban, jenjeit des Umgeni, lebende 
Pflanzersfrau pflegt ihren Tleifchvorrath einmal in der Woche aus 
der Stadt holen zu laffen. Der fehwarze Diener, welchen fie bier- 
zu verwendet, benutt die Gelegenheit um für fich jelbit ven Abfall 
des gejchlachteten Thieres zu kaufen. Eines Tages hatte er einen 
Ochſenkopf erhandelt. Als er am Rückwege mit feinem Sohne ven 
Fluß durchwatete, wurde diefer von einem Alligator gepact. „Vater“, 
rief der Knabe, „wirf ihm das Fleiſch vor, dann läßt er mich ficher 
los.“ Aber Papa wollte fich von feinem Ochſenkopfe nicht trennen 
und überließ ven Sohn dem Krokodil. Da alle Anmwejenden vie 
Thatſache beftätigten Eonnte ich fie nicht bezweifeln. Da mir aber 
ein hoher Beamter in das Ohr flüfterte, es fei an der ganzen 
Geſchichte fein wahres Wort, konnte ich fie unmöglich glauben. Wo 
aber ijt die Wahrheit? 

In diefem Theile von Afrika wächſt die ſchwarze Bevölkerung 
fortwährend. Die Thatfache ergibt fich mit Beitimmtheit aus dem 
Erträgniß der Hüttenftener. Die Anzahl der Hütten ijt genau be— 
fannt, und man nimmt burchjchnittlich für eine jede einzelne vier 
und einen halben Injaffen an. Als Erklärung der Thatjache be— 
zeichnet man die Fräftige Eörperliche Bejchaffenheit des Menſchen— 
Ichlags und die Bielweiberei. Der Mann theilt feine Hütte mit 
jeiner „großen Frau“; jeder andern feiner Gattinnen gibt er eine 
Hütte und ein Stüd Feld das entweder bebaut oder als Viehweide 
ausgenußt wird. Iſt die Schenkung einmal gemacht jo fann fie 
nicht mehr zurüdgenommen werben. Nur mit Einftimmung ver 
betreffenden Frau könnte der Gatte über das Grundſtück neuerdings 
verfügen. Nach ihrem Tode geht es auf ihren älteften Sohn über. 
Die Frauen gelten für Sklavinnen ihrer Ehemänner. Dies ift ganz 
richtig in andern Theilen Südafrikas. Aber hier bei den Zulu, 
genießt die Frau eines bedeutenden Anjehens in der Familie, wird 
gut behandelt und verrichtet zwar viele Arbeit aber weniger als bie 
Frauen der englifchen Pflanzer. Im allgemeinen find bie Weiber, 
nach ihrer Weije, gut gekleidet, gut genährt und jehen zufrieden aus. 
Die Zulu find ein Iuftiges und glückliches Volk; fie verlangen nur 
nicht behelligt zu werben und find zuthulich jolange fie gut be- 
handelt werben. 
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Borjtehendes wurde mir von einem englischen Magijtrat ge: 
fagt der jeit 1852 in diefem Lande dient. Mehr als dreißig Jahre, 
verlebt unter den Wilden! und dabei die Haltung, die Sprache, die 
Manieren, das Aeußere des Gentleman par excellence. Ich jpeifte 
mit ihm im Club. Der elegant geſchürzte Knoten der weißen Hals- 
binde, der orthodoxe Schnitt des jchwarzen Frads wären im Tra— 
vellfer’8 oder in der Union an ihrem Plake gewejen. 

Ein anderer im Staatsdienſte hochgeftellter Mann, ein feiner 
Kenner der Menfchen und Dinge in Natal, wo er das Licht der 
Welt erblict hat, jagte mir: „Die Zulu find leicht zu leiten. Sie 
achten das Geſetz und büßen ohne Murren und ohne Groll die 
Strafen welche ver Richter über fie verhängt hat, vorausgejegt daß 
man fie von der Gerechtigkeit des richterlichen Urtheils überzeugen 
kann. Wo nicht, werden fie den vermeintlichen Act der Ungerechtigkeit 
niemals vergeſſen noch verzeihen. 

„Sie glauben an ein hHöchites Wejen, fennen aber feinen 
Gögendienft. Ziemlich allgemein wird behauptet daß fie vor langer 
Zeit den mojaichen Glauben angenommen. Zu biejer jonderbaren 
Vermuthung gab vielleicht eine Sitte Anlaß welche man auch bei 
den Kaffern findet, und welche wol mohammedanijchen Urfjprungs 
fein dürfte. Bekanntlich macht der Koran in Gentralafrifa viele 
Projelyten. Die Zulu find abergläubifch, ſchwören auf die Seelen- 
wanderung, halten die in ihre Hütten dringenden Schlangen, wie 
bereits erwähnt, für verjtorbene Verwandte, welche man nur tödten 
darf wenn der Zauberboctor fie für Eindringlinge und nicht Familien— 
glieder erklärt hat. 

„sm ganzen find fie ein zufrievenes Völkchen von unverwüſt— 
licher Heiterfeit. Sie bearbeiten das Feld je nach ihrem Bedürfniß. 
Bejonders wird Mais gebaut; und hieraus das befannte Kafferbier 
bereitet, die Hauptnahrung der Häuptlinge, welche fich deshalb meijt 
einer bedeutenden Gorpulenz erfreuen. Der englischen Kegierung, 
befjer gejagt den Agenten ver Regierung erweijen fie jich anhänglich 
wenn dieje fie mit janfter aber fejter Hand zu leiten wiſſen. In 
m. paart fich die Einfalt des Kindes mit der Schlauheit des 

ilden. 

„Eine genaue Volkszählung würde Argwohn und Unruhe er— 
regen, und iſt daher unmöglich. Es gibt Kraale welche aus drei 
bis vier Hütten beſtehen, es gibt aber auch deren mit mehrern 
— Cabanen. Einige große Häuptlinge beſitzen an vierhundert 

raale.“ 
Ich fand hier mit Vergnügen einen jungen Belgier deſſen 
Bekanntſchaft ich während einer Seereije gemacht hatte. Er kehrt 
nach Lourenzo Marquez zurüd, wo er ald Agent ver beiden eng- 
liihen Colonien in Südafrika die Anwerbung eingeborener Arbeiter 
zu bejorgen hat. 

Lourenzo Marquez, Inhambäo, Quilimane, Mozambique, der: 
malen unbedeutende fleine Städte, fönnten fich, jeiner Anficht nach, be- 
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deutend heben wenn fie nicht auf ihre eigenen, ganz unerheblichen 
Hülfsquellen angewiefen wären. Der Boden, auf welchem ſie 
jtehen, wurde niemal® an Portugal abgetreten. Die großen 
Häuptlinge betrachten ſich als die rechtmäßigen Befiter. Alle 
diefe Factoreien find auf Landzungen erbaut die in das Meer 
vorjpringen, wie Lourenzo Marquez, oder auf Kleinen Injeln, wie 
Mozambique. 

Delagoa- Bay hat den PVortheil der dem Transvaal nächſt— 
gelegene Seehafen und baher der natürliche Stapelplat dieſer Re— 
publik zu fein. Letztes Jahr unternahmen einige Boer, unerachtet 
ihrer Furcht vor den Fiebern die an der Seefüfte herrjchen, einen 
Zug nad) Lourenzo Marquez. Sie famen mit ungefähr dreißig 
Waggons um verjchiedene Artikel einzukaufen. Es war ber erite 
Berfuch diefer Art. Noch vor kurzem wäre er unmöglich gewejen 
wegen der Tſetſe. Bekanntlich tödtet diefe Fliege die Ochſen mit 
welchen die Waggons befpannt find. Aber feit die Heerben von 
Antilopen, welchen die Tſetſe immer folgt, ſich nordwärts richtend, 
die Einöden zwijchen Leydenburg und dem Meere verlafjen haben, 
ift auch die furchtbare Fliege verjchwunden. Der Zug der Bauern 
nach der portugiefiihen Factorei führte übrigens, wegen der geringen 
MWaarenvorräthe welche fie dort fanden, zu feinem erheblichen Re— 
ſultat. Aber es ift ein erjter Schritt in ber guten Richtung und 
wird vielleicht beitragen zur Verwirklichung des feit langem zwijchen 
dem Präfidenten von Transvaal und der portugiefifchen Regierung 
verhandelten Projects einer Eifenbahnverbindung der Delagoa-Bahy 
mit der Südafrifanifchen Republif. 

Das Leben welches die Europäer, mit Inbegriff der Portugiejen 
und zweier weißen Frauen, funfzehn an der Zahl, in Xourenzo 
Marquez führen ift nicht beneidenswerth. Das Klima gilt für 
änßerjt ungefund. Man fteht um 5 Uhr auf umd geht früh zu 
Bett. Wie in Inhambäo und DQuilimane, hat man nur im Winter 
frifches Fleiſch. Die europäiſchen Refiventen faufen gemeinjam 
einen Ochjen den fie unter jich theilen. Die übrige Zeit leben fie 
von conjervirtem Fleiſch und Geflügel. Die jeltene und unregel- 
mäßige Anfunft eines Dampfers ift natürlich ein Ereigniß. Der 
Reihe nach wird der Kapitän bewirthet, und die von ihm gebrachten 
Mundvorräthe, Schinken, Wein, Zinnbüchjen mit conjervirtem 
Fleiſch u. j. f. gehen reißend ab. Der Erwerb ver Reſidenten iſt 
ein jehr mäßiger. Sie jtellen Gefunbheit und Leben auf das Spiel 
und gewinnen jelten mehr als das Nöthige zum Leben. So bes 
ziehen die Commis der zwei franzöjiichen Handelshäuſer nur 
2000 Frs. Gehalt. Ehemals verjtanden e8 die portugiefiichen Be— 
amten veich zu werden. Aber in ven legten zehn Jahren ift 
der öffentliche Dienft bedeutend gejäubert worben, und bie Gou— 
verneure bejchäftigen fich mehr als vordem mit den Intereſſen der 
Dertlichkeit. So weit ift eine merfliche Beſſerung ber dortigen 
Zuftände eingetreten. 
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Seit der Entdedung der Diamantenfelder in Griqua-Weſt 
und ber Goldminen im Transvaal hat die Einwanderung ber 
Schwarzen in den beiden englijchen Golonien und in der Süd— 
afrikanischen Republif bebeutend zugenommen. Sie gejchieht auf 
gemeinjchaftliche Koften einer Gejellichaft und beider Golonial- 
regierungen, welche die Auslagen für die Ueberfahrt, Verpflegung 
während ver Reife und die einjtige Rückſendung nach der Heimat 
bejtreiten. 

Hierbei wird folgendermaßen zu Werfe gegangen. Der in 
Lourenzo Marquez reſidirende Agent entjendet Boten an die Iduna 
oder Secretäre der großen und Fleinern Häuptlinge, bietet ihnen 
Gejchenfe an und verlangt Arbeiter. Gewöhnlich wird einer be- 
ftimmten Anzahl junger Yeute, für eine bejtimmte Zeit die Erlaub- 
niß zur Auswanderung ertheilt. Die Nefruten werden fodann nach 
Lourenzo Marquez geſchickt und in hierzu bejtimmten Breterbuden 
neben dem Haufe des Agenten untergebracht. Lekterer fommt mit 
ihnen über die Bedingungen überein und führt fie jodann, je zu 
zehn, vor den Gouverneur in deſſen Gegenwart fie die Verbindlich— 
feit eingehen an dieſem oder jenem Orte während zwei oder brei 
Sahren zu arbeiten. Ihre Einwilligung ift eine vollfommen freie 
und bie Fälle eines Bruches der eingegangenen Verpflichtung, außer 
wenn fie von ihrem Häuptling zurücberufen werden, äußerjt jelten. 

Dieje Wilden bringen immer Erfparnifje nach Haufe. Dadurch 
erklärt fi der Umlauf englijcher Sovereigns in Centralafrifa. Der 
Grund warum fie auf Arbeit gehen, ift der Wunſch das zum Kauf 
einer Frau nöthige Geld zu erwerben. ‘Die Frau ijt zugleich Ehe- 
weib und Feldarbeiterin. Der Preis der Mädchen und Heiraths- 
verhandlungen bilden den Hauptitoff der Gefpräche in der fchwarzen, 
von Natur geſchwätzigen, Welt. 

Umila, das Haupt der Stämme welche die Ufer des Yimpopo 
bewohnen, ift der mächtigjte Potentat in jenen Gegenden. Er, wie 
die meijten Häuptlinge, ſtets begierig zu wiffen was bei den Weißen 
vorgeht, entjendet Kundſchafter nach ven europäiſchen Niederlaſſungen 
und bi8 nach Durban, mit dem Auftrage Nachrichten zu jammeln 
welche fie bei ihrer Rückkehr mündlich mitzutheilen haben. 

Die Zulu find der friegerijchite Stamm in Südafrika. Sie 
verjchmähen Fiiche als Nahrung und behaupten nur Weiber efjen 
Geflügel. Einige Tribus gelten für Menjchenfreffer. Um Zauberer 
zu fein muß man Geinesgleichen gejpeijt haben. Aber eben des— 
halb gilt ver Anthropophage für gefährlich, da er eine übermenfchliche 
Kraft anzuftreben ſcheint. Ein jolcher Menſch wird wol auch, ge- 
fegentlich, ohne weiteres erjchlagen. 

Die Häuptlinge geben die Einwilligung zur Auswanderung 
nur einer gewifjen Anzahl ver Ihrigen und höchjtens für zwei ober 
drei Jahre. Der Grund liegt in den vielen, meijt durch Erb- 
anfprüche veranlaßten, Kriegen. Daher das Bedürfniß ſtets eine 
gewiſſe Anzahl jtreitbarer Männer zur Verfügung zu haben. Dit 
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ber Friede bedroht jo jenden fie einen Iduna nach dem Gap oder 
nad Natal um ihre Leute zur Rückkehr aufzufordern. Dieje brechen 
jogleih auf, entweder einzeln oder in Fleinen Abtheilungen, und 
der Pflanzer befindet fich binnen wenigen Tagen ohne Arbeiter. 

Darum zieht er die Kuli vor die fich für zehn Jahre ver- 
Dingen und bejjern Dienjt leijten. Sudt ein Grundbeſitzer in 
Natal Arme, jo wendet er fi) an die Colonialregierung indem er 
die von ihm gewünjchte Zahl der Arbeiter angibt. Die Regierung 
läßt, joweit als möglich, durch ihren Agenten in Indien, die nöthige 
Anzahl von Kuli anwerben und vertheilt fie unter die Pflanzer. 
Mit ven Männern müfjen immer auch Weiber, ungefähr vierzig 
Procent, aufgenommen werden, welche fih dann mit ihren Lands— 
leuten verheirathen. Dieje Indier, meiſt in Kalfutta oder in der 
Präfivdentichaft Madras refrutirt, erhalten einen Monatslohn. Das 
Geſchäft ift für die Pflanzer ein gewagtes, weil fich unter den an- 
geworbenen Leuten immer einige Schwächlinge und Müßiggänger 
befinden. Um dieſem Uebeljtande möglichit zu begegnen, hat mar 
jeit einigen Jahren die Zahlung für die geleiftete Arbeit eingeführt; 
d. h. jedem Arbeiter wird für den Tag eine gewifje Arbeit geitellt 
welche dem entjprechenden Theil feines frühern Meonatslohnes ent: 
ipricht. Gute Arbeiter haben fie um die Mitte des Tages vollendet 
und erübrigen vergejtalt einige Stunden zur Bebauung ihres eigenen 
Feldes; denn außer dem Lohn und der Nahrung (eis, Mais, 
Fiſche und Fett) welche ver Befiger liefert, gibt er dem Kuli immer 
auch ein Stück Landes welches diefer zu jeinem eigenen Nuten bes 
wirtbichafte. Der Träge braucht den ganzen Tag um pie ihm 
vorgejchriebene Arbeit zu verrichten. In Natal bleiben die meijten 
Kuli, nah Ablauf ihrer zehn Jahre, im Yande, erwerben mit ihren 
Erſparniſſen kleine Grundſtücke und werden Landwirthe, Fiſcher 
oder Kleinhändler. Bei letztern kaufen die Landsleute ihren Bedarf 
an Mundvorrath und andern Gegenſtänden. Daher der wachſende 
Widerſtand des kleinen Handelsſtandes in Natal gegen die Einfuhr 
von Kuli unter deren Concurrenz ſie anfangen zu leiden. 

Aber der Pflanzer kann die Kuli nicht entbehren. Sie ſind 
thätiger als die Schwarzen, welche überdies nicht ſelten, wie bereits 
geſagt, vor Ablauf ihrer kurzen Dienſtzeit von den Häuptlingen 
zurückgerufen werden; ſie arbeiten regelmäßig und ſind zu weit 
von der Heimat entfernt um zu deſertiren. In den letzten Jahren 
iſt die Anwerbung von Kuli ſchwieriger geworden, weil ſie es vor— 
ziehen nach näher gelegenen Gegenden auszuwandern, wie z. B. 
Mauritius und Singapur. Die Auswanderung nach dem Aus— 
lande, nämlich nach Ländern welche nicht zum britiſchen Reiche ge— 
hören, iſt ſtreng unterſagt. 
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Bon Durban nah Pieter-Marigburg beträgt die Entfernung 
50 Meilen auf der Heerjtraße und 70 auf der Eijenbahn. 

Das Land, ein reizendes Yabyrinth bewaldeter Höhen, entfaltet 
alle Schätze ver tropiichen Vegetation. und da einige bebaute 
Felder, Yandhäufer halb verfteckt Hinter Gruppen riefiger Bambus, 
und auf dieſem lichten Hintergrunde, gleich zierlichen Arabesfen, 
die verjchlungenen Arme blattlojer Büfche, jest prangend im Schmucke 
großer purpurfarbiger Blüten. 

Bon der Station Northdean ab werden die Bäume jeltener; 
Veldte und niedriges Gebüjch verdrängen ven indijchen Feigenbaum, 
die hohe Euphorbia, den federigen Bambus. Doch ift Pinetown 
noch recht niedlich. Ich traf dort den proteftantiichen Miſſionar 
Poſſelt. Er lebt jeit fünfundvreißig Jahren in diefem Lande und 
feitet die große Miffion „Neu-Deutſchland“. In der Ferne ge- 
wahrten wir die eriten Häuſer der Niederlaffung. Es iſt eine rein 
deutjche Golonie. Die Landwirthe gedeihen, aber die Krämer fönnen 
nicht auffommen neben den indiſchen Kleinhändlern welche mit drei 
Pence im Tage leben und fich mit jehr kleinem Gewinn begnügen. 
Nicht weit von Neu-Deutſchland haben Trappijten unlängft eine 
Anfievelung gegründet. Vierunddreißig Fratres und Schweitern 
find dermalen dahin von Deutjchland unterwegs. Auch in diejer 
Gemeinde herricht das deutſche Element vor. 

Jenſeit Pinetown nimmt die Gegend das Ausjehen des Kaffer— 
landes an: öde, welfenförmig, hier und da eine Fern- und Durch— 
ficht nach den hohen Bergen. Einer der lettern, Tafelberg genannt, 
beherrjcht alle übrigen. Wir verlieren ihn nicht mehr aus dem 
Gejiht. Die Eifenbahn umfreift ihn, und von Pieter-Marigburg 
aus, d. h. vom Norden betrachtet, zeigt ev genau dieſelben Umriſſe. 
Hier beginnt die Erfteigung der erſten der verjchiedenen Staffeln 
welche nach dem Hochplateau von Innerafrifa führen. Ich frage, 
wie war e8 möglich Ingenieure zu finden, verwegen genug um 
dieje Curven zu ziehen und um VBiaducte zu bauen die, auf binnen 
Säulen von Eijen ruhend und jchon jett Einſturz drohend, erzittern 
unter der Lajt der Yocomotive. Entjett, wie die Reiſenden und bie 
Zugführer, wagt die Machine nur im Schritt die jchwanfenden 
Brücken zu überjchreiten. Um unangenehme Gemüthsbewegungen 
zu vermeiden, betrachte ich die Berge. Sch vermeide es den Blick 
in den Abgrund zu fenfen der unter unfern Füßen gähnt. Sch jehe 
mir aljo die Berge an: gran in grau und wieder grau, in unend- 
lichen Abftufungen; die nähern Hügelzüge: vojenfarb, warum ift 
mir unbekannt, denn die Sonne fteht im Zenith; die ungeheuern 
Abfälle zu beiden Seiten, gelb oder Sepia, betreut mit jchwarzen 
Granitblöden. Dann, Muth fafjend, blide ich nach unten wo ſich 
zur Rechten und Linken des Viaducts der Abgrund vor mir auf: 
tut. Da gewahre ich jchwarze Fleden: ver Bujch; grüne Stellen: 
bebautes Yand; weiße Punkte: die Häufer der Pflanzer. 

An einer der Stationen, im Schatten einiger verfrüppelter, 
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mit Sand und Staub gepuderter Bäume, ftand eine Gruppe von 
Zulu. Das Echurzfell abgerechnet waren jie vollfommen nadt. 
Und- auch letsteres ift nur ein den Europäern gemachte Zugeftänd- 
niß, an Orten wo fie wiffen daß fie deren begegnen. Nach der 
Straußenfever zu urtheilen welche fich auf ihren Scheiteln mwiegte, 
und dem Bronzereifen um die Stirn, waren es Gentlemen. Einer 
von ihnen, offenbar ein Dandy, trug in der Hand ein Feines Schild 
von Rindshaut welches er mir für Sirpence abtrat. Seine Augen 
glänzten vor Vergnügen als ich ihm das Heine Silberftüd einhän- 
digte. Neben ihm ftand ein junges Mädchen. Den untern Theil 
des Bujens verhüllte ihr Gewand, aber der Naden, die Arme, vie 
Schultern und der Rüden bis zum Gürtel waren unbevedt. Ein 
Meijterftid der Schöpfung! Einen entjetlichen Gegenſatz bildeten 
zwei alte Weiber welche nur ein kurzes Röckchen trugen. Beſſer, 
wir wenden den Blid ab. Die übrigen Männer, weniger elegant 
al8 der Dany, hatten alle jenen Ausprud fröhlicher, offenherziger 
Männlichkeit welcher diefe friegerifche Raffe auszeichnet. Alle jchienen 
jehr reinlich an ihrer Perjon. 

Bei der Station New-Leads wirft das junfte Grün einiger 
in den Schluchten zerjtreut liegender Dafen wohlthätig auf das 
Auge. Es werten dort Mais und Kartoffeln gebaut, aber fein 
Getreite. Etwas weiter beginnt das hohe Gras welches in ven 
Küftenftrichen nicht vorfommt. Es find diejelben Grasarten welche 
die endloſen Steppen und Prairien von Orange Free State und 
Transvaal beveden. 

Wir hatten Durban um 8 Uhr morgens verlaffen und um 
2 Uhr nachmittags lief der Zug im Bahnhof von Pieter-Marik- 
burg ein. Der Gouverneur, Sir Henry Bulwer, empfing mich im 
Government-Houſe, auf einige Schritt entfernt vom „Lager und 
vom Bahnhof. Bequem und praftiih. In einem Lande wo 30000 
Weiße neben 400000 Schwarzen wohnen, welche lettern jeden Augen 
blid durch Eindringlinge ihres Stammes in unberechenbarem Maße 
vermehrt werben können, ift e8 gut daß, im Nothfalle, der Kopf 
nicht zu weit entfernt jet von den Armen. 

Die kleine bewaffnete Macht Großbritanniens in Natal ift, 
mit Ausnahme einiger Detachements, in dem „Lager“ diefer Stadt 
verjammmelt. 

Government-Houfe fteht in einem jchönen Kleinen Garten. Eine 
hohe Euphorbia und ein aus Auftralien eingeführter Eucalyptus 
erheben jich vor der Fagade. Da das Haus auf einer freien An— 
höhe erbaut ijt, beherricht der Blid aus den Fenſtern und vom 
Garten aus die weite, von Hügeln und Bergen umrahmte Ebene 
in deren Mitte die officielle Hauptftabt Natals liegt. Wie in allen 
jüdafrifanifchen Städten, findet man bier ziemlich lange, unverhält- 
nigmäßig breite und im rechten Winkel fich freuzende Straßen. 
An den holländiſchen Urjprung erinnern die Bäume längs den 
Häufern und der Name over vielmehr die beiden miteinander ver- 
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bundenen Namen der Stadt welche das Andenken zweier Helven 
vereiwigen. * 

Reizender Ausflug nach dem Kraale des Häuptlings Tetelefu 
in die Schluchten des Swartfop, mit Sir Henry Bulwer, Herrn 
Shepftone und einigen jungen Offizieren. Herr Shepftone, Bruder 
des Sir Theophilus, welcher durch die vorübergehende Annerion 
von Transvaal auch in Europa befannt wurde, iſt (Colonial-) 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Im Lande geboren, hat 
er fein, bereit8 langes, Leben in bejtändiger Berührung mit ven 
Zulu und nicht felten in ihrer Mitte — | 

Die Entfernung zwijchen der Stadt und dem Kraale, dem wir 
uns jegt nähern, beträgt ungefähr zehn Meilen. Bor uns eröffnet 
jih einfam und geheimnißvolt, eine dämmernde Schlucht in welche 
die Fleine Kolonne langſam hinabreitet. Ueber uns, in unmittel- 
barer Nähe, gewahren wir den finjtern, oben platten, Scheitel des 
Swartfop, zu unjern Füßen zwei durch eine Bergrige getrennte 
- Kraale, und am Cingange eines verjelben eine Gruppe dunkler Ge- 
italten, ven Häuptling ftehend, hinter ihm feine Männer, der Etifette 
gemäß, auf ihren Ferjen fauernd. Bei unjerer Ankunft trat Tetelefu 
heran und half uns vom Pferde jteigen. Die Männer, immer fitend, 
gaben, um ihren Nejpect zu bezeigen, einige pumpfe grunzende Töne 
von fih. Die Weiber hielten fich, eine lange Reihe bilvend, in 
ehrfurchtsvoller Entfernung und riefen im Chor: „Oho! oho!“ Ein 
junges Wejen, eine der zahlreichen LYebensgefährtinnen des Chefs, 
zog unjere Aufmerfjamfeit durch ihre Schönheit auf fih. Züchtig 
und bejcheiden jtand fie hinter der „Großen Frau’ des Häuptlings, 
einer jchwarzen Meg Merilis, aber obgleich fie fich zu verbergen 
uchte, fand fie doch Mittel fich zu zeigen. Die Weiber haben ven 

uſen und bie Lenden verhüllt. Die jungen Mädchen, alle jchön 
gebaute Perfonen, tragen ihre jchwarzen Haare im natürlichen I 
jtande, die verheiratheten Frauen fürben fie mit rothem Ocker. Der 
Häuptling, welcher von unjerm Bejuche benachrichtigt worden, trug 
außer dem Schurz fein Galacoftüm, eine Jade und ven Kopfring 
mit einer rothen Feder. Er jehritt mit vorwärts gemeigtem Dber- 
förper einher und wandte feinen Augenblid die Augen von dem 
Gouverneur ab. Aber unerachtet diejer Ehrfurchtsbezeigungen, jchien 
er doch was er ijt, ein großer Herr in feinem Lande. Durch eine 
fleine niedrige —— deren Holzeinfaſſung mit grobem Schnitz⸗ 
werk verziert iſt, krochen wir in das Innere ſeines Palaſtes d. h. 
einer geräumigen mit einer Art von Stuck gepflaſterten Hütte. Die 
Weiber verſtehen es dieſem Stuck, durch Stampfen mit den Füßen, 
die Härte und den Glanz des Marmors zu geben. Von Möbeln 


* Pieter Retief aus Paarl, einer hugenottiſchen Familie entſtammend, 
von Dingan dem Oberhaupt der Zulu meuchlings ermordet (1838) und Gert 
Maritz, Bürger von Graf Reinet. Beide, Anführer der Boer im Natal und 
Gründer der ephemeren Republik Natalia. Um jene Zeit (1840) wurde die 
Stadt Pieter-Maritzburg erbaut. 
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feine Spur. Die Proceres jtellten ſich allmählich ein, frochen wie 
wir, aber mit der Schmiegfamfeit des Tigers oder der Kate, durch 
das enge Pförtchen, und ließen fich im Halbdunkel verjchwindend 
längs ven Wänden nieder. Dieſe Häufer bejigen feine Fenfter, und, 
um unjere Augen zu fchonen, hatte man das Feuer ausgelöſcht. 
Der Chef zeigte feine Schäte, Felle und einige Wolldeden in welche 
fich die Weiber bei öffentlichen Tänzen hüllen. Am Ende des Be— 
ſuchs wurde Kafferbier in einem großen Pokale gereicht, nachdem 
Zetelefu, zum Beweiſe daß der Trank fein Gift enthalte, zuerjt 
daraus getrunfen hatte. Ich frug ihn, mit Hülfe des Herrn 
Shepftone, ob zuweilen Echlangen in feine Cabane eindringen. Er 
antwortete daß jene welche fommen von feiner Sippfchaft und daher 
jtet8 willfommen jeien, 

Beim Aufbruch begleitete uns die ganze Bevölkerung des Kraales 
nad dem Orte wo wir die Pferde gelajjen hatten, und, als wir fie 
beitiegen, riefen die Weiber wieder Cho! Oho! 

Ein eigenthümlicher, wilder Auftritt, wie ihn Salvator Roſa 
gemalt hätte, im ernjten Rahmen einer finjtern Berglanpdichaft. Als 
wir aber die dunkle Schlucht verlajfend den Grat eines Höhenzugs 
erreicht hatten, da rollte jich die Ebene von Maritzburg vor ung 
auf, umfangen von dämmernden Bergriefen und erglänzend im 
rofigen Lichte der untergehenden Sonne. 


Jeden Abend großes Diner im Government=Houfe. Wären 
nicht die Zuludiener, ſchöne Leute in weißer gelbgeränderter Yinree, 
aber nach hiefiger Yandesfitte barfuß, jo würde ich mich in irgend- 
einem englifchen Country Houfe glauben. Durban ift der Hafen, 
Pieter-Marigburg die Hauptftadt der Colonie, als Sit der politi- 
ichen, militärischen und adminiftrativen, vichterlichen und firchlichen 
Behörden in Natal. Ich hatte daher hier Gelegenheit die Bekannt: 
ſchaft jämmtlicher Notabilitäten zu machen. Darunter befanden fich 
ber Chief Yuftice; Mr. Galway, Attorney General, Dir. Adermann, 
Präfident des Yegislativen Conſeils, Migre. Jolivet, katholiſcher 
Biſchof und noch andere hochgeftellte Perjönlichkeiten, alle mehr over 
minder an den Staatsgejchäften betheiligt, und, wenn ich mich nicht 
täufche, mehr oder weniger unter dem Eindrucke der ernten Yage 
jtehend welche, an fich verwidelt, in England wenig verftanden wird, 
jelbft an Ort und Stelfe nicht leicht richtig beurtheilt werden fann 
und jedenfall® Gefahren verjchiedener Art in ihrem Schofe birgt. 
„Es iſt fein Leichtes“, ſagte man mir, „zu wiffen was jenjeit des 
Tugela vor fich geht, und nicht leichter erräth man die zu gewär- 
tigenden Ergebnijje der Rathlofigfeit und Unentjchlojjenheit welche 
in London obwalten.“ 

Man beiprach die finanziellen Verlegenheiten, die heftigen An— 
griffe der Oppofition im Localparlament, die eine verantwortliche 
Regierung für die Colonie verlangt, und vor allem, die große, bie 
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brennende, die nie von der Tagesordnung verſchwindende Frage: 
den Schwarzen. 


Als, während des Zulukrieges, Prinz Yonis Napoleon ſich nach 
dem englifchen Hauptquartier begab, verweilte er einige Tage bei 
Sir Henry Bulwer. Man fand ihn liebenswürdig, jehr jung, 
raſtlos, äußerſt begierig jich hervorzuthun und überzeugt daß die 
Waffenthaten welche er in dieſem Feldzuge zu vollbringen hoffe 
feine Thronbefteigung bejchleunigen würden. Sonderbar genug, alle 
jungen englifchen Offiziere welche ihn auf feinen Ausflügen in der 
Umgebung von Maritburg begleiteten hatten das Vorgefühl eines 
ihm zujtoßenden Yeides. in vortrefflicher Reiter, pflegte er beim 
Aufbruch immer der legte zu Pferde zu fteigen indem er fich, mit 
Grazie und leicht wie eine Feder, in den Sattel jchwang. Man 
vermuthet daß dieſe Gewohnheit ihm das Leben gekoſtet hat. Als 
im Bujche, wo er getödtet wurde, das Signal zum Auffiten ge— 
blajen wurde, oder eigentlich als jever fich auf jein Pferd warf, 
zögerte der Prinz wie gewöhnlich, vielleicht auch um feine Kalt: 
blütigfeit zu zeigen. In diefem Augenblick fielen zwei Schüffe aus 
dem Gebüſch. Das Pferd des Prinzen wurde jcheu, bäumte fich 
und verhinderte ihn e8 zu bejteigen. Er lief dann in der Richtung 
der Reiter, welche ein unfähiger oder feiger Offizier befehligte, ſank 
von zwei Pfeilen durchbohrt zu Boden, und wurde mit einem Kleinen 
Azagai vollends getöbtet. 

Ich bewohnte im Government-Houfe die Gemächer welche ber 
Prinz, auf feiner Durchreife nach dem SKtriegsjchauplate, und im 
folgenden Jahre die Kaijerin Eugenie, auf ihrer Pilgerfahrt nach 
dem Zululande, eingenommen hatten. Als ich mich in dem Bette 
befand, welches dieſen beiden hohen Perſönlichkeiten als Ruheſtätte 
gedient hat, dem Sohne als er einem zu frühen und tragijchen 
Tode entgegenging, der Mutter auf ihrem Wege nach dem Schau- 
plate der Stataftrophe, da traten alte halb verwijchte Erinnerungen, 
plößlich in leuchtende Vifionen verwandelt, vor meine Seele, jtörten 
meinen Schlaf, verfolgten mich im Traume: die Geburt eines Erben; 
vierzehn Tage jpäter, der Friede; die Bevollmächtigten, wie fie, nad) 
Unterzeichnung des Vertrags, von der Volfsmenge am Quai mit 
Jubel begrüßt, die Freitreppe des Miniſteriums hinabjchreiten; ber 
Kanonendonner der Invaliden welcher der Stadt das heißgewünſchte 
Ereigniß verfündigt. Allenthalben in den Straßen Menjchen, Frauen 
und Männer Freudenthränen vergießend. Keine Sorge, fein Grund 
mehr zu zittern für den Gemahl, für den Sohn, den Bruder in 
den Schanzgräben vor Sewaftopol! Dann das Tedeum, das feierliche 
Geläute der Gloden von Notre- Dame. Und die Geremonie der 
Taufe, das Banfet im Hotel de Ville, und alle die öffentlichen Feſte, 
diesmal der Ausdrud einer, wenn nicht allgemeinen, doch aufrichtigen 
Freude, Das zweite Kaiſerthum am Gipfel jeiner Macht. Im 
Yande, die Rückkehr des Vertrauens in die Dauerhaftigfeit ver 
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neuen Zuftände. In Europa, das Wiederaufleben der Hoffnung 
eines für bie Zukunft geficherten Friedens. — Und dann? — Was 
wir erlebten. — Und am Ende? — Am Ende, im fernen Afrika, 
ein Hinterhalt von Wilden; der Leichnam eines Jünglings ausge: 
jtredt auf dem SHeidefraut; eine entthronte Mutter, mit ihren 
Thränen den Boden begiefend der das Blut ihres Kindes tranf, 
Die Gefchichte des Alterthums, jo reich an wunderbaren Wechjel- 
fällen die wir für Fabeln hielten, bietet wenig Aehnliches. Welch 
Größe! Stoff der Betrachtung über das Nichts der menjchlichen 
röße! 


V. 
Politifche Neberſicht. 


An Bord des John Elder. — 16. September. — Ich bin 
unterwegs nach Auftralien. Auf die Anftrengungen der Reifen im 
Innern, auf das bewegte Weltleben in der Capſtadt, folgen die 
Ruhe, die Sammlung, die wohlthuende Monotonie einer langen 
Ueberfahrt. Dies gibt Gelegenheit und Muße zu einem Rückblick 
auf das gejtern von mir verlaffene Land. 

Der erſte Einprud, welchen die öffentlichen Angelegenheiten 
Südafrikas dem Beobachter machen, ift der räthjelhafter, chaotijcher, 
unentwirrbarer Zuftände. Ich möchte fagen eine Schrift mit un— 
entzifferbaren Buchftaben. Wenn man die Dinge aber näher be- 
trachtet, mit etwas Geduld und Ausdauer, entdecdt man ben Faden 
bes Knäuels. 

Wir haben es hier mit drei Elementen zu thun. Es find bie 
Schwarzen, die Holländer, die Engländer, und dann, wieder und 
immer wieder, bie Schwarzen. Ja, mit Recht nennt man Afrika 
den dunkeln Gontinent. Der Zahl nach übertreffen die Farbigen 
die Weißen in ungeheuern Berhältniffen. Und zwar wohl zu beach- 
ten, jie vermehren fich fortwährend, während die Zahl der Weißen 
diefelbe bleibt, d. h. verhältnifmäßig abnimmt. In Nordamerika 
und in allen andern englifchen Colonien findet das Gegentheil ftatt: 
* Farbige verſchwindet allmählich durch die Berührung mit dem 

eißen. 

Dies wäre alſo eines der Elemente. Zu bemerken iſt hier noch 
daß die engliſche Familie durchſchnittlich fünf bis ſechs Kinder zählt, 
die holländiſche zehn bis zwölf. Die Engländer verlaſſen Afrika nach 
einer gewiſſen Zeit und werden durch neu ankommende Landsleute 


Da die directe Dampfverbindung mit Indien unterbrochen war, fand 
ich mich genöthigt nach der Capſtadt zurückzukehren. Dort ſchiffte ich mich am 
15. September nach Auftralien ein. 
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erſetzt. Die Holländer bleiben. Die Einwanderung der einen wie 
der andern, verglichen mit der Auswanderung von Europa nach 
Amerika, iſt verſchwindend klein, und auch ſehr bedeutend geringer 
als die Auswanderung nach Auſtralaſien. Alſo in Südafrika, nimmt 
der Schwarze zu, der Holländer bleibt im Lande, der Engländer 
verläßt e8 nach kürzerm oder längerm Aufenthalt. 

Bon dem Gefichtspunfte ver Zahl allein betrachtet, gehört. die 
Zukunft ven Schwarzen, und, wenn man bie beiden weißen Raffen 
miteinander vergleicht, find die Holländer im Vortheil vor den 
Engländern. Aber die Inferiorität der Engländer und Holländer, 
in Beziehung auf ihre Zahl, wird, allerdings innerhalb bisher noch 
unbeftimmbarer Grenzen, aufgewogen durch die Ueberlegenbeit welche 
die Gejittung und Bildung geben, und, meiner Ueberzeugung nach, 
auch durch die Ueberlegenheit der Raſſe. 

Ich werde hier, natürlich, in feine Bejchreibung ver einzelnen 
ihwarzen Stämme dieſes Theiles von Afrika eingehen. Bisjekt 
zählen die Eingeborenen nur als phyſiſche Kraft. Aber diefe Kraft 
ift, verhehlen wir e8 uns nicht, eine furchtbare. 

Betrachten wir vielmehr die beiden weißen Raſſen, und zwar 
zunächit, als die erjten Ankömmlinge, die Holländer. Was ich hier 
jage wurde aus verjchiebenen und aus den beiten Quellen gejchöpft. 

Die Boern. — Mit diefem Namen bezeichnet der Sprach— 
gebrauch die Abkömmlinge der ältern, jeit 1652 in das Yand ge: 
fommenen bolländifchen Coloniften. Am Gap, in ven englijchen 
Kreifen, erregt das Wort Boer unangenehme Empfindungen, denn 
es erinnert an eine heifliche Frage: Was ijt die Stimmung der 
ehemaligen Herren des Yandes in Betreff der neuen? Der Arzt 
der eine Wunde unterjucht it, während ver Operation, eine dem 
Kranfen unliebjame Perjönlichkeit; um jo mehr ift dies der Fall 
wenn man, wie ich, nicht in der Lage tft die Wunde zu heilen, ſondern 
nur von einer allerdings wohlwollenden Wißbegier geleitet wird. 

Der hervorſtechendſte Zug im Charakter des Boers iſt der 
Drang nah Unabhängigkeit. Ihm opfert er alles außer jeinem 
Glauben, jeiner Familie, feinen Dchjen und feinem Waggon. Er 
bat ein Stück Landes bebaut und gedeiht. Er fühlt fich glücklich 
und ijt fröhlich in feiner Weile. Da werben in ber Capſtadt Ge— 
jege erlaffen die ihm unbequem find. In feiner Nachbarjchaft haben 
fih Leute nievergelaffen die ihm auch unbequem find. Er wird 
trübfinnig, unruhig, unglüdlih. Da verläßt er jeinen Garten, 
jeine Gemüfe- und Blumenbeete, feine Drangenbäume, feine 
Strauße und zieht ab, tredt, nach unbekannten Regionen wo er 
zu finden hofft was ihm unentbehrlich jcheint: Unabhängigkeit und 
Einſamkeit. Dieje Gefühlsrichtung war dem Boer von jeher eigen, 
ichon zur Zeit ver holländischen Randesoberherrlichkeit, al8 die Kammer 
der Siebzehn in Amfterdam im Cinflang mit den Generalftaaten 
ihre Commandanten nach dem Cap entſandte. Aber diefe Mishellig- 
feiten zwijchen ven Boern und ven Behörden nahmen einen ernſtern, 
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ich möchte jagen chronischen Charakter an jeit das Capland englifches 
Beſitzthum geworden ift. Was find nun eigentlich die Beziehungen 
zwifchen Holländern und Engländern? Ich Lafje hier verjchiedene 
rag iprechen, deren Urtheil mir das größte Vertrauen 
einflößt: 

„Die Holländer lieben uns Engländer wenig. Nicht daß eine 
entſchiedene Feindfeligfeit bei ihnen gegen uns obwaltete; aber es 
fehlt an Sympathie. Sie find zu vernünftig um auch nur einen 
Augenblid zu glauben daß fie ung dies Yand mit Waffengewalt 
entreißen fünnten. Sie bejchränfen fich daher — ich ſpreche haupt- 
jächlih von den Holländern in Capetown — auf eine gejegmäßige 
DOppofition. Sie jchmollen nicht, fie confpiriren nicht, aber es freut 
fie, im Parlament und wo immer ſie fönnen, fich jo unangenehm 
als möglich zu machen. 

„Es find eigenthümliche Käuze, dieſe alten Holländer. Die 
Eolonie macht feine Fortjchritte. Thatſächlich, find wir Die Herren; 
moralijch find es die Holländer. Nun fcheinen aber die Holländer 
im ganzen mit ihrer materiellen Eriftenz zufrieden. (?) Sie verlangen 
nur zu bleiben was fie find. Als Weihe glauben fie daß fie bie 
Gleichen der übrigen weißen Welt find, als Abkömmlinge ver alten 
Eoloniften, fraft des ariftofratiichen Gefühls das ihnen eigen ijt, 
halten fie fich für ein wenig beffer als die übrige Welt. Sie wollen 
aljo bleiben was fie find. Sie begnügen fich auch mit ihrem Befit, 
denn fie befiten das Nothwendige und verichmähen ven Ueberfluf. 
Es jind Zufriedene, d. h. Leute die jede Neuerung und mithin jeden 
Fortſchritt verabjcheuen. 

„Paarl und Stellenbojch find, mit der Capftabt, die bedeutendſten 
Mittelpunfte des alten holländiſchen Geiftes. Jedermann iſt dort 
Verwandter, und man bejitt Brüder, Vettern, Neffen in ganz Süd— 
afrika, in Natal, im Orange Free Staate, im Transvaal, in den 
Veldten und im Buſch, überall wo ein Zwanziger» Ochjengefpann 
einen holländiſchen Familienwaggon durch die Steppe jchleppt. 

‚Die Boern bleiben fich überall gleich. Gleichgültig für England, 
fih wenig fümmernd um Politik, jelten feinpjelig, im Gegentheil 
der Regierung mit paſſivem Gehorjam unterwürfig, und weit ent» 
fernt aufrührerifche Pläne zu jchmieden, gefallen fie fich doch in der 
Betrachtung und Beiprechung der möglichen Wechjelfälle welche der 
englijhen Herrjchaft einjt ein Ende bereiten fünnten. Wol haupt» 
ſächlich infolge der jo jehr vervielfältigten Familienbande, betrachten 
fie fich untereinander als folidariih. Daher für die Vertreter der 
Königin die Nothwendigfeit leiſe aufzutreten. Niemand veritand das 
beſſer als Sir George Grey. Dies erklärt auch jeine große Popu— 
larität. Er Hatte eine leichte Hand. Ganz gewiß find bie Boern 
feine grundjäglichen Feinde. Immer gab e8 Schwankungen in unjern 
Beziehungen mit ihnen. Heute herricht eine gewiſſe Spannung vor. 
Die Beranlaffung hierzu gaben die nicht ganz legale Befitergreifung 
der Diamantenfelder, im Namen der Capcolonie zum Nachtheil des 
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Drange Free State, und der legte Krieg mit Trandvaal. Zwar 
waren die Boern die Angreifenden und überdies jchlugen fie vie 
englifchen Truppen. Aber man kann nicht leugnen, wenn man bie 
Dinge von ihrem Gefichtspunfte aus betrachtet, daß wir fie ge- 
zwungen haben die Waffen zu ergreifen. Jede Kugel die, in ven 
drei Gefechten von Lange Ned, Ingogo und Majuba Hill, einen 
Boer traf verjekte, in ganz Südafrika, eine große Anzahl von 
Namilten in Trauer.” 

Diejer Krieg mit Transvaal und fein Ausgang find offenbar 
die wichtigjten Creignijje die jich in dieſem Theile der Welt, jeit der 
Befigergreifung durch England, ereignet haben. 

Ich laſſe zunächſt einen Mann fprechen der das Recht befitt 
zu jagen: Quorum pars fui: 

‚Der Act der Annerion (von Transvaal) durch Sir Theophilus 
Shepitone war, jtrenggenommen, fein ganz legaler; er wurde aber 
legalifirt durch die nachmalige Zuftimmung ver Bevölferungen. Die 
Boern der Oppofition jchwiegen wenigjtens dazu. Der von ung 
nach Transvaal entjandte Agent misfiel gleich bei feinem Auftreten. 
Er hatte in jeinem Stabe englische Offiziere und Beamte, und man 
legte ihm, vielleicht mit Unrecht, die Abficht bei die englifche Sprache 
zur Staats- und Unterrichtsfprache zu machen. Die Boern jchickten 
eine Deputation nach London um dort ihre Beſchwerden vorzu— 
bringen. Sie verlangten Aufrechterhaltung ver Gebräuche und Ge— 
jeße des Yandes jowie der holländischen als amtlicher Sprache und, 
im Fall der Ablehnung diefer Bitten, Aufhebung der Annerionsacte, 
Unter Aufrechterhaltung der Gebräuche und Gejete des Landes ver— 
ſtand man jtillichweigend die Aufrechthaltung der im Transvaal 
bejtehenden häuslichen Sklaverei und der gezwungenen Arbeit. Daß 
das engliſche Cabinet folche Anforderungen nicht einfach zugeftehen 
fonnte liegt auf der Hand. Aber man hätte ſich verftändigen fönnen, 
Die englifche Re egierung antwortete jedoch mit einer fchroffen Ab— 
weiſung. Die Nachricht hiervon bewirkte einen plößlichen und 
volljtändigen Umſchwung der Stimmung des Landes. Die bisher 
von den Gemäßigten in Schranken gehaltenen Männer ver ertremen 
Partei errangen das Uebergewicht. Die Boern nahmen jofort eine 
drohende Haltung ein. Der Commijjar verlangte im Cap gewaffnete 
Unterjtüsung. Einige von dort in Eile gefchicte Truppen wurden, 
unterwegs, von Boern umzingelt, aufgefordert jich zu ergeben und, 
als fie jich weigerten, größtentheils niedergejchoffen. Dies ift ber 
erite Zuſammenſtoß, und zwar bei Yange Ned. 

„uf die Kunde hiervon eilte der Commandant in Natal, 
General Colley, mit 500 Dann herbei, griff mehrere tauſend Boern 
an, welche jich in einer jehr feſten Stellung verjchanzt hatten, und 
wurde mit großem Verluſt zurüdgeworfen. Dies iſt das a 
Gefecht, und zwar bei Ingogo. 

„Mittlerweile waren, unter dem Befehl des Generals Mood, 
bedeutende Berftärfungen aus England in Durban angelangt. 
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General Colley erhielt ven Befehl die neuangefommenen Truppen 
abzuwarten; aber, von dem Wunjche bejeelt die erlittene Schlappe 
gutzumachen, bezog er mit feiner Hand voll Leute eine von ihm für 
uneinnehmbar gehaltene Stellung. Die Boern griffen ihn an und 
bernichteten, troß eines belvdenmäßigen Widerjtandes, die britijchen 
Truppen. General Colley fiel. Es ift die dritte Action, genannt 
das Gefecht von Majuba Hill. | 

„Als Mr. Gladſtone diefe Unfälle erfuhr telegraphirte er dem 
Gouverneur am Cap: «Mir haben ven Boern unrecht gethan. 
Machen Sie Frieden.» Mean begreift die Verzweiflung General 
Wood's welcher, mit den zur Züchtigung der Rebellen hinreichenden 
Streitkräften, nur einige Tagemärjche vom Kriegsjchauplate entfernt 
war. Man begreift auch die Betürzung, die Entrüftung der Truppen 
und der engliſchen Anſiedler; jowie die Schmälerung bes britifchen 
Anfehens infolge eines nach drei Niederlagen gejchloffenen Friedens. 
Indeß die Befehle des Erften Minifters waren peremtorifh und ein 
Bertrag wurde gejchlofjen, Eraft welchem vie «Afrifanifche Republik» 
von Transvaal wieder in das Leben trat. 

„Bon unjerm anglosafrifanischen Standpunkte beurtheilt, find 
diefe Ereigniffe höchit beffagenswerth. Die Boern im Transvaal, 
wenigſtens bei weiten die große Mehrheit, fümmern fich weder um 
bie Verfaffung noch um die öffentliche Macht welche fie regiert. 
Gegen die Engländer fühlen fie feine bejonvere Abneigung. Was 
fie wollen ift daß man fie ruhig nach ihrer Weije leben laffe, und 
fie wollen fich in allen Beziehungen des Lebens ihrer Sprache be- 
dienen können. Wo nicht, greifen fie zur Flinte, oder fie ziehen 
ab, fie treden. Nun aber, feit jenen Ereigniffen, it auf dem 
ganzen ungeheuern Gebiete wo man Hollänvdern begegnet, in ihrer 
Stimmung und in ihren Anfichten, ein bedeutender Umſchwung ein- 

etreten. Eine jehr Eleine Minderzahl blieb und ift der englifchen 

egierung unverhohlen und aufrichtig zugethan. Die große Mehr- 
zahl jevoch, welche ſich allmählich an die britiche Herrichaft gewöhnt 
hatte, zeigt fich jet Falt, zurückhaltend aber nicht geradezu feinpfelig. 
Der nach drei Nieverlagen, ohne Genugthuung für die gefränfte 
Ehre unferer Waffen, abgejchlofjene Friede gab dem holländijchen 
Element, nicht nur in Transvaal und im Drange Free State ſon— 
dern auch im unjern beiden Golonien und in ganz Südafrika, 
einen übertriebenen Begriff jeiner Macht. Dennoch iſt das Uebel 
nicht unbeilbar wenn die Regierung der Königin es verjteht der 
geiftigen Berfaffung und dem Nationalgefühl der Holländer Rechnung 
zu tragen. 

„Lord Carnarvon begünftigte, als er Colonialminifter war, ven 
in England viel bevorworteten Gedanfen einer jüdafrifanijchen Con- 
föveration. Gegen die Idee, an und für fich, iſt nichts einzuwenden. 
Aber jie kann nur allmählich verwirklicht werben. Die weißen 
DBevölferungen müfjen ven Nuten derſelben einjehen lernen. Am 
Tage wo fie zu diefer Einficht gelangt find, wird fich die Con— 
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föderation von ſelbſt bilden. In ſeiner Ungeduld, ſchickte uns der 
Miniſter den Hiſtoriker Froude. Dieſer berühmte Gelehrte, der 
übrigens mit feinem officiellen Charafter befleivet war und fein 
Staatsmann iſt, durchreijte ſämmtliche Golonien und Republifen Süd— 
afrifas, berief Verfammlungen und erklärte den Holländern, dem 
wie er unabläffig wiederholte «jtärkiten, zahlreichjten und am tiefjten 
gewurzelten Elemente des Yandes», wie alle Vortheile ver Con— 
füderation ihnen in den Schos fallen würden. Nächft der Convention 
von Majuba Hill, haben diefe Reden zu dem ebenjo unbequemen 
als gefährlichen Erwachen des holländijchen Geijtes am meijten 
beigetragen. Eine andere Wirfung hat die Miffion Mr. Froude's 
nicht hervorgebracht. Lord Carnarvon ernannte dann Sir Bartle 
Frere zum Gouverneur der Capcolonie und Obercommiffär in Süd— 
afrifa. Diejer ausgezeichnete, liebenswürdige, allgemein geachtete 
und, wie feiner feiner Vorgänger, im Yande geliebte Staatsmann 
trat an jein Werf mit all den Mitteln ausgerüftet welche ihm ber 
Glaube feiner Heberzeugungen, ver Adel feiner kräftigen Seele, der 
reihe Schat der in Afrifa und Indien gefammelten Erfahrungen 
zu verleihen im Stande waren. Der Unfall von Iſandula er- 
jchütterte feine Stellung, der Eintritt Mr. Gladſtone's in das 
Miniſterium hatte feine Abberufung zur Folge. Aber auch ohne 
feinen Nüctritt wäre die Conföderation nicht zu Stande gefommen, 
weil die Dinge noch nicht veif find.‘ 

Nah den englifchen Urtheilen, hören wir einen alten Boer 
welcher, einem nicht britiichen Fremden gegenüber, die jeinem Stamm 
eigenthümliche Zurüdhaltung einigermaßen ablegte: 

„Sb bin loyal. Auch mein Vater war es. Dft ſagte er 
uns: «Kinder, Gott befiehlt daß wir der Obrigkeit unterthan feien. 
Alfo gehorchen wir der englifchen Regierung.» Und das habe ich 
immer gethan. Aber die Engländer richten uns zu Grunde (durch 
die Aufhebung der jchwarzen Zwangsarbeit). Unter der alten Re— 
gierung waren wir glüdlih. Die Schwarzen hatten das Gefühl 
ihrer Inferiorität. Es ift nicht wahr daß die Holländer fie mis— 
handelten. Das Gegentheil ift wahr. Die Engländer haben pie 
faliche Theorie der Gleichheit der Rafjen verfündigt. Die Schwarzen 
arbeiten nicht mehr oder nur wenig. Sie find darum nicht glüd- 
ficher. Aber die Boern können ihre Gründe nicht mehr bewirth- 
ichaften. Sie verarmen. Sie waren reiche Yeute, ‚nach ihren 
Begriffen. Reich ift wer genug bejigt um im Ueberfluß zu leben. 
Ihre Bedürfniffe waren befchränft und fie vermochten fie reichlich 
zu befriedigen. Heute find fie alle mehr oder weniger verjchulpet. 
Die Staatseinfünfte nehmen zu, dank den gleichfalls zunehmenden 
Abgaben, aber die holländische Bevölkerung fommt herunter. Und 
bei alledem find die Finanzen der Colonie in jchlechtem Zuftande. 
Aber die Engländer haben noch anderes am Gewiſſen: fie haben bie 
Schwarzen bewaffnet. Unter ver holländifchen Regierung war der 
Befit von Waffen den Farbigen auf das jtrengfte unterfagt, und 
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die Behörden forgten dafür daß dies Geje beobachtet wurde. Aber 
was thaten die Engländer? Als die Hafenbauten in der Capſtadt 
unternonmmen wurden, und e8 fich darum handelte Arbeitskräfte zu 
gewinnen, wurde den Schwarzen ein jehr hoher Lohn zugejagt mit 
Erlaubniß ihre Erjparniffe zum Ankauf von Slinten zu ‚verwenden. 
Sch jehe noch meinen Vater wie er uns fagte: «Kinder, ihr ſeht 
meine weißen Haare. Ich werde nicht erleben was, dank ven Englän- 
dern, euch bevorfteht. Es iſt der Anfang des Endes. Sind die 
Schwarzen bewaffnet jo werden fie und ausrotten.»“ ' 

Man fieht welcher Abgrund die Anjchauungen ver beiden weißen 
Raſſen trennt, des holländischen Boer, der noch im 17. Jahrhundert 
lebt und des Engländers unjerer Tage. 

Die Boern ergreifen hierzulande Beſitz von der belebten und 
unbelebten Natur. Sie bejegen und bebauen das Land, fie ver- 
ſcheuchen die wilden Thiere oder zähmen fie; fie unterwerfen fich die 
Eingeborenen und machen aus ihnen Sklaven, wenn man Yeute bie 
zur Arbeit gezwungen werden jo nennen kann, aber fie behandeln 
fie wie Glieder ihrer Familie. Sie famen nach Afrika im Jahre. 
1652 mit der Abficht zu bleiben und fie blieben. Die Zukunft und 
Afrika gehören ihnen, vorausgejett daß fie nicht durch einen Stärfern 
vertrieben werden, und dieſer Stärfere kann nur der Schwarze oder 
der Engländer jein. Sie nehmen ven Kampf auf mit dem Schwarzen 
und fie fliehen die Berührung mit dem Engländer. Sie treden. 
Mit Holland, dem alten Mutterlande haben fie feinen Verkehr. 
Kein Band, weder ein moraliiches noch ein politifches, feſſelt fie 
an dafjelbe. Ja fie haben es eigentlich vergejfen. Die „Hollander“, 
wie man die modernen Einwanderer aus den Niederlanden nennt 
zum Unterjchiede von den Boern, bejchäftigen fich hier mit Handel, 
jelten mit Aderbau, befaffen fich aber gern mit Politif und er- 
freuen jich bei ihren alten Stammesbrübern einer äußerſt geringen 
Beliebtheit. Die modernen Begriffe: parlamentarijche Verfaffung, 
Gleichheit, Demokratie, Socialismus, find den Boern unbekannt. 
Sie fennen nur die Familie, und verfammeln fich nur zur Wahrung 
gemeinjamer Interefjen oder zur Abwehr gemeinjamer Gefahren. 
Sie find Republifaner, wie e8 die Patriarchen waren auf den Weide- 
gründen der Bibel. Den modernen Menjchen, Engländer oder Deut- 
jchen, vermeiten fie. Und können fie dies nicht fo ziehen fie ab; 
fie treden. Auf diefen Wanderzügen ſchreckt fie feine Gefahr; fein 
Hinderniß jcheint ihnen unüberwindlich. Mit ihren Leichen, mit ven 
Reiten ihres von der Tſetſe getöteten Viehs bejäen fie die Einöden 
von Namaqualand, von Damara, von andern noch geheimnißvollen 
Regionen des Binnenlandes Siüdafrifas. Man rühmt die Rein— 
beit ihrer Sitten. Im rveligiöfer Beziehung bewahren fie den fejten 
Chriftusglauben, die ererbten Vorurtheile, die angeborenen Antipa- 
thien der Vorältern. Im jeder Hinficht ift für fie das 17. Yahr- 
hundert noch nicht abgelaufen. 

Man findet in der Capſtadt und auch anverwärts holländijche 
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Afrikander, welche an Bildung des Geifted und Verfeinerung ber 
Sitten, in den höchſten gejelligen Kreijen unferer Hauptſtädte, nie- 
mand nachjtehen würden. Aber in ihrem Herzen find fie Boern. 
Afrika geht ihnen über alles. 

Das Aeußere diefer Menjchen kann fich voritellen wer Teniers 
oder die Breughels oder andere altholländifche Meeifter fennt. Der 
Typus pflanzt fich fort im ſchwarzen Gontinent, wie das Franf- 
e. — XIV. in Canada alle politiſchen Umwälzungen über— 
ebt hat. | 

Die Holländer gründeten zwei unabhängige Staaten. Drange 
Free State, von Landwirthen bewohnt, ift das Vorbild eines wohl- 
geregelten, geveihenden Gemeinwejens. Die Republif Transvaal, 
das gelobte Land farbiger und weißer Yanpdjtreicher, überdies fort- 
während durch Horden von Wilden von auswärts bedroht, gibt, 
im Gegentheile, das Schaufpiel fortwährender Ruheftörungen und 
Kriege. An der Spitze von Transvaal jteht Präfident Krüger 
über vejjen Befähigung die Anfichten getheilt find. 

Drange Free State* ijt in Farm, d. h. Niederlaffungen oder 
Plantagen getheilt. Jeder Farmer oder Plantagenbefiger iſt er- 
mächtigt eine gewiſſe Anzahl Eingeborener, ſei e8 als Diener, jei 
e8 als Arbeiter, zu verwenden. Dieje gejetliche Beftimmung hat 
zur Folge daß die jchwarze Benölferung im Yande auf ein be- 
jtimmtes Maß bejchränft wird. Ueberdies bejtehen zwei Reſerven, 
d. h. ausſchließlich für Eingeborene vorbehaltene Wohnftätten, 
Man berechnet die Zahl der weißen Einwohner im Freijtaate auf 
50—60000, die der Schwarzen auf 25000; während in der bri- 
tiſchen Colonie Natal wie man gejehben bat, 30000 Weiße mit 
400000 Eingeborenen zujammenfeben, wobei noch zu bevenfen daß 
die Anzahl der legtern fortwährend auf natürlichem Wege zunimmt, 
abgejehen von möglichen, und bereits dagewejenen, majjenhaften 
Einwanderungen aus den umliegenden Negergebieten. Im Orange 
Tree State ift die Einwanderung der Farbigen verboten. Der 
Ueberſchuß der urjprünglichen ſchwarzen Bevölkerung wurde genöthigt 
nad Natal oder nach der Gapcolonie auszuwandern. Kraft eines 
zwiichen England und diejer Republik abgejchloffenen Vertrages, 
haben die Neichsregierung und die Regierung der Gapcolonie die 
Verpflichtung übernommen die Grenzen. von Orange Free State 
gegen die Bafıto zu überwachen. „So“, jagte mir ein hochjtehender 
britiiher Staatsdiener, „it ed der traditionellen Weisheit der 
Holländer und der Gejchieflichfeit des Präfidenten Brand gelungen 
den Freiſtaat vor einer doppelten Gefahr zu jchügen: Uebermäßige 
Einwanderung und feindliche Einfälle der Schwarzen.‘ 

Johannes Henricus Brand, Sohn eines ehemaligen Präfidenten 
der Deputirtenfammer in der Capftadt, wurde in dieſer Stadt im 
Jahre 1822 geboren, machte jeine Nechtsjtudien in Leyden (Holland) 


* Das Territorium zählt ungefähr 70000 Quadratmeilen. 
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und lebte ſodann als Aovocat in London, jpäter am Cap. Im 
Jahre 1863 wurde er zum Präfidenten des Orange Free State 
erwählt, welche Stellung er, infolge mehrmaliger Wiederwahl, noch 
heute einnimmt. Er gilt für einen der ausgezeichnetiten Männer 
in diefem Theile der Welt. Indeß, Perfonen die ihn genau fennen, 
verfichern mich daß er feine Erfolge weniger feiner ſtaatsmänniſchen 
Begabung verdankt als feinem gefunden Menfchenverjtande und 
einer unwiderſtehlichen Liebenswürbigfeit. Die britifhe Reichs— 
regierung erhob ihn in den Nitterftand. Dieſer Act der Gnade 
erregte unter der Bürgerfchaft Misbehagen, und Brand zögerte 
einige Zeit diefe Ehre anzunehmen. Auch führt er nicht den Zitel 
Sir der ihm infolge dieſer Standeserhöhung gebührt. Dagegen 
läßt fich feine Ehehäffte, weniger rüdfichtsvoll für republifanijche 
Scrupel, Lady Brand nennen. Unter allen Gebieten, in welchen 
weiße Afrifander leben, ift Orange Free State der ruhigſte und 
der beftregierte. Aber abgejehen von dem unleugbaren Verdienſte 
des Präfidenten, verdankt die Republik diefe VBortheile — ich berühre 
bier eine jübafrifanifche Lebensfrage — hauptfächlich der numerischen 
Inferiorität der jchwarzen Bevölferung. Dieſe lettere hat auf- 
gehört eine Gefahr für die weißen Bewohner zu fein. Aber dies 
günftige Zahlenverhältnig kann nur dadurch erhalten werben daß 
der Freiftaat ſowohl gegen friedliche Zuzüge als feindliche Einfälle 
der Baſuto oder anderer Stämme bewahrt werde. Dieſe Aufgabe 
überjchreitet die Kräfte der Bürger des Orange Free State. Sie 
wird von England gelöſt. England Liefert und zahlt die für bie 
Bewahung der Grenzen nöthigen Truppen. In Transvaal, im 
Caplande, bejonvders in Britifch- Kaffrarien und Natal verurjacht 
die große Ueberzahl des fchwarzen Elements beſtändige Beforgniffe 
und periodijch wiederfehrende Störungen der öffentlichen Ruhe.“* 


Die Engländer. — Sie find entweder Kaufleute oder 
Pflanzer, Farmer. Im den Oftprovinzen der Capcolonie übertrifft 
die Zahl der englifchen Pflanzer jene der holländijchen beveutend, 
Dieje Engländer bringen aus der Heimat einen hellen Kopf mit, 
ftarfe Arme, unerjchrodene Herzen und bedeutende Kapitale. Nur 
wenige von ihnen gehören ber Gentry an, die meiften den untern 
Schichten des Mitteljtandes, eine bedeutende Anzahl dem Volke. 
Wenige, vielleicht nicht einer, fommen mit der Abficht zu bleiben. 
Ihre Thatkraft iſt fprichwörtlich, ihre Thätigkeit nur übertroffen 
durch ihre Verwegenheit die ohnegleichen ift. Aber ber Hanbels- 
jtand leidet durch die in allen Theilen ver Welt herrichende Stodung 
der Gejchäfte und durch eine übertriebene Speculation in den Gold» 
und Diamantenactien. Der Niedergang im Handelsverkehr wirkt 
auf die Farmer zurüd. Und auf jedermann, Barmern und Kauf: 


* Präſident Brand ftarb 1888, allgemein betrauert in ganz Südafrika, aber 
vielleicht nirgend mehr vwermißt als im britiichen Koflonial- Office und im 
Government-Öoufe der Capftadt. 
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leuten, laſtet das Gefühl der Unſicherheit, verurſacht durch das 
numeriſche Uebergewicht der ſchwarzen Bevölkerung. In den Boern, 
weiche er wenig liebt, ſieht der engliſche Anſiedler Nebenbuhler und 
Uebelgefinnte, in ven Schwarzen, Faulenzer welche nicht als Gleiche 
behandelt jondern mit dem Stode regiert werden follten. 

In der officiellen Welt, wo man zwijchen jchwarz und weiß, 
die Wage eben halten muß, denkt und fieht man anders. Sie 
beitehbt aus Gentlemen, meiſt Engländern, aber auch englijchen 
Afritandern und Holländern; denn leßtere jind vom Staatsdienſte 
nicht ausgejchloffen. Man findet deren in allen Zweigen ver Ver- 
waltung und der Yuftiz. Seit langen Jahren find faft alle Gou— 
verneure welche England hierher ſandte Männer von unbejtrittener 
Bedeutung gewefen, und ihr „Stab“ war immer aus tichtigen 
Kräften zufammengejett. Wenn, vemungeachtet, die meijten dieſer 
hohen Staatsviener ihren Poſten in Ungnade verliefen, jo fann die 
Urſache offenbar nicht in ihnen Tiegen, nicht in den Menjchen 
(jenen welche England bier vertreten) jondern in den Zuſtänden, 
in den Dingen. 

Adgejehen von ihren fleinen Colonien im Stafferlande leben vie 
Deutſchen zerjtreut in der Capcolonie. Noch bilden fie fein ge— 
ſchiedenes Element ver Bevölkerung. Aber ihr Ruf als Urbar- 
macher und Landwirthe ift gefichert. Sie gelten für die erjten, und 
nur die Schottländer werden ihnen gleichgeitellt. Es ijt dies Die 
Anficht aller Engländer die ich hierüber befragte. 

Leute die aus der Politif ein Gejchäft und ihren Broterwerb 
machen, und welche man politicians zu nennen pflegt, fehlen natür- 
lich hier jo wenig wie anderwärts, und, jeien fie nun Engländer, 
engliiche over holländiſche Afrifander oder Deutjche, unterjcheiden 
fich wenig oder gar nicht von ihren Berufsgenofjen in Europa. 

Dies find die Elemente aus welchen die Bevölkerung Süd— 
afrifas bejteht. In der Gapcolonie ift das numerische Verhältniß 
zwijchen Engländern und Holländern wie eind zu zwei; zwiſchen 
Weißen und Farbigen wie eins zu vier. Doch darf man nicht den 
ichwerwiegenden Umjtand vergeffen daft, mit Ausnahme der Mieeres- 
grenze und der Grenze von Dranien, die Colonie nach allen übrigen 
Seiten von Ländern mit jchwarzer Bevölferung umgeben iſt. Ein- 
fälle wilder Horden liegen daher im Bereiche der Möglichkeit. In 
diefer Hinficht fann Natal als Beifpiel gelten. Im Jahre 1844 
meldete der Nichter Cloete an ven Gouverneur Napier daß, bei 
der erſten Bejegung biefes Territoriums durch die Engländer, ſich 
dort nur 3000 Eingeborene vorfanden, davon ein Drittel dem 
Hungertode nahe war. Aber binnen zwei oder drei Jahren jtieg, 
infolge einer plöglichen Einwanderung von Zulu, die Benölferung 
auf 100000. Im Sahre 1876 wuchs fie zu 3—400000 Mann. 
Hente hat fie dieje Ziffer überjchritten! 

Im Jahre 1856 erhielt die Capcolonie eine Verfafjung mit 
verantwortlicher Regierung. Dieſe Mafregel, welche am Cap jelbit, 
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von einem fleinen Kreife von Politifern abgejehen, jehr fühl auf: 
genommen wurde, war die Anwendung eines allgemeinen Grund— 
jatses welchen die britifche Negierung, für alle große Colonien, da- 
mals aufgeftellt hatte. Sie überließ ihnen die Leitung ihrer eigenen 
Angelegenheiten und verlangte, als Gegenleijtung, daß fie fortan 
für ihre Sicherheit aus eigenen Mitteln zu jorgen hätten. Eine 
Folge hiervon war die in Aussicht gejtellte Abberufung der Reichs— 
truppen, mithin eine bedeutende Erjparung. Den Cingeborenen 
wurden biejelben politifchen Rechte zugeftanden wie den Weißen. 
Weiße und Schwarze jollten in Zufunft als Gleiche betrachtet und 
behandelt werden und, als folche, ihr Wahlrecht ausüben. Canada, 
Auftralien und Neufeeland, wo e8 feine oder nur noch wenige Ein- 
geborene gibt, vertrugen ziemlich gut diefe neue, faſt republikaniſche 
und durchaus demokratiſche, Ordnung der Dinge. 

Dies alfo ift die Verfaffung der Capcolonie: vollfommene 
Autonomie, politiiche Gleichheit aller ihrer Bewohner ohne Unter: 
ichted der Farbe, enplich die, von ihr bisher nicht vollftändig erfüllte, 
Dbliegenheit für ihre eigene Sicherheit zu jorgen. 

Der Gouverneur*, von der Königin ernannt und, bis zu einem 
gewiffen Grade, mit ven Rechten eines conjtitutionellen Souveränd 
ausgerüftet, aber der Vortheile entbehrend welche das Fönigliche 
Blut und die lebenslängliche Uebung der Gewalt geben, herricht 
weder, noch regiert er. Er ernennt zwar die Minifter und entläßt 
fie, je nach dem Belieben des Parlaments, er fann auch die geſetz— 
gebende Verſammlung (die Deputirtenfammer) auflöjen, aber, als 
Regel, wird er fich hüten von diefem Rechte Gebrauch zu machen. 
Seine vorzügliche Stärke befteht in dem Veto welches ihm zufommt 
wenn ein Gejetentwurf, feiner Anficht nach, die Intereſſen des 
Neiches ſchädigen könnte. Er felbit fteht unter der Yeitung des 
Colonial-Reichsminiſters und des Cabinets, deſſen Dafein von den 
Vorgängen im englifchen Parlament abhängt. 

Mit den Pflichten eines Gouverneurs vereint aber der Vor— 
itand der Capcolonie — merfwürdiger- und mir unbegreiflichermeije 
— die wichtigen, mit denen des Gouverneurs nicht immer parallel 
laufenden, Obliegenheiten eines Obercommiffärs für Südafrika, d. h. 
für alle jene Territorien welche, mit verfchiedenen Titeln, unter 
dem Einfluffe Englands jtehen, aber nicht zur Capcolonie gehören. 

Es iſt nicht meine Abficht hier die Gefchichte Südafrikas unter 
englifcher Herrichaft zu jchreiben. Die Annerionen, Desannerionen, 
Reannerionen, die periodichen Kaffernkriege, die Kriege mit den 
Zulu, die Kriege mit den Boern in Transvaal, die, unter dem 
Drange der Nothwendigfeit nach unabhängigen Gebieten entjendeten 
Erpeditionen, die Verhandlungen mit den beiden holländijchen Frei— 
jtaaten, ein nach drei Niederlagen abgejchlofjener Friede, die Zer— 
jtüdelung des Zululandes, und gleich darauf die Wiedereinjegung 
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eines wilden Dberhäuptlings deſſen man faum, nach einem blutigen 
Feldzuge, habhaft geworden war, all’ die Verträge, gejchloffen, ab- 
geändert, aufgehoben, wieder erneuert, je nach dem Bedürfniſſe des 
Augenblids over je nach den wechjelnden Anfichten der Cabinete 
und der Parteien welche, in England, ſich im Beſitze der Macht 
gefolgt find — alles dies findet in meinem Tagebuche natürlich 
feinen Platz. MUebrigens, jind dieſe Ereignifje vor unjern Augen 
vor jich gegangen, und ich nehme an daß fie jedermann oder Doch 
jenen befannt jind welche ſich für Afrika interejjiren. 

Ueber Eines herrjcht allgemein diejelbe Anficht vor. Niemand 
bejtreitet daß die Zuftände in Südafrifa wenig befriedigend find. 
Man fünnte auf fie das Wort anwenden welches einft von Kaiſer 
Nikolaus mit Beziehung auf die Türfei, ausgejprochen wurde: Es 
it ein franfer Dann. 

Prüfen wir dieje Krankheit. Natürlich bleibt jede Perjonen- 
frage bier ausgefchlojjen. Ein Fremder, der nur jo furze Zeit im 
Lande weilte, darf fich nicht zum Richter aufiwerfen über die Männer 
welche, in dieſem Theile der Welt, einen hervorragenden Antheil an 
den Staatsgejchäften nahmen. Uebervies, würde dies auch zu Nichts 
führen. Ich behaupte und wiederhole: Das Uebel liegt nicht in 
den Menjchen jonvdern in ven Dingen, d. h. in der Bejchaffenheit 
des Yandes, in dem Unterſchiede der Raſſen welche die Bevölferung 
bilden, endlich in der Form der Verwaltung. Als Beweis nur 
dieſes: Die Gouverneure waren, jeit mehrern Jahren durchwegs jehr 
tüchtige Männer, einige von ihnen Staatsmänner im beiten Sinne 
des Wortes. Aber feiner vermochte feine Aufgabe vollkommen zu 
löſen, feinem gelang es die öffentliche Ruhe anders als höchſt 
vorübergehend zu erhalten, noch weniger dauerhafte und befriedigende 
Zuftände zu gründen. Hieraus folgt, wie ich bereis erwähnte, daß 
das Uebel in ven Dingen liegt und nicht in den Menjchen. 

Ich ſprach bereits von der geographifchen Bejchaffenheit der 
beiden Eolonien, von den ungeheuern, kaum gefannten Länderſtrichen, 
bewohnt von wilden Horden welche, infolge innerer Zwiſtigkeiten 
oder, wie dies mit Natal der Tall war, um fich der Schredens- 
berrichaft eines tyrannijchen Zulu— Häuptlings zu entziehen, plötzlich 
in die Colonien eindringen fönnen. Ich habe auch die verſchiedenen 
Beſtandtheile der Bevölkerungen zu ſchildern verjucht. Bleibt ein 
Blid in die Verfaſſung. 

Die Verfaſſung der Capeolonie beruht auf zwei Principien, 
auf dem Principe der abjoluten Selbftregierung in Angelegenheiten 
der Colonie und auf der politijchen Gfleichberechtigung der Raſſen. 

Der Anglo-Sachje ijt geborener Autonom. Wer ihn beob- 
achtet hat auf was immer für einem Punkte des Erdenrundes, wird 
zugeben daß die Autonomie das Grundgeſetz der Verfafjung einer 
anglo=fächfischen Colonie fein muß. Im ihrer Weiſe verabjcheuen 
die holländiſchen Boern die Einmiſchung von was immer für einer 
Behörde in ihre Angelegenheiten ebenjo jehr wie die Engländer. In 
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biejer Beziehung, bejchränft fich hier, wie in Aujftralien, die Auf- 
gabe des Gouverneurs darauf etwaige Uebergriffe auf das Gebiet 
der Reichsinterefjen hintanzuhalten, und ſoweit ftehen ſich Capland 
und Auftralafien vollfommen gleich; jedoch mit dem jehr gewichtigen 
Unterjchiede daß, in den auftralifchen Colonien, die Engländer und 
ihre Abkömmlinge die ungeheuere Mehrzahl bilden, während am 
Cap zwei Drittheile der weißen Bevölkerung Holländer find; und 
daß, wenn ber jett beobachtete Aufſchwung des holländiſchen National- 
gefühles anhält, und infolge vejjen die Boern fich in größern 
Maſſen an dem politifchen und parlamentarifchen Yeben betheiligen, 
die Macht in die Hände holländifcher Majoritäten gleiten muß. 
Dies erregt, unter den englichen Refiventen, große Bejorgnif. 

Das zweite Princip ijt das politischer Gleichheit aller Raſſen 
ohne Unterjchied der Farbe. 

Gewiß, in den Augen der Chriften hat der Erlöfer jein Blut 
für alle vergoffen. Der Philoſoph erfennt einem jeden, jchwarz 
oder weiß, denjelben Anjpruch zu auf die Genüffe diejes Yebens. So 
weit find wir alle gleih. Aber nur Ipeologen, deren Zahl leider 
Legion ift, werden ernithaft behaupten, daß. Kaffern, Namaqua, 
oder die verfommenen Abfümmlinge der Hottentotten, die nöthigen 
Eigenſchaften befigen um ihre Intereffen auf parlamentarifchem 
Wege zu fördern und zu wahren. Und doch erheiicht dies das 
Geſetz. Nur ift die Macht der Dinge jtärfer ald die Utopien der 
Menjchen, und varum blieb auch dies Geje bis jet ein tobter 
Buchſtabe. Ein wahres Glück! Denn am Tage wo die Verfaffung 
zur Wahrheit geworden wäre, und mithin die Schwarzen die Mehr: 
zahl im Parlamente bilden würden, an diejem Tage wäre das Los 
der Weißen befiegelt. Man wird fragen, wie fommt ed daß Dies 
nicht Schon gejchehen ift, daß fie nicht bereit die Majorität im 
Parlamente bilden, da fie doch im Lande viermal zahlreicher find 
als die Weifen? — Aus dem fehr einfachen Grunde daß jie von 
ihren verfaffungsmäßigen echten, von welchen die meijten nicht 
die geringfte Ahnung haben, feinen Gebrauch machen. Für den 
Augenblick befteht aljo dieje Gefahr nicht. Die Schwarzen wählen 
und ftimmen nicht. Sie werden aber regiert von einer weißen, 
parlamentariihen Majorität, großentheil® bejtehend aus Männern 
welche meift ſchwarzer Arme bepürfen und venen daher die nöthige 
Unparteilichfeit mangelt. Dies aus philanthropifchen Gefühlen ent- 
iprungene Geſetz, führt zu Folgen welche ven Abfichten des Gejeß- 
geber8 zumiderlaufen. Man wollte daß der Schwarze gleich jei 
dem Weißen. Bisjett ift er e8 nicht geworben, und wird es wahr- 
jcheinlich nie fein. Aber indem man ihm politische Nechte zuerfannte 
von denen er feinen Gebrauch zu machen weiß, hat man ihn folge: 
richtig des väterlichen und wirkſamen Schutes beraubt ven die 
Gouverneure der Kroncolonien den Eingeborenen zu ertheilen ver- 
pflichtet find. 

Die Erfahrung hat bewiejen daß es unmöglich ift Colonien 
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von gemijchter Benölferung, in welchen die Schwarzen eine große 
Mehrheit bilden, auf parlamentariichem Wege zu regieren. Daher 
geichah es daß Jamaica, aus eigenem Antriebe, verlangte wieder 
Ktroncolonie zu werden. Dafjelbe that Natal auf Anrathen Sir 
G. (Xord) Woljeley’s. Gewichtige Männer in der Capſtadt flüfterten 
mir in das Ohr, ihre Colonie werde dieſem DBeijpiele folgen müffen. 

Die Aufitellung des Grundſatzes der Gleichberechtigung der 
Raſſen ift, meiner Anficht nach, die erſte Urjache des Uebels. 

Wie bereits gejagt, ijt der Gouverneur der Gapcolonie in der 
Kegel, überdies, Obercommiffär für Süpdafrifa. In dieſer doppelten 
Eigenjchaft, wirft er theild als Bevollmächtigter der Reichsregierung 
und theil® als Vertreter der Intereſſen der Kolonie innerhalb 
welcher jich Yanpftriche mit beinahe ausnahmslos jchwarzer Be— 
völferung befinden. Ueberdies erſtreckt fich feine amtliche Thätigfeit 
in indirecter, oft nicht Far definirter Weife umd unter verjchiedenen 
Rechtstiteln, auf die unabhängigen Kaffern, die Baſuto, die Bechu- 
ana* u. ſ. f. Die Capcolonie theilt demnach mit dem Meutterlanve, 
dem Reiche, gewiſſe Pflichten und Laften, und fühlt fi, und iſt 
auch, berechtigt zu Sit und Stimme in den Berathungen über die, 
bezüglich jener Länder, zu befolgenvde Bolitif. 

Wir jehen aljo hier zwei öffentliche Gewalten, von verſchiedenen 
Gejichtspunften ausgehend und einen verjchievenen Gefichtsfreis be- 
herrſchend — und niemand wird beftreiten fönnen daß britijche 
Staatsmänner weiter bliden als Colonialpolitifer — wir jehen 
zwei Gewalten berufen zur gemeinfamen Vertretung und Ver— 
theibigung von Intereſſen welche jelten identijch, häufig verjchieden- 
artig, zuweilen geradezu entgegengejett find. Und dieſe ihnen zu— 
gemuthete gemeinjame Handlung findet gewöhnlich auf einem Ge— 
biete jtatt wo das Unbekannte und das Unerwartete die Hauptrolle 
ipielen. Hierzu fommt daß man beiverjeitS trachtet die durch mili— 
täriiche Expeditionen verurjachten Kojten möglichit auf den Partner 
abzumälzen. Die Nachtheile diejes Syſtems fallen in die Augen; 
jie bilden aber die Wejenheit und den Kern, ich möchte hinzufügen, 
die Gejchichte der britiichen Herrichaft in Südafrika. Die immer 
wiederfehrenden meijt unerwarteten Unruhen im Schoje der jchwarzen 
Bevölkerungen außerhalb der Grenzen der Colonie wirken natürlich 
nachtheilig auf den Handelsverfehr ver letztern und beprohen die 
öffentliche Ordnung auf ihrem eigenen Gebiete. Wolgerichtig wäre 
es aljo, da fie ein autonomer Körper ift, ihre Sache für ihre Ver: 
theidigung zu jorgen. Dies iſt vollfommen richtig als Theorie. 
Thatſächlich aber jtellt jich heraus daß die Golonie in finanzieller, 
militärifcher und politischer Beziehung, bejonders in finanzieller, 
vollfommen unfähig ijt dieſe Aufgabe zu löſen; daß fie aljo der 
Mitwirkung der Reichsmacht bedarf, und daß das Zufammenmwirfen 
der beiden Gewalten zu unabjehbaren Weiterungen, VBerwidelungen 


* Bechuanaland wurde befanntlic 1885 in eine Kroncolonie umgewandelt. 
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und Conflicten führt, welche natürlich die gemeinjame Handlung 
hemmen und zwar, zuweilen, unter Umftänvden wo Gefahr im Ver— 
zuge liegt. 

Ih meine aljo daß die Annerion an die Gapcolonie von 
ihwarzen Länderjtrichen und die Einmiſchung ver Colonie in die 
Angelegenheiten jehwarzer Nachbarländer, welche außerhalb ihrer 
Grenzen liegen, gleichfalls eine Urjache ver in Rede ſtehenden 
Krankheit bilden. 

Aber den Haupturjprung aller Uebel an welchen Britiich-Afrifa 
leidet jehe ich in dem Mangel an Stetigfeit in der oberjten Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten. 

Der Gouverneur und Obercommiſſär ift für fünf Jahre er- 
nannt. Es bedarf eines, wahrjcheinlicher zweier Jahre, um jich mit 
Menjchen und Dingen vollfommen befannt zu machen und, was 
ebenjo wichtig, um jelbjt in der Kolonie gekannt zu werben. Seine 
volle Thätigfeit beginnt faum vor dem dritten Jahre und jchließt 
mit dem’ Ende des vierten. Sein fünftes Amtsjahr gleicht mehr 
oder weniger den letten Tagen eines Sterbenvden, ver jein Teſta— 
ment macht obgleich er weiß daß der Erbe jeinen legten Willen 
nicht beachten wird. Denn der Nachfolger bringt jeine eigenen 
Anfichten mit, welche denen des Vorgängers in der Kegel zumwider- 
laufen. Dieje Betrachtung, welche fein Tadel fein joll, findet auf 
alle andern Colonien und Indien Anwendung. Die furze Dienft- 
zeit der Gouverneure, begründet auf Rückſichten welche den Inter: 
ejjen der Colonien ferne liegen, ift ein großer Uebeljtand und eine 
der Urjachen, obgleich nicht die wejentlichite, der in der oberiten 
Leitung der Gejchäfte zu ‚beflagenden Unbejtänpigfeit. 

Andererjeits zieht ein politiſcher Umſchwung in England, in 
den Statthaltereien ebenjo wie in den diplomatiſchen Pojten, was 
ich für jehr weife halte, nothwendigerweije einen Wechjel nicht nach 
ſich. Es ift darum aber nicht minder wahr daß das Anjehen und 
der Einfluß eines Vertreters der Krone, welchen ein conjervatives 
Minifterium ernannt hat, infolge des Eintrittes eines liberalen 
Cabinets, in der Colonie jelbjt bedeutend finfen, und jo auch um— 
gekehrt. Nicht nur hört der Gouverneur auf die Bertrauens- 
perjon des Colonialminiſters zu fein, jondern er findet fich jehr oft 
in einer Lage welche ihm nur die Wahl läßt gegen das neue 
Minifterium aufzutreten, in welchem Falle er jofort abberufen 
wird, oder aber, infolge der neuen Injtructionen, fih in Wider: 
ſpruch zu feten mit jeiner bisherigen Gejchäftsleitung, was ihm 
natürlich in der öffentlichen Meinung ver Colonie nur ſchaden kann. 

Aber, am Ende, find die Gouverneure nur die oberjten Dr: 
gane der Neichöregierung, und daher dem Colonialminiſter Gebor- 
jam jchuldig. Der Sit des Uebels ift daher in England zu fuchen, 
und dort müßte die Heilung angejtrebt werden. Es handelt fich 
darum einen leitenden Gedanfen zu finden, welchen wever die 
Schwingungen ver innern Politif noch die verſchiedenen individuellen 
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Anſchauungen der fich folgenden und verdrängenden Gabinetsmitglieder 
zu beirren im Stande wären. Diejen Gedanken zu finden iſt Sache 
der leitenden Staatsmänner. Vom Parlament gebilligt wird er von 
der Reichsregierung, in gewiljen Fällen unter Mitwirkung der Eolonial- 
regierung, je nach dem Bedürfniſſe der Zeit und des Orts, jeine praf- 
tiihe Anwendung zu finden haben. Iſt ver Gedanfe ein richtiger, 
jo wird ihm die Zuftimmung des Nationalinjtincts gewiß nicht fehlen. 

Nichts Hat mich mehr betroffen als die in den beiden ſüd— 
afrifanijchen Golonien obwaltende Entmuthigung. Was die Or- 
gane der Regierung erjchredt und lähmt find nicht die Verlegen 
heiten aller Art, die Schwierigkeiten, die, wenn nicht dringenden jo 
doch offenbaren, Gefahren welche ſich auf afrifanischem Boden ge- 
häuft haben, ſondern die Unmöglichkeit zu ergründen was man 
eigentlih am Site der Regierung im Mutterlande will, weil es 
. dort an einem leitenden, unwandelbaren Gedanken fehlt. 

Wenn ich unmwandelbar jage jo mug man dies Wort nicht zu 
buchjtäblich nehmen. Nichts ift unwandelbar auf dem Gebiete der 
Politif, außer die Principien, folange es möglich ift fie nicht zu 
verleugnen was man, übrigens, jelten ungejtraft thut. Aber man 
muß wifjen was man will und muß feinen Willen möglichit jelten 
ändern. Würe ich Engländer jo ift dies alles was ich von den 
Lenfern der Gejchide des Reiches verlangen würde. Jedermann 
und bejonders Afrika müſſen wiffen daß das von der englischen 
Nation angenommene Programm foviel als möglich über ven 
Meinifterwechjeln und dem Spiele der Parteien ftehe. Das nenne 
ih den unwandelbaren Gedanfen. 

Man hat zwijchen drei Wegen zu wählen: 

Erhaltung und Befejtigung deſſen was man befitt. 

Ausdehnung der Beligungen bis an eine fünjtliche oder natür- 
liche Grenze, mit alleiniger Achtung anderer europäifcher Colonien. 
Mit andern Worten, Schaffung eines afrifantjchen Indien. 

Envlib Räumung des Continents, mit Ausnahme des Caps 
der Guten Hoffnung oder irgendeines andern Küftenpunftes der als 
Zufluhtshafen und Kohlenftation dienen würde. 

Letztere Löſung entjpräche den Wünfchen einer Fleinern Schule 
von Bolitifern welche auf Auflöfung des britifchen Weiche finnt, 
aber in den legten Jahren, in England jowol als in den über- 
jeeifchen Befigungen diefer Macht, an Boden verloren hat. Wer 
das Cap und Natal fennt, wird fich gegen das Aufgeben dieſer 
Golonien auf das entjchiedenjte ausiprechen. Die Folgen einer 
jolhen Bolitif fallen in die Augen. Die Holländer, welche die 
weiße Majorität bilden, würden jogleich verjuchen eine dritte hol- 
ländiſche Republik zu gründen, natürlich nicht ohne auf den Wider- 
jtand der englijchen Reſidenten zu jtoßen. Beide Theile jühen fich 
genöthigt Schwarze Bundesgenoffen zu fuchen, und dies würde mit 
logijcher Folgerichtigfeit — es iſt wahr, die Ereigniffe jpotten zu— 
weilen der Logik — zur Vernichtung der Weißen führen. 
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In Beziehung auf die beiden erjten Gventualitäten, werde ich 
mir nur eine allgemeine Bemerkung erlauben. 

Die Engländer befinden fih in Afrifa in einer Yage, ähnlich 
der welche ihre Landsleute in Indien gegenüber ven unabhängigen 
Fürsten einnahmen, bevor das ganze ungeheuere Dreied zwiſchen dem 
Meere, dem Hindukuſch und dem Himalaya, mittelbar oder unmittel- 
bar unter die Oberherrlichfeit der englifchen Krone gelangt war. 
In derjelben Yage befinden fich noch heute die Ruſſen in Mittelafien. 
Die Nachbarn find Barbaren. Raubzüge, Grenzverlegungen, Ein: 
fälle wilder Horden oder weißer Freibeuter find Vorkommniſſe des 
täglichen Xebens. Um dem Unfuge ein Ende zu machen, überfchreiten 
die Truppen die Grenze und ertheilen den Ruheſtörern die ver- 
diente Züchtigung. Nichts ift leichter. Wenn aber dieſe Truppen 
nach Erfüllung ihrer Aufgabe auf ihr Gebiet zurücgefehrt find, 
werben fich diejelben Uebeljtände alsbald wiederholen und einen aber- 
maligen Streifzug erheifchen. Man bejegt aljo in dauernder Weife 
einen Theil des benachbarten Gebietes. Mit andern Worten, man 
erweitert das eigene, indem man die Grenzen worjchiebt. Dia treten 
aber wieder ähnliche Ereignifje mit ähnlichen Folgen ein. Dies iſt 
die Gejchichte Centralafiens, Indiens, Südafrikas. 

Ihr habt zu rechnen mit unabweislichen Bedürfniſſen, mit 
unmiberftehlichen Anforderungen ver gegebenen Berhältniffe, mit 
Greignijjen deren Veranlaſſung ſich euerm Einfluſſe und euerer 
Beauffichtigung entzieht. Unter diefem Drude erweitert ihr euere 
Gebiete. Thut ihr e8 gerne? Thut ihr e8 mit Widerwillen? Dies 
it die Frage. Und über dieſe wejentliche Frage zu einer klaren 
Anſchauung und zu einem fejten Entjchluffe zu gelangen jcheint mir 
eine dringende Nothiwendigfeit. 

Keine Klage habe ich öfter vernommen als die daß, wenn auf 
diefem oder jenem Punkte diejes ungeheuern Territoriums unvor— 
bergejehene Schwierigfeiten vorfommen, man fie immer je nach dem 
Bedürfniſſe des Augenblides oder der Dertlichfeit zu bejeitigen jucht 
und nicht mit Hinblid auf die bejtändigen und allgemeinen Inter— 
ejjen der Golonie und des Reiches. Aber das jette ein Syſtem 
voraus, und ein Syſtem beſitzt man eben nicht. 

Ih faſſe das Gejagte in Kürze zujammen. Das Uebel, an 
welchem Britiſch-Afrika leidet, liegt in feiner ethnographiichen Be— 
ichaffenheit, in der Verjchievenartigfeit jeiner Raffen. Um die Folgen 
zu mildern wird man, in Betreff der Beziehungen zwiichen Holländern 
und Engländern, einen modus vivendi juchen müfjen. Die größte 
Schwierigfeit wird hierbei die Arbeiterfrage bilden, nämlich das 
Verhältniß der Boern zu ihren farbigen Arbeitern. Hinfichtlich der 
Eingeborenen, jowol der in den Colonien lebenden, als der jchwarzen 
Bevölferungen der benachbarten Länder, wird es, meiner Ueberzeugung 
nad, als nothwendig erkannt werben fie unter den ausjchlieflichen 
Schuß der Reichsregierung zu ftellen und dem Einflufje der Yocal- 
parlamente und Yocalregierungen vollfommen zu entziehen. 
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Zur Rechtfertigung dieſer Anficht, folgt hier ein Auszug aus 
einem amtlichen Actenjtüde neueſten Datums, allerdings bezüglich 
auf die Süpjee-Infulaner, aber fehr wohl anwendbar auf die hier 
beiprochene Frage *: 

„Nichts wäre nachtheiliger als ein Abgehen von der bisher 
unwandelbar befolgten Marime (nicht in Afrika) der Regierung 
Ihrer Majeftät, Eraft welcher, in Gegenden welche von derſelben 
Localregierung verwaltet und von einer großen Anzahl Eingeborener 
und einer geringen Anzahl Weißer bewohnt werben, die Yeiter der 
Angelegenheiten der Eingeborenen, unter die ausjchließliche Controle 
der Reichsregierung gejtellt und daher in die Lage verjegt worden, 
im Falle vorfommender Conflicte zwijchen den Interejjen weißer und 
farbiger Unterthanen, vie nöthige Unparteilichfeit zu bethätigen. 
Eine jolche Controle in die Hände eines auftraliichen Parlamentes 
legen, hieße fie einer Oligarchie überantworten, in der die Schwarzen 
nicht vertreten find, und welche daher den Einflüfterungen des Eigen- 
nußes mehr oder weniger zugänglich wäre.” Dieje Bejchränfung 
zum Nuten der Eingeborenen abgerechnet, wird gewiß niemand 
daran benfen den weißen Gemeindewejen die Ausübung ihrer auto- 
nomen Rechte zu jchmälern. Mögen fie fich felbjt aber nicht vie 
Schwarzen regieren! 

Außer dieſem tiefliegenden und nicht gründlich zu heilenden 
Uebel (der Rajjenverichievenheit) gewahrt man eine Menge Kleiner 
Unpäßlichkeiten und Gebrechen. Dies ift Sache des Arztes und der 
Behandlung, und je weniger man den einen und bie andere wechjelt, 
je rajcher wird die Genejung eintreten. 

Aber die politiiche Frage, welche ich oben bejprochen habe: 
Vergrößerung, Statusquo, Aufgeben, Conföderation der Kolonien, 
dieje politifche Frage überwiegt alle andern und erheijcht eine Löſung. 
Die Weisheit der englischen Staatsmänner, der gejunde Sinn der 
englijchen Nation lafjen hoffen daß man fie finden werde. 

Man könnte, aber ich hoffe man wird nicht, jagen: Wie ver- 
mißt fich diefer Fremde ung feine Anjchauungen, man möchte es faſt 
Rathſchläge nennen (was letteres nicht in meiner Abficht Tiegt) über 
unjere afrifaniichen Angelegenheiten aufzupringen ? 

Hierauf antworte ich nur Eines: Was ich jchrieb entipricht 
nicht nur meinen perjönlichen Eindrüden ſondern auch den Ueber— 
zeugungen von Männern welche Afrika genau fennen und deren 
Anhänglichfeit an das Mutterland über jeden Zweifel erhaben ift. 


* „Report of a commission appointed to inquire into the working 
öf the Western Pacific orders in couneil.“ Wurde dem Parlament 1884 
mitgetbeilt. 
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Wlenleeland®, 


1: 
Die Ueberfahrten. 


Bon Capftadt nah Melbourne, vom 15. September zum 5. October 1883. 
Bon Melbourne nah Bluffs (Neufeeland), vom 10. zum 15. October. 


Annehmlichkeiten und Unzufömmlichkeiten der Seefabrten in den anftralischen 
Gemäffern. — Möven. — Paffagiere. — Entfernungen. 


Am 15. September, um 5 Uhr abends ſetzt ſich der John 
Elder, Oriental-Company, in Bewegung. Bereits am zweiten Tage 
der Reiſe entnehmen wir aus dem monotonen Geſange der Matroſen, 
welche die Segel hiſſen, daß die Region der Paſſatwinde erreicht iſt. 
In den Breitengraden, in welchen der Indiſche Ocean beginnt ſich 
mit dem Antarktiſchen Polarmeer zu vermiſchen, wehen die Weſtwinde 
das ganze Jahr über. Die vom Eismeer kommenden Strömungen 
verfolgen viejelbe Richtung. Dieje Winde und diefe Strömungen 
machen es den großen Steamern möglich die 6000 Seemeilen, welche 
dad Cap der Guten Hoffnung von Auftralien trennen, binnen 
19—20 Tagen zurüdzulegen. Auf der ganzen ungeheuern Strede, 
fein Land, fein Zufluchtshafen, feine Kohlenſtation! Die Rückkehr 
auf vemjelben Wege ift unmöglich weil bei vemjelben Kohlenverbrauch 
man höchjtens eine Schnelligkeit von jech® Meilen die Stunde er- 
reichen fönnte, wodurch die Dauer der Reife auf 41 Tage und 
8 Stunden verlängert würde. Aber fein Schiff wäre groß und 
geräumig genug um das, zur Erreichung einer größern Schnelligfeit 
nöthige Brennmaterial zu laden. Darum wird der Rückweg von 
Auftralien nach England entweder durch die Magellanifche Meerenge 
oder um das Cap Horn genommen. Die Oriental-Compandy zieht 
den Weg über Aden und durch das Rothe Meer vor, weil die 
Auftralier, gewöhnlich die Mehrzahl ver Paffagiere, die ftrenge Kälte 
an der Südſpitze Amerikas vermeiden wollen. Während des ägyp— 
tiichen Krieges im verfloffenen Jahre, haben die Boote diefer Ge- 
jellichaft ven Rückweg über das Cap der Guten Hoffnung genommen, 
zu welchem Behufe fie bis zum 30. (ſüdlichen) Breitengrave ab- 
weichen mußten um jodann durch die Gewäſſer von Madagaskar 
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und längs der afrifanifchen Dftküfte das Cap zu erreichen. Die 
jehr beträchtliche Vermehrung der Auslagen find Urjache daß dieſer 
Eurs für gewöhnliche Zeiten aufgegeben wurde. 


Mehrere Tage find verfloffen feit der John Elder die afri- 
fanifchen Gewäſſer verlaffen hat. Das Wetter ift jchön, aber bie 
See geht hohl. Die vorige Nacht fpazierten meine Koffer in meiner 
Kajüte umher. Die Luft überaus angenehm; fie Fräftigt, fie erquickt, 
fie erheitert und wirft auf die Stimmung wie Champagner. Man 
lernt jchlafen ungeachtet des Rollens, und, was noch wunderbarer, 
ungeachtet des Kindergeſchreies. Die Atmojphäre ift eijig, aber 
man fühlt e8 faum. Da der Luftzug, welchen die rajche Bewegung 
des Steamerd herworbringt, durch den uns vorwärts treibenden 
Weſtwind aufgehoben wird, herrſcht vollfommene Winpftille am 
Ded: ein jonderbarer Gegenjag zu den ſchäumenden Wogen und 
den luſtigen Tänzen des uns folgenden Gevögeld. Da find die 
Albatros mit ihren dummen gloßenden Augen, mit ber maje= 
jtätiichen Haltung, ven foloffalen Flügeln; die ſcheuen Möven, 
die kecken Caphühner, dieſe Clowns der Lüfte, nie müde ein Rab 
zu fchlagen; die zärtlihen Seetauben immer paarweije fliegend. 
AU dies jteigt, finkt, bejchreibt elliptifche Gurven, jtreift mit den 
Schwingen an die Kämme ver Wellen ohne fich zu benegen. 
Die kühnſten voltigiren über unfere Köpfe hinweg. Ueber ven 
ganzen Deean verbreitet, landen dieſe Vögel nur im Sommer 
um ihre Eier zu legen. Im jener Jahreszeit werben bie üben 
Küftenjtriche Auftraliens, die Süpfeeinjeln, in dieſem Meere vie 
unbewohnte Injel Sanct- Paul, die wir links gelafjen, die ebenjo unbe— 
wohnte Injelgruppe Kerguela, die zu unferer Rechten blieb, mit Mil- 
lionen Eiern bevedt. Die gefieverten Reifegefährten folgen vem John 
Elder feit er das Cap verlieh. Ich fenne fie perjönlid. Mit der 
Sonne verjehwinden fie; d. h., fie begeben fich zur Ruhe: fie jchlafen 
auf einer Woge ruhend. Die Seeleute behaupten daß fie fich bei 
dem eriten Grauen des Morgens in die Luft erheben, hoch genug 
um das Schiff wahrzunehmen welches fie am Abend vorher ver- 
lafjien haben. Wie dem ei, gewiß iſt daß fie zwei ober brei 
Stunden nach Sonnenaufgang wieder in der Nähe vejjelben an- 
gelangt find. Wenn man bevenft wie rafch. die großen Steamer 
fahren, fragt man fich, was wunderbarer fei: bie Fernfichtigfeit 
dieſer Thiere oder bie Gejchwindigfeit ihres Fluges. Heute jaßen 
einige Hunderte von ihnen, eine große Gruppe bilvdend, auf einer 
breiten Welle beifammen. Sie jchienen zu jehwagen, ähnlich dem 
Damenfreife eines Salons. Im Mittelpunft der Gejellichaft 
glänzte ein prachtvoller Albatros. Mit einem mal verfchwand er, 
und die Gejellfchaft jtob wild auseinander. Armer Albatros. Ein 
Hai hatte ihn gepadt. 
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Der John Eider ift ein feetüchtiges Schiff der Pacific- Com- 
pany, welches die Gejellichaft der Drient- Linie ſammt Kapitän, 
Dffizieren und Bemannung für eine gewilfe Zeit gechartert hat. 
Obgleich Fein lebendes Vieh an Bord ift, läßt ‚pie oft doch nichts 
zu wünjchen übrig. Fleiſch, Fiſche, Gemüſe werden in einem „Falten 
Raum“, in gefrorenem Zuftande, aufbewahrt. Das auftralijche 
Rindfleifch welches auf der Tafel erjcheint wurde in Shyoney in 
hinreichender Menge eingejchifft, ſodaß es für die ganze Fahrt, 
nach und von England zurüc, ausreicht. 

Mit einigen wenigen Ausnahmen, gehören die Pafjagiere den 
untern Schichten des engliichen Mittelſtandes an. Die meiften find 
Schottländer: Farmer, Fleine Kaufleute und Handwerker, faft alle 
fräftige Leute mit dem Stempel der Thatkraft auf der Stirn und, 
alfe, überzeugt daß fie ihr Glück machen werden. Der Ausprud 
der Entjchlofjenheit auf ihren Gefichtern, die Fräftigen Arme, das 
gejunde Ausjehen jcheinen für den Erfolg zu bürgen. Die Frauen 
tragen bdafjelbe Gepräge, und die Babies, nach der Kraft ihrer 
kleinen Lungen zu urtheilen, berechtigen zu den jehönjten Er— 
wartungen. . Auch mehrere Australier befinden fich in der Reiſe— 
gejellichaft. Sie kommen von einem Beſuch im „alten Lande“ 
zurück und jcheinen verjelben Yebensiphäre anzugehören. Die Unter- 
haltung zwiichen diefen Hünengeftalten belebt jich zuweilen in bedenk— 
licher Weile, aber jelbit ein leivenjchaftlicher Wortwechjel trübt nur 
vorübergehend das gute Einvernehmen. Der Scherz wird zumeilen 
jehr weit getrieben, und es fommt wol auch vor daß jogenannte 
praftiiche Späße, practical jokes mit einigen Fauſtſchlägen endigen. 
Wer fie erhalten hat macht gewöhnlich die Entjehuldigung, eine der 
überlegenen Körperfraft dargebrachte Huldigung. Wenn nicht jeder- 
mann das „Englisch der Königin‘ jpricht jo vernimmt man doch 
nie ein Wort über welches eine anftändige Frau zu erröthen hätte. 
Im Umgange mit den rauhen Söhnen Albions haben junge 
Mädchen nichts zu beforgen. Aber wehe dem ver der Gejellichaft, 
misfällt. 

In diefer volfsthümlichen Menge befinden fich auch einige 
Familien ver höhern Stände, darunter ein liebenswürdiger junger 
Nobleman welchen die Aerzte nach den Antipoden ſchicken. Ach die 
Aerzte! Sie wiffen nicht was fie thun wenn fie einen Kranfen 
der Pflege feiner Familie, den Bequemlichkeiten des heimatlichen 
Herdes, dem Umgange mit den Freunden entreifen. Dies alles 
vertaufcht er mit den Uebelſtänden einer langen Ueberfahrt, mit 
der Schlaflofigfeit verurfacht durch das Rollen und Stampfen des 
Schiffes auf einem immer beivegten Meere, mit einer in der Kegel 
mittelmäßigen wenn nicht ungejunden Koft (unfer Sohn Elder 
macht eben eine jeltene Ausnahme), mit der Muthlofigfeit die ihn 
bei der Landung in dem fernen Yande überfällt, mit der nieder- 
ichlagenden Wirkung und dem Gefühl der Verlaffenheit an dem 
Drte feiner Verbannung! Nicht ohne eine Anwandlung von Mit- 
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leid jehe ich den jchönen Jüngling, mit den engen Schultern, ver 
flachen Bruft, ven glänzenden Augen, ven eveln Zügen, wie er, 
forgfältig gekleidet, zu den fräftigen, von Gejundheit jtrogenden 
Männern tritt, welche fich täglich, wenn das Meer es gejtattet, ven 
in England jo beliebten, athletifchen Spielen hingeben. Aber bald, 
von Müdigkeit übermannt, finft er zufammen; der Schweiß, ven 
eine eifige Brife trodnet, perlt auf feiner Stirn. Cine jonderbare 
Cur für einen Brujtleivenden. Und dennoch begegnete ich auf 
meinen Reijen, mehrmals ähnlichen Kranfen. Der Aesculap, der 
fie zur Deportation verurtheilt hat, vielleicht ein jehr guter Arzt, 
fennt eben die weiten Seefahrten nur aus Reijebefchreibungen. 

Wir haben einen jungen Yankee an Bord. Ein föftlicher 
Menih! Will er eine Bekanntſchaft machen, jo geht er auf ven 
Betreffenden zu, blicdt ihm fejt in die Augen und fragt ihn: „Wie 
heißen Sie?” Daher wird er auch am Schiffe What’s your name 
genannt. In der Fleinen Rauchkajüte fann man ihn jehen, vie 
Beine auf zwei Tiſchen ausgejtredt, mit dem Rüden auf einer 
Bank ruhend. Es tft dies, oder vielmehr es war eine amerifanifche 
Gewohnheit welche jett in Abnahme fommt. Wer in den Ver— 
einigten Staaten gereijt iſt findet darin nichts Auffallendes. Diefer, 
am Schiffe, jehr populäre Gejelle mit einem offenen Ausbrud, einer 
gejtülpten Naſe und einem feden aber nicht frechen Blicke, jpricht 
jtarf durch die Nafe. Seine Anefvoten find oft haarjträubend, aber 
niemals unanjtindig, zuweilen ſogar geiftreich und gewürzt mit echt 
amerifanifchem ver Wenn er nicht jpricht, pfeift er immer 
diejelbe Arie. an kann nicht jagen daß er gemein if. Es be- 
zeichnet den amerifanifchen Demofraten daß er der Gleiche ver 
Höhertehenden werden will. Er fucht die Gleichheit indem er fich 
erhebt. Der europäiſche Demofrat will daß wer höher fteht zu ihm 
herabjteige. Denen bewegt der Ehrgeiz, diefen der Neid. 

Am liebiten verfehre ich mit einem Schottländer welcher ehe— 
mals, ich glaube presbpterifcher, Miffionar war und gegenwärtig 
in einer anjehnlichen Stabt von New: South-Wales die Seeljorge 
übt. Er gab mir eine Flugſchrift deren VBerfaffer er ijt. Der Titel 
allein jagt vieles: „Christian missions to wrong places, among 
wrong races and in wrong hands.“ „Chriftliche Miffionen am un— 
rechten Orte, bei den umrechten Menſchen, in den Händen unrechter 
Perjonen.” Ein merfwürbiged Buch. Der Berfaffer jucht, mit 
Hülfe amtlicher Schriftftüde, den Beweis zu liefern dag, mit Aus— 
nahme der jchwarzen Raſſen in Afrifa und Indien und ver gelben 
in China und Japan, ſämmtliche andere farbige Stämme ich mit 
jteigender Rajchheit vermindern und im Laufe des nächjten Jahr— 
hunderts verjchwinden werden. Bon diejer VBorausjegung ausgehend, 
gelangt er zur Anficht daß man offenbar unfruchtbare Beftrebungen 
aufgeben, d. h. ſämmtliche Miffionare bei den auf dem Ausjterbeetat 
ſtehenden Völferjchaften abberufen und anderwärts verwenden ſolle. 
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Unlängſt wohnte ich mit mehrern Reiſegefährten einem Ge— 
ſpräche zweier Paſſagiere bei. Der eine von ihnen behauptete, die 
Theilung der Güter (in England) ſei nur mehr eine Frage der Zeit. 
Man werde die jetzigen Eigenthümer im vollen Genuß ihres Grund— 
beſitzes, die Söhne im halben belaſſen; die Enkel werden ſodann 
vollkommen depoſſedirt. Die Nihiliſten haben recht. Was die von 
ihnen begangenen Mordthaten anbelange, ſo ſei dies eine heikelige 
und verwickelte, einer ernſten Prüfung würdige Frage. — Zu jeder 
Zeit gab es Menſchen welche ſo dachten und wohl auch ſo ſprachen. 
Daß aber ein Mann, in einer gewiſſen geſelligen Stellung, an 
Bord eines großen Steamers, in Gegenwart mehrerer Perſonen, 
unverhohlen, laut und mit einer gewiſſen Naivetät, ſich dergleichen 
Aeußerungen erlauben darf, hat mich doch, als etwas ganz Neues, 
ſehr überraſcht. Noch vor zehn Jahren wäre dies geradezu un— 
möglich geweſen. Das Publikum würde eine ſolche Sprache nicht 
geduldet haben. Und man ſagt, Altengland mache keine Fortſchritte. 
Mit Rieſenſchritten geht es vorwärts. 


Nicht nur allzu heftige Discuffionen und dem Gotte Bacchus 
allzu Häufig gebrachte Opfer bringen einige Abwechfelung in die Ein- 
tönigfeit diejer langen Ueberfahrt. Es jcheint daß die Seeluft 
auch zarte Gefühle erregt. Die Aufrichtigfeit, der Ernjt und bie 
ZTreuherzigfeit mit welcher der Angloſachſe diefer Yebensfreije hierbei 
zu Werfe geht haben etwas Rührendes. Die Bekanntſchaft wurde 
am Deck gemacht. Natürlich begegnet man fich unzähligemal in 
den Salons und Gängen. Wenige Tage reichen hin um bie 
gerzen zu entflammen. Solche Courmachereien, die der Engländer 

irtations nennt, finden vor den Augen aller jtatt und geben feinen 
Anſtoß. Man weiß daß die Trauung am Tage der Yandung, 
jpäteftens am folgenden, jtattfinden wird. 

Gilt e8 aber die guten Sitten zu wahren jo ift jeder bereit 
mit Hand anzulegen. Gin junger Mann, von dem man mußte 
daß er verheirathet it, ließ es fich beifommen einem in der zweiten 
Klaffe reifenden Mädchen jeine Aufmerkfamfeit zu widmen. Als er 
einmal während der Nacht verjuchte in die Gabine der Schönen 
zu bringen, fielen andere Paſſagiere über ihn her. Mit Mühe 
gelang e8 dem wachthabenden Offizier ven übel zugerichteten Don 
Juan aus den Hänben dieſer Hüter der öffentlichen Tugendhaftigkeit 
zu befreien. Demungeachtet, erjchien er am nächiten Morgen mit 
verbundenem Kopfe in der Mitte feiner Züchtiger. Sie begrüften 
ihn auf das Freundlichſte. Der Gerechtigkeit war Genüge gethan, 
und a tout peche misericorde. 





Die lange Seefahrt geht zu Ende. Es ift das einjamite 
Meer welches Padetboote befahren. Zwiſchen San-Francisco und 
Japan hat man wenigftens bie Ausficht vem von dort zurüdfehrenden 
Schiffe derjelben Gefellichaft zu begegnen. Nichts dergleichen hier. 

Gr. Hübner. 6 
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Das lebte Boot ift einen Monat vor uns abgereift, das nächite 
wird in einem Monat folgen. Während ver ganzen Reife find wir 
ein jchwarzer Punkt der feiner Beſtimmung zueilt mit der durch— 
jchnittlichen Gejchwindigfeit von 300 Meilen in ven 24 Stunden, 
auf einer Linie welche fich bis zum 45. Breitengrade gegen Süden 
neigt, und die man erjt in der Nähe von Auftralien verläßt. Segel- 
ichiffe, ven wüthenden Stürmen und ber ftrengen Kälte im Eis- 
meere troßend, fuchen unter dem 50. Grade frijchere Winde und 
ſchmälere Meridiane. 

Ich habe niemals eine angenehmere Seereife gemacht. Der 
Himmel war fortwährend lichtgrau, nachmittags perlfarbig wenn 
die Sonne, ihre Schleier zerreißend, Schiff und Meer mit janften 
Lichte übergoß. Ich ſaß vom Morgen zum Abend an Ded, in 
meinen Kafferpelz gehüllt und verjchlang eine Bibliothef. So ver- 
gingen die 20 Tage ohne einen Augenblid der Langeweile. Dabei 
das Gefühl der vollen Gejunpheit. Im folcher Verfaſſung legte ich 
die Entfernung zwijchen dem Cap ver Guten Hoffnung, ungefähr 
im Meridian von Wien, nach Melbourne, im Meridian von Kam— 
tichatfa, in dem erjtaunlich kurzen Zeitraume von 19 Tagen zurüd. 


Ankunft in Melbourne am 5., Abreife am 10. October. Am 
15. abends, nach einer ftürmijchen UWeberfahrt in einem Kleinen 
Colonialdampfer, erblidte ich die eis- und ſchneebedeckten Bergriefen, 
die Hüter der Südinſel Neujeelands, welche der in dieſen Breiten 
nimmer ruhenden Wuth der Elemente ihr Quos ego! zurufen. 

Für die Nacht flüchtete unjer Boot in eine Kleine Bucht der 
Piloteninjel, und am nächiten Morgen landeten wir wohlbehalten 
in Bluffs an der Südſpitze der Süpinjel. Der Bürgermeifter von 
Invercargill und Herr Jackſon, ein junger Oxonian* empfingen 
mih am Yandungsplage. Yebterer wird in dieſer Colonie mein 
willfommener Begleiter fein. 

Entfernung von der Capſtadt nach Melbourne 5923, von 
Melbourne nah Bluffs 1200 Seemeilen. 


* Student der Univerfität Oxford. 
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II. 
Die Südinfel. 


Vom 15. zum 24. October 1883. 


Invercargill. — Walatipufee. — Dunedin. — Chrifthurd. — Eine „Station‘ 
im Innern. 


Eine Eijenbahn verbindet die wenigen Häufer welche ven 
Namen Bluffs führen mit Invercargill, der ſüdlichſten Stadt der 
Welt (46° ſüdl. Br.). Vom erſten Augenblicke an erregt der 
Bürgermeiſter meine ——— Man ſieht ihm an daß er 
ein Sohn ſeiner Thaten iſt, à self made man, und überdies ein 
Menſch dem nichts für unmöglich gilt. Ruhig, einfach, beſcheiden 
nicht ohne Würde, verrathen ſein ſcharfer Blick ſowie der Ausdruck 
ſeiner Phyſiognomie den Mann von innerm Gehalt. Engländer 
von Geburt, ging er zuerſt nach Auſtralien, ſuchte, ohne es zu 
finden, Gold in Balfarat und Bendigo, kam dann nach Neufeeland 
wo er glüclicher war. In Dtago jammelte er einen Fleinen Schat 
ber den Ankauf eines Gütchens ermöglichte. Im Laufe der Jahre 
gelang es jeine Söhne als Fürber zu verforgen; er jelbjt treibt, 
wenn ich nicht irre, das Schufterhandwerf. Er hat einen offenen 
Kopf, unverdreht durch jchlecht verdaute Lektüre, und ſprach mit 
großer Klarheit von den politijchen Zuftänden der Injel, was ihn 
nicht verhinderte zugleich meine Fußbekleidung aufmerfjam zu be- 
trachten und jogleich den franzöſiſchen Urſprung derſelben zu er- 
fennen. Dann zog er eine Flugjcehrift aus der Tajche welche er 
mir verehrte. Es war ein von ihm in irgenvdeiner Verfammlung 
gehaltener Vortrag über die Angelegenheiten der Stadt, einfach, 
klar, jogar jprachlich fehlerlos. Keine Spur von Eleganz; aber 
man fieht daß der Verfafjer ven Gegenjtand fennt den er behandelt. 
Yächelnd zeigte er mir die Schwielen jeiner Hände. Dieſer „Mayor 
it ein Typus von Menjchen wie man fie zuweilen in ven eng- 
liſchen Colonien trifft: Männer die von ihrer Hände Arbeit. leben 
aber den Horizont ihrer Gemeinde oder ihres Diftricts geijtig be— 
herrichen. Sie find vor allem Bürger die nichts gemein haben 
mit dem profejfionellen Politifer, aber die nicht ohne den Stoff 
find aus dem der Staatsmann gebildet wird. Ihre Stellung iſt 
eine bejcheivene, und ihr Leben verläuft in dem Dunkel beichräntter 
Verhältniffe, aber fie üben einen ununterbrochenen, zuweilen wich- 
tigen, vielleicht in kritiſchen Augenbliden entſcheidenden, Einfluß auf 
die Gejchicle ihres neuen Vaterlandes. Es iſt eine feltene Gunft 
des Zufall in diefen anonymen Büchern blättern zu können. Wie 
viel Licht verbreiten fie über verwidelte Fragen die man früher 
nicht verjtand! 


6* 
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Mir haben die Ehre in der Staatscarroffe ver Municipalität 
die Stadt Imvercargill zu befichtigen. Die geraden, 133 Fuß 
breiten und unabjehbar langen Straßen harren noch der Häufer 
welche fie einfaffen jollen. Aber im Centrum entwideln bereits, 
neben ven hölzernen, eijengevdedten Bürgerhäufern, einige öffentliche 
Gebäude, darunter die Bibliothek, Athenäum genannt, ihre jtatt- 
lichen Fagaden. Die Einwohner, jehr ſtolz auf ihre Prachtbauten, 
erfennen in ihnen ein Symbol der fünftigen Größe ihrer Stadt. 
Daß diefe einjt ver Hauptausfuhrhafen der Süpinfel fein were 
iſt wohl mehr als ein fronmer Wunjch der ehrbaren Bürger von 
Invercargill. 

Ein Falter Regen, den uns ein jchneidender Wind in [das 
Geficht trieb, erinnerte bie Neifenden an die Nähe des Eismeeres. 

Die Regierung hat mir einen Salonwagen mit freier Paſſage 
auf allen Eijenbahnen zur Verfügung geftellt. Cs iſt unmöglich 
zuvorfommender zu jein. Ein Separatzug bringt meinen jungen 
Gicerone und mich nach den Ufern des berühmten Wafatipujees. 

Das Land ift eine wellenförmige Ebene, bebaut in der Um— 
gebung der Stadt, weiterhin Weidegrund. In dem Graslande 
wechjeln gelbe Tlede mit grünen. Allenthalben fieht man Stech— 
ginfterheden, die jett mit orangefarbigen Blüten bevedt find. Yängs 
den Schienen weidende Heerden von Schafen werben fortwährend 
von unjerm Zuge verjcheucht. Der Himmel iſt grau, die Erde gelb, 
die Bergfette vor uns, das „Mondſchein-Gebirge“ bläulich-ſchwarz. 
Bon der Station Athol ab wird die Gegend unbebaut und wild. 
Keine Spur menjchlicher Bewohnung außer einigen Hütten ber 
Hirten, alle nach demjelben Modell gebaut. Bevor die Bahn pie 
Ufer des Sees erreicht jchlängelt fie fich durch ein Wirrfaal von 
Moränen. Die nahen Gletjcher haben fie im Yaufe der Jahrhunderte 
herabgeſenkt. 

Ankunft in Kingstown um 1 Uhr. Dieſe Stadt beſteht aus 
einem fleinen Hotel, einem andern Haufe und dem Bahnhofe am 
Endpunkt des Schienenjtranges. 

Der Himmel hat jich plöglich aufgeklärt. Der Wind ift 
immer noch falt, aber die Sonne heiß. 

Ein Heiner Dampfer bringt ung nach Queenstown, ungefähr 
auf halbem Wege gelegen zwijchen Anfang und Ende biefer langen 
und verhältnigmäßig ſchmalen Wafjerfläche. An beiden Ufern er- 
heben fich in janfter Steigung, ganz baumlos, in einen weißen und 
gelben Mantel gehüllte Berge bis zur Höhe von 6000 Fuß. Ein 
malerifcher Punkt mit ſenkrechten Felswänven heißt „Halberweg“. 
Die Landſchaft ift eigenthümlich: Schwarze, rajch vorüberziehende 
Wolfen werfen ihre durchfichtigen Schatten auf den tiefblauen See. 
An den Ufern, grün und gelbbraune Steinblöde. Der Himmel 
blau wie Dpal. Pier und da weiße Nebeljchleier. Ich habe nichts 
Aehnliches gejehen in den Alpen, im Kaufafus, in den Phrenäen, 
in den Cordilleren. Alles in allem, eine ernſte phantaftifche Gegent. 
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Ich würde fie eintönig nennen ohne den Reiz der wechjelnden Yichter 
welche über die jtille Wafjerfläche vahingleiten. 

Die bedeutende Entfernung der Scheitel der Berge von den 
Ufern des Sees bringt zwei optifche Wirkungen hervor. Erſtens, 
ericheinen die Gipfel niederer al8 fie find. Zweitens, gejtattet vie 
janfte Neigung dieſer Koloſſe dem Schnee auf ihren Abhängen zu 
ruhen, daher man beinahe feine nadten Felſen ſieht. in unge— 
heueres weißes Yeichentuch bevedt die Alpen Neufeelands. Den Fuß 
hüllen fie in ein, aus Tuſſock, dem gelben Graje, gewebtes Plaid. 
Man glaubt ſich nach den Polargegenven verjegt. Nur die jengenve 
Sonne zerftört die Täuſchung. 

Andere Augenlujt harrte unjer in Queenstown. Binnen wenigen 
Stunden war, wie e8 auf diejen Injeln vorfommt, ein Sommer: 
abend auf den winterlichen Tag gefolgt. Der See iſt Silber und 
matte® Gold, Im Hintergrunde der Yandjchaft, gegen Nordweſt, 
gleichjam als Rahmen ver glänzenden Wafferfläche, zeichnen, durch— 
ſichtig ſchwarz, mächtige Berge ihre zadigen Umrifje auf den unten 
orangefarbigen, dann rojigen, weiter hinauf blauen Abenphimmel. 
Die dazwifchenliegenden Abjtufungen jpotten ver Bejchreibung. Hier 
und da zeigen fchwarze Wolfenfloden mit weißen Rändern noch die 
Formen der Bergfuppen von denen jie fich jo eben losgeriſſen. Am 
tiefblauen Zenith jchweben Tichtrofige Wölfchen ähnlich den Fall— 
ſchirmen eines Feuerwerkes. Dann bricht die Nacht herein, und ver 
volle Mond jteigt hinter den Firnen der Gletſcher empor. In be- 
quemen Lehnjtühlen ruhend, weiden wir die Augen, durch das große 
Bogenfenter des Gemaches blidend, an dem feenartigen Schau: 
ipiele. Es war Nacht geworden als die artige Wirthin, die Witwe 
eines Deutjchen der dies treffliche Hotel errichtet hat, uns zu andern 
eulinarifchen, Genüffen abrief. 

Dueenstown, ein hübjches Städtchen, verdankt jeinen Urjprung 
den nahen Goldgruben von Otago. Zur Zeit jeiner größten Blüte 
hatte e8 6000 Einwohner, deren Zahl jest auf 800 herabgejunfen 
it. Die meijten find Irlänvder. Aber der Wohljtand der Stadt 
hat ſich darum nicht vermindert, ift vielmehr jolider geworden als 
vordem, weil er nicht mehr von den wechjelnden Ergebnijjen ber 
Goldminen abhängt jondern von den Weizen der Natur und des 
Klimas, die ſich immer gleich bleiben und jeden Sommer eine ſtets 
wachſende Zahl von Bejuchern herbeiziehen. 


16. Dctober. — Der ganze Tag wurde am Wafatipu zuge- 
bracht, bejonders am oberen See. Er dringt tief in die Kette der 
Bergriefen an deren Fuße der ſtets fturmgepeitichte Dcean feine 
Wogen bricht. Dieje Kolofje heißen Humboldt, Cosmos, Earnslaw, 
(eßterer 10000 Fuß hoch. Die weißen Gipfel abgerechnet, iſt alles 
grau, lichtgrau, gelblich-gran. Die üppige Vegetation der Alpen- 
thäler, deren bufolifche Reize in dem Gegenſatze mit dem großartigen 
Ernte ver Gletſcher liegen, fehlt vollfommen. Hier und da fieht 
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man zwar einzelne bewaldete Stellen, aber das Ganze ift nadt. 
Kein Landbau, feine Spur menschlicher Wohnungen, außer am See- 
haupte, in Glenochie und Kinlough, wo zwei oder drei Pioniere ein 
armjeliges Daſein frijten. Ihre Gefchichte ift die der meiften Gold— 
fucher. Sie fanden fein Gold und wurden Farmer. In den 
Schluchten jagt man mir befinden fich einige gute Häufer und bie 
Hütten der Hirten. Erjtere dienen ben Ben Syquattern, wenn fie 
ihre Stationen bejuchen, zur Unterkunft. 

Auch Hier find die Ufer mit Tuſſock bevedt. So wird das 
gelbe Gras genannt welches den Schafen zur Nahrung dient wenn 
es nicht von den Kaninchen verzehrt wurde. Diejes von England 
eingeführte Thier ijt eine Geijel von Neufeeland geworben. Die 
Regierung betreibt feine Vertilgung mit großen Kojten aber bisher 
ohne Erfolg. 

Die Coloniften find, mit Necht, ftolz auf ihren Wafatipufee. 
Sie haben aber feine Schönheit zu viel befungen, und es jcheint 
mir, es ijt ein Fehler ihn mit den Seen der Schweiz oder Ober— 
öfterreich8 zu vergleichen. “Dergleichen Uebertreibungen jchaden mehr 
als fie nügen. In den vielen Bejchreibungen welche ich las wieder: 
holten die Verfaffer, mit Ausnahme Trollope’s, aus Gefälligkeit 
die Lobſprüche der Yandesfinder. Unter dem Eindruck jo glänzenver 
Schilderungen bier angekommen, fühlte ich mich etwas enttäujcht. 
Die Wirklichkeit blieb unter meiner Erwartung. Es fehlen hier 
ber Vordergrund der Landſchaft, die Vegetation, der Menſch und feine 
Wohnſtätten. 


17. October. — Ein langer Eiſenbahntag. Die Gegend immer 
dieſelbe. Weidegründe, durchfurcht von gelbblühenden Stechginiter- 
hecken, bedeckt mit grünem und gelbem Graſe. Die weißen Flecke 
ſind Schafe welche unſer Zug in die Flucht treibt. Am Horizont, 
hohe Berge, gelb an ihrem Fuße, weiß vom Gürtel bis zum Scheitel. 
Hier und da die Hütte eines Hirten: eine Thür, zwei Fenſter, ein 
graues Eiſendach; eine wie die andere. Dazu ein grauer Himmel. 
Selten ein blaſſer Sonnenblick. Die Hütten der Farmer d. h. der 
Pflanzer, mit ein paar aus Auſtralien eingeführten Eucalyptus zur 
Seite, erfreuen das Auge, nicht durch den Reiz der landläufigen 
Bauart, ſondern durch das Anſehen des Wohlſtandes welches ſie mit 
ihren Bewohnern gemein haben. Denſelben Eindruck machen die 
Menſchen welche man auf den Bahnhöfen trifft. 

Um 7 Uhr abends Ankunft in Dunedin. 

Der Bürgermeiſter und zwei der angeſehenſten Bewohner der 
Stadt, Mr. Cargill und Mr. Ruſſell, von unſerer bevorſtehenden 
Ankunft benachrichtigt, hatten die Freundlichkeit uns am Bahnhofe 
zu empfangen und im Fernhill-Club unterzubringen. 


18. October. Dunedin. — Die große Kutſche, in welcher 
uns der Bürgermeiſter durch die Stadt fährt um uns die Sehens— 
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würdigfeiten zu zeigen, wurde hier gebaut, errang einen erjten Preis 
in der Austellung von Shyoney und gehört felbjt zu den Merk— 
wiürdigfeiten Dunedins. Diefe, fozufagen faum geborene, junge Ge— 
meinde iſt bereits einer der wichtigften Handelsplätze der Inſel 
geworden, macht mit jedem Jahre fichtbare Fortjchritte, betheiligt 
fih an den verfchiedenartigjten Unternehmungen und jcheut vor feiner 
Schwierigkeit zurüd. Ein junger Hercules der, in der Wiege, die 
Lernäiſche Schlange eriwürgt. 

Die Stadt bevedt Thäler und Hügel und verliert ſich am Ende 
zwifchen Gärten, Gebüfchen und Baumpflanzungen: die englijche 
Eiche, der auſtraliſche Eucalyptus, die Coniferen Galiforniens und 
die der Norfolfinjel. Die breiten, langen, jchnurgeraden Straßen 
mit ihren hölzernen, eijengededten Häufern, erinnern mehr an 
Aujtralien und Amerifa als an England. Aber die menschlichen 
Wejen, welche man bier findet, find unverkennbar Söhne des „alten 
Landes“, the old country, und, wenn ich mich nicht täujche, 
berricht unter ihnen das fchottifche Element vor. Auch viele Deut- 
iche gibt e8 bier. Letztere beloben fich jehr ihrer Beziehungen zu 
den Anglojachien. 

Mehrere ſchöne Kirchen, darunter die im Bau begriffene katho— 
fische Katheprale welche uns der Biſchof Migre. Morand zu zeigen 
die Güte hat, ein Frauenkfojter mit einer niedlichen Kapelle, das 
Stadthaus, das Mujeum, die Schulhäufer, und jo viele andere 
jtattliche Gebäude zeugen von dem wachjenden Wohljtande, dem 
Credit, und dem jtrebjamen Geifte der jungen Stadt. Cie fcheint 
beftimmt einft die Handelsmetropole von Neufeeland zu werben. 

Die Umgegend, ein Gemiſch von jchwellenden Hügeln und fteil 
abfallenden Klippen, zwijchen denen Feine Buchten durchſchimmern, 
während ſich am Horizont der Meeresipiegel aufrollt, bildet einen 
anmuthigen Rahmen dieſes Gemälves der Thätigfeit und des Erfolgs. 


19.—23. October. Chriſtchurch. — Abreiſe auf der Eifen- 
bahn um 8 Uhr morgens. Sie führt an dem Hafen von Dunedin, 
Port Chalmers, vorüber. Einige Dreimajter rollen an ihren Ankern. 
Kleindampfer fommen und gehen. Am Strande herrjcht bewegtes 
Leben. Die Bahn folgt dem Deean auf dem Kamme der Klippen 
welche hier, 50—60 Fuß hoch, jenfrecht in das Meer ftürzen. Die 
Dunediner vermeiden die Stelle. Man hat fie „Blauhäute“ ge- 
nannt, weil die Furcht die Reiſenden blau färbt. Der Zug verläßt 
nach einiger Zeit den Meeresjtrand, überjchreitet nievere Hügelzüge, 
burcheilt grünes Weideland mit gelben Heden, veriprengt unzählige 
Schafe, ladet Pafjagiere ein und ab, alle gut genährt, anjtändig 
gekleidet, wohlhäbigen und ehrbaren Anjehens. 

Meiter nördlich fett die Bahn nahe bei feiner Mündung über 
den Waitafi welcher die ehemaligen Provinzen Dtago und Canter— 
bury ſcheidet. Mittlerweile hatten wir uns ven hohen, bis tief 
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herab bejchneiten Bergen der Wejtfüfte genähert.* Um 8 Uhr abends 
trafen wir in Chrijtchurch ein, und wurden am Bahnhofe von zwei 
Deutjchen empfangen, dem Bürgermeijter und dem Profefjor von 
Haaft. Diefe Herren bewirtheten uns in dem nach der Stabt 
benannten Club welcher ſich in Neufeeland eines bejondern Rufs 
erfreut. 

Die Clubs in den englischen Colonien zeichnen fich durch ihre 
praftiichen und bequemen Einrichtungen aus. Will man eine Stabt 
bejuchen, jo wird ein Freund derjelben hiervon im vorhinein be= 
nachrichtigt. Er jorgt ſodann dafür daß der Ankömmling ſich direct 
vom Bahnhof nach dem Club begeben fann. Gin Eleines, einfach 
eingerichtetes Schlafgemach, ein gutes Bett und ein trefflicher Waſch— 
apparat erwarten ihn dort. Die Küche ift immer gut und zuweilen 
ausgezeichnet. Im Yejezimmer findet man, außer den für fremde 
wenig anziehenden Yocalblättern, die hervorragenpiten englijchen 
Sournale. ZTelegramme werden, jogleich nach ihrem Einlaufen, ange— 
ichlagen. Die Gefellichaft beiteht aus ven Notabeln der Stadt und 
ihren am Lande lebenden Freunden.** (Weniger werden die Gajt- 
häuſer gerühmt. Ich kann hierüber nicht urtheilen da ich, dank 
neujeeländifcher Gaſtfreundſchaft und der Zugänglichkeit der Clubs, 
das Innere eines Hotels nicht gejehen habe.) 

Der Bürgermeijter opfert jeinen Morgen um uns die Stadt 
zu zeigen. Aus Kurheſſen gebürtig, fam er als Bäckergeſelle hier 
an, verlegte ſich auf die Landwirthſchaft, errichtete eine Mühle und 
febt jett von feinem redlich erworbenen Einkommen. Trotz jeines 
fremden Urfjprungs wurde er zum Vorſtand einer Gemeinde erwählt 
welche hauptſächlich, wenn nicht ausſchließlich, aus Engländern be- 
ſteht. Ein, wie mich dünkt beveutungsvoller Umjtand; jedenfalls 
bezeichnend für die zwijchen Coloniſten verjchievdener Nationalität 
bejtehenden guten Beziehungen. 

In einer weiten Ebene gelegen, im Südoſten von feinem See— 
hafen, Littleton, durch eine niedere Hügelfette getrennt, trägt 
Chriſtchurch, obgleich auch im rechtwinfeligen Colonialitil angelegt, 
das Gepräge einer echt englifchen Stadt. Im ihrer Mitte erhebt 
ſich die anglifanische Kathedrale, ein noch unvollendeter gothifcher 
Bau. Die Häufer find alle von Holz und die Zwijchenwände im 
Innern mit einer Schichte Gips überzogen. Sie jollen jehr wohn 
lich jein. Man fieht nur wenig obere Stocdwerfe. Die meiften 
Häufer bejtehen aus einem Erdgeſchoß und liegen in fleinern oder 
größern Gärten, oder doch zwijchen und hinter einer jchönen Baum: 
gruppe. Die Univerfität, ein Prachtbau, erinnert an Cambridge 
und Oxford. Eigentlich kann man jagen daß dieje beiven Sitze der 


* Mount Cook, der höchſte der Inſel, erhebt fih 12350 (englifche) Fuß 
über das Meer. 

** Die Preife find außerordentlich niedrig: 10—12 Schillinge für den Tag, 
Wohnung und Nahrung. 
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Wiſſenſchaft der Stadt ihr Gepräge aufgedrückt haben. Feine Sitten 
und geiſtige Bildung werden den Einwohnern wie es ſcheint mit 
Recht nachgerühmt. Man findet hier mehrere ſchöne Kirchen, Schulen 
und andere ſtattliche Gebäude. 

Die Umgebung der Kathedrale iſt das belebteſte Stadtviertel, 
aber, wenige Schritte weiter, verwandeln ſich die Gaſſen in lange 
von Baumreihen oder grünen Hecken eingefaßte Avenuen. Der 
Reichthum an Laub bildet einen der Reize dieſer Stadt, welche vor 
dreißig Jahren nicht einen Baum beſaß. Je weiter man ſich dem 
Mittelpunkte entfernt, je mehr hüllen ſich die Wohnhäuſer in grüne 
Schleier. Die Stadt iſt ein Garten geworden. Noch ein paar 
Schritte, und, ohne ſie zu verlaſſen, befindet man ſich am 
Lande. Ohne die Ti, welche man noch in einzelnen Exemplaren 
hier und da ſieht, würde man ſich in England glauben. In dieſen 
Stadttheilen hat alles Geſchäftstreiben aufgehört. Man ſieht nur 
Kinder mit ihren Wärterinnen. Die Männer ſind im Comptoir 
oder in den Schulen, die Frauen in ihrem Hauſe beſchäftigt. Nur 
die Kinder genießen der Freiheit, und dieſe Freiheit ſcheint unbe— 
grenzt; ſie blicken ruhig in die Welt, nicht ohne einen etwas 
ſpöttiſchen Ausdruck, jedenfalls wie kleine Weſen welche nichts aus 
der Faſſung bringt und nichts wundernimmt. Das Nil admirari 
bildet überhaupt einen Hauptzug des Demokraten, wie er ſich in 
den Colonien entwickelt hat. 


Es iſt Sonntag, und die katholiſche Kathedrale mit Irländern 
angefüllt. Nach der Meſſe ſagte mir der Pfarrer daß, als er vor 
achtzehn Jahren hier die Seelſorge übernahm, ſeine Pfarre aus 16 In— 
dividuen beſtand. Heute zählt fie an 5000. Dieſe Zunahme rührt 
nicht von Befehrungen ber, jondern ift die Folge der iriſchen Ein- 
wanderung. Wenn Mijfionar genannt wird wer den chriftlichen 
Glauben verbreitet, gehören der Irländer und fein Eheweib, joweit 
es fih um die Fortpflanzung ver fatholifchen Religion handelt, zu 
den thätigjten Miſſionaren der Chrijtenheit. 

Aber Chriſtchurch hat ein fpeciell anglifanijches Gepräge, bejon- 
ders heute und um dieſe Stunde, an einem ruhigen Sonntagnachmittag, 
a quiet sunday afternoon. Morgens Glodengeläute, abends feier: 
liche Stille und tiefe Einfamfeit. Ausgenommen einige Männer 
und Frauen im Sonntagsanzug, unterwegs nach den Kirchen wo 
der Abendgottesvienjt ftattfindet, befite ich die Gaffen für mich 
allein. Sch jchlenvere unter ſchönen Baumreihen, gehe Worcejter- 
Street auf und nieder und glaube mich in der Umgegend einer alten 
engliichen Kathedralſtadt. Dieſe Täuſchung wiederhelt fich unauf- 
börlihd. Sind dies wirklich die Antipoden? 

Bisher habe ich nicht Einen Eingeborenen gejehen. Man jagt 
mir ich werde deren auf der Norbinfel finden. Die Wahrheit ift 
aber daß die Maori verjchwinden. Warum? Erjtlich, erwiderte man 
mir auf diefe Frage, infolge ver Annahme der europäiſchen Tracht. 
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Niemand hat fie dazır gezwungen. Aber, wie die Japaner, fühlen 
fie das Bedürfniß unfere Sitten und Gewohnheiten nachzuäffen. 
Seit fie fih in europäifcher Weije kleiden, legen fie niemals ihre 
Gewänder ab, jeldft nicht während der Nacht. Die Folge ift daß 
fie fich, beim Ausgehen in der Morgenfrijche, Erkältungen und 
Lungenkrankheiten zuziehen. In der Umgegend der Goldgruben, wo 
die Europäer zufammenftrömen, werben die Weiber von früher unbe- 
fannten Krankheiten befallen die fie nicht zu behandeln wiffen. Viele 
fterben elendiglich, und Kinder bringen die Keime des Uebels auf 
die Welt. Die größten Verheerungen, enplich, verurjachen bie 
geiftigen Getränfe. 

Cook fand hier nur Vögel, nicht Ein vierfüßiges Thier. Die 
bermalen bier eriftirenden Ratten und Schweine find die Ab- 
fömmlinge von Thieren welche der Weltumfegler auf feinen Schiffen 
mitgebracht hatte. In dem Muſeum, veffen Gründer und DVorjtand 
Dr. von Haaft ift, fieht man Vögel, deren Gattung noch vor zehn 
Jahren jehr gemein war, und welche heute äußert jelten geworben 
find. Andere, wie die Moa, find vollfommen verfchwunden. Nur 
die Kea, ein grüner Papagai, wiberjteht. Sie ift die Geifel und 
der Schreden der Schafe, an deren Rüden fie ſich Hammert um 
die Nieren der armen Thiere zu freffen. An den Ufern des Wafatipu- 
ſees und anderwärts beträgt die Zahl feiner Opfer an 10 Procent. 

Auch die Pflanzenwelt, ſowie vie belebte Natur, leidet durch 
die Berührung mit den Weißen. Das Rindvieh und die Schafe, 
urfprünglih aus England importirt und jett, in immer größerer 
Zahl, im Lande gezogen, verzehren die Pflanzen bevor dieſe ihren 
Samen verbreitet haben. Sie zeritören auch das Unterholz welches 
die Wurzeln der großen Bäume bejhügt. Infolge deſſen dringt der 
Wind unbehindert in die Wälder und vertrodnet den Boden. Der 
nöthigen Feuchtigkeit beraubt, fterben die Bäume. 

Die Maori fennen das 208 das ihrer harrt. Das einheimijche 
Gras, der gelbe Tuffod, verfommt wenn auf demſelben Grunpftüce 
grünes, englifches, Gras gejüet wird. Daher jagen fie: „Green 
grassy English, tussock Mäori.” Die Menjchen, vie Thiere, die 
Pflanzen des Landes werben verbrängt durch Menjchen, Thiere und 
Pflanzen die aus Europa fommen. Diefe Metamorphoje vollzieht 
fih mit wunderbarer Rajchheit. Ein neues England entjteht. Der 
Mäori, die Moa, der Ti verfallen der Vergangenheit und werden 
bald der Sage angehören. Wer weiß ob Fünftige Gejchlechter fie 
nicht für einen Mythus halten, ob irgendein Zufunftsprofejfor von 
Chriſtchurch nicht beweifen werde daß es niemals einen Maori gab? 


Heute Nachmittag ift große „Proceſſion“; d. h. der Avon, ein 
zwijchen Trauerweiden, Gärten und Landhäuſern ſich jchlängelndes 
Slüßchen, wird von einer langen Reihe von Kähnen befahren. Die 
Senfter und Balfone find mit Damen dicht bejekt, jungen und alten, 
in einfachem Keinbürgerlichen Anzuge. Die Männer ftehen am 
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Rande des Waſſers. Dies bufoliiche Schaufpiel erinnert an bie 
Alma mater im „alten Lande. 

Ein wahres Kleinod ift Islum, der Wohnfit eines Sohnes des 
Erzbifchofs von Chriftchurh Dr. Harper. Haus, Garten, Bäume, 
Blumen und ver Fluß, mit Inbegriff der freundlichen Bewohner, 
bilden ein echt englijches Stillleben. 

Ich habe Hier jehr angenehme Bekanntjchaften gemacht, darunter 
einige Familien welche in der erjten Zeit eingewandert find und 
die Anjchauungen und Gefühle verjelben bewahrt haben. Yebtere 
verflüchtigen fi) wie die Mäori. Dem Profeffor von Haaft bin 
ich zu bejonderm Danfe verpflichtet. Er ift der würbige Nachfolger 
des öfterreichiichen Gelehrten, Profeſſor Hochitetter, deſſen wifjen- 
ichaftliche Forſchungen zur Kenntnig der Hülfsquellen dieſer Injeln 
wejentlich beitrugen. Auch hat er in der Colonie ein gutes und 
und dauerndes Andenken binterlafjen. 


Am frühen Morgen Aufbruch nab Waitavi, jett dem Terminus 
ver Bahn welche Chriftchurch mit Neljon verbinden joll. 

Wir nähern uns der doppelten hohen Gebirgsfette, dem Rück— 
grat der Südinſel. Der Morgen it ſchön und die Yuft erquidend. 
Die Sonne vergoldet die mit frijch gefallenem Schnee bevedten 
Zinken der Berge und färbt mit rofigen Tinten den Fuß dieſer 
Rieſen. Um uns die gewöhnliche Landſchaft: eine weite Ebene, 
orangefarbige Heden, graugelber Tuſſock, jaftgrünes engliiches Gras, 
und flüchtende Schafheerven. 

Der Eigenthümer des „Run“ erwartet uns am Bahnhofe. Er 
mag ein vorgerücter Funfziger jein und ift ver Typus des engli- 
chen Gentleman von altem Schlage. Er hat in der Armee weiland 
der Dftindifchen Compagnie gedient. Seine Frau ift Engländerin, 
die Kinder find Maori, wie man die im Yande geborenen Weißen 
im Scherz zu nennen pflegt. Der Herr beſitzt 70000 Schafe und 
gehört aljo zu den größern Squatters. Den Grund hält er in 
freiem Befit, Freehold. 

Der Run erſtreckt fich über eine von Hügeln umrahmte und 
durch zwei Flüſſe bewäfjerte Ebene. Cine vereinzelte Anhöhe ge— 
ftattet den Blick auf das Hochgebirge. Als wir heute Morgen 
Chriftchurch verließen, glichen dieſe Koloffe Wölfchen am fernen 
Horizont. Bett fteigen fie, jeheinbar nahe, in den Himmel empor. 
Es ijt eine fchöne Landſchaft aber fie macht den Eindruck der Ein- 
jamfeit. Wer hier jeine Hütten baut, muß von den eigenen Kräften 
eine hohe Meinung haben, denn er kann auf feine menjchliche 
Hülfe zählen. 

Am Fuße des eben erwähnten Kegels, mitten in einer Baum— 
ſchule: Fichten, Eichen, Pappeln, fteht das gut eingerichtete und 
wohlgehaltene Wohngebäude. 

Die Tochter und eine Freundin, zwei junge gebildete Mädchen, 
trugen das von ihnen, mit Hülfe der Frau vom Haufe, bereitete 
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Mittagsmahl auf. Hier verrichtet jedermann Händearbeit. Diener 
find beinahe nicht aufzutreiben und, wenn jo, bleiben nicht. Es gibt 
aber vielleicht noch tiefer liegende Gründe. Das Gemeindewejen 
hierzulande ift von Gentlemen begründet worden, aber diefe Gentlemen 
wurden allmählich durch Männer aus dem Volke von der Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten verbrängt. Es iſt daher natürlich 
daß leßtere der neuen Gejellichaft ihren Stempel aufprüden. Wahr- 
jcheinlich werden fie fich, im Laufe der Zeit mit dem erworbenen 
Beſitz auch den Gefchmad ver Höhern Klaffen aneignen. Man wird 
fie dann neue Reiche, nouveaux riches, nennen, aber allmählich 
werden fie die Muße welche ver Neichthum gibt würdigen lernen, 
und fo dürfte die neufeeländifche Gejellichajt des 20. Jahrhunderts 
mit der unjers alten Europa manche Aehnlichkeit varbieten. Aber 
mittlerweile gibt e8 hier nur Menjchen die mit ihren Händen 
arbeiten. Die Mitglieder der Ariftofratie und der Gentry bewahren 
bie geiftige Richtung, die Traditionen und die Manieren ihrer Klaffe. 
Handarbeit erniedrigt niemals. Alle Sabre, an einem gewifjen Tage 
und in einem gewiſſen Tempelgrunde, führt der Kaijer von China 
den Pflug. Wenn der Kaiſer von Brafilien feinen Wagen am 
Bahnhofe, oder jein Jachtſchiff im Hafen beftieg, liebte er es eine 
Reiſetaſche und fein Plaid ſelbſt zu tragen. Cine feinen weißen 
Unterthanen gegebene Lection, weil fie fich einbilvden Handarbeit jei 
Sade ver Schwarzen und entehre ven Weißen. Dom Pedro II. wollte 
die Handarbeit eben wieder zu Ehren bringen, was in einem Sklaven- 
ſtaate fein Leichtes ift. Hier, fürchten Evelleute nicht durch Handarbeit 
ihren Stammbaum zu fehädigen. Man hat jchwielige Hände, Wie 
jollte dies nicht jein, da man die Schaufel führt? Man ift fonn- 
verbrannt, wenn man den ganzen Tag den Buſch ausgerodet oder 
Viehheerden gehütet hat. Dies verhindert aber nicht, vom Felde 
oder von den Hürden heimgefehrt, fich zu wajchen, eine forgfältige 
Zoilette zu machen und an der Tafel der höchitgejtellten Perjonen 
ein Gedeck zu finden. „Sehen Sie fich dieje beiden Männer an‘, 
jagte mir der Syuatter auf einem Spaziergange durch jein Gebiet. 
„Es find Gentlemen, wie Sie an ihrer Haltung mehr als an ihrem 
Anzuge erkennen werden. Es find Groppere. Darunter verjteht 
man Folgendes: der Eigenthümer einer Station verpachtet für einen 
jehr geringen Preis auf zwei Jahre ein Stück unbebauten Landes. 
Der Pachter übernimmt die Verpflichtung dafjelbe auszuroden und 
mit Getreide zu bejüen. Nach Ablauf der zwei Jahre, nimmt der 
Eigenthümer das Land zurüd, baut englifches Gras darauf und 
verwandelt es dergejtalt in Weidegrund. Wenn der Ctopper, ber 
ein Pferd und das nöthige Werkzeug beſitzen muß, ein müchterner, 
thätiger, dem Spiel nicht ergebener Menſch ift, und wenn er nicht 
bejonderes Unglüd hat, infolge jchlechten Wetters oder Sinfens der 
Getreidepreife, jo kann er innerhalb der zwei Jahre auf einen Rein— 
ertrag von 800— 1000 Pfd. St. rechnen, und, fährt er in berjelben 
Weije fort, in fieben bis acht Jahren vie zum Kauf einer Kleinen 
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Station nöthige Summe erjparen. Dies alles aber nur in ber 
Vorausſetzung daß er felbjt arbeitet. Wenn er Arbeiter miethet, 
muß er zu Grunde gehen.“ 

Hinter einer Hede, halb im Graje verjtect, lagen zwei Ge- 
jellen von wenig einnehmendem Aeußern. Sch wäre ihnen nicht 
gern allein begegnet. „Es find“, jagte mir mein Begleiter, sundowners, 
Yeute die den Sonnenuntergang abwarten und dann in einer Station 
vorjprechen um Abendbrot und Unterkunft für die Nacht zu erbitten. 
Dies wird, nach Eintritt der Nacht, nie verweigert, aber nie zuge— 
Itanden folange die - Sonne am Himmel ſteht.“ 

In einiger Entfernung vom Haufe befinden ſich die Schaf: 
hürden und die Dertlichfeiten in welchen die Schafſchur vorge- 
nommen wird. Es ijt eine wichtige Epoche im Jahre, welche 
mit dem Cintritt der heißen Jahreszeit, aljo im nächjten Monat, 
beginnt. Unſer Wirth verwendet zu dieſer Arbeit, welche jechs 
Wochen dauert, 120 Männer. Die Scherer, 36 an der Zahl, er- 
halten 1 Pfd. St. Tageslohn. Alle werden auf der Station ge- 
nährt. Wir trafen dort bereitd den Koch, einen italienifchen 
Schweizer, emfig bejchäftigt jein Gejchirr in Ordnung zu bringen. 
Im Haufe des Befiters kochen jeine Frau und Tochter, die Arbeiter 
werten von einem Koch bedient. Wie jonderbar! Aber die Leute 
find da um die Schafe zu jcheren und nicht um fie zu braten. 

Ih ſah prachtwolle Thiere, alle Abkömmlinge von ſächſiſchen 
Merinos. Für die Böcke werden jehr hohe Preije gezahlt. 

Diefe Syquatter führen ein einjames Yeben. Die im Bau 
begriffene Eijenbahn wird allerdings manchen Vortheil bringen, 
manche Entbehrung und manche Gefahr bejeitigen; aber es gehört 
doch ein gewiffer Muth dazu feine Wohnftätte in diejen Einöden 
aufzujchlagen, fern von jeder unmittelbaren Hülfe, und abgejchnitten 
von allem gejelligen Verkehr. Indeß, es jcheint der Menjch ge- 
wöhnt fich leicht an dieſe Yebensart; er liebt die weiten Horizonte 
und ben bejtändigen Kampf mit der Natur, und fehrt, wenn bie 
Stunde des Scheidens fjchlägt, nur mit Widerftreben zurück ip den 
Schos der gefitteten Welt. 
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III. 


Die Nordinfel. 
Bom 25. October zum 12. November 1883. 


Wellington. — Picton. — New: Plymouth. — Kawhia. — Audland. — 
Die heißen Seen. — Politiſche Ueberficht. 


Bei finkender Nacht verliefen wir in einem kleinen Dampfer 
den Hafen von Chriftchurch, Namens Littleton, ungefähr fieben Meilen 
von der Stadt entfernt. Am nächiten Tage fand uns die aufs 
gehende Sonne am Eingang der Meerenge welcher Coof feinen 
Namen gab. Seit ich in den auftralen Gewäffern jchiffe, iſt 
mir dieſer merfwürdige Mann immer gegenwärtig. Es iſt fabel- 
haft wie viele neue Länder er entdeckt, wie viele unbekannte Meere 
er befahren, welchen Schwierigkeiten er getrost, welche Gefahren 
er bejtanden hat. Die Neufeeländer haben den Helden unter die 
Götter verſetzt. in verjchleierter Olympier, den irdiſchen Bliden 
entrückt, lebt er fort in der Erinnerung und der Einbildungsfraft 
der Sterblichen. 

Bor und fteigen, wie in ber Luft jchwebend, die hohen Berge 
von Kaikura empor.* An ihrem Fuße friecht eine verworrene Kette 
von niedern gezadten Hügelzügen, mit Ausnahme einiger gelber 
Grasflecke, jeder Vegetation vollfommen bar. Cine Fata-Morgana, 
oder ein Kaleivojfop: die Farben verichwimmen, jcheiden und be- 
gegnen ſich. Wenn der Blick von der unruhigen, jchäumenden, 
unwirthbaren See fich langſam erhebt, durchläuft er die Stufen: 
leiter eines wundervollen Farbenjchmelzes: Unten Safrangelb mit 
rofigen Tönen, darüber Tiefblau, Azurblau, Blaßblau wie Opal. 
Bei den Firnen der Gletſcher angelangt, vermag er e8 kaum fich 
von dem entzüdenden Schaufpiele loszureifen. Es find Diamanten 
die in der Morgenjonne glänzen, am matten Hintergrunde des 
perlfarbigen Firmaments. Im der entgegengejesten Richtung ahnt 
man bie niedern Ufer der Nordinjel. Als landichaftlichen Reiz — 
die Fanatifer des Wafatipufees mögen mir dies verzeihen — habe 
ih in Neufeeland bisher nichts Aehnliches gejehen. 

Wellington, wo wir gegen Mittag anfommen, liegt im Innern 
einer Fleinen Bucht. Daher fein Meereshorizont, und die Täuſchung 
eines Landſees. Die Ufer find theils bebaut, theils bevedt fie der 
Urwald. Die Hauptitraße, ausnahmsweife nicht ſchnurgerade, Läuft 


* Auf der Südinſel, am fitdöftlihen Eingange ber Cool'ſchen Meerenge 
erhebt fih der Pil von Kaifura 9700 Fuß, ber bes Loofer-on 8300 Fuß über 
ben Meeresipiegel. 


Wellington. 95 


einigen mit Häufern und Gärtchen bejäeten Hügeln entlang. Es 
ijt eine niedliche Heine Stadt, wegen der häufigen Erpbeben ganz 
und gar aus Holz gebaut. Vielleicht wird die Bezeichnung „Klein“ 
die Empfindlichkeit der Einwohner erregen, welche mit Recht von 
der amtlichen Hauptjtadt der Colonie eine hohe Meinung haben. 
Chrifthurh auf der Süd-, Audland auf der Nordinjel beſäßen 
eigentlich mehr Anſpruch auf diefe Ehre. Wellington wurde jeiner 
centralen Lage wegen zur Hauptſtadt gewählt. Man ließ mich hier 
die Paläjte des Gouverneurs und der Legislatur, und insbejondere 
ein ungeheuere® Gebäude bewundern in welchem die Staatsarchive 
und das Arbeitsperjonal ſämmtlicher Minifterien untergebracht find. 
Die Wellingtonianer find auf diefen Bau jehr ftolz. Ueberall liebt 
man ein Unicum zu befigen, aber nirgends mehr als in ven Golonien. 
Dieſer Tempel der Bureaufratie it ein Labyrinth von großen und 
kleinen, jehr gut und zwedmäßig eingerichteten Gemächern, und 
ich frage nur wie e8 möglich ijt die nöthige Anzahl von Beamten 
aufzutreiben un alle diefe Kanzleien zu bevölfern, und die nöthige 
Beichäftigung zu finden für diefe Menge glüclicher Sterblicher in 
deren Händen die Geſchicke Neufeelands ruhen. Aber je mehr ich 
die Colonien bereije, je mehr MN mich in diejer neuen Welt um— 
ſehe, um fo flarer wird mir daß der Menſch überall, mehr oder 
minder, fich gleich bleibt und vie Empleomania bureaucratica 
unter allen Himmelsjtrichen geveiht. 

In diefem großen Negierungs-Phalanftere hatte ich, von dem 
Pot: und Telegraphenminijter Oliver geleitet, die Ehre die meijten 
jeiner Gollegen fennen zu lernen. Auch im Club, wo ich wohne, 
finden jie fich zu den Mahlzeiten und abends ein. Den Gegen— 
jtand der Unterhaltung bilden die Kämpfe zwijchen ver vemofratijchen 
Volkspartei und dem ariftofratiihen Element, zwijchen dem „Mob 
und den „Gentlemen“, wie die einen jagen, zwijchen dem Volk und 
den „Landſharks“ nach der Ausdrucksweiſe der Yeute aus der untern 
Kaffe. Wer wird Befiger von Grund und Boden fein? Dies 
ift die Frage. Ein deutjcher Kaufmann, ein hier jehr angejehener 
Mann, fagte mir: „Bisher behaupten wir unſere Stellung. Uno 
dieje Stellung ift die erjte. Natürlich nehmen wir die nouveaux 
riches gern am Fuße der Gleichheit in unferer Mitte auf, aber 
nur in der Vorausfegung daß fie auf ehrlichem Wege reich ge— 
worden find.‘ 

So verftrichen zwei angenehme Tage im Umgange mit ges 
icheiten und zum Theil gebildeten Männern. Dann, nachdem ich 
mich von meinem jungen Oronian, ber hier bleibt, mit Leidweſen 
getrennt hatte, trat ich die Reife nach Picton an. Das Städtchen 
it auf der Nordipite der Süpinjel, in einer engen Bucht gelegen, _ 
ich möchte jagen in einem norwegiſchen Fjord. Was dieſen Land— 
ihaften immer fehlt ift ver Menſch. Daher das ven Reiſenden 
beichleichende Gefühl der Einſamkeit jobald er die Städte verlafjen 
bat. In den Berghalven gibt e8 wol einige Mäorihütten. Cinige 
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dunkle Geftalten ftehen hier und da auf den Klippen und Felsblöcken 
mit welchen hier das Meer befüet it, ein Meer tief genug um ven 
größten Schiffen die Fahrt hart am Ufer zu geftatten, wenn es 
bier überhaupt Schiffe ‚gäbe. Hügel von bedeutender Höhe, mit 
grünem Graſe bevedt, umrahmen die Bucht. Zu beiden Seiten 
erichließen fich dämmernde Schluchten zwijchen den hohen ſenkrecht 
abfallenden Felsufern welche prachtvolle Weidegründe mit zahlreichen 
Schafheerden auf ihrem Scheitel tragen. 

In Neljon habe ich das Vergnügen den Gouverneur der Co— 
lonie, Sir William Jervois zu treffen. 

Die Stadt liegt im Hintergrunde einer Fleinen gegen ben 
Deean geöffneten Bucht und gewährt einen lieblichen Anblid. Den 
hohen Kupferbergen fehrt fie ven Rüden. Im Grunde ijt fie, mit 
Ausnahme des Heinen Gejchäftsvierteld, nur eine Gruppe von 
Cottages und Gärten, welche das grüne Berggelände hinanfteigen. 
Die Einwohner haben fich meift von den Gejchäften zurüdgezogen 
und leben von ihren Renten oder, wenn fie Beamte waren, von 
ihrer Penfion. Keine Spur von Bewegung. Tiefe Ruhe herricht 
über Penfionopolis, im grellen, meinem Gefühle nach, angenehmen 
Gegenjage zu dem lärmenden Getriebe ver großen Hanvelsjtädte. 
Ich jah in ven Golonien jo viele denen der Drang und das Be- 
bürfnig Geld zu machen auf die Stirn gejchrieben ift, daß Menfchen 
welche, wie hier, nur ausruhen und genießen, mir wie Wejen höherer 
Art erjchienen. Man lieft das dolce far niente auf ihren zu— 
friedenen, ſorgloſen, ein wenig jehläfrigen Gefichtern. Sie verlangen 
nichts als daß man fie in ihrer Ruhe nicht jtöre, daß man fie der 
Schatten ihrer Gärten, der janften lauen Yüfte ihrer Bucht, unter 
einer meift halb verjchleierten Sonne genießen laſſe. Vielleicht 
jehen fie auch jo glücklich aus weil fie dem Götzendienſte des gol- 
denen Kalbes entjagt haben. 

ALS nachmittags der Gouverneur, mit dem ich die Keije fort- 
jeßte, nach dem Hafen fuhr, waren die Gafjen mit wohlgeffeiveten 
Menjchen erfüllt. An ihrer Spite ftand der anglifanifche Biſchof. 
Ich hörte niemals ein fo begeijtertes Hep, Dep, Dep, Hurrah! 
Die Zufriedenen find immer den leitenden Gewalten zugethan. Die 
lächelnde Menge feste ihre Zurufe fort lange nachdem unjer Schiff 
den kleinen Hafen verlafjen hatte, und wir vernahmen noch bie 
durch die Entfernung gevämpften Töne als ein zauberhafter Sonnen 
untergang, deſſen wir bereits auf hoher See genofjen, den Be— 
zeigungen britijcher Yoyalität ein Ende machte. 


Wir ftenern an der Wejtfüjte der Norbinjel dem Lande Ta— 
ranafı entlang, einft dem Schauplage der Kriege mit den Maͤori 
und überdies berühmt wegen der Fruchtbarkeit des Bodens, hinter 
welcher jelbjt die der gejegneten Provinz Canterbury zurücbleibt. 
Der eijenhaltige Sand am Strande ijt ſchwarz. Cine amerifanijche 
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Geſellſchaft hat hier Eiſenwerke, nach einem neuen Syſtem ein- 
gerichtet. 


Um die Mitte des Tages erjchollen neue Dep, Hep, Hurrah! 
von der Küjte her. Wir find vor New- Plymouth, in einiger Ent- 
fernung von der Stadt angefommen; und werden in einem jtattlich 
geihmücten Korbe an das Yand gehißt. Der Gouverneur befichtigt 
die Arbeiten am neuen Damm, empfängt die Spiten der Behörven, 
vernimmt und beantwortet die an ihn gerichteten Anrevden und be> 
jteigt jodann mit feinem Gaſte einen vierfpännigen Phaethon. Die 
Neitfnechte find als Bojtillone von Yonajumeau gekleidet. Piqueurs 
umgeben das leichte elegante Fuhrwerk. Cine lange Reihe von 
Equipagen und Reitern folgen dem Wagen ded Gouverneurs. Man 
nennt dies hier eine Procejjion. Sie hat zwei Meilen zurüczulegen ehe 
fie die Stadt erreicht, an deren Eingang der Repräſentant der Königin 
von den verjchiedenen Ktörperjchaften mit worangetragenem Fähnlein 
feierlich empfangen wird. Ein Offizier der Colontaltruppe, dejjen weißen 
Helm ein rother Federbuſch beichattet, dejjen Beine in ungeheuern 
Stiefeln jteden, reitet an der Spite des langen Zuges, forgt für 
freie Pafjage, und jtimmt von Zeit zu Zeit jein tauſendſtimmig 
wiederholtes Hep, Hep, Hurrah! an. Diefe Scene hatte übrigens 
nichts Komiſches. Im Gegentheil, das Ganze war anjtändig, feier- 
ih, aber eigenthümlich und naturwüchfig. Die Männer jahen ernit 
und nachdenklih aus. Man fonnte errathen daß ein jeder ein An— 
liegen hatte. Wir find hier nicht in Nelſon welches nur Eins 
wünfcht: in Ruhe gelaffen zu werden; jondern in New- Plymouth, 
einer Stadt voll von Jugend, überjtrömenver Thatkraft, voll von 
unbejtimmtem Sehnen und Trachten, von Hoffnungen deren Er— 
füllung unmöglich ift, welche fie aber verwirklichen wird, dank ihrer 
Willenskraft, ihrer VBerwegenheit, ihrem naiven Glauben an das 
Süd. Ueberall in den Colonien findet man dieje geijtige Stimmung, 
aber nirgend jpricht fie jich entſchiedener aus als hier. 


Der Zug hielt im Mittelpunfte der Stadt neben einer öffent- 
fihen Schule. Um beſſer vernommen zu werden, ſprach Sir 
William am Bod des Wagens ſtehend. Sch fonnte den Eindrud 
der Rede auf den Gefichtern der Menge lejen welche den Fleinen 
Platz, die einmündende Gaffe, die Fenjter und Hausdächer erfüllte. 
Unerachtet einer jengenden Sonne, hatten die Männer das Haupt 
entblößt und es war ein glücklicher Gedanke des Gouverneurs daß 
er jeinen Speech mit der „Motion“ begann, jedermann möge fich 
beveden. Hierauf folgten artige Bemerkungen, NRathichläge, Lob— 
Iprüche, Zuſagen, letztere allerdings etwas allgemein. Aber die 
Rede machte Eindrud, und die Stadt bewahrte den Tag über und 
bis tief in die Nacht ein feierliches Ausjehen. 

Kings um New: Plymouth bekleiden friſche Wiejen die wellen- 
förmige Ebene über welche Stechginjter und blühendes Heidefraut 
gelbe und vojenfarbige Tinten verbreiten. Mount Egmont (3200 Fuß) 


Gr. Hübner. 7 


98 Zweiter Theil. Neufeeland. 


der Aetna der Antipoden, weiß vom Scheitel zur Zehe, beherricht 
die Stadt. 

Mitternacht war vorüber als ich mi von Sir William Jer— 
vois verabjchiedete um die Reiſe, diesmal in Begleitung des, Erjten 
Minifters, Major Atkinjon, fortzujegen. Die Abfahrt von New: 
Plymouth war weniger glänzend ald die Ankunft. In der dunfeln 
Nacht irrten die joeben genannte hohe Perjönlichkeit und fein Be— 
gleiter geraume Zeit am Strande umber, vergeblich ihr Schiff, die 
Henemoa juchend. Endlich jtießen fie auf einige Fiſcherleute die 
jie an Bord brachten. 


Heute Morgen, um 6 Uhr, ging der fleine Dampfer im Hafen 
von Kawhia vor Anker. Kawhia gehört zum „asnigölanbe”, d. h. 
zu dem unabhängigen Gebiete des Königs der Mäori. Die Stellung 
diejes, zur Zeit der Liga von Taranaki erwählten, Königs iſt eine 
unflare. Es thut mir leid, zur Steuer der Wahrheit, befennen zu 
müffen daß Tawhao feines ſehr guten Rufes genießt. Meine 
Achtung für die Größen dieſer Erde verhindert mich hier die 
Schilderungen wiederzugeben die ich von dieſem Gelegenheitskönige 
vernommen habe. 

Die Colonialregierung ſcheint ſich mit der Abſicht zu tragen 
ſeinem Königreiche ein Ende zu machen, nicht mit Gewalt, ſondern 
mit moraliſchen Mitteln, mezzi morali. Den Beginn machte ſie 
mit der Befitergreifung eined® Pah, over Kampfplates, wo ein 
Gensdarmeriepoiten errichtet wurde. Am Fuße des Pahs joll eine 
Stadt gebaut werden auf einem dem Könige abgefauften Grund: 
ſtücke. Zunächit werden dort ein Zollhaus, ein Telegraphenamt 
und ein Pojtamt eingerichtet. Sofort wird die Menge herbei- 
jtrömen, und ehe einige Jahre verjtrichen find, dürfte auf dieſem 
jegt wüjten und einjamen Strande eine blühende mit Auckland 
wetteifernde Handelsftabt jtehen. Große Erwartungen fnüpfen fich 
an dies Project. 

Verſchiedene Umſtände jcheinen fie zu vechtfertigen. Kawhia 
liegt Sydney, und mithin England, näher als Audland. Die See- 
veije würde um 600 Meilen abgekürzt. Nach Beendigung der 
Eijenbahn zwijchen Wellington und Kawhia wird die europäijche 
Poſt ver Nordinſel von hier aus befördert werden. 

In der Nähe befinden fich bedeutende Kohlenlager. Die Schiffe 
welche in Audland 15—20 Schillinge zu zahlen haben, werden jie 
bier für 7—10 Scillinge laden fünnen. 

Hinter Kawhia erjtredt ji das den Weißen vertragsmäßig 
verſchloſſene Königsland weit in das Innere. Um jeden Preis muß 
es eröffnet werden: der Civilijation, der Bodenkultur und vor allem 
der Speculation, d. h. dem Yänderjchacher. 

Auckland würde, wenn ſich dieje Entwürfe verwirklichen, bes 
beutend verlieren und fett daher in Wellington alles in Bewegung 
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um den Plan zu vereiteln. Aber die meiſt unwiderſtehliche Macht 
der Dinge ſcheint Kawhia zu begünſtigen. 

Ich betrat den, noch vor einem Monate vom europäiſchen 
Standpunkte aus jungfräulichen, Boden in Begleitung des Premier 
und des Generalcommandanten der Colonialgensdarmerie, Ober— 
ſten Readon. Ein grünes Land, ſmaragdgrün wie Irland. Am 
Strande einige Maorihütten und einige prachtuolle heilige Bäume, 
Bäume die tabu find. Sch habe ihren Maorinamen vergeffen; ven 
botanischen Fonnte man mir nicht nennen. Einige Eingeborene 
jaßen, in ihr Plaid gehüllt, auf ven Ferfen ohne ung eines Blickes 
zu würdigen. Stehen dieje Yeute aufrecht jo bewundert man bie 
hohen und ſchlanken Gejtalten. Aber in der fauernden Stellung jehen 
jie wie Kinder oder Zwerge aus. 

Ein fteiler Pfad führt zum Lager hinauf. Der Commandant, 
ein fröhlih ausjehender Mann mit den Manieren eines Gentleman, 
war überglücklich weil wir ihm für einige Stunden jeine Frau und 
jeinen Knaben gebracht hatten. Da die Poſtdampfer bier nicht 
landen, befindet ſich Kawhia dermalen noch außerhalb der civilifirten 
Welt. Der Commandant und feine Mannjchaft leiden daher zu— 
weilen auch Mangel an Mundvorrath. 

Vom Pah aus betrachtet, gleicht die Bay einem Landſee. Im 
Norden erheben jich wilde, zerflüftete Bergmaffen zu bedeutender 
Höhe. Die Bucht jcheidet und von ihnen. Kein Segel belebt fie. 
Hier und da zeigt fich ein ausgehöhlter Baumſtamm von einem 
oder zwei Mäori gerudert. Tiefes Schweigen ruht über der weiten 
glatten Wafferfläche in welcher fich Yand und Himmel jpiegeln. 

Wir hatten den Meerbufen eben verlaffen als uns ein phan- 
taftiiches Schaufpiel überrajchte. Leichte, wie der Himmel, azur- 
farbige Nebelichleier verhüllen die Küjte, und in der Mitte des 
blauen Vorhanges, hoch oben in den Yüften jchwebend erjcheint der 
weiße fegelförmige Krater des Mount Egmont. In gerader Linie 
trennen uns 80 Seenteilen von diefer magijchen Erjcheinung. Der- 
gleichen jieht man doch nur in Neujeeland. 

Der Dampfer kommt hart an einem feinen Gilande vorüber. 
Es ijt weiß wie Schnee und heißt darum White- Island. Vögel 
haben ihm Farbe und Namen gegeben. Wir gewahren eine Un- 
zahl diejer Bewohner der Lüfte und der Wajjer. Ihre Eier brü- 
tend, fißen fie unbeweglich in vichtgedrängten Reihen. Der Kapitän 
des Dampfers, der jahraus jahrein diefes Meer befährt, macht uns 
mit ihren Sitten und Gewohnheiten befannt. Der große Weiz der 
Reifen in fernen Yanden liegt, follte ich meinen, darin daß man 
jeden Tag irgendetwas Neues, Sonderbares, Näthjelhaftes fieht 
oder hört oder erlebt. Das intereffantefte Object bleibt aber immer 
der Menich. Diejer Seemann, von Geburt ein Canadier, der alle 
Meere befahren hat, gehört jener Klaſſe von Abenteurern an welche, 
je nach ihren natürlichen Anlagen und der Einwirkung des Zu— 
falls, jich zu Freibeutern oder Helden entwideln. Der Ocean und 
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unbefannte Küften find ver Schauplaß ihrer Thätigfeit. Meiftens 
leben, wirfen, fterben fie unbefannt. Im einer höhern oder ven 
Bliden aller zugänglichern Sphäre geboren, würden fie die Welt 
in Erftaunen verjegen durch den Glanz ihrer Grofthaten oder durch 
die Schwärze ihrer Verbrechen. Aber obgleich ihr Dafein in Dunkel 
gehüllt bleibt, fpielen fie, wenngleich hinter ven Couliſſen, eine große 
Rolle in dem ftaatlichen Dafein der Eolonien. 

Mir dampfen fortwährend der Küſte entlang, und die Gegend 
wird immer Tieblicher. Landung in Manikau furz vor Sonnen— 
untergang. Ein halbe Stunde jpäter hat uns ein Bahnzug nach 
Auckland gebracht, ver ehemaligen Hauptjtadt von Neufeeland und, 
immer noch, der beveutenditen Stadt der Nordinfel. 

Auckland. Vom 5. zum 12. November. — Ich wohne 
in dem trefflichen Northern- Club der den höchiten Punft in ver 
Stadt einnimmt. Von hier betrachtet, fieht fie wie eine Metropole 
aus. Noch ausgedehnter und wirklich jchön tft das Panorama 
deffen man vom Mount Even genießt. Dieſer vereinzelte Kegel 
erhebt fich im Südweſten der Stadt. Auf feiner Spite fteht ein 
ehemaliger Pah. Zu unjern Füßen, wenn wir nach Norden bliden, 
liegt Auckland und der von Schiffen gefüllte Hafen, jenfeits die 
weite Wafferfläche des Golfs von Haurafi, eingerahmt hier vom 
Feſtlande, dort von einer Gruppe Fleiner Infeln; das Stille Welt- 
meer bildet den Horizont. Wentet man den Blid gen Süden, fo 
gewahrt man in der Tiefe einen Theil der Yandzunge welche ven 
Golf von Haurafi von der feinen Bucht von Manifau trennt. 
Ningsum eine Menge Gärten, Yandhäufer und Gehöfte. Das 
Geſammtbild ift Schön und fogar malerisch, aber ver Enthufiasmus 
ber Einwohner überfteigt jedes Maß, erwect daher ven Widerſpruchs— 
geijt und thut jedenfall8 der Bewunderung, welcher man fich ja 
ichon aus Gefälligfeit recht gern hingeben möchte, bedeutenden Ein- 
trag. Auckland wird verglichen mit Neapel, Nizza, Genua, Kon— 
itantinopel, aber, natürlich, ift Audland am jchönften. Man nennt 
dies in die Pofaune ſtoßen, blowing the trumpet, oder kurzweg 
blowing. Sprit man von den Erzeugnifjfen der Natur oder ber 
Industrie, von der Schönheit der Gegend, vom Klima, von den 
Menfchen und Dingen des Landes, jo endigt das Gejpräch immer 
mit der Verficherung, die einer ehrlichen Ueberzeugung entjpringt, 
e8 jet das Befte in der Welt. Und, was das Aergjte, dem Fremden 
wird ein artiges Schweigen nicht gejtatte. Man zwingt ihn mit 
in die Trompete zu ſtoßen. Es ift eine Schwäche, eine Kinder— 
franfheit, die man nur in neuen Ländern antrifft. Bejchreibungen 
von Reifen in Nordamerifa aus dem Anfange, ja noch aus der 
Mitte des Jahrhunderts find voll von Anefooten und komiſchen 
Bemerkungen über die damalige Gewohnheit der Yankee über fich 
jelbjt in Efitafe zu gerathen. Der Secejfionsfrieg hat die Ent- 
widelungsepoche abgejchloffen. Die Nation ift gereift und hat vie 
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Gewohnheiten der Kinverzeit abgelegt. Daffelbe wird bier und in 
Auftralien jtattfinden. In der, jeit zweihundert Jahren bejtehenven, 
GCapcolonie wird die Trompete nicht mehr geblajen. Auf was immer 
für einem Gebiete feiner Thätigkeit oder feiner Studien, ift der 
Menjch immer geneigt fich jeine eriten Erfolge zu übertreiben; je 
mehr er aber vorwärts dringt, je mehr vermag er den Weg zu 
mejjen der noch vor ihm liegt. Dann tritt der Rückſchlag ein, 
d. h. Entmuthigung. Erſt im reifern Alter findet er, der tüchtige 
Mann nämlich, ſein Gleichgewicht. So ergeht e8 auch den Gemeinde— 
weſen. 

In der obern Stadt kann man durch die Gitter eines Parkes 
zwiſchen ſchönen Bäumen Government-Houſe errathen. Weiter folgt 
eine Reihe von eleganten Häuſern und Gärten, welche die breiten 
und unabſehbar langen Avenuen einfaſſen. Die innere Stadt, der 
Sitz des Handels und der Gewerbthätigkeit, gleicht den auſtraliſchen 
Großſtädten. | 

Die üppige Begetation erinnert an den Breitengrad. Der 
Keifende fühlt daß er den Tropen näher gerüdt if. Die Ein- 
wohner rühmen natürlich das Klima: es ijt das beſte in der Welt. 
Aber hier anſäſſige Fremde verfichern mir es ſei heißer, feuchter 
und veränderlicher als jenes der gemäßigten Zone unjers Continents. 
Es übt insbejondere einen entnervenden Einfluß aus, und die in 
der Colonie geborenen jungen Leute find jchwächlicher als ihre aus 
Europa eingewanderten Bäter. 


Hier, wie in Dunedin, Chrifthurd, Wellington überhäuft man 
mich mit Liebenswürdigfeit. Dieſe Neujeeländer, ſtets bereit Men- 
ihen und Dinge ihrer Injel in den Himmel zu erheben, rühmen 
jich nie einer ihrer jchönjten Tugenden: der ihnen angeborenen Gajt- 
freundlichkeit. 

Sir George Grey iſt für einige Tage von feiner Inſel nach 
der Stadt gefommen, und ich erfreue mich täglich feines belebenden 
Umganges. In England und in den Colonien ift die Yebensgejchichte 
diefes merkwürdigen Mannes wohlbefannt. Im Jahre 1812 geboren, 
erforjchte er, als junger Offizier, einen Theil Wejtauftraliens und 
fungirte dann einige Zeit als Magiftrat in Albany (Weftauftralien). 
Abwechjelnd Gouverneur, Nominiftrator, Befehlshaber der Truppen 
in Neufeeland, zweimal Gouverneur der Gapcolonie und Ober— 
commifjär in Südafrika, ließ er überall dauernde Spuren jeiner 
Thätigfeit zurück. Seit er den Staatsdienſt verlaffen, nimmt er 
abwechjelnd getragen und verlaffen von der wechjelnden Gunjt der 
öffentlichen Meinung, lebhaften Antheil an den politiichen Ange— 
(egenheiten diejer jungen Colonie. Während feiner langen Yauf- 
bahn, erwies er jich ſtets, infolge der Unabhängigkeit jeines Urtheils 
und ſeines Charafters, als ein unbequemer Untergebener, aber als 
ein vortrefjlicher Yeiter jei e8 einer Colonie oder einer Partei. Man 
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beſchuldigt ihn fich im hiefigen Parlamente ver äußerſten Linken 
angejchloffen zu haben. Sch weiß nicht wie weit dieſe Anklage ge— 
gründet ift; ich weiß unr daß der Schein zuweilen trügt, und ich 
weiß auch wie unverläßlich das Urtheil iſt welches „Politiker“ über 
Staatsmänner fällen. 

Perfönlih ift Sir George Grey ein liebenswürdiger Greis, 
mit veilchenblauen Augen, gerötheter Gefichtsfarbe und ſchneeweißem 
Haar; ein gebilveter durch Lektüre genährter Geift, großer Bibliophile, 
interejfant und lebhaft im Gejpräche; unerachtet der Vorliebe für 
die Demokratie die ihm, mit Recht oder Unrecht, nachgerühmt oder 
zur Laſt gelegt wird, ein Mann der großen Welt, und, unerachtet 
eines langen unter den Antipovden zugebrachten Lebens, das Urbilo 
des englijchen Gentleman von altem Schlage. Er und Sir Bartle 
Frere find, troß ihrer geringen Aehnlichfeit, auf der ſüdlichen Halb- 
fugel die beiden hervorragenpften Geftalten. 

Sir George brachte mich nach feiner Heinen, nördlich von Aud- 
land, im Golfe Haurafi gelegenen Injel Kawau. Die Entfernung 
beträgt 26 Meilen, und die Fahrt währt 3'/ Stunden. Es ift 
heute der Geburtstag des Prinzen von Wales und daher ein holyday. 
Kaufläden, Magazine und Werkftätten find gejchloffen. Dagegen 
begegnen wir einer Menge Dampfer welche mit Vergnügungsreijenven 
im Sonntagspuß überfüllt find. Auch unfer winzige Boot ver- 
mag faum feine PBaffagiere zu faffen. Darunter viele Frauen in 
einfacher Toilette; von Eleganz feine Spur; die ganze Gejellichaft 
hat einen Eleinbürgerlichen Anftrich. Nichts was man fast nennen 
fünnte. Aber allerdings einige naiv verliebte Pärchen; wie denn 
überhaupt in dieſer Colonie, was die Sitten anbelangt, ein ans 
ftändiger Ton herrſcht. Sir George wird als Rejpectöperjon be- 
handelt, und ein Theil der Ehrenbezeigungen kommt auch dem Ge— 
fährten zugute. Der Kapitän lehnt unjere 5 Schillinge, das Fahr: 
geld, ab. Er begnüge fich, jagt er, mit der Ehre und an Bord 
zu haben. Das Wetter ift wundervoll. Der Wind von Achter 
macht die Seebrifen unfühlbar. Wir gleiten janft auf dem Spiegel 
fort zwifchen den Eleinen Felswänden Fleiner Vorgebirge, mit Heinen 
Baumgruppen auf ihrem Scheitel. Enplic wird Kawau erreicht. 
Der Dampfer umfährt eine Feine Spike, dringt in eine kleine 
Bucht, und durch diefe in eine noch Eleinere, an deren Ende fich, 
von prachtvollen Bäumen bejchattet, ver Wohnfit meines Amphitryon 
erhebt. Es iſt ein jchönes fteinernes Haus und zugleich ein Mu— 
jeum und eine Bibliothef. Heute, zu Ehren des englijchen Thron— 
folgers, ftanden alle Räume des Gebäudes, der Parf und bie 
Blumengärten, dem Publitum offen. Die Touriften bewunderten 
die Schäge und lagerten dann auf den Raſenplätzen hinter dem 
Haufe. Das ganze Eiland ift ein großer Park, eine Hügelreibe 
bew aldet mit den prachtvolfften Bäumen und Pflanzen welche, buch- 
jtäblih, aus allen Theilen ver Erde herbeigefchafft wurden. Da 
fieht man ven ehrwürdigen Kauri (Damara australis), viele andere 
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neufeeländiiche Bäume und Büſche, mehrere californijche Coniferen, 
die edle, etwas jteife und gezierte Fichte der Norfolfinjel, wunder- 
volle Arten der jüd- und nordpacifiichen Flora, den auftralischen 
Eucalyptus, die prächtige Arauzäa, Nadelholz aus Japan, Trauer: 
weiden aus China, Fichten von Teneriffa, peruanijche Faſerpflanzen, 
fat alle füdafrifaniichen Bäume, jogar den Silberbaum, den Kampher— 
und den Lorberbaum, Cinnamomum des Malaiiſchen Archipels, 
- endlich viele Gattungen der europätjchen Flora. Auf den Pfaden 
hüpfen Känguru in ihrer unbehülflichen Weife, und wir begegnen 
einem riefigen Strauß der majejtätijch einherfchreitend uns kaum 
eines verächtlichen Bliddes würdigt. Im Dickicht fliegen Faſanen 
auf. Ihr weißes Halsband verräth chinefischen Urjprung. Der 
Parf ſelbſt ijt, in unzähligen Abjtufungen, ein Chao8 von Grün, 
fein botanijcher Garten, fein Urwald, er iſt das irdiiche Paradies 
vor dem Kalle, 


Ausflug nach den heißen Seen. Vom 29. Dctober 
zum 5. November. — Gepwiſſen Pflichten kann fich der wiß— 
begierige und gewifjenhafte Reiſende nicht entziehen. Man geht 
nicht nach Rom ohne den Papit zu ſehen. Mean reift nicht nach 
Neufeeland ohne die heißen Seen zu bejuchen oder doch die Abficht 
dieſes Beſuches zu äußern. Um meinem treuen Diener die Unan— 
nehmlichfeiten einer Seereife zu erſparen, lafje ich ihn in Auckland 
zurück und mache mich allein auf ven Weg. Das Meer ift in 
einem entjeßlichen Zuftande; der Golf von Hauraki gleicht einem 
Keſſel mit fiedendem Waſſer. Der jehr kleine Dampfer hat fich 
nicht jobald vom Kai entfernt, als er einen Höllenreigen zu tanzen 
beginnt. Der Regen füllt in Strömen umd bringt fogar in die 
elende Rauchfajüte wo mir nach dem Abendefjen ver Koch Gejell- 
ihaft leijtet. Ein anderer Mann, von wenig einladendem Aeußern, 
jest fich zu uns. In den Colonien herrſcht vollfommene Gleichheit. 
Sad, jagt man, gilt jo viel wie fein Herr. Der Koch ift ein 
närriſcher Kauz mit den Manieren der großen Welt. Der Himmel 
weiß welche Wechjelfälle des Schiejals ihn in dieje Meere ver- 
jhlagen haben. Daß er aber fein geborener Koch iſt beweijt das 
von ihm foeben bereitete Abenpmahl. Hierzulande fommt e8 täglich 
vor daß junge Leute aus guten Familien, nachdem fie ihr Vermögen 
in Speculationen oder am Spieltifche verloren haben, in den Dienjt 
ihrer ehemaligen Bedienten treten, welche, gewandter oder glüd- 
licher als fie, mittlerweile auf der gefelligen Yeiter emporgejtiegen 
find. Ein höherer Beamter, durch feine Geburt der englijchen 
Ariftofratie angehörig, fagte mir: „Die jüngern Söhne welche hier- 
her kommen verlieren meijt ihr Geld, entweder weil fie nichts von 
Gejchäften verjtehen oder weil ihnen die neue Lebensweije wider: 
wärtig ift. Sie verfallen in Trübfinn und Muthlofigfeit und juchen 
Zerſtreuung im Spiel oder ergeben fich dem Trunfe. Man macht 
jich feine Vorjtellung von all den Wandlungen welche fie erleben. 
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Ich ſelbſt könnte als Beifpiel dienen. Ich war Offizier in Indien 
in einem eleganten Negimente. Infolge eines Zerwürfniſſes mit 
meinem Oberjten, verfaufte ich meine Commiſſion und ging nach 
Neufeeland wo ich alsbald alles was ich befaß verlor. Nicht ein 
Penny war mir geblieben. Da wurde ich Oberhirte, head driver, 
von Schafheerven. Ein hartes Brot, aber wer es ißt vergibt fich 
nichts nach den Begriffen des Landes. Später wurde ich Gold- 
Digger. Mit drei Gefährten begab ich mich nach den Minen von 
Wakatipu. Wir arbeiteten 16 Stunden täglich; meine Gejellichafter, 
Männer aus dem Bolfe, erlagen der Anftrengung, und ich frage 
mich noch heute wie meine Gejundheit widerftehen konnte. Am 
Ende verließ ich die Gruben mit etwas Gold in der Taſche welches 
ich jedoch alsbald wieder verlor.” (Er ſagte mir nicht wie.) „Ich 
traf eben Anftalt wieder Schaftreiber zu werden — de revenir & 
mes moutons — als ich, durch die Verwendung einflußreicher Freunde 
in England meine gegenwärtige Anftellung im Staatsdienſte erhielt.‘ 

Der andere Herr, der Menſch mit dem unheimlichen Geficht 
und dem vernachläffigten Anzug, ein greulicher Strolh, wie mir 
mein neuer Freund, der Koch, in das Ohr raunte, mijchte fich in 
die Unterhaltung. Er betrachtet die Dinge hauptfächlich vom Stand» 
punfte der öffentlichen Moral. Die Beftechlichfeit der Miniſter, die 
Käuflichfeit der Volfsrepräfentunten entlodten ihm Thränen ber 
Entrüftung. Diejer tugenphafte Mann mit dem Aeufern eines 
Schnapphahnes ließ den Koch nicht mehr zum Worte fommen. Es 
war ſpät als ich mich in meine Kajüte zurüdzog. Die jcheußliche 
Atmojphäre in diefer Spelunfe und das Rollen und Stampfen des 
Boote verjcheuchten aber den Schlaf von meinem elenden Lager. 

Am nächjten Morgen, um 10 Uhr, fam der Glenelg bei jtrö- 
mendem Regen vor Tauranga an. Major Swindley holte mich 
an Bord ab und brachte mich in ein kleines Hotel wo wir alles 
fanden was das Herz erfreut: treffliche Kojt, einen wohnlichen 
Salon und ein gutes Teuer im Kamin. Der Major befehligt die 
Gensdarmerie des Diſtricts und ift, im Auftrage der Regierung, 
mein Begleiter auf diejem Ausfluge Um Mittag Elärt fich der 
Himmel auf und ein Eleiner Buggy, eine Art von Char-a-bancs 
die von Californien eingeführt wurden, bringt uns nach dem Gate 
Pah traurigen Andenfens. Hier gejchah e8 im Jahre 1864 daß 
die britijchen Soldaten infolge eines Misverjtändnijjes im Dunkel 
aufeinander jchoffen, dann in einem plößlichen Anfall von Schreden 
die Flucht ergriffen, ihre Offiziere verlaffend, welche den Kampf 
bis zum Morgen fortjegten. Bei Tagesanbruch fund man ben 
Pah geräumt. Diejer nächtlihe Kampf und vie jtarfen Verlujte 
der Engländer erinnern an Cortez’ triste noche in Merico. 

Der Pah, der wie alle Kampfpläte der Maori den Scheitel 
eines Kegels einnimmt, gewährt eine weite Ausficht über eine zer- 
flüftete Ebene und niedere mit Büfchen bewachjene Hügelzüge. Die 
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röthlichen Töne des Heidefrauts verjchmelzen fich mit dem Grau- 
grün des Geftrüpps. Grün und Roth find die in dieſem Theile 
der Nordinjel vorherrſchenden Farben. 

Die tapfern Offiziere welche am Gate Pah fielen ruhen auf 
dem Kirchhofe von Tauranga. Auf einem einfachen Monument 
lieft man, ihre Namen. 

Die Stadt befteht aus einigen hölzernen Häufern. Die Bäume 
welche fie umgeben, meijt Trauerweiden, Norfolkfichten und Pappel- 
bäume, wurden von Europäern gepflanzt. Im der Umgegend ent» 
ftehen mehrere Anſiedlungen. Allenthalben jieht man die Bucht, 
aber fein Boot, fein Segel belebt fie. Ein ifolirter Fels, der fich 
800 Fuß hoch über das ftille Wafferbeden erhebt, dient den 
Schiffern al8 Landmarke. 

Engliſche Miſſionare brachten die Heckenroſe hierher. Dieſe 
Pflanze, ſowie der engliſche Stechginſter, auf beiden Inſeln ſehr 
ver breitet, erſchweren die Urbarmachung des Bodens. 

Tauranga und ſeine zwei Hotels verdanken ihre Entſtehung 
den heißen Seen und den Geiſern welche in neueſter Zeit, zwiſchen 
November und April, von Gichtkranken beſucht werden. 





Abfahrt von Tauranga um 8 Uhr morgens in einem mit 
vier Fräftigen Pferden bejpannten Buggy. Zuerſt führt der Weg 
durch ein Wirrfal von Gräben, Hügeln und Kleinen ebenen Stellen; 
am Horizont zeigt fich der bis zum Rande hinauf bewaldete Krater 
des Vulkans Edgecumbe; ihn abgerechnet, walten die horizontalen 
Linien vor. Wir fahren an einigen wenigen bebauten Feldern 
vorüber und erreichen, eine Brüde überjchreitend, die Mäori- 
Reſerve. So nennt man die den Cingeborenen zugewiejenen 
Ländereien, auf welchen nur mit Einwilligung der legtern ben 
Weißen die Niederlafjung gejtattet ift. Die Regierung bat fich 
jedoch einen gewiffen Einfluß vorbehalten, läßt Straßen bauen und 
jorgt durch Errichtung und Unterhalt von Schulen für die ein- 
geborene Jugend. 

Das Land ift beinahe unbebaut. Das einheimijche, blafrothe 
Heibefraut, der glänzende grüne Tutu, eine dem Vieh Verderben 
bringende Giftpflanze, der Tibaum, welcher der Familie der Lilien 
angehört, find die Herren des Bodens. Auch der Tufjod kommt 
jtelfenweife vor, aber feltener al8 auf der Südinſel. Er ijt von 
der grünlich weißen Farbe des Eiſes und verleiht der Yandjchaft 
einen eigenthümlichen Anftrich. Hier und da ift die Täuſchung eine 
volljtändige, und man fragt ſich wie der Schnee einer beinahe 
tropifchen Sonne widerjtehen könne. Unſere Pferde wurden jcheu 
als wir am einer Gruppe von Maori vorüberfuhren welche uns 
mit wilden Gejchrei begrüßten. Die durch einen großen Urwald 
nah Ohinemutu führende Straße war infolge der legten Regen- 
güffe unfahrbar geworden; wir fuhren aljo auf einem Ummege 
durch eine offene Einöde welche fortwährend ven Charakter groß— 
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artiger Wilpheit bewahrt und bejuchten einige Gehöfte. Die Häufer, 
ganz aus Holz erbaut, mit hohen jchweren Dächern und Pilaftern 
an den Eden, wo man, nebjt dem Symbole der zeugenden Kraft, 
die Bildniſſe der Stammältern beiverlei Geſchlechts wahrnimmt, 
legtere immer roth gemalt, laſſen auf einen höhern Bildungsgrad 
schließen. Wenigftens habe ich nichts Aehnliches unter ganz oder 
halb wilden Stämmen gejehen. Einen guten Begriff von madorifcher 
Kunft gibt ein Ahnenfjaal in dem Mujeum von Chriftchurd. Die 
Verzierungen, originell in ihrer Weije, erinnern dunkel an Aegypten. 
Die Holzjchniger arbeiten, ohne Zeichnung oder irgendeine Vorlage, 
mit zwei Mefjern welche fie zugleich mit beiden Händen führen. 

Wir famen an einem hübſchen Waflerbeden Rotoiti (Fleiner 
See) genannt, vorüber und erreichten dann bie Ufer des großen 
Sees Rotorua (Roto, See; rua Loch). Die dichten Wolfen am 
jenfeitigen Ufer entjtiegen den berühmten Geifern, dieſem Wunder 
Neufeelands, und, wie man hinzufügen fann ohne in die Trompete 
zu jtoßen, dieſem Wunder ver Welt. 

Um 5 Uhr abends Ankunft im Seehotel. Entfernung von 
Zauranga 55 Meilen. 

Ohinemutu iſt ein Feines, auf einer in den See vorjpringenden 
Landzunge erbautes Mäoridorf. Pfähle umgeben jedes einzelne 
Haus. Die Bewohner, welche fich niemals an ven Kriegen mit 
den Engländern betheiligten, gelten für gute „Loyaliſten“. Soeben 
haben fie ihr Stadthaus gebaut, d. h. die Halle in welcher die 
Tamilienhäupter zufammentommen. In der Mitte jteht ein Sodel 
beftimmt die Büſte der Königin Victoria zu tragen. Sie joll 
nächjteng in Gegenwart des Gouverneurs, feierlich aufgejtellt werven. 

Noch vor zwei Jahren traf man bier fein weißes Geficht. 
Heute, danf den heißen Seen und den audländer Aerzten, beſitzt 
Dhinemutu einige Waarennieverlagen und zwei während der Bade— 
jatjon ſtark bejuchte Hotels. Der Boden gleicht ringsum einem 
Siebe. Aus den Fleinen, mit ſiedendem Waſſer gefüllten, Oeffnungen 
ſteigt fortwährend Rauch auf. Daher iſt ein Spaziergang in den 
Gaſſen ſogar bei Tage ſchwierig und nachts gefährlich. Einige 
Europäer im trunkenen Zuſtande fanden hier ein jämmerliches Ende. 
Heute Abend haben wir das geräumige Hotel für uns allein. Nur 
der Beſitzer, der Gründer der Stadt Graham's Town in dem nahen 
Goldrevier an „ver Themſe“, leiſtet uns Geſellſchaft. Ein herab— 
laſſender Herr, der es nicht unter jeiner Würde findet meine Neu- 
gierde über manche Punkte zu befriedigen. 

Heute Morgen nahm ich ein Bad in einem Fleinen, einige 
Schritte vor dem Hotel fprudelnden und feufzenden Geifer. Daneben 
buf ein Maoriweib ihr Brot in einer fiedenden Pfüte. Ein Spazier- 
gang in dieſem Dorfe ift wirklich unheimlih. Man hat immer ven 
Zod eines Hummers vor Augen. 

Die großen Geifer von Wafarewarewa, drei Meilen von bier, 
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verjegen in Dante's Inferno. Der Qualın bfendet, die Hite er- 
jtieft, ver Yärm betüubt den Beſucher. An den Arm eines Mäori 
geflammert, blidt er in ven gähnenden Pfuhl ver ihn zu ver- 
ichlingen droht. Das Yand, eine zerrifiene, won Gräben durchfurchte, 
mit Heidefraut bewachjene Ebene bietet wenig Anziehendes. Im 
Dften die dunkle Walolinie, im Norden die weite Wafjerfläche, ein— 
gerahmt von Hügeln die, durch den Vergleich mit dem Zee, niedriger 
jcheinen als fie find. Aber die Geifer find ein ergreifendes Schau— 
ipiel. Sch habe nichts Aehnliches gejehen. 

Das Dorf Wafarewarewa mit feinen Tuſſockdächern jcheint 
aus den prähiftorifchen Zeiten ver Mäori zu ftammen. Nichts er- 
innert bier an Europa als das vom Winde geneigte Streuz über der: 
Kirche, einer Hütte welche, etwas geräumiger als die übrigen, von 
dem Schottländer Bater Macdonald, einem Fatholischen Priejter, aus 
eigenen Mitteln und zum Theile mit feinen eigenen Hänven, erbaut 
wurde. Er lebt hier ein guter Hirte jeiner Schafe. 

Etwas weiter famen wir in einen jchönen Urwald. Da ftehen 
in Reihe und Glied die ſchwarze Fichte, und die rothe Fichte umd, 
vor allem, ver edle Kauri (Damara australis) welcher nur auf der 
Nordinjel vorfommt. Außerhalb Europa find ver Kauri, die 
Wellingtoniana, die Fichte der Norfolkinſel und die Ceder des Libanon 
die Könige des Waldes. Wir bewunderten einige prachtvolle Exem— 
plare der Damara australis, aber viele dieſer Rieſen jchienen 
dabinzufiehen. Die einen waren faum von dem tödlichen Uebel 
ergriffen, andere hatten bereits die Blätter, viele jogar ihre Zweige 
verloren. Yeichenbläffe bedeckte manchen, einer jchlanfen Säule gleich, 
aufiteigenden Stamm. Der Feind ift die Nata. Dieſe Schling— 
pflanze ſchmiegt fich an die Stämme, und, gleich ver Boa Conftrictor, 
eriticdt jie ihr Dpfer langſam aber ficher in ihrer Umarmung. 
Bon ferne gejehen, gleicht fie einem dien Seile. Die Mäori be: 
haupten fie entjpringe aus dem Kopfe einer Raupe. Die Sage hat 
etwas Poetiiches. Die Wahrheit ift daß es hier eine Raupe mit 
einem Auswuchje am Kopfe gibt welche mit der Rata einige Achn- 
lichkeit befitt. Der Wirth in Obhinemutu zeigte ung mehrere 
Eremplare. Die Kauri, wie jo viele andere Koniferen, erreichen 
eine bedeutende Höhe. Die Natur pflanzt fie gewöhnlich in einer 
gewiffen Entfernung voneinander. Ihre Aejte find zu furz um fich 
mit denen der Nachbarjtämme zu verichlingen; aber das Unterholz 
bildet eine feite, undurchdringliche Maffe. Das helle Grün ver 
Arbuften jticht angenehm ab von dem Blaugrün ver Kauri umd 
bringt in das Golorit der Waldlandjchaft eine dem Auge wohlthuende 
Abwechſelung. Die Hauptjchönheit der Kauri befteht in dem mäch- 
tigen, jchlanfen, glatten Stamme. In der Sonne, leuchtet er wie 
Metall; der Schatten übergieft ihn mit warmen lichtbraunen Tinten. 
Die einheimifchen Bäume jedweder Gattung verlieren ihre Blätter 
nie, oder vielmehr fie erneuern fie unmerfbar und unabläffig. Friſche 
und Grazie fehlen gänzlich. Im ganzen Feine Achnlichfeit weder 
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mit unjern noch mit den tropifchen Wäldern. Der „Buſch“ dieſer 
Infel ift ein Unicum. Er gefällt, er fejjelt, er überrajcht, aber er 
ſtimmt zur Wehmuth. Er gleicht einem interefjanten Kopfe, mit 
dem Ausprude des nahen Todes auf den edeln Zügen. Die Maori 
jelber find wie ihr Wald. Die unbelebte wie die belebte Natur 
müſſen, jo jeheint es, den Neuankömmlingen weichen. 

Nachdem die Straße oder befjer gejagt der Weg ven Wald 
zu meinem Yeidwejen verlaffen hat, führt er dem jeinem Namen 
entjprechenden See Tifitapu (Blauer See) entlang nach den Ufern 
des Sees Rotofali. Um 4 Uhr erreichten wir das Maoriborf 
Wairoa. Entfernung von Obinemutu 11 Meilen. Mit Ausnahme 
eines oder zweier Miffionare, find die einzigen hier lebenden Europäer 
die Wirthsleute eines Fleinen Hotels welches der Injel Wight zur 
Ehre gereichen würde. Die Biographie der Pioniere bietet fait 
immer ein gewiljes Intereffe. Unſer Wirth war urjprünglich feines 
Zeichens ein Schafhirte. Seine Frau hütete in ihrer Kindheit 
Schweine, diente als Kinderwärterin in Audland, gab fich jelbit eine 
gewiffe Erziehung, und ijt heute eine hübjche, wohlgefleivete junge 
Frau und tüchtige Hauswirthin. 

Wir gingen an der Schule vorüber, als eben die Jugend fie 
verlief. Es iſt eine undenominationale oder confeffionsloje Anftalt 
welche von der Golonialregierung errichtet und auf ihre Kojten 
unterhalten wird. Mein Begleiter, der fein Freund dieſes Syſtems 
it, jagte mir: „Hier lernen die Kinder nicht einmal den Namen 
Gottes ausſprechen.“ Im demjelben Augenblide trat einer ber 
tatouirten Schuljungen an mich heran und bettelte in ziemlich 
frecher Weife. Da ich feine Notiz von ihm nahm lief ev mit einem 
God dam you! davon. So ganz unbefannt ift aljo der Name 
Gottes doch nicht. 





Wir jtanden mit der Sonne auf und jtiegen auf einem jteilen 
Fußpfade in eine Schlucht hinab, welche fich gegen ven, verhäftniß- 
mäßig, großen Eee Tarawera aufthut. Ein mit vier Mdori be- 
mannter Nachen und vie unvergleichliche Kate harrten unfer vort. 
State ijt eine Halbblutmäori, in der Mitte des gewöhnlichen Erden— 
lebens angelangt, und befitzt noch einige Spuren früherer Schönheit. 
Sie rettete das Yeben einem Zouriften welcher, ihrer Warnungen 
nicht achtend, in einen der Fleinen Geifer ftürzte. Daher die Me— 
dailfe dev Golonialvegierung, welche ihre Bruſt ſchmückt. 

Diejes in ihrer Weiſe hervorragende Gejchöpf, von dunkler 
Sefichtsfarbe, die Stirn und die Wangen gejchmüct mit kunſtvoller 
Zatouirung, anftändig gefleivet und von züchtiger Haltung, fteuerte 
den Kahn; die Wilden führten die Ruder mit fräftigen Armen, 
und rajch glitten wir auf der weiten Wafjerfläche dahin. Der See 
jpiegelte das wolfenloje Himmelszelt, ven grünen Gürtel der ihn 
umjpannt und, über diejem, niedrige Berghalven, von den rofigen 
Zinten des blühenden Heidefrautes übergojjen. In der Mitte des 
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Sees angelangt gewahrten wir jein öftliches Ufer, einem grünen 
Damme ähnlich, überragt von den fteilen Abhängen und dem Krater 
des Vulkans Edgecumbe. Bald darauf wandte fich das Boot ſüd— 
wärts, nahm in einem Heinen Dorfe Mundvorratb ein, Fiſche und 
Grevetten, und jegte uns an der Mündung des Flüfchens Kaiwaka 
an das Yand, Der Kaiwaka ijt der Abfluf der Waffer des be» 
rühmten heißen Sees Noto Mahana. Bon diefem Punkte bis zu 
der Stelle an welcher wir uns eingejchifft hatten zählt man fieben 
Meilen. Wir gingen eine Weile am linfen Ufer des Emiſſärs 
entlang, jetten in einem ausgehöhlten Baumftamme nach dem jen- 
jeitigen Ufer über und erfletterten eine Anhöhe, ohne Wege und 
Steg, jo gut wir fonnten, durch did und dünn, durch Heidefraut 
und Tuſſock und Manukabüſche deren große weiße Blumen fich in 
der fanften Brije wiegten. So erreichten wir die Ufer des heißen 
Sees. Bor uns, in geringer Entfernung, erhoben fich Itaffelförmig 
die berühmten Weißen Terrajien. Die Rotben verdedte noch) 
ein Vorjprung des Geländes. Bon geringer Auspehnung, umgeben 
von Hügeln welche das Heidekraut blaßroth fürbt während ihr Fuß 
fich in grünes Yaubwerf hüllt, fan der Sce Mahana auf Schön- 
beit, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, feinen Anfpruch erheben. 
Er gilt jogar für häßlich. Auf mich, ich geitehe es, wirfte ev be— 
zaubernd. Die Natur, dieſe große Künftlerin, verjchmäht es hier 
durch reiches Golorit und phantaftiiche Zeichnung auf das Auge zu 
wirken. Einige Striche mit dem Stifte, einige Pinfeljtriche mit 
blafjen Tönen genügen thr. Indem fie die Ufer des Sees, die nur 
ein Zubehör find, herabdrückt, erhöht jie Die Terrafien welche ven 
Hauptgegenftand des Gemäldes bilden; und fo ergreifend, jo groß: 
artig iſt die Wirfung dieſer Bilder daß ich verzichten muß fie in 
Worte zu übertragen. Es war einer jener Augenblide in welchen 
man die Unzilänglichkeitt der menjchlichen Sprache fühlt, ver es 
feichter füllt die Thätigfeit des Geiftes und die Negungen des Ge- 
müthes wiederzugeben als Cinprüde zu bejchreiben welche durch vie 
Vermittelung der Sinne vor unjere Seele treten. 

Wir befinten ung am Fuße der Weißen Terrafjen, welche 
aber nicht weiß jondern perifarbig find. Die höchjte verjelben nimmt 
ein Kleiner Teich ein der erſt fichtbar wird wenn man an feinem 
Rande fteht. Es ift der Krater. Siedendes Waſſer entjtrömt ihm, 
überfließt die breiten Staffeln der Terraſſen und füllt, allmählich 
einen Theil der Hitze verlierend, eine große Anzahl feiner, muſchel— 
fürmiger Höhlungen. Im diefen natürlichen, etwa vier Fuß tiefen, 
dem Anjcheine nach alabajternen Badewannen nimmt das Waſſer 
eine azur= oder opalblaue Färbung an. Den Grund fonnte man 
mir nicht angeben. Unzähligen Kleinen, von der Natur in die Stufen 
der Terraſſen gebohrten Deffnungen entjteigen Wafferbünite in Form 
von Wölfchen, oben weiß wie frijchgefallener Schnee, tiefblau auf 
ihrer untern Fläche. Vielleicht der Wiperfchein des in den Wannen 
enthaltenen Waſſers. Aus letztern erheben jich von Zeit zu Zeit 
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fleine flüffige Säulen, nach Art der Wafferfünfte in altfranzöfiichen 
Luſtgärten. Auch mit Falljchirmrafeten könnte man fie vergleichen. 
Dben am Krater gejtattet die Hite des Waffers und des Dampfes 
nur einen ganz furzen Aufenthalt. Bon unbefchreiblicher Schönheit 
und wundervoller Mannichfaltigfeit find die an ben Rändern ver 
Stufen, im Laufe der Jahrhunderte, entjtandenen Tropfgebilve. 
Von der trefflichen Kate geführt und durch eine eigenthümliche Fuß— 
befleivung gegen das Ausgleiten geichüßt, wateten wir fortwährend 
in dem heißen Wafjer welches die Eigenjchaft befitt die Gegenſtände 
in Stein zu verwandeln. Vor einigen Jahren verlor hier eine 
engliihe Dame einen Schuh, beiläufig gejagt, von jelten Fleiner 
Dimenjion. Noch befindet er fich, vollfommen verfteinert, an der— 
jelben Stelle. Er iſt tabu, heilig, und wehe dem Verwegenen der 
ſich erfühnte die Neliquie zu berühren. 

Ein von Mäori geruderter hohler Baumſtamm hat uns an 
das andere Ufer gebracht und wir landen am Fuße der Roſa— 
terrajjen welche aber nicht rojenfarbig ſondern rothgelb find. 
Wirklih rojen- und purpurfarbige Feljen jah ich nur im Steinigen 
Arabien. Dieje zweiten Terraffen find etwas niedriger und jchmäler 
al8 die Weißen, aber die Staffeln find vollfommener erhalten, und 
man erfennt hier, deutlicher als dort, die Hand des Architekten. 
Einige Reijende haben mit Bleiftift ihre wenig interefjanten Namen 
auf die Steinplatten gejchrieben, und es ift leider unmöglich fie zu 
verlöjchen. Scripta manent. Ich nahm in einer diejer natürlichen 
Wannen ein föftliches Bad und zwar, trog eines rauhen Windes, 
ohne Nachtheil für die Gejunpheit. 

Gefrühſtückt wurde im Schatten einiger blühender Manufabüfche, 
nicht im Graſe, welches hier fehlt, ſondern auf Bimsfteinen figend, 
in Geſellſchaft unjerer Führerin und einiger Maorififcher. Die legtern 
brachten uns in ihrem Kahn nach der Stelle wo wir unjern Nachen 
gelaffen hatten. Der heiße Kaiwaka, mehr Bach als Flüßchen, aber 
reißend und überreih an Stromjchnellen, windet ſich wie eine 
Schlange zwijchen den grünen Vorhängen des Dickichts beider Ufer. 
Die Manufa find hier zu Bäumen aufgejchoffen. Die Tutu mit 
ihren giftigen Blättern, der einheimijche Hanf und andere exotiſche 
Gewächje bilden ven Rahmen und, an mehrern Stellen, ein dunkles 
Zonnengewölbe unter welchem unjer Kahn pfeiljchnell vahinglitt. 

Wir fehrten auf demjelben Wege, auf welchem wir gefommen 
waren, nach Ohinemutu zurüd und hatten im ganzen, zu Fuße, zu 
Wagen und zu Schiff, über 30 Meilen zurücgelegt. * 


* Bekanntlich ift die ganze Region der Hot Lakes: die Seen, ihre lieblichen 
Ufer, die heißen Quellen, die dampfenden Geijer und die beiden prachtvollen 
Terraſſen, mit Recht ein Weltwunder genannt, infolge einer Kataftropbe, an 
Umfang, SHeftigfeit und Zerftörungswuth der Elemente ohmegleichen in ber 
geihichtlichen Zeit, am 9. und 10. Mai 1887 von der Erde verichlungen und 
volllommen vertilgt worden. Ein Chaos von Fels- und Lavablöden, zerriffen 
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Bei furchtbarem Wetter um 6 Uhr morgens den Wagen be— 
ſtiegen. Um 8 Uhr Ankunft am Rande des großen Urwaldes 
welcher den See Rotorua von dem Flußgebiete des Waikatu trennt. 
Wir durchziehen ihn zu Pferde und, ungeachtet des ſtrömenden 
Regens der durch unſere Kautſchukmäntel dringt, ungeachtet der 
gefällten Baumſtämme welche den Reitpfad faſt ungangbar machen, 
habe ich ſelten eines Rittes im Urwalde mehr genoſſen. Bei dem 
Austritte, auf einer Anhöhe angelangt, rollte ſich vor den Reiſenden 
ein unermeßliches Rundbild auf: eine weite Hochebene, zerriſſen 
und zerklüftet durch tiefe Rinnſale, hier mit Büſchen bewachſen dort 
beſäet mit Gruppen von Kauri welche die Axt der Anſiedler noch 
nicht berührt hat; weiterhin niedere Hügelzüge, blau in blau am 
Horizont verduftend. Wir haben die Maori-Reſerve verlaſſen und 
jind in der Stadt Oxford angefommen, welche aus zwei Häuſern 
beſteht. Das eine iſt der Gajthof, hauptjächlich von Steinbrechern 
und Holzhauern, ſämmtlich Weiße, bejucht. Im Gaftzimmer liegen 
bas bubliner Blatt „Weekly Freeman” und vie „Nachahmung 
Ehrifti‘ auf. Später erreichten wir das Thal des Waikatu. Der 
impofante Strom, der Emiffär des im Mittelpunfte der Injel ge- 
legenen Taupoſees, wälzte jeine etwas trüben Waffer, zu unfern 
Fügen, in einer tiefen Thalritze. Diejer letste Theil der Tagereiſe, 
zwijchen Oxford und Cambridge jchien mir vorzüglich genußreich. 
Jedermann it nicht diefer Anficht, aber die Freunde der römijchen 
Gampagna würden fich zu meiner Meinung befennen. 

Um 6 Uhr abends Anfunft in Cambridge. Der Regen hatte 
den ganzen Tag über angehalten. Erſt im Augenblide als wir vom 
Pferde ſtiegen Härte jich der Himmel. Und demungeachtet war e8 
einer der genufßreichiten Tage meiner Reife. 

Die Stadt Cambridge, eine Gruppe von Häuſern und Gärten, 
jteht auf einer Anhöhe deren Fuß der Waikatu badet. Die Gegend 
ijt Weideland mit blühender Viehzucht. Alles, hat hier einen bufo- 
liſchen Anjtrih. Wegen des Sonntags waren die Züge eingeftellt. 
Am folgenden Tage Eijenbahnfahrt vom frühen Morgen an. Bei 
jinfender Sonne Ankunft in der Hauptſtadt des Nordens. 


Seefahrt von Audlanp nah Sydney. Vom 12. zum 
17. Detober. — Am Tage meiner Abreife wüthete über der Stadt 
Auckland und den Buchten einer der furchtbariten Stürme, welche 
ich je erlebt habe. Das Clubhaus zitterte in jeinen Grundfejten. 


durch eine zehn Meilen lange Kluft, bededt die Unglüdsftätte. Faft alle Be— 
wohner des Diftrictes famen um das Leben, darunter auch die freundlichen 
Wirthsleute in Wairoa und ein Engländer, ihr Gaft. Aus der Ferne ſah man 
ihn, vor dem niedlichen Haufe ftebend, mit einem Fernrohr bewaffnet, Die 
Scredensjcene ruhig betrachten bis er, mitſammt dem Hotel und jeinen In— 
jaffen, in dem feurigen Pfuhl verſchwand. Die wadere Maoriführerin Kate 
gehört zu den wenigen Geretteten. 
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Die Zealandia, einer der vier großen Steamer welche zwijchen Sans 
Francisco und Sydney einen monatlichen Dienft verjehen, jchon feit 
einigen Tagen erwartet, war noch nicht fignalifirt worden, was einige _ 
Beſorgniß erregte, als fie gegen Mittag, unerachtet ver Wuth ver 
Glemente, auf der Rhede erjchien. Gegen Abend legte fich ver Wind, 
und um Mitternadht, von Sir George Grey an Bord begleitet, 
ichiffte ich mich ein. Eine angenehme Ueberraſchung bereitete mir 
die Begegnung mit Lord und Lady Roſebery, welche ſich nach 
Auftralien begaben. Es war Mitternacht vorüber als die Zealandia, 
troß des noch immer fchändlichen Wetters, in See jtach. 

Am nächſten Tag fteuert die Zealandia öden, zerflüfteten, fel- 
jigen Geftaden entlang. Wir befinden ung an den nörblichen Aus- 
läufen des Nordlandes wo ein paar hundert Weiße fich in zerftreuten 
Gehöften angefiedelt haben, während dort eine unbekannte, nicht jehr 
große Anzahl wilder Nomaden als Jäger und Fifcher ihr Leben 
friften. Auf der ganzen Reiſe behandelte uns das Stille Meer, 
ungeachtet des friedlichen Namens, mit entjchievener Ungnade. Aber 
dies ficht den amerikaniſchen Yeviathan, der nie rollt und nur jelten 
jtampft, in feiner Weiſe an. Nicht rajch aber majeftätiich bewegt 
er fi vorwärts. Eined Tages hatten wir das fchöne und jeltene 
Schaufpiel eine® Sturmes bei Sonnenjchein. Endlich, am 17. No— 
vember morgens lief die Zealandia durch die Heads in die wunder- 
volle Bucht von Sydney ein. 


IV, 
Politifhe Ueberſicht. 


Unter den verjchiedenen wilden Stämmen, deren Misgejchie 
ed war mit dem weißen Manne in Berührung zu gerathen, hat 
feiner mehr als der der Mäori die Aufmerffamfeit, die Neugierde 
und das wohlwollende Intereſſe Europas erregt. Man rühmte ihre 
Schönheit, ihren Unabhängigfeitsfinn, die Tapferkeit welche fie in 
vielen blutigen Kämpfen mit den Eindringlingen bewährt hatten. 
Daher auch das Angftgejchrei der Coloniften, als, nach Wieder: 
herjtellung eines problematifchen Friedens, die letten englischen 
Truppen Neufeeland verließen. Die Abberufung diejer Streitkräfte 
war übrigens nur die Anwendung des neuerlich aufgejtellten Grund- 
jages daß jede Colonie mit verantwortlicher Negierung für ihre 
eigene Sicherheit zu jorgen habe. Hier jchien die Aufgabe die vor- 
handenen Kräfte zu überjteigen; aber fie wurde, wie die Folge 
zeigte, glücklich gelöft. Allmählich beruhigten fich die Eingeborenen, 
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und heute geben ſie keinen Anlaß mehr zu ernſten Beſorgniſſen. 
Auf ihre „Reſerven“ und das ſogenannte Königsland auf der Nord- 
infel bejchränft, auch dort ſogar von der herbeifchleichenden Givilijation 
bedroht, beginnen die ehemaligen Herren des Bodens ſich in ihr 
Schickſal zu fügen, und dies Schidjal, fie wiſſen oder ahnen es, ift 
das nahe Erlöjchen ihres Stammes. 

Es geht unter ihnen eine Sage, laut welcher ihre Vorältern 
von den Hamaiinjeln (Sandwich), nach andern von einer der Samoa, 
nach den damals unbewohnten Inſeln Neujeelands gefommen wären. 
Dies ſoll fih im 15. Iahrhundert ereignet haben. Da weder bie 
Paſſatwinde noch die befannten Strömungen ihre gebrechlichen Fahr- 
zeuge nach Süden treiben konnten, klingt die Legende höchſt unwahr— 
icheinlich. Andererfeits ift aber der polynefische Urfprung der Mori 
le Sir George Grey, einer der beiten Kenner der Sprache 
und Gefittung dieſer Wilden, erblidt in ihnen die entarteten Ab- 
fümmlinge eines hocheivilifirten Volks. 

Das Werk der Belehrung begannen wesleyaniiche Miifionare 
welche im Jahre 1835 in das Land gekommen waren. Damals 
ließen fich mehrere Stämme — Nach der allgemeinen Anſicht, 
ſind aber dieſe Bekehrungen ſehr oberflächlich. Kaum haben die 
Prediger ihren jungen Gemeinden den Rücken gekehrt, ſo verfallen 
dieſe in die alten Gewohnheiten und die erlernten Dogmen ſind 
alsbald vergeſſen; jedoch nicht gänzlich, denn in dieſem Augenblicke 
beſchäftigen ſich einige Häuptlinge mit der Erfindung einer neuen 
Religion, wobei ſie verworrene Erinnerungen an chriſtliche Glaubens— 
ſätze einfließen laſſen. Die Zahl der Miſſionare wurde übrigens 
bedeutend vermindert ſeit die Geſellſchaften ihr Hauptaugenmerk auf 
die oceaniſchen Inſelgruppen richten. Der katholiſche Biſchof von 
Auckland, Migre. Luke, belobt ſich ſehr der kleinen von ihm gebil— 
deten chriſtlichen Gemeinden welche unter fortwährender Aufſicht 
ſeiner Hülfsarbeiter ſtehen. Der Mangel an Prieſtern vereitelt 
allein, ſeiner Anſicht nach, eine Ausdehnung dieſes frommen Werks. 
Uebrigens iſt wol kaum nöthig zu bemerken daß die Heine Anzahl 
fatholifcher Eingeborener in der großen Menge ihrer ganz oder halb 
heidniſchen Stammesgenofjen verjchwindet. Die Religion der lettern 
it ein Gemiſch dunkler Begriffe des ChriftenthHums und everbten 
Aberglaubens; aber alle haben dem Kannibalismus entjagt, welcher 
noch im Jahre 1840 auf beiden Injeln herrichte. Im Muſeum von 
Chriſtchurch wird ein ſehr complicirtes Inftrument gezeigt, deſſen 
man fich bediente um, bei den Yejtgelagen, das Gehirn aus ben 
Menſchenſchädeln zu entfernen. - 

Nah dem allgemeinen Urtheil find die Maori, innerhalb 
gewiffer nie überjchrittener Grenzen, geiftig begabt. In Auckland 
machte ich die Befanntjchaft eines Mannes der wie ein Gentleman 
ausſah. Es war der Häuptling von Obhinemutu; ein ältlicher 
Herr, mit lichter Hautfarbe und einem prachtwoll tatouirten Ge— 
fiht. Da mein Begleiter als Dolmeticher diente, fonnte ich mit 
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dem Mäori verfehren. Nach wenigen Minuten. hatte ich vergeffen 
daß er ein Wilder var. 
: Die Maori ftehen im Rufe feiner Beobachter. Während 
meines Ausfluges nach den heißen Seen, hörte Major Swindley 
einen umnferer Schiffer jagen: „Wie find diefe Herren doch ver- 
ichieden von den Weißen die im Sommer fommen! Dieje lärmen, 
zanfen, verlieren ihre Zeit mit Eſſen und Trinken und jehen nichts 
oder wenig von ber Gegend. Die beiden Herren aber benehmen 
ſich anders. Das nennen wir. reifen.” Sie befiten einen gewifjen 
ang. zur Ironie. „Ihr fprecht ung immer von Gott‘, fagte ein 
äuptling zu einem Miffionar, „und während wir die Augen zum 
immel emporjchlagen, jtehlt ihr uns den Boden unter den Füßen 
weg.’ Eine Anfpielung auf den damaligen Länderſchacher, als große 
Gebiete für Glasperlen und Pfeifen verhandelt wurden. | 
Ich habe bereit von dem jogenannten Könige und feinem 
„Königslande“ gefprodhen. Die Colonialregierung beabfichtigt, wie 
erwähnt, der Unabhängigkeit diefer unbequemen Enclave, welche ven 
directen Verkehr zwiſchen Audland und Wellington verhindert, durch 
Anwendung gewiffer Mittel ein Ende zu machen. Die Aufitellung 
eines Lagers mit 130 Conftablern nächft dem Hafen von Kamhia 
ift der erſte Schritt in dieſer Richtung. Ich will mir fein Urtheil 
über eine Politik erlauben welche, nach gewöhnlichen Rechtsbegriffen, 
faum zu entjchuldigen wäre. Aber die Macht der Dinge verjetst 
zuweilen in Zwangslagen benen man nicht zu entgehen vermag. 
Wenn die Mäori überhaupt wieder zu den Waffen greifen jollten, 
und dann gewiß zum legten mal, würde das „Königsland” ven 
Kriegsichauplag bilden. Hierüber fagte mir ein höherer Offizier, 
der in ſolchen Dingen für eine Autorität gilt: „Ein Aufftand ift 
ſehr möglich. Aber wir werben ung nicht überrafchen laſſen. Die 
Mäori find Feine Verräther. Befreundete, friendlies, werden uns 
gewiß, bei guter Zeit, benachrichtigen wenn Gefahr vorhanden und 
der Entfchluß uns anzugreifen gefaßt ift. Sie handeln immer jo. 
Haben fie aber dieſe Freundespflicht ehrlich erfüllt, jo halten jie jich, 
als gute Maori, für berechtigt ja verpflichtet uns, mit Anwendung 
aller Mittel auch der Kriegsliſt, zu vernichten. in befreundeter 
Maori, welcher fieht daß Sie fich nicht retten fönnen, wird Gie 
ohne weiteres niedermachen um Ihnen einen graujamen Tod und 
die Schande zu erjparen durch Feindeshand, d. h. den Tod des 
Befiegten, zu jterben. Gegenwärtig halten fich die Maori ruhig 
weil fie wijjen daß wir gegen jeden Angriff gerüftet find. Hierauf 
fommt alles an. Site müfjen wiſſen daß wir jchlagfertig und 
wachſam find; .. dann verlieren fie das Gelüjte nach einem Auf- 
ftande. . Die Anmwejenheit von 130 Bolizeifoldaten in Kawhia 
unter dem Befehl eines  tüchtigen Dffiziers iſt eine Bürgſchaft 
bes Friedend. Diefe Hand voll Weißer, inmitten einer Maſſe 
Wilder, haben nichts zu befürchten.” Hiermit ift alles gejagt. 
Der Weiße. hat. nichts mehr zu befürchten von dem Mäori. Der 
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Maori hat nichts. zu hoffen von dem Weißen. Somit gibt es feine 
Mäorifrage mehr. 


Aber es gibt eine andere, eine brennende, alle andern beherr- 
ſchende Frage. Die oberfte Gewalt auf dieſen Infeln geht mehr 
und mehr in andere Hände über. Neuſeeland wechjelt feine Herren. 
„Die eriten Coloniften“, wurde mir gejagt, „gehörten beinahe aus- 
ſchließlich der englifchen Ariftofratie und der Gentry an. Da wur: 
den die Golvlager von Dtago entdedt. In jenen Tagen begann bie 
mafjenhafte Einwanderung von Familien aus dem niedern Mittel- 
jtande und dem Volke. Das gefellige Niveau fanf allmählich aber 
stetig. Heute nimmt die Demofratie bereits bie erjte Stelle ein. 
Die Minifter,. die höhern und untergeorbnneten Beamten, die Mit- 
glieder ver beiden Kammern gehören beinahe ausjchließend den untern 
Schichten des Mittelftandes an, wenn fie nicht aus den Reihen des 
Volks hervorgegangen find. Hierzu fommt daß die hier geborenen 
Kinder der erjten Einwanderer, obgleich häufig in England erzogen, 
die Ideen, Sitten und Manieren diefer neuen Welt annehmen welche 
jo ganz anders ift als die ihrer Väter.‘ 

Dffenbar hat man es bier mit einem Umjchwung zu thun 
welcher, zugleich politifch und jocial, fich Tangjam, ruhig, aber wie 
ed Scheint mit umwiderjtehlicher Macht vollzieht. Was man mir 
von der jo verſchiedenen Denk- und Lebensweije der. Söhne jagte 
fiel mir gleich in den erften Tagen meiner Ankunft in Neujeeland auf. 
Aber dies ift nur eine natürliche Rückwirkung des Lebergangs ver 
Gewalt an andere Schichten der Gefellichaft. In der Familie geben 
die Neltern den Ton an, im Staate die Gebieter. Hier find die Ge- 
bieter Leute aus dem Volke, ver Böbel wie die von der Macht Verdrängten 
fie nennen. In meinen Gefprächen mit ven lettern bemerfte ich daß jie 
daß Wort Mob, Pöbel, beftändig im Munde führen zum Unterſchied 
von den Gentlemen. Aber was wenigjtend die Manieren anbe- 
langt, ift e8 augenfällig daß bier unter den Antipoven der Mob 
fteigt und der hier geborene Gentleman die Gefälligfeit hat zu finfen, 
ſodaß jich beide Theile auf halbem Wege begegnen werben; wie 
denn überhaupt die Bildung einer neuen, einer jeeländijchen Nation 
feinem Zweifel unterliegt. Die anglojächfiihe Kaffe wird in ihr. 
vorherrichen, aber fie wird alle andern fremden Elemente, nament- 
lich das deutjche, im fich aufnehmen, und dieje neue Nation wird 
der Stempel ver Demofratie auf der Stirne tragen. 

Der Mann aus dem Volk fühlt ſich als Herr, und gewiß it 
Neufeeland das Paradies der Menjchen welche durch Handarbeit 
ihr Brot verdienen. Daher die Redensart der „vier Acht: acht 
Stunden Arbeit, acht Stunden Nichtsthung, acht Stunden Schlafes 
und acht Schillinge Lohn“. Der Lohn ift jehr hoch, wenn ver- 
glichen mit den Preifen der Lebensmittel und anderer Gegenſtände 
eriter Nothwendigkeit. Auf der Südinſel verdiente, vor fieben bis 
acht Jahren, der Felvarbeiter 4—4!, Schillinge; heute erhält er 
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7—8, an ber Weftfüfte bis zu 10 Scillingen. Das Leben ift 
wohlfeil. Fleiſch Eoftet ein Drittel, Mehl etwas weniger als vie 
Hälfte weniger als im Mutterlande. Gemachte, von England ein- 
geführte Kleivungsftücde erleiden zwar einen Zujchlag von 5 Pro- 
cent, aber die Leute geben doch weniger Geld für Kleidung aus in 
einem Lande wo Luxus und ftrenge Winterfälte unbekannt find. 
Es ift aljo, wie bereits bemerkt, das Eldorado des Arbeiterd. Aber 
auf feinem fo glänzenden Firmament zeigen fich zwei ſchwarze 
Punkte die ihn beunruhigen. Vor allem die Leute jeinesgleichen, 
die unabläßlich aus dem alten Lande berbeiftrömen und, infolge 
der zunehmenden Anzahl Fräftiger Arme, zu einem Sinken des 
Lohnes oder einer Zunahme der Arbeitsitunden Anlaß geben fünnen. 
Daher ift er gejchworener Gegner der Einwanderung. 

Es gibt ſodann Hier die, wenig zahlreiche, Klafje ver Grof- 
grundbefiger. Sie treiben ausjchließlih Viehzucht. Dies führt 
mich zu der brennenden Tagesfrage von dem Grunpbefik. Um 
fie zu verftehen, ift es nöthig einen Blick auf die Vergangenheit 
zurüczumwerfen. Bekanntlich war e8 Coof der, im Namen Georg's III., 
von Neufeeland Beſitz ergriff. Aber erjt im Jahre 1814 wurden 
die Injeln durch das Golonialdepartement dem Britiſchen Reiche 
einverleibt. Um jene Zeit begannen vereinzelte Abenteurer dieſe 
noch geheimnißvollen Gegenden zu bejuchen. Mittlerweile hatte 
fih in London, ohne Unterjtügung ja gegen ven Willen des Colonial- 
minifters, unter dem Vorſitz Lord Durham's, eine Gejellichaft ge- 
bildet mit der offen ausgejprochenen Abficht von den Mäorihäupt- 
fingen Grundſtücke fäuflich zu erwerben. Sie ging von der Vor— 
ausjegung aus die Eingeborenen feien die Befiter des Bodens und 
daher auch berechtigt ihn zu veräußern. Dieſe Gefellichaft, welche 
verſchiedene Wandlungen erlebte, entjendete ihr erites Schiff, troß 
der formellen Einjprache der englijchen Regierung, im Jahre 1839 
nach Neufeeland und erwarb dort, vor Ende des Jahres, Ländereien 
deren Flächenraum dem von Irland gleichfam. Den höchit wejent- 
lichen Umſtand daß die Infeln für eine englifche Kolonie erklärt 
worden und die Häuptlinge mit ihren Stämmen zur Krone in ein 
Abhängigfeitsverhältnig getreten waren, ignorirte die Compagnie 
abfichtlih. Die erworbenen Grundftüde oder eigentlich Landſtriche 
wurden mit Flinten, Pulver und Blei, Schlafmüten, DTajchen- 
tüchern u. dgl. bezahlt. Bald darauf fam zur Kenntniß der Re- 
gierung daß in vielen Fällen die Verfäufer nicht die Eigenthümer 
des Bodens und von den letern auch nicht zum Verkauf ermächtigt 
waren. Der Minijter ver Colonien erließ nunmehr eine Erflärung 
fraft welcher Neujeeland der auftralifchen Colonie Neuſüdwales ein- 
verleibt wurde. Zugleich fandte er einen Agenten an Drt und 
Stelle, welcher als Gouverneur fungiren jollte, mittlerweile aber 
jonderbarerweije den Titel eines Conjuls führte. Diefer Oberbeamte 
landete an der Nordipige der Nordinjel, jchloß mit 46 Häuptlingen 
ven Vertrag von Waitangi, der noch heute für den Befittitel 
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Großbritanniens gilt, und gründete jodann die Stabt Auckland. 
Durch das ebengenannte Uebereinfommen unterwarfen fich die ver- 
bündeten Stämme der britifchen Oberberrlichkeit. Ihrerſeits erklärte 
die Königin ihren Befig von Grund und Boden als zu Recht be- 
jtehend. Im übrigen wurde ihnen ver Schuß der Krone zugejagt. 

Das durch den Vertrag von Waitangi aufgejtellte Princip 
steht im Widerfpruch mit der befolgten Uebung bezüglich auf von 
"Wilden bewohnte, herrenlofe Yänder, eine Uebung welche fich auf 
die rechtliche Vorausjegung gründet daß der Wilde nicht befitzt 
und daß civilifirte Staaten, durch die Thatjache der Befigergreifung 
des Landes, auch Eigenthümer des Bodens werden; mit andern 
Worten, daß der Boden des Landes durchweg Kron- oder Staats: 
eigenthbum ift. Dies Princip hat in den auftralifchen Colonien 
volle Geltung. Hier aber waren die Stämme oder Tribus als 
Grundbefiter anerkannt worden. Es war daher nur folgerichtig 
daß die Landerwerbungen der Gejellichaft Lord Durham’s einer 
ftrengen Prüfung unterzogen wurden. Da ergab fich daß die von 
den Europäern mit ein paar Schiffslabdungen angefauften Ländereien 
mehr als 45 Millionen Acres betrugen! Die Regierung bejtand 
darauf daß die Befigtitel der Erwerber in Crown-grants, 
Regierungsconceffionen, verwandelt würden, und daß foldhe Con— 
cejjionen nur unter zwei Bedingungen jollten verabfolgt werben, 
nämlih: es müſſe der Beweis geliefert werden, baf ber betreffende 
Stamm zum Verkauf ermächtigt war und daß der Erwerber einen 
billigen Preis bezahlt habe. Die natürliche Wirkung diefer Be- 
ftimmungen waren die Nichtigfeitserflärung der meijten diefer Vers 
fäufe und die Rückgabe der Ländereien an die alten Beſitzer. Jene 
Käufer aus biejer Periode, welche infolge der Unterfuchung nicht 
expropriirt worden find oder jene an welche fie ihre Beſitztitel ab- 
getreten haben, bilden bie, wie bereit8 gejagt, jehr zujammen- 
geihmolzene Klafje der Großgrundbefiger auf Neufeeland. Sie find 
beute, jeitens ber Volkspartei, die Zieljcheibe der heftigiten und ge— 
häſſigſten Angriffe. 

Unerachtet der ausnahmsweijen Großmuth welche die Regierung 
in ihren Verhandlungen mit den Maäori an den Tag legte, bie 
aber von lettern als Schwäche gedeutet wurde, erwieſen fich bie 
Häuptlinge wenig dankbar. Im Jahre 1853 ſchloſſen fie einen 
gegen die Engländer gerichteten Bund. Der Mittelpunkt der Be— 
wegung, und jpäter der Hauptfriegsichauplat, war der an der Weit. 
füfte der Nordinfel gelegene Landftrih Taranafi. Um jene Zeit 
ereignete e8 fich zum erjten mal daß eine gewifje Anzahl von Häupt- 
lingen ein gemeinjames Oberhaupt, einen König, erwählten, aller- 
dings nur einen Schattenfönig. Dennoch blieb bis zu diefem Jahre 
(1883) das „Königsland“ hermetiſch verjchlojfen, und erjt gegen- 
wärtig, wie man gejehen hat, tritt die locale Regierung mit der 
Abficht hervor e8 den Goloniften zu eröffnen. 

Die neufeeländiiche Verfaffung, im Jahre 1852, durch eine 
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Acte Sir George Grey's in Kraft geſetzt, wurde fpäter in eine 
Colonie „mit verantwortlicher Regierung“ umgewandelt. Hierdurch 
traten. die Maͤori in den Vollgenuß der politifchen Rechte und. be- 
ihiden, wie die Weißen, das Repräfentantenhaus mit Deputirten 
ihrer Farbe. | ta == 

Ich kam mit mehrern Großbefizern in Berührung und fand 
fie alle im höchſten Grade aufgeregt oder entmuthigt, insbeſondere 
aber erbittert: gegen die Regierung welche fich, wie fie behaupten, 
von der Demagogie in das Schlepptau nehmen laſſe.  Andererjeits 
wird aber auch behauptet daß die Minifter ihre angeblichen demo— 
fratifchen Gefinnungen nur darum an den Tag legen weil dies 
ein Mittel ſei .fich an ver Gewalt zu erhalten. Im Grunde aber 
befämpfen. fie insgeheim die demokratiſchen Principien welche fie 
durch die Preffe und im Parlament zur Schau tragen. Sir George 
Grey. ift auf das entſchiedenſte an die Spite der Volkspartei ge— 
treten und verficht . ihre Intereſſen mit dem Teuer eines- jugend 
lihen Tribuns und. mit dem Anjehen eines in den öffentlichen 
Angelegenheiten ergrauten Staatsmannes. 

Diefe land question bildet ven Gegenftand aller Gejpräche. 
Bon Gabinetsmitgliedern. und Leitern der Oppofition, von Nota- 
bilitäten des Handelsſtandes, von englifchen, veutjchen, neujeeländijchen 
Politifern hörte ich fie verhandeln, überall und unabläjfig. 

Vom Anbeginn an, fagte man mir, hat die englijche Regierung 
einen großen Fehler begangen. In Auftralien erklärte fie alles 
Land für Kroneigenthbum, indem fie hierdurch die Eingeborenen 
ihres Beſitzes vollfommen. beraubte. In Neufeeland fam man auf 
Umwegen ungefähr zur vemjelben Ergebniß, jedoch mit dem Unter- 
ichiede daß den Eingeborenen gewifje Yändereien vorbehalten wurden, 
wo fie Grundbeſitz erwerben fünnen. Alles übrige Land fteht zur 
Verfügung der Regierung und des Colonialparlaments. Hieraus 
ergibt fich, nur von Neujeeland fprechend, daß eine ſehr bejchränfte 
Anzahl. von Perfonen, etwa 1000 — 1200, mit in England aufs 
genommenem Gelde, 11 Millionen Acres zu Spottpreifen erwarben. 
Dieje Anfäufe repräjentiren ein Kapital von 500 Mill. Pfd. St., 
wovon 270 Millionem noch nicht gezahlt find. Die Großgrund- 
bejiger verfügen über die Regierung und das Parlament. Letzteres 
bejteht aus zwei Kammern: dem Geſetzgebenden Nathe und dem 
Hauje der. Repräjentanten. Die Mitglieder des Dberhaujes oder 
Gejeßgebenden Rathes werden vom Gouverneur ernannt, jedoch im 
Einklang mit den Miniftern. Aber da dieje die Großgrundbefiter, 
ſoviel fie können, begünftigen, öffnen fie die Pforten des Oberhauſes 
nur ihren Schüglingen und Freunden. In dem Repräfentanten- 
hauje fichert ihnen der Wahlmodus einen großen Einfluß. Dies 
erflärt die Lage in der wir uns befinven.. Ein ungeheuerer Theil 
des Gebiets ift in den Händen einer Heinen Anzahl von Männern, 
deren mehrere ein Einfommen von 20—30000 Pfd. St. befiten, 
und in deren Intereffe e8 Liegt ihr Land nicht zu bebauen da es 
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als Weidegrund ein größeres Erträgniß gibt. Ihr ganzes Beſtreben 
geht darauf hin die Erwerbung Eleiner Grundftüde durch kleine 
Xeute zu vereiteln. So gejchieht es daß, infolge ihres Einfluffes 
auf die. Minifter und im Parlament wo ihre Creaturen fiten, fich 
ein Zuftand verlängern kann welcher für das unbebaut bleibende 
Land ebenjo nachtheilig ift als für die anfommenden Einwanderer. 

Dieje Landfrage jteht in engem Zufammenhange mit ven öffent- 
lihen Arbeiten, Straßen und Eifenbahnen. 

Unter dem Drude ver erzürnten öffentlichen Meinung wurde, 
zur Zeit des Beginns der Eijenbahnbauten, in den beiden Häuſern, 
ein Gejeß votirt, kraft welchem in Anbetracht der zu gewärtigenden 
Steigerung des Werthes der Grunpftücde welche die neuen Bahnen 
durchjchneiven würden, die Befiter biefer Gründe, verpflichtet 
wurden zu den Koften des Baues der Bahnen im Verhältniß des 
Vlächenraums beizutragen. Das Geſetz wurde aber außer Kraft gejetst, 
obgleich. ver Werth des Bodens fich verzehnfacht hat. Daher die 
Erbitterung der Kleingrunpbefiger und der Einwanderer. Wird 
eine neue Bahn geplant durch unverfaufte Grundjtüde oder durch 
Land welches den immer zum Verkauf bereitwilligen Maͤori gehört, 
jo verjtehen e8 die Schüßlinge ver Gewalthaber in ren minijteriellen 
Kanzleien einen praftiichen Wink zu erhalten, und das. Land 
welches fie, infolge dejfen, um 1 Pfo. St. den Acre gekauft haben, 
it am nächjten Tage 10 Pfd. St. werth. Dem öffentlichen Un— 
willen über dieje jchreienden Lebelftände verdankt die Geſetzesvorlage 
betreffend die „Nationalifirung des Bodens“ land nationali- 
sation, ihre Entjtehung. 

Natürlich kann ich die Richtigkeit diefer gegen die Regierung 
erhobenen Anklagen nicht verbürgen. Ich kann nur jagen daß fie 
im Publifum umlaufen und von mehrern jehr hochgeftellten Perſön— 
lichkeiten geäußert werden. 

Sir George Grey brachte eine Geſetzesvorlage ein durch welche 
ber gejammte Grund und Boden Neufeelands für Nationaleigen- 
thum erklärt werden fol. Eine zu ernennende Commifjion werde 
bie Grundftüce jchäten, und Sir George meint die Schätung würde 
durchichnittlih 1 Pfd. St. für den Acre ergeben. Für den Acre 
werde fodann eine Grundfteuer, land tax, von 4 Pence zu ent- 
richten jein, und dieſe Steuer werde zunehmen im VBerhältniß der 
in berjelben Hand befindlichen Anzahl Acres. Der Antragjteller 
hofft daß, durch dieje Beitimmung, die Großgrundbefiger gezwungen 
würden den Stleinbejigern und den neuanfommenden Einwanderern 
einen Theil ihrer Ländereien zu verfaufen. Ich Eonnte nicht umhin 
Sir George mein Befremden über feinen, wejentlich ſocialiſtiſchen, 
Geſetzesvorſchlag auszudrücken. Er entgegnete, die äußerſten Uebel 
fönnen nur durch die äußerjten Mittel geheilt werden. Bleibt zu 
erwägen ob das Mittel nicht ſchlimmer ift als das Uebel. 

Die radicale Partei, welche von ihrem nahe bevorftehenden 
und volljtändigen Triumph überzeugt ift, geht noch weiter. Sie 
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verlangt. einfach die Abjichaffung des Grundeigenthums und bie 
Erjegung deſſelben durch ein Pachtiyftem, in der Weife daß fein 
Grunpftüd für längere Zeit als 21 Jahre verpachtet werben dürfe. 

Kann man den Worten ver Minifter, in öffentlichen Verfamme 
lungen fowie im Privatverfehr, auch mir gegenüber, geäußert, Glauben 
ſchenken jo unterliegt e8 feinem Zweifel daß fie fich für die „Nationali— 
ſirung“ des Bodens fowie für die gänzliche Einftellung des Ver— 
faufs von Kronländereien entjcheiven werben. Der gefammte Grund- 
befig muß, wie fie behaupten, an den Staat übergehen. Die Grund- 
bejiger, freeholders, müffen in Pächter, holders under the law, 
verwandelt werden. Das bezügliche Geje wird nicht unmittelbar 
aber in einer nicht fernen Zukunft durchgebracht werden. Mittler- 
iveile, jtellt die Regierung ven Verkauf der crownlands ein und 
verpachtet, verjuchsweife, Kleine Grundſtücke für einen beftimmten 
furzen Zeitraum. 

Dies ift das Programm der gegenwärtigen Minifter. Man 
bezweifelt, wie bereits erwähnt, ich weiß nicht mit welchem Grunde, 
ihre Aufrichtigfeit. Aber aufrichtig oder nicht, ift ihre Spracde nur 
ber Widerhall deſſen was die Mafjen wollen, und die Maſſen 
werben in fürzefter Zeit, wenn fie es nicht jchon find, auf Neu— 
jeeland die Herren ver oberjten Gewalt fein. 


Dritter Theil.* 


Aultralien, 


* Weber bie Entftebungsgeihichte der auftraliihen Colonien ſ. „Hand- 
book for Australia and New Zealand‘ und Trollope’s „Australia and 
New Zealand“. 


Digitized by Google 


I. 


Dictoria.* 
Bom 5. zum 10. October 1883; vom 27. April zum 5. Mai 1884. 


Gefchichtliche Notizen. — Wirkung ber Entbedung von Goldminen. — Phy— 
fiognomie-von Melbourne. — Die intercofoniale Eifenbahn. 


Die Geſchichte dieſer Colonie ift bald erzäßft. Am Anfang 
bes Jahrhunderts anferte ein Yieutenant der engliichen Marine am 
Eingange einer Bucht und benannte fie, nach dem erjten Gouverneur 
von New-South-Wales, Port Philip. Im Jahre 1827 Tiek ſich 
dort ein Mann nieder, Namens Batman. Er war aus der Um— 
gebung von Sydney gebürtig und in Vandiemensland, jett Tas- 
mania, anfäjjig. Einige Jahre fpäter folgten ihm ein Mer. Fawkner 
mit einigen andern Pflanzern aus Tasmania, und Famwfner fiedelte 
fih an der Stelle an wo heute die Metropole der Colonie, die 
Stadt Melbourne, ſteht. Die Käufe welche dieſe eriten Pioniere 
mit eingeborenen Häuptlingen abgejchlojjen hatten wurden von dem 
Gouverneur von New-South-Wales nicht anerfannt weil, wie be- 
reitd erwähnt, die englische Regierung den Grundſatz aufgeftellt 
hatte daß der auftraliiche Boden Kroneigenthum jei, über welchen 
bie Eingeborenen nicht verfügen. fönnen, Im Jahre 1836 fam ver 
erjte britiiche Staatsdiener an, und im folgenden Jahre. wurde der 
neuen Niederlafjung der Name des ‚damaligen Premierminijters 
(Lord Melbourne) verliehen. Um jene Zeit und noch einige Jahre 
jpäter, bejtand dieſe Hauptjtabt aus einigen hölzernen Häufern, zweit 
Gaſthöfen und einer Heinen, gleichfals hölzernen, Kirche; ein Baum 
biente als Glockenthurm. Da Schafe jelten waren, lebte man von 
Kängurufleiſch. Im Jahre 1856 wurden die Niederlafjungen von 
Port Philip als eine Kolonie mit verantwortlicher Negierung an- 
erfannt und, nach der Königin, Victoria genannt. 


* Ich landete dreimal in Auftralien: in Melbourne vom Cap, in Sydney 
von Neufeeland, und, zum dritten male, von Indien fommend, in Albany. 
Ich halte e8 fiir paſſend meine auftraliihen Wahrnehmungen in einer un- 
unterbrochenen Darftellung zufammenzufaffen. 
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Victoria, außer Queensland, die jüngjte unter ven auftralijchen 
Colonien, trat unter ungünftigen Verhältniffen in das Leben. Sie 
fonnte nicht wetteifern mit Sübdauftralien welches bereit die große 
Kornfammer des Continents geworden war, noch mit New-South- 
Wales wo die Viehzucht blühte. So friftete fie denn ein jpärliches 
Dafein bis zur Entdedung der reichen Goldlager von Ballarat. 
Bon jenem Tage an war Melbournes Glück gemacht. Gold, 
Gold und wieder Gold! Die Einwanderer ftrömten mafjenhaft in 
das Land. Sie gehörten größtentheil® den niedern Ständen an. 
Gold und Demofratie gelangten zur Gewalt. Ein Spaziergang in 
den Gaſſen der Stadt Melbourne macht dies anjchaulich; denn 
Gold und Demokratie haben ihnen ihren Stempel aufgebrüdt. 

Ich werde hier auf feine Erörterung der Demofratie eingehen, 
aber, in Betreff des Goldes, gevenfe ich eines in Californien oft 
vernommenen Wortes: mining is a curse. Goldgräberei ijt 
ein Fluch. „Täuſchen wir uns nicht“, jagte ein proteftantijcher 
Prediger in San-Francisco, „niemals, die Erfahrung lehrt es, hat 
fih die Gefellfchaft auf golphaltigem Boden in befriedigender Weije 
gründen und entwideln fönnen. Die Natur jelbjt wird zum Ver— 
räther. Sie verdirbt den Menfchen, fie verführt, fie betrügt ihn; 
fie jpottet feiner Mühen; fie verwandelt feine Arbeit in ein Hazard» 
jpiel und fein Wort in Lüge.“* Denfelben Gedanken, weniger be- 
redt, hörte ich ausprüden in Südafrika, in Neufeeland, in Auftralien. 
Aber die Goldminen, oft jo ververblich für den treuen und beharr- 
lichen Anbeter des goldenen Kalbes, verwandeln fich in einen Segen 
des Himmels für jene welche, durch graufame Enttäufchungen be— 
lehrt, dem Götzen entjchieven den Rüden kehren. Bald entdeden 
fie an der Schwelle ihres Haujes die reichern, unerjchöpflichen, ſich 
immer erneuernden Schätze eines jungfräulichen Bodens. Gie 
würden ihn nie betreten haben, hätte fie nicht der verführeriſche 
a des Goldes herbeigelodt. Dies ift die Gefchichte aller Gold» 
änder. 


Melbourne, 5. bis 10. October 1883. — Ich genieße 
hier, im Hauſe des Gouverneurs Marquis von Normanby, der 
Ruhe, angenehmer geſelliger Beziehungen und einer edlen Gajt- 
freundjchaft. In den erften Stunden des Morgens, Spaziergang 
in den grounds vor dem Palafte; dann wird, mit Hülfe eines 
Heinen Schlüffels, in den anftoßenden botanifchen Garten gebrungen. 
Eine hübjche Theaterdecoration! Die Eucalyptus, welche in dieſem 
Lande auf jedem Schritte daran mahnen daß uns der. Durchmeffer 
des Erdballs von Europa trennt, find hier durch andere, aus ber 
Verne eingeführte, Bäume erjett. Die Coniferen walten vor, und 
unter dieſen nimmt natürlich die Fichte der Inſel Norfolk ven 


* Ich habe diefe Worte in meinem „Spaziergang um bie Welt“ an- 
geführt. 
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ersten Pla ein. Gut gezeichnete Pfade führen fanft abwärts zum 
Teich auf welchem weiße und Schwarze Schwäne, weich wie Sammt 
anzufühlen, majeſtätiſch umherſchwimmen. Die Riejenbäume ver 
Ufer und die exotiſchen Gewächje einiger Miniaturinfeln ſpiegeln 
fih in der ftillen Wafferfläche. Von den Höhenpunften des Garten, 
überjieht man das Banorama von Melbourne. Die Stadt mit ihren 
Vorſtädten verbreitet ich über zwei niedere Hügelzüge, fteigt und finft 
mit den Bewegungen des Bodens, verliert fich allmählich zwifchen 
andern, fernern Anhöhen. Das Auge, wohin immer e8 fich wende, ge- 
wahrt nur Häufer und Gärten und, am Horizont, wolfenähnlich, 
in zartem Tarbenfpiele, wechjelnd mit der wechjelnden Stimmung 
der Atmofphäre, die ungewifjen Umriſſe eines weithin fich er- 
itredenden Gebirges. Diefer botanifche Garten, mit feinen Baum- 
gruppen und Kiosfen, feinen Bächen und Zeichen, mit dem nahen 
Government-Houfe, welches ftattlich anzufehen ift und jchön wäre 
ohne den unjchönen Thurm, verdient in vollem Maße ven Auf 
veffen er genießt. Ja man darf behaupten daß er einzig in feiner 
Art ift. Sein frifches und mannichfaltiges Grün bildet einen an— 
genehmen Gegenjag mit der rofiggrauen Maſſe von Häufern und 
Kirhthürmen im Hintergrunde des Gemäldes. Der jehr jchmale 
Yarra-Narra fließt zwijchen dem Garten und dem vornehmiten 

tadtviertel. Das übrige verbuftet in der ferne, und nur bie 
Abjtufungen des Licht und der Schatten gejtatten die ungeheuere 
Ausdehnung der jungen Metropole zu errathen. 

In den Straßen herrſcht, trog des hier wie in Südafrika, 
Neufeeland und anderwärtd bermalen daniederliegenden Handels, 
ein lebhaftes Treiben. Einen eigenthümlichen Charakter bejiten jie 
“aber nicht. Um die Mitte des Tages bilden die fehr forgfältig 
gefleideten Frauen die Majorität. Nur morgens und abends, nach 
Schluß der Gewölbe und Magazine, wird die männliche Bevölkerung 
fihtbar. Die Männer haben alle eine gewifje Kamilienähnlichkeit. 
Es find Goldgräber, nur graben fie nicht in den Minen. Aber 
jedermann will reich werben. Jedermann hat aljo daſſelbe Ziel 
vor Augen. Daher derjelbe Ausprud auf allen Gefichtern. Cine 
Art moralifcher Uniform die jedermann trägt. Die Frauen jehen 
weniger eingenommen aber einnehmender aus. Gegen 4 Uhr füllen 
fie die Straßen in welchen fich die eleganten Kaufläden befinden. 
Es fehlt dann auch nicht an jchönen Equipagen mit dem Kutjcher 
in Livree; aber immer ohne Bedienten. Männliche Domeſtiken 
eriftiren nicht. Lord Normanby hat die jeinigen aus England mit- 
gebracht und fie werden ihm wieder dahin folgen. Es ijt die einzige 
Ausnahme. 

Zwei Kategorien von Gebäuden zeichnen jich aus: die Banken 
durch einen pomphaften Palaftjtil, die Kirchen durch eine große 
Mannichfaltigfeit der Bauweiſe. Die gothifche iſt vorherrichenv. 
In den eleganten Gaffen ftören die vielen Lücken der unverfauften 
Baupläge. Natürlich freuzen fich die Straßen im rechten Winfel 
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und verlängern fich unabjehbar. Treffen fie einen fteilen Abhang, 
jo erfletterm fie ihn ohne die gerade Linie zu — als ob ſie 
den Himmel erſtürmen wollten. Dies erinnert an San-Francisco. 
Ueberhaupt bietet Melbourne mehr Aehnlichkeit mit amerikanischen 
als mit engliſchen Städten; aber Männer und Frauen tragen ein 
britifches Gepräge. Die Gaffen in welchen fich feine Kaufläben 
befinden find mit Bäumen bepflanzt. In allen andern ift ver 
Baum auf das ftrengjte verpönt. Der Gemeinderath, meift aus 
Kleinhändlern beftehend, findet daß das Laub die Auslagen ver 
Buden verhüllt und daher ven Verkauf beeinträchtigt. 

Es gibt mehrere ſehr jchöne Gebäude. Dffenbar haben bie 
Architekten in Rom, in Frankreich, in England ſtudirt. Es ift 
leicht da8 Modell zu erfennen welches ihnen vor Augen jchwebte. 
So ift das Regierungshaus mit den Kanzleien der Minijterien 
ein ſchöner Renaiffancebau. Er fowie die Fatholifche Kathedrale 
im gothifchen Stil und mehrere andere Kirchen find wirkliche Kunſt— 
werfe. Allerdings mit Geld, und hieran fehlt es nicht, fann man: 
monumentale Bauten ausführen. Aber hier wird mit Gejchmad 
und Kunftfinn gebaut. Ein Verdienſt, feltener als man glaubt, 
und werth erwähnt zu werben. 

Die Einwohner find, mit Recht, ftolz auf ihre Stadt. Wenn 
man bedenkt daß fich hier vor vierzig Jahren eine von Wilden 
und Känguru bewohnte Einöde befand, glaubt man zu träumen. 

Government= Houfe welches, wie bereits gejagt, eine Anhöhe 
außerhalb der Stadt, am linken Ufer des Yarra-Yarra krönt, 
wurde von der Colonie mit einem Koftenaufwand. von 100000 Pfd. 
St. erbaut! Der Tanzjaal übertrifft an Länge um 18 Schuhe 
den großen Saal im Budingham-Palaft, dem Wohnfize der Königin 
von England. Die Victorier wollen nämlich alle in allem über- 
treffen. Man tadelt fie deshalb und macht fich über fie Luftig, 
aber ich venfe mit Unrecht. Menjchen welche feine Bedenken fennen, 
welchen fein Unternehmen zu jchwierig jeheint und welche vor feinem 
Hinderniß zurücicheuen, jolche Menjchen bringen e8 weit. Es be- 
weift dies weniger Selbjtüberihätung und Gefallfucht. als Ver— 
wegenheit und Kraft. Aber Verwegenheit und Kraft. führen zum 
Erfolg wenn fie nicht zum Untergang führen. 

Dem Gouverneur verurfacht die übertriebene Weiträumigfeit- 
jeiner Empfangsgemächer erhöhte Auslagen und, in gejelliger Be— 
ziehung, manche Verlegenheit. Leder Victorier iſt berechtigt auf 
dem Balle des Gouverneurs zu erjcheinen, und die Gaftfreundichaft 
Str. Ercellenz fennt nur die durch den Raum gezogenen Grenzen. 
Ge größer das Appartement deſto gemijchter die Gejellichaft. Doch 
hieran wird niemand Anftoß nehmen, außer wer die biefigen Zu— 
ftände nicht verfteht oder nicht verftehen will. 
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Mein Amphitrhon fährt mich durch bie Suburbs (Vororte), 
nad) dem Dorfe Kew. Es war eine etwa 15 Meilen lange Fahrt 
über- ein wellenförmiges Terrain, durchfurcht von trefflichen Straßen 
oder vielmehr breiten Gaffen welche, wegen der geringen Höhe ver 

äufer, noch breiter jcheinen als fie find. Eigentlich find es nicht 
äufer fondern Häuschen, meift zierlihe Cottages mit eifernen 
Dächern, auf drei Seiten von einer Veranda umgeben und immer 
in einem Gärtchen oder auf einem led — ſtehend der jetzt wie 
grüner Sammt und, während drei Viertel des Jahres, wie die 
Wüſte Sahara ausſieht. Nicht nur reiche oder wohlhabende Fa— 
milien wohnen hier, ſondern auch ſehr kleine Leute. Aber, obgleich 
im raſchen Trabe fahrend, konnte ſich mein Auge doch an den 
—— Fenſterſcheiben erfreuen, den friſch gewaſchenen weißen 
orhängen, überhaupt an den Anzeichen der Ordnung und der 
Reinlichkeit, welche in dieſen beſcheidenen Wohnſtätten herrſchen. 
Der Yarra-Yarra bringt einige Abwechſelung in dies etwas ein- 
förmige Stillleben. Zwijchen Trauerweiden jchlängelt er fich dahin. 
Aber an manchen Stellen könnte man ihn beinahe malerijch finden. 


In diefer FSahreszeit des Lebergangs vom Winter zum Frühling 
folgen fich Regen und Sonnenſchein, Windſtöße und Windjtille mit 
großer Rafchheit und unaufhörlid. Der Himmel ſieht übellaunig 
aus, und wenn er hier und ba lächelt jo ift es eine gezwungene 
Heiterfeit. Dichte Wolfen werfen ihre fchwarzen aber durchfichtigen: 
Schatten über die Gegend. Der Wind verjcheucht fie um fie als- 
bald wieder zurüczuführen. Die Sonne ift brennend, die Luft eifig. 

Die öffentliche Bibliothek fteht von 10 Uhr morgens bis 
10 Uhr abends jedermann offen. Der Leſer jucht jelbjt jein Buch 
und trägt e8 dann an feinen Pla zurüd. Ich fand eine beträcht- 
lihe Anzahl von Männern, aber die Mehrzahl war jchlecht gekleidet 
und jchien nur gefommen zu fein um die Zeit zu tödten. Ganz 
gewiß gehören fie nicht der ausgewählten Gejellichaft an. Die 
ausgewählte Geſellſchaft arbeitet; fie hat Feine Zeit zum Lejen. 

Heute Abend ein jehr angenehmes Fleines Diner in Government 
Houſe. Unter den Gäften befindet fich eine hübjche und junge 
Auftralierin welche morgen mit ihren Kindern nach England ab» 
reiit. Der Gemahl, ein großer Squatter, wird ihr in einigen 
Zagen folgen. Dies junge Paar fprach von der Reife wie man 
von einem Ausfluge von Wien nah Baden ſpricht. Die Frau 
nimmt den Morgen- der Mann den Abendzug. Bei den Antipoven 
verliert man eben den Begriff der Entfernung und denkt nicht an 
die möglichen Unfälle zur See. Wer im dritten Stod wohnt jteigt, 
ohne e8 zu bemerken, die endloſen Treppen hinauf. Seine Be- 
ſucher, freilich, fommen athemlos an. Gebirgsbewohner gehen mit 
vollem. Sleihmuth längs Abgründen deren Anblick hinveicht den 
Bewohnern der Ebene den Angjtichweiß auf die Stirn zu treiben, 
Es iſt Gewohnheitsſache. 
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Melbourne Bom 27. April zum 5. Mai 1884. — 
Mein zweiter Aufenthalt in diefer Stadt, fällt in den Beginn bes 
Winters. Himmlifhe Tage! Ein Wetter wie Saphir, würde man 
in der Türfei jagen: eine ftrahlende Sonne, ein wolfenlofer Himmel, 
von einem etwas undurchfichtigen Lichtblau, an Porzellan von Sevres 
erinnernd; bie Luft elaftifch und amregend; das Land verbrannt 
infolge der Sommerbürre; der Rafen in Staub verwandelt; das 
Laub grün, d. h. immergrün, jenes matte traurige Grün ber 
Bäume welche das ganze Jahr über viefelbe Livree tragen. Außer- 
halb des botanifchen Gartens und einiger fchöner Anlagen in ber 
obern Stadt, Eucalyptus, nur Eucalyptus, immer Eucalyptus, mit 
feinen krampfhaft gerungenen Aeften, mit den hängenden Blättern 
die zu jagen fcheinen: Suche feinen Schatten bei mir, ich habe 
feinen zu bieten. Aber ich kümmere mich wenig um das was auf 
der Erde vorgeht, ich erhebe den Blid zum Himmel, jchlürfe bie 
herrliche Quft mit wollen Zügen, und erfreue mich, nach dem beweg- 
ten Treiben der legten Monate, des Daſeins und der Ruhe in 
biefem irdiſchen Paradies. 

Lord und Lady Normanby find abgereift. Die Fahne der 
Königin weht nicht mehr vom Thurm des Government-Houfe deſſen 
hermetijch gejchloffene Fenjter und Thore die Abwefenheit des Ver⸗ 
treter8 der Krone verfinnlichen. Jedermann fpricht mir von dem 
eben gefchievenen Gouverneur. Man fprach weniger von ihm 
während feiner Anweſenheit, und das gereicht ihm zum Lobe. In 
ruhigen Zeiten ift e8 nicht nöthig daß ein hoher Functionär be= 
jtändig auf der Schaubühne figurire. Er erfüllt feine Pflicht 
wenn er die Mafchine in Gang erhält, von fich jelbjt möglich wenig, 
reden macht und jedes Aufjehen vermeidet. Es ift dies ein Mittel 
das Vertrauen in bie beftehenden Zuftände zu befeftigen. Ohne 
dies Vertrauen gibt es feinen Credit und daher feine Arbeit, und 
ohne Arbeit feinen öffentlichen Wohlftand. So beurtheilen hier 
die bebeutenditen Perjönlichfeiten die Amtsverwaltung ihres legten. 
Gouverneurs. Marquis von Normandy, Sohn meines englifchen 
Collegen in Paris zur Zeit der zweiten Republik und des Staats— 
jtreih8, durch mehrere Jahre im Unterhaufe als Whipper-in für 
die Whigs thätig, fonnte in fpätern Jahren feine im Parlament 
erworbene Erfahrung verwerthen, zuerjt als Gouverneur in Hali— 
far, dann in Neufeeland und endlich in Victoria. Zugleich Staats— 
mann und gentleman of the sport, mußte er fich hier der jtrengen 
Colonialetifette unterwerfen, welche ihm nicht geitattete Bejuche 
zurüdzugeben oder fich anders in den Straßen zu zeigen als in 
feiner Carroſſe mit einem Stallmeifter an der Wagenthür. Aber 
einmal, außerhalb der Stadt, futjchirte er ſelbſt fein feuriges Vier— 
gejpann zum nicht geringen Ergögen ber Menge die, troß ihrer 
ſchwieligen Hände und der demokratischen Gefinnungen, ven großen 
Herrn aus Altengland mit Vergnügen betrachtete. 
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Der botanifche Garten hat, vom Yarra-Yarra bewäffert, fein 
frifches Grün bewahrt. Der Sonntag füllt die Pfade und Raſen— 
pläge mit Spaziergängern, und einige Weiber und Männer ver 
Heilsarmee fingen und predigen zur geringen Erbauung der Zu— 
hörer und bejtändig unterbrochen durch grobe oder unflätige Wite, 
wobei fich die Larifins hervorthun. So nennt man misrathene 
junge Burjche, eine Geiſel der auftraliihen Großſtädte, würdige 
Rivalen der berliner Louis oder der wiener Sappelbuben. Die 
Soldaten der Heildarmee, bejonders die Weiber, ſahen äußert ge- 
mein aus. Ihre Gejänge erinnern an bie der blinden Bettler in 
unfern Städten. Von Zeit zu Zeit trat eine ber Frauen vor und 
hielt eine furze Predigt: „Wann werdet ihr fterben? Ihr wißt es 
nicht. Vielleicht in zwei, vielleicht in drei Stunden, vielleicht heute 
Abend, vielleicht morgen. Der Erlöfer ftredt die Arme nach euch 
aus. DBereuet euere Sünden.” Es waren immer biejelben Worte, 
in dem Zone einer Schülerin welche ihre Yection herſagt und mit 
den Bewegungen eines Automaten, vorgebradt. Ein Dann, der 
halb Geiftlicher und halb Hanswurſt jchien, dirigirte die Vorträge. 
Die Zuhörer lachten und die Yarifins brülften. Cine efelhafte 
Scene, aber, näher betrachtet, vielleicht doch auch ein, wenn man 
will, grotesfer Proteft gegen die große Bewegung deren Zwed die 
Entchriftlihung der Gejellichaft ift. 





Der Club gefällt mir. Ich bewohne eine Zelle und ſchlafe in 
dem Bett eines Mönches. Außerdem ein oder zwei Strobjtühle, 
dagegen aber fürjtliche Wajch- und Badeanftalten. Mehr verlange 
ich nicht. Der Tiſch ift gut bejtellt, die Bedienung desgleichen und 
der Speijefaal groß und luftig. In der Bibliothek geftatten die 
hohen jett ftet3 geöffneten Fenjter dem Licht und der Wärme Ein- 
gang, und bequeme Armftühle laden zu Betrachtungen oder zur 
Lektüre ein. Man findet Hier alle auftralifchen Zeitungen welche 
jedoch nur für Yeute Intereffe haben können die Gold juchen oder 
mit Ländereien und Vieh Handel treiben. Daneben liegen aber 
auch die neueſten englijchen Blätter, Nevuen und Slugjchriften auf. 
Es ijt wirklich ein Club wie wenige. Wenn man ohne Schwierig- 
feit zu den Garden parties und Bällen des Gouverneurs Zutritt 
findet, jo läßt fich dafjelbe nicht von dem Melbourne-Club jagen, 
Die aus der Demokratie Hervorgegangenen werden leicht zu Arijto= 
fraten, und der Erelufivismus, der dem menjchlichen Herzen eigen 
zu fein jcheint, jet fich über die gleichheitlichen Injtitutionen ohne 
Scerupel hinweg. Die Gefchichte beweift, meine Reifen um die Welt 
bejtätigen dieſe Thatjache. 


Die Univerfität, ein jchönes in einem Garten ftehendes Ge- 
bäude, ijt, in jedem Sinne des Worte, eine Wiege der Wiſſen— 
ſchaft. Man ſpricht ſehr vortheilhaft von den Profefforen und 
Studenten. In den neuen Ländern ijt der jedermann bejeelende 
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Wunſch möglichjt raſch reich zu werden der große Feind der Wiljen- 
ſchaft. Wiſſen hat für den auftralifchen Studenten in der Regel 
nur Werth als ein Mittel früher als andere feinen Zwed zu er- 
reichen, und dieſer Zwed ijt Gold. Eine Ausnahme, und es gibt 
deren, fönnen nur edle und ausgezeichnete Naturen machen. Beſitzen 
fie auch die nöthige geiftige Begabung, jo müfjen fie eine Leuchte 
der Wiffenjchaft werben. 


Ich jchlenderte eines Abends in Bourfe- Street, wie Collin- 
Street, eine der großen Paralleljtraßen, und gelangte durch eine 
mit eleftriichem Licht prachtvoll erleuchtete Vorhalle in einen dunkeln 
haldleeren Saal. Es ift das „Opernhaus“ und man gab Dffen- 
bachs „Blaubart”, eingerichtet für diefe Bühne. Das Stüd in 
feiner Verkleidung, die Truppe, die Ausjtattung, das Orchefter, der 
Saal und das Bublifum bildeten ein wenig anziehendes Ganzes. 
Der Zufall hatte mich bei der Wahl des Theaters nicht begünftigt. 
Auch in London und Paris gibt e8 ähnliche entſetzliche Beluftigungsorte. 

Die jungen Herren in meinem Club waren hierüber verdrieß— 
fih und führten mich, um den ungünftigen Eindruck zu verwiſchen, 
in das Bijoutheater. Ein jehr netter Saal, ein anftändiges Publi- 
fum und eine gelungene Vorftellung. Hierzulande ſpielen zumeilen 
ganz gute engliiche Truppen, aber niemals oder höchſt jelten Schau— 
ipieler erjten Ranges, weil der Auftralier, in Melbourne, in Sydney, 
in Adelaide, 4 Schillinge für den Sit zahlt, bei großen Anläffen 5, 
unter feinerlei Umftänden mehr. Dafür fann man feine Patti oder 
Nilffon Hören. Die Riftori, die große Tragödin, hat dieſe ant- 
arktijchen Gegenden vor vielen Jahren bejucht, und die in den beiden 
Amerika gemachte reiche Goldernte mußte das Deficit ver Erpedition 
nach den Antipoden decken. Für Virtuoſen ift dies aljo fein günftiger 
Boden. . 

Kann man es den Auftraliern verübeln? Ich glaube faum. 
Die ungeheuere Mehrzahl will Geld gewinnen, nicht ausgeben. 
Die Leute wollen feine Wechjel ziehen auf eine ungewifjfe Zukunft 
und bleiben bei ihren 4 Schillingen für den Fauteuil, woran fie 
wohl thun. 

Beim Nachhaufegehen glaubte ih mich nach Paris auf den 
Boulevard des Italiens verjegt. Die Menge drängte fich in Bourfe- 
Street, darunter viele Herren und einige Damen in Abendtoilette. 
Die Kaufläden waren glänzend erleuchtet und die Reftaurants zeigten 
bei elektriſchem Licht Hummern, Auftern, Früchte und jonftige Xeder- 
biffen. Man fam und ging. Ganz wie in Paris; die Täufchung 
war volljtändig aber von kurzer Dauer. Dies bewegte Treiben 
bejchränft ſich auf einen jehr geringen Raum. in paar Schritte 
weiter herrjchen Dunkel und Ginjamteit. 





Ich habe bereitd der Goldminen erwähnt und der vielen Ent— 
täuſchungen die ſich an fie knüpfen. Nur eine ſehr geringe Anzahl 
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der Goldgräber ift reich geworben. Große und ergiebige Gejchäfte 
werden, in Victoria, hauptjächlih im Handel mit Ländereien ge- 
macht. Auf diefem Wege werden ungeheuere Vermögen erworben. 
Der „Landichacherer” geht hierbei folgendermaßen zu Werfe. Er 
fauft Weidegründe, Runs, verpachtet fie mit dem von ihm darauf 
geftellten Vieh, meift Schafen; und veräußert fie ſodann mit großem 
Gewinn. Dies Vorgehen wird mehrmals wiederholt. Nach einer 
gewiſſen Anzahl von Jahren find dieje Leute reich geworben und 
können, dem Wunſche ihres Herzens folgend, nach England zurüd- 
fehren. Auf diefe Weije entjtehen die ‚‚neuen Reichen“, die nou- 
veaux riches. Aber die eigentlichen Squatter, jene welche nicht 
ſpeculiren fondern Viehzucht treiben, verlieren an Bedeutung und 
jteigen langſam die fociale Yeiter herab. 

Es wird mir verfichert daß die, ſeit ver Entdeckung des Goldes, 
jo beträchtliche Einwanderung in ven letten Jahren faft gänzlich 
aufgehört hat. Die Regierung befteht aus Männern oder Freunden 
der untern Klaſſen welche feine weitere Einwanderung wollen. 
Daher wird dermalen den Immigranten feine Staatshülfe mehr 
gewährt. Noch vor kurzem bejtritt die Colonie einen Theil ver 
Reifefoften. Diefe Subvention hat aufgehört. „Den Leuten aus 
dem Volke“, wurde mir gejagt, „welche, infolge des neuen Wahl— 
gejetes, unjere Herren geworden find fehlt es nicht an Einficht. 
Nur ift ihr Gefichtsfreis ein bejchränfter; aber fie wiffen was fie 
wollen und fie fennen ihre Intereſſen, d. h. die Intereffen ihrer 
Klafje, welche nicht immer die Interefjen des Landes find. Das 
Territorium der Colonie ijt jehr ausgedehnt; ob e8 mehr oder weniger 
bebaut werde oder brach liege kümmert jie wenig. Sie wollen e8 
aber für fich allein befigen und zu ihrem ausfchlieflichen Vortheil 
ausnugen. Was fie, über alles, befürchten ijt ein Herabgehen des 
Arbeitslohnes. Alfo Feine Concurrenz! dies ift ihr Lofungswort. 
Sie wollen wol den Kuchen unter fich, fie wollen ihn nicht mit 
neuen Ankömmlingen theilen.“ — „Sehen Sie jich doch die Yeute 
an’, fagte mir ein alter auftralifcher Pionier, ‚welche vor ven 
Trinkbuden ftehen. Sie erwerben ihr Brot als Lajtträger oder 
durch ähnliche Beichäftigungen und find unjere Herren und Meifter. 
Ein jeder von ihnen ift Wähler. Sie haben die Arbeitszeit auf 
acht Stunden feitgefetst, gewiſſe Vorrechte erlangt und die Ein- 
wanderung zum Stillftand gebradht. Daß dieſes Syſtem zum 
finanziellen und öfonomijchen Ruin des Yandes führen muß ſehen 
fie nicht ein. Vorderhand find fie guter Dinge, verhältnigmäßig 
wohlhabend und daher zufrieden; aber es find Leute die von ihrem 
Kapital leben.“ 

Die Männer der höhern Stände wurden, mit wenigen Aus- 
nahmen, aus allen Aemtern verbrängt. Sie fühlen jich befiegt und 
fügen fi in ihr Los mit dem Schweigen der Ergebung in das 
Unvermeibliche, denn fie wiffen daß fie einen Umſchwung zu ihren 
Gunften nicht zu erwarten haben. Die neuen Herren und Gebieter 
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gleichen Kindern welche in einen Speifefaal mit einer großen reich- 
lich bejetten Tafel gedrungen find. Sie jchliegen die Thüren um 
das Vorhandene allein zu verzehren, was fie doch nicht vermögen. 
Sp effen fie ſich Frank und ver Reſt der Speijen verbirbt. 


In meinem Club werden Menichen und Dinge der Kolonie 
fortwährend beiprochen. Ueber die Menjchen find die Anfichten 
getheilt, aber über die Dinge herrjcht nur Eine Stimme: Victoria 
ift, in jeder Beziehung, das erfte Land der Welt. Und nicht nur 
junge Leute, auch ältere, verhältnigmäßig hochſtehende, feit vierzig 
Sahren hier angefievelte Männer, die „Pioniere“ Melbournes, ge= 
fallen fich in dieſem Selbitlobe. Sie lieben es in bie Trompete 
zu jtoßen und blajen mufterhaft, unermüdlich, mit fräftiger Zunge. 
Ich bin weit entfernt es ihnen übel zu nehmen. Am Ende iſt es 
ja doch nur der ehrliche Ausprud einer tiefen, wenngleich naiven, 
Ueberzeugung. Und dann ift e8 jo wohlthuend vollfommen zu— 
frievdene Menſchen zu fehen. ch habe deren niemals in Europa 
begegnet. 


Die Umgebung von Melbourne ift nicht malerifch, befitt aber 
doch einige hübſche Punkte. So zum Beispiel ermangeln St.Kilda 
oder Brighton Feineswegs eines poetiichen Anhauchs. Da findet 
man wohlgehaltene Gärtchen und Feine nette Häufer, freilich durch 
Unternehmer alle nach demfelben Modell erbaut, und das Meeres- 
ufer, und die erfrijchende Seeluft, und blaue Berge in der Ferne 
und, was die Hauptjache, gute freundliche Menfchen. 

In einem Theil der Wälder welche die ebengenannten Berge, 
noch mehr als die Entfernung, blau färben, wachen, an einer Stelle 
DBlad-Spur genannt, die höchften Bäume der Welt. Sie haben 
die californijchen Waldkönige entthront. Einige von ihnen erreichen 
die fabelhafte Höhe von 140 Meter. In der Nähe wird Weinbau 
betrieben. Den beiten Zraubenjaft liefern die Weingärten eines 
ſchweizeriſchen Edelmanns, des Grafen Hubert von Kaftella befjen 
Einladung ich leider, wegen Mangel an Zeit, nicht annehmen konnte. 
Seine Weine dürften, vorausgejett daß fie bie lange Ueberfahrt 
ertragen, einft in Europa mit unfern erften Gewächjen wetteifern. 


Bon Melbourne nah Sydney, 5. bis 6. Mai. — Nach 
fangen Zögerungen, Berathungen, Unterhandlungen, welche einen 
Einblick in die Natur ber internationalen Beziehungen gejtatten, 
verftanden fich endlich die Regierungen von Victoria und New— 
South Wales über den Anjchluß ihrer beiverfeitigen Eifenbahnen 
nächit der am Murray gelegenen Grenzſtadt Albury. So kam vie 
ununterbrochene Yinie Melbourne-Syoney zu Stande. Es wurde 
jogar ein birecter Zug eingerichtet welcher die Entfernung zwiſchen 
den beiden Hauptftäpten, 580 Meilen, in 20 Stunden zurücgelegt. 
Diefer Eilzug, der aljo 30 Meilen in der Stunde fährt, bejitt 
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noch den Reiz der Neuheit, und bie Zeitungen geben täglich vie 
Namen der Paflagiere. 

Das Land ift jo wie ich es auf biefem Gontinent überall 
jah: viele, wenige oder feine Eucalyptus; unabjehbare, horizontal 
geipannte Eifendrähte, welche die Runs oder Stationen der Squatter 
voneinander fcheiden; jehr wenige Städte und dieſe meijt nur aus 
einigen Häufern bejtehend. Letztere, mit ihrer Veranda vor ber 
Haupt- und einigen Nabelholzbäumen an den Nebenjeiten, jehen 
fih alle zum Berwechjeln ähnlich. Eine troftlofe Monotonie, nur 
übertroffen durch die des Waldes, des dichten, des halb gelichteten, 
des ausgerodeten Waldes. Der Vollmond ergießt fein Silberlicht 
über verfohlte Baumftämme, über Bäume die ihre Wipfel verloren 
haben, über entaftete, über entblätterte Bäume, über vie Sfelete 
des Waldes die im Abenpwinde zittern. Der grauende Morgen 
beraubte die Einöde des elegischen Anhauchs welchen die Mondnacht 
über fie verbreitet hatte. 

Golbourne fieht ftattlich aus, und verdient wirklich den Namen 
einer Stadt, aber die Gegend bleibt fich gleich. Nichts als Gummi— 
bäume. Endlich zeigen fich die fliehenden Umriffe der „Blauen 
Berge‘ und bald darauf die röthlichweigen Häufermaffen von Sydney. 
Noch eine halbe Stunde, und der Zug läuft in den geräumigen 
Bahnhof der Hauptftadt von New-South-Wales ein. 


II. 
New-South-Wales. 


Vom 17. zum 29. November 1883; vom 6. zum 20. Mai 1884. 


Geſchichtliche Notizen. — Die Phyſiognomie von Sydney. — Botany-Bay. — 
Die Univerſität. — Ausflüge nach den „Blauen Bergen“ und nach dem 
Hamfesbury- Fluß. — Die Arbeitsloſen. 


Dem portugiefiihen Neifenden, Manoel Godenho, welcher im 
Sahre 1601 an der Nordküjte von Auftralien landete, gebührt die 
Ehre diefen Continent entvecdt zu haben. Ihm folgten holländiſche 
Schifffahrer deren berühmtefter, Tasman, die Injel, welcher fpäter 
die Engländer feinen Namen gaben, nach dem damaligen Gouverneur 
von Holländifch-Indien Vandiemensland genannt hatte. Das große 
Land, Neu-Holland ward Auftralien, Südland, umgetauft. Im 
diefen entlegenen Gegenden verdankt man auch den Franzojen mehrere 
Entdeckungen. Aber der größte Erforjher war Kapitän Coof. Im 
Jahre 1770 Tandete er, von Neufeeland kommend, in Botany-Bah, 
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bejuchte das umliegende Land und nahm davon für den König von 
England Befig. Der erite Gouverneur, Commodore Philip, traf 
1787 ein. Seine Aufgabe war die Errichtung einer Strafcolonie. 
Bekanntlich wurden in neuerer Zeit alle dieje Anjtalten aufgehoben. 
Aber obgleich jeither beinahe 30 Jahre verjtrichen find, haben weder 
die Zeit noch der Zufluß jo vieler Einwanderer die Spuren jenes 
Syſtems gänzlich verwijcht. „Es ijt eine noch nicht ganz geheilte 
Wunde‘, jagte mir eine hier geborene Dame. „Nehmen Sie fick 
in Acht fie zu berühren. Sprechen Sie niemals das Wort Convict 
aus.” Diejer nur halb verlöfchte Fed, der fich dem unerfahrenen 
Auge entzieht, ift in Wirklichkeit ein Strebsjchaden an welchem vie 
Eolonie noch heute leidet. Man weiß wer das Blut eines Deportirten 
in jeinen Adern führt, und die Söhne müſſen büßen für die Sünden 
der Väter. 

Zwei für New-South-Wales charakteriftiihe Thatfachen ver— 
dienen erwähnt zu werben. Während Norbamerifa feine erite 
Colonifirung der freiwilligen Einwanderung von Privaten verdankt, 
entjtand die große auftraliiche Colonie nicht durch das Herbeijtrömen 
von Individuen welche hier ihr Glück machen wollten, ſondern fie 
war das Werf der englifchen Regierung. Ihr Urſprung jo wie ihre 
Entwidelung bis zum Jahre 1856, welches ihr die Autonomie 
brachte, tragen einen ausjchlieglich amtlichen und bureaukratiſchen 
Charafter. 

Die andere Eigenthümlichkeit liegt darin daß Neujeeland, 
Vandiemensland (Tasmania), Victoria und Queensland, einjt De— 
pendenzen von New-South-Wales waren. 


Sydney. Vom 17. zum 29. November 1883. — Jeder 
Eingeborene diefer Stadt behauptet daß die Bucht an der fie liegt 
von umvergleichlicher Schönheit ift. Ich gebe dies zu, weil fie mit 
ben Gegenden, welche für die malerischejten der Welt gelten, auch 
nicht die geringfte Aehnlichkeit befitt, mithin auch nicht mit ihnen 
verglichen werben kann. Ich gehe noch weiter, ich jage, fie ijt mehr 
ihön als malerifh. Ich möchte fie mit dem Antlige einer Frau 
vergleichen, welches uns falt ließe ohne den die Züge belebenden 
Ausprud. | 

Wir jehen hier eine ungeheuere Wafferfläche welche fich gegen 
Diten, bei den Heads, nach dem Ocean öffnet, dagegen weſtwärts 
tief in das Land dringt. Ihre Verzweigungen und Fleinen Neben- 
buchten jcheinen unzählig. Landeinwärts, am äußerten Ende, nimmt 
jie die, gleich dem bewaldeten Gelände, blauen Wafjer ver Paramatta: 
auf. Am jüplichen Ufer verbreitet fich die Stadt über eine nievere, 
zerflüftete Hügelfette: für das Auge eine Neihe von Heinen Vor— 
gebirgen und Schluchten. Gegenüber auf dem nördlichen Ufer, 
North-Shore, ftehen, zwiichen Gärten und Anlagen, die Häuſer der 
diefen Namen tragenden Vorſtadt. Nach allen Richtungen bin, find 
die Ufer hügelig und die durch flache Thäler gejchiedenen Anhöhen 
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jcheinen fich in das Unendliche zu wiederholen. Allenthalben ge- 
wahrt man reizende Einzelheiten welche andere ähnliche landſchaft— 
(ihe Motive, auch wo fie fih unjern Blicken entziehen, gewiljer- 
maßen errathen laſſen. Es find einzelne Partien eined Gemäldes 
die fich im Halbdunkel verlieren. Man jchreibt dies dem bejchränf- 
ten Gefichtsfreije zu. Aber das Gejammtbild iſt doch ſchrankenlos. 
Dies ift der erſte Eindrud welchen Sydney macht, und er wieder- 
holt fich unabläflich: ver Eindruck des Unbegrenzten. Es iſt der 
Zauber welchen der Dcean und das Firmament auf uns ausüben. 
Sie jtellen bilolich dar was wir definiren aber nicht fallen können: 
das Unendliche. Um mir einen Begriff von der Ausdehnung dieſer 
Bucht zu geben fagte man mir daß ein Boot, welches fie in allen 
ihren Nebenbuchten dem Ufer entlang befahren follte, bei jeiner 
Rückkehr am Ausgangspunfte, einen Weg von 400 Meilen zurüde 
gelegt hätte! 

Die geringe Höhe der Ufer läßt das Beden noch größer er- 
icheinen als es wirklich if. Die wundervolle Harmonie in dem 
Berhältniffe zwiichen Waffer und Yand bildet, meinem Gefühle nach, 
den großen Weiz der Zeichnung. Vom Golorit werde ich jogleich 
iprechen. Hätte der Künftler hohe phantaftiich geformte Berge hin- 
zugefügt, jo würden diefe natürlich den Blick des Betrachtenden auf 
jich Ienfen, fie würden den, bereits niedern Hügelrahmen noch mehr 
verflachen und, durch den Vergleich mit fich felbit, die Waſſerfläche 
verkleinern; aber Wafjer und Himmel bilden eben die Hauptelemente 
dieſes Meijterftüds der Natur. 

Die Ufer, außer wo die Häufermafjen fie roth und weiß fürben, 
jind mit Vegetation, d. h. mit Eucalyptus, jchwarzblauem oder ſchwarz⸗ 
grünem Cucalyptus, bevedt. In den Gärten fieht man wol einige 
Norfolffichten und einige Sanct:Helena-Trauerweiden welche in die 
büftern und eintönigen Tinten etwas Abwechjelung bringen, aber 
Schwarzgrün herrſcht vor; der Eindruck iſt ein einförmiger und, 
an trüben Tagen, ein über allen Begriff melancholiiher. Da der 
Ocean nur durch die Heads, eine ſchmale Meerenge, gejehen werden 
fann, und dieſe Heads nur von den Höhenpunften der Stadt aus 
fichtbar find, bietet die Bucht den Anblick eines Landſees. Mit 
Berwunderung betrachtet man die Majje von Kriegsichiffen, viefigen 
Padetbooten und großen Segelichiffen welche hier vor Anker liegen. 

Eigentlich iſt die Landjchaft nichts als ein Wafjerbeden mit 
einem jchön gemeißelten Rande, und doch bringt fie eine jo gewaltige 
Wirkung hervor daß man fie Rio de Janeiro, Neapel und Kon— 
itantinopel zur Seite jtellt. Eine ſchwache Analogie mit den niedern, 
baumreichen und zerflüfteten Ufern des Bosporus gebe ich zu, aber 
alle andern Vergleiche jcheinen mir ganz und gar verfehlt. Sch 
erwähne ihrer nur als eines Beweijes wie ungeheuer die mit jo 
geringen Mitteln hervorgebrachte Wirkung ift. Der Himmel und 
die Abftufungen des Yichtes erklären das Wunder. Hier verläßt 
mich der Muth weiter zu jchreiben. Man muß nie das Unmögliche 
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verjuchen. An manchen Tagen, zu gewijfen Stunden, gleicht bie 
Bucht einem erjt angelegten Aquarell. Grau auf grau, jchwarz 
auf jchwarz: ein kaum begonnener Graffitto. Dann zerreißen einige 
blaffe Sonnenjtrahlen das Gewölk indem fie e8 verbunfeln. Se 
nach der Stimmung der Luft nähern oder entfernen fich die Kleinen 
Wafjerbeden und Nebenbuchten. Die ganze Yandjchaft ändert fich, 
mit der Beweglichkeit der Züge eines Kindes welches, abwechjelnd, 
lacht, weint, in Zorn geräth und fich wieder befänftigt. Ein ander: 
mal, bei einer in dieſer Jahreszeit feltenen Stimmung ber Atıno- 
iphäre, würde man fich, wären die ſchwarzen Schatten nicht, nach 
den duftig blauen Gejtaden unjers Mittelmeers verjett glauben. 
Himmel und Waffer find mit ultramarinen Tönen übergoffen. Ich 
wandle auf einem Pfade, ver Bucht entlang, am Fuße der Anhöhe 
welche den botanischen Garten trägt. Zu meiner Linken erſcheint 
die Silhouette von Government-Houſe, dunfel aber burchfichtig 
Ihwarz; hinter ihm, im größerer Entfernung, fällt ein anderes, 
blaßjchwarzes, Borgebirge in die Bay ab. Gegenüber zeigt fich 
North-Shore tief und undurchfichtig jchwarz. Zwiſchen den An— 
höhen und meinem Standpunkte fallen die Sonnenftrahlen fait jenf- 
recht, aber ohne fie zu durchdringen, auf die Rauchwolken vorüber- 
ziebender Dampfer. Alles andere in dem Bilde iſt Gold und 
Lapis lazuli. 


Man fieht der Stadt Sydney an was fie ijt: eine Tochter 
Altenglands und die Metropole Auftraliens. Die nicht allzu breiten 
und nicht überall fchnurgeraden Straßen folgen den Bewegungen 
ded Bodens. Es ijt augenjcheinlich daß, zur Zeit ihrer Gründung, 
Amerifa den Antipoden noch nicht als Vorbild diente. Sydney hat 
nichts Amerifanijches und unterjcheidet fich hierdurch von Melbourne, 
Brisbane und den neuſeeländiſchen Städten. 

Der Palaſt des Gouverneurs jteht in einem jchönen Parf 
und genießt der Ausficht auf die Bucht. Er wurde vor ungefähr 
30 Jahren im elijabethifchen Stil erbaut und gilt mit Recht für ein 
Meifterftüc moderner Baukunſt. Die Minifterien, zahlreiche Kirchen, 
darunter die prachtvolle, aber noch unvollendete Fatholijche Kathedrale 
im Mittelpunfte der obern Stadt, die Univerfität in dem wejtlichen 
Diertel, welche eine Anhöhe Frönend die Blide der Anfommenden 
ſchon aus der Ferne auf fich zieht, viele fchöne Privathäufer, vecht- 
fertigen den Stolz und die begeijterte Anhänglichkeit dev Bewohner 
an ihre Stadt. In den großen Paralleljtraßen blühen Handel und 
Gewerbe. Nachmittags zwijchen 4 und 5 Uhr füllen jie fich mit 
Damen welche bier ihre Einfäufe machen und zugleich fich und ihre 
Toiletten bewundern lafjen. 

In der obern Stadt, führen lange und elegante, daher wenig 
belebte, aber leider von Dampftramwagen infejtirte Gaffen, an 
ihönen Gartenanlagen vorüber, nach ven öjtlichen Vorftädten. Biegt 
man dann links ein jo gelangt man, fortwährend auf» und nieber- 
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fteigend, in ein mit Gärten und Landhäufern bejüetes Hügelgelände. 
Es jind dies die früher erwähnten kleinen Borgebirge. Die Bucht 
zeigt und verbirgt fich abwechjelnd. Das Ganze iſt eine altengflifche 
Landichaft mit halbtropifcher und auftralicher Vegetation. Dan 
vergißt nicht leicht Pott's Point und Darling Point, Doublebay 
und Rojebay, und auch nicht die Heads mit ihrem eleftrifchen Leucht- 
thurm, der 300000 Pfr. St. gefojtet hat, der Stolz und die Freude 
ver Sydneyer. 


Ich genieße mit Lord und Lady Roſebery die Gaftfreundichaft 
des Gouverneurs und feiner Gemahlin Lady Auguftus Loftus und 
finde Gelegenheit mehrere der Notabilitäten fennen zu lernen. 
Meine Beziehungen mit dem Chief Yuftice Sir James Martin, 
dem Premierminijter Mr. Stuart, dem Attorney» General Mer. 
Dalley, dem Richter Sir George und feiner reizenden Gemahlin 
Lady Innes, mit Herrn Mitchell und Sir Patrik Jennings und 
jo vielen andern intereffanten Perjönlichfeiten werden mir immer 
in angenehmer Erinnerung bleiben. 





Großer Morgenempfang im Government-Houfe, einer jener 
in der eleganten londoner Welt beliebten, und, unter uns gejagt, 
in der Regel nicht jehr Furzweiligen Garden parties. Hier aber 
unterhält man jich bei ſolchen Gelegenheiten. Die Herren fehen 
zwar ernft und nachdenklich aus. Es ijt leichter fein Comptoir 
oder jein Magazin hinter fich zu laffen, al8 die Sorgen, die Hoff- 
nungen, die Gemüthsbewegungen ver Gejchäfte. Aber die jungen 
Mädchen und die jungen Frauen ıumterhalten fich Eöftlich. Alle 
zeichnen ſich aus durch ihre einfachen aber gejchmadvollen Toiletten, 
manche durch Schönheit und elegante Manieren, die in der Colonie 
geborenen durch jene Mijchung von Lebhaftigfeit und Apathie welche 
jonft nur den Greolinnen eigen ift. 

Obgleich die Sonne ſich neigt, ijt die Hite noch bedeutend, 
etwa wie an einem ſchwülen Sommertage in Neapel. Noch vor 
acht Tagen hatten wir fühles englijches Frühlingswetter. Die Syd— 
neyer find entzückt über ihr Klima; aber die europäiſchen Refidenten 
finden es fchwächend, entnervend und die Quellen des Yebens lang- 
fam erſchöpfend. Vielleicht liegt die Wahrheit in der Mitte, 


Ausflug nah Botany-Bay. Waldeinfamfeit beginnt wo 
Sydney aufhört. Der Anblid der Bay und ihrer Ufer entjpricht 
dem Namen, welcher gleichbeveutend geworden ijt mit refugium 
peccatorum, wenn eine weite unbewegte, jchweigjame Wafjerfläche, 
wenn die fie auf drei Seiten umrahmenden niedern, hier nadten 
dort mit magerm Eucalyptus bewachjenen Felsufer, wenn ein ödes 
Geſtade, welches ohne einen Heinen Artilleriepojten und die Signal- 
ftation gänzlich verlaffen wäre, wenn dieſe in ein Gefammtbild ver« 
einigten Elemente geeignet find dunkle Begriffe von Verbrechen und 
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Strafe wachzurufen. Der, heute, graue Himmel erhöht den Eins 
druck der Trauer und Verlaſſenheit. Am Strande fteht ein auf 
Koften der franzöfiichen Regierung, zur Zeit der Neftauration, er— 
richtetes Monument des Fühnen Weltumfeglers La Peroufe. Die Ins 
ſchrift jagt daß jeine fetten Nachrichten von hier datirt waren (1788). 
Einige Schritte weiter findet man das gut erhaltene Grab des 
Almofenierd der Expedition. 

Wir gehen an ven zwei ober drei Zelten der Artilleriften 

vorüber, deren Bewohner am verbrannten Graſe ausgejtredt, der 
überhäufigen Echlangen uneingevenf, ihre Siefta halten. So leicht 
wird dev Menjch vertraut mit der bejtändigen Gefahr. Die Rep— 
tifien find in dieſem Theil des Continents eine wahre Yandplage. 
Wenn man zu Pferde reift im Walde, um die Mitte des Tages 
während ber größten Dite, findet man deren immer am Wege zu: 
jammengerollt, und, in diejem Falle, muß man ihnen Zeit laſſen 
fich zu entfernen. Mit Ausnahme einer Viper, die todte oder taube 
Adder genannt, welche durch das Geräufh des Herrannahenden 
nicht geweckt wird und daher um jo gefährlicher ijt, fliehen fie den 
Menjchen. Ihr Biß iſt meift tödlich. Nachts pflegen fie die Bahn- 
höfe zu bejuchen und auf den breiten Steinen der Plattform zu 
lagern, daher Reiſende mit Nachtzügen immer zur VBorficht ermahnt 
werben. Nichtödejtoweniger kommen unter Weißen Schlangenbijfe 
jelten vor. 
Der Eucalyptus des Waldes jteigt an einigen Stellen herab 
bi8 an den Rand der ihn fpiegelnden Yagune, neigt fich über fie, 
betrachtet wohlgefällig jeine furzen, magern, verfrüppelten Aeſte, 
jein jpärliches Yaub und die gejenften, feinen Schatten gewährenden, 
Blätter. Im diefen Walde begegneten wir einer Familie von „ci= 
pilifirten‘’ Aborigines, wenn Beinkleider und eine Pfeife auf bieje 
Bezeichnung Anjpruch gewähren. 


Die Univerfität wurde im Jahre 1851 gegründet. Der Attorney» 
General Dir. Dalley hat die Güte mich zu begleiten, und der in der 
gelehrten Welt rühmlich befannte Dr. Karolus Badham* zeigt uns 
die Anftalt. Der Profeffor ijt ein Zögling Peſtalozzi's, Hat in 
England, Strafburg und Nom jtudirt, und erinnert, durch jeine 
äußere Erjcheinung, an ven Gelehrten des 17. Yahrhunderts. Der 
Mann jchien mir in allem eine Ausnahme von dem Gewöhnlichen 
oder Herkömmlichen: ein Philologe bei den Antipoden, der durch 
das Anjehen feines Namens und den Reiz feiner Perjönlichkeit es 
vermag die Jugend an fich zu ziehen und in ihr den Gejchmad für 
die Wiffenjchaft zu weden! Der Doctor ſpricht außer jeiner Mutter: 
iprache, deutſch, franzöfifch, italienisch, ohne allen fremden Accent. 
Das Gebäude, die Halle, die verjchiedenen Eile und Sammlungen 
geben den Eindruck einer reichbotirten und gutgeleiteten Anjtalt. 


* Seitdem geftorben. 
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Die meiften Schulen in Auftralien find confelfionslos, undenomi- 
national. Die Leute aus dem Bolfe — ich jpreche hier von den 
Protejtanten — obgleih in der Regel gläubige Chriſten welche 
Sonntags die Predigt hören, bejtehen varauf daß fein Religions: 
unterricht erteilt werde. Sie meinen auf dieſe Art religidjen 
Zwiftigfeiten in der Familie worzubeugen!! Die fatholifche Geijt- 
fichfeit, die Biſchöfe an der Spike, protejtiren, bisher fruchtlos, 
gegen dies Shitem der Scheidung zwijchen der Wilfenjchaft und 
dem Glauben. 


Letste Nacht großer Ball bei Mr. Mitchell. Die Gemächer 
würden in Weft-End oder Belgravia für elegant gelten. Dies läßt 
fich befonders dem Tanzſaal nachrühmen. Die Gejellichaft war zahl: 
reih und die vielen Uniformen der Geeoffiziere gaben der Ver— 
jammlung einen glänzenden Anſtrich. Das Feſt hatte einen vor- 
nehmen Gharafter. Es gehört ein gewiſſer Muth dazu in diejer 
demofratijhen Atmofphäre, Haus zu machen. Wenn man nur bie 
Bedienung entbehren fönnte! Hinc illae lacrymae! Als ſich un- 
längſt auf einem Balle die Gejellfchaft zum Souper begab, hatten 
jämmtliche Domejtifen das Haus verlaffen. 


Ein 'am Lande angenehm verbrachter Tag. Wir fahren auf 
der Bahn nah Richmond um ein Geftüt zu bejuhen. Wald, 
Wald, Wald. Zäune, Weideland, und Schafheerden. Einige jchöne 
Drangenbäume, und dann wieder bush und Eucalyptus verjchiedener 
Gattung. Vor uns die Blauen Berge, und je mehr wir uns ihnen 
nähern um jo blauer werden fie. Am Ende des Tages, ein bibli- 
ſches Mahl bei dem Eigenthümer des Geftütes, der ausfieht wie 
ein Patriarch ver Weidegründe von Bertjeba. 


Das Colonial-Office enthält die Kanzleien des wichtigiten 
Minifteriums; in feiner Art das Mufter eines ähnlichen Zwecken 
dienenden Gebäudes. Kein Yurus, nichts Weberflüjfiges, aber das 
Nothwendige in äußerſter Volltommenheit. In der Nähe befindet 
fich die öffentliche Bibliothef die von 10 Uhr morgens bis 10 Uhr 
nachts geöffnet if. Was würden unjere Herren Bibliothefare zu 
den Nachtjtunden jagen? Sie find aber eine große Wohlthat für 
Männer welche, nach vollendeter Tagesarbeit, ihren Abend mit 
Lektüre verbringen fünnen in einem [uftigen, gut geheizten und gut 
erleuchteten Saale, und zwar ohne einen Penny zu bezahlen, 

Sydney befitt auch ein Muſeum und eine öffentliche Galerie. 
Die Gemälde, der Mehrzahl nach Aquarelle, fommen aus England. 
Diefe Stadt ijt in jeder Beziehung bedeutend. Und doch zählt fie 
faum Hundert Jahre, und war noch vor nicht jehr langer Zeit eine 
Strafanjtalt.* 


* Zahl der Einwohner, ſämmtlich Weiße, 800000. 
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Der Premier Mr. Stuart und der Attorney-General Mr. 
Dalley veranftalteten einen Ausflug nad den Blauen Bergen. Lord 
Auguftus Loftus mit feinen Gäften, die politiichen und gefelligen 
Notabilitäten füllten mehrere Waggons eines Ertrazuges. Dieje 
Waldnatur ift, troß ihrer Einförmigfeit, nicht ohne Tandjchaftliche 
Schönheit. Ye mehr der Zug in das Gebirge einbringt und bie 
eriten Staffeln deſſelben erjteigt, je mehr erhebt ſich am Horizont, 
einem ungeheuern gelben Vorhange ähnlich, die ftaubige ſonn— 
verbrannte Ebene in unjerm Rüden. Aber vor, über und unter 
ung nichts als Wald, d. h. die ewigen Gummibäume mit ihren 
gefrümmten, weißen oder grauen Stämmen und Nejten, mit ben 
gebeugten Wipfeln, den grau-grünen Blättern welche vermalen ber 
Frühling mit rothgelben Tönen übergießt. Bei uns find dies bie 
Farben des Herbites, aber hier ift alles anders als auf der übrigen 
Welt. Im diefen Wäldern gibt e8 fein Wild außer Heinen Bären 
und Kängurus. Lebtere werden mit Heulen erlegt. Es fommt vor 
daß an einem Tage deren 3—5000 in biefer Art getöbtet werben. 

Eine andere, bereits erwähnte, Eigenthümlichfeit dieſer Wälder 
it der Mangel an Schatten und Waſſer. Der Boden bejteht aus 
einer Neihe horizontaler, in die Ebene vorlaufender und dann plöß- 
li wie Vorgebirge faft fenfrecht abfallender Hügelzüge. Die Haupt- 
fette des Blauen Gebirges überjchreitet die Bahn mitteld zweier 
Zidzad welche in den Colonien als ein Wunder und, mithin, als 
ein Weltwunder gerühmt werben. Jedenfalls gereichen fie dem 
Ingenieur zur Ehre welcher die Kühnheit befaß einen ſolchen Plan 
zu entwerfen und die Gejchieflichfeit ihn jo gut auszuführen. 

In der Nähe der Station Katumba fteht auf einer domi— 
nirenden Anhöhe ein jehr gutes Hotel. Die Luft ift elaftijch, die 
Ausficht wundervoll, entzüdend das Colorit der Landſchaft welches 
die ganze Stufenleiter der blauen Farbe vom Opal zum Sobalt, 
zum Ultvamarin, zum Saphir, durchläuft. Diefe Mannichfaltigfeit 
der Töne ein und verjelben Farbe verleiht dem Panorama einen 
IT, in feiner Art einzigen und unbejchreiblichen Cha— 
ralter. 


Heute Morgen Aufbruh nach dem Hamfesbury- Fluß. Wir 
waren jehr zahlreich und abermals die Gäfte der Herren Stuart 
und Dalley. Eine Dampfbarkaſſe brachte ung nach dem Norbufer. 
Während wir uns Manly-Bay näherten, zeichneten einige zwanzig 
große Schiffe mit ausgefpannten Segeln und fommende und gehende 
große Dampfer ihre jchwarzen Umriffe auf den perlgrauen Himmel 
der fich, zwijchen ven Heads, mit dem Meereshorizont verichmol;. 

Ein zerflüftetes, theils mit Unterholz theild mit Heidekraut 
bewachjenes Gelände trennt die Bucht von dem Dcean. Seine 
Straßen; nur Sand. Glücklicherweiſe find unfere Char-a-bancs 
mit trefflichen Ponies bejpannt. 

Ein liegender Löwe mit menjchlichem Antlig bewacht die Mün— 
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bung des Fluſſes welchen wir bejchiffen jollen. Dieſer Yöwe iſt 
ein Felſen, und dieſer Felſen ein Eiland. Ein phantaftiiches Bild! 

Ein fofett eingerichtete8® Boot und ein kleiner Schleppdpampfer 
harren dort der Gefellichaft. Die beiden Ufer des Hawkesbury 
find ein Wirrfal. von Hügeln. Der Wald, ver fie bevedt, jteigt 
bi8 an den Rand des Wafjers herab. Weiße, glatte, marmorjäulen- 
ähnliche Stämme, andere gekrümmt und frampfhaft verjchlungen, 
bier und da Riejenjfelete die, obgleich jeit langem jchon des Todes 
verblichen, noch immer aufrecht jtehen. Ein mageres von der Sonne 
durchleuchtetes Yaub. Alfo wenig Schatten und immer viejelbe 
auftraliiche Monotonie. Doch wird fie belebt durch den Wechjel 
der Ausficht, welche jich Ändert mit den Windungen des Fluſſes, 
mit den fich verjchiebenden Spiegelbilvdern der Wafferfläche und mit 
den von der Entfernung bedingten Abjtufungen des Lichtes. An 
ben Ufern feine Spur menjchlicher Behauſung. Wir haben heute 
Morgen bei Sonnenaufgang die volfreichite Stadt des Gontinents 
verlajien, und jett, um Mittag, befinden wir uns in der Wildniß. 

Weiter ſtromaufwärts werden die Ufer niedriger und beginnen 
fich zu beleben. Zuerjt einige Fijcher- und Köhlerhütten; dann bie 
Umzäunungen von Weidegründen und endlich einzelne Gehöfte von 
Pflanzern. Der Eucalyptus ift nicht mehr alleiniger Herr und 
Meifter. Hier und da ijt der Wald ausgerodet. Neben den Häufern 
und dem Fluffe entlang gewahrt man Zrauerweiden, ſämmtlich wie 
behauptet wird von dem Grabe Napoleon’s auf St.-Helena ein- 
geführt. Es gab nämlich eine Zeit wo der Name des Kaijers in 
den Colonien einer großen Popularität genoß. Aus diejer Epoche 
jtammen die vielen Trauerweiden die man in den Gärten von 
New-South-Wales fieht. Sie wurden von den von Europa 
fommenden Seglern, welche immer in St.Helena anliefen, nach 
Auftralien gebradit. 

Der Hawkesbury jchlängelt langjam zwijchen den Heden welche 
biefe niedern glodenförmigen, von der einheimijchen Vegetation jo 
ſehr abjtechenden Bäume an feinen beiden Ufern bilden. Ihre 
hängenden Zweige baden und jpiegeln fich in den hier faſt jtehenden 
Waſſern des Fluffes. Die von einem dunfeln Wolfenringe, aus 
welchem Blitze zuden, umfangene Abendjonne vergoldet und röthet 
ihr mattgrünes Laub, Noch einige Augenblide, und die durchſichtigen 
Schleier der Dämmerung umhüllen uns. In der Luft, über dem 
Waffer, im Wald tiefe Stille. Wir fommen an einem Lager von 
Aborigines vorüber. Die Wilden, Männer Weiber und Kinder, 
jigen um die Feuer welche fie vor ihren Zelten angezündet haben. 
Dieſem elegifchen Abend folgen plöglih Blig und Donner und ein 
Ungewitter von jeltener Heftigfeit. Dann eine ruhige, jtille, laue 
Naht. Um Mitternacht Ankunft in Sydney. Zurückgelegte Ent: 
fernung 147 Meilen. 
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Shoney. Zweiter Aufenthalt. Bom 6. zum 17. Mai 
1884. — Ich fand hier daſſelbe ivealifche Wetter welches ich in 
Melbourne gelafjen hatte. Nur ift die Sonne drüdender und bie 
Luft weniger elaftiich. Daher fommt e8 auch daß wer nur einiger- 
maßen fann Sydney im Sommer verläßt. Man geht nach Mel- 
bourne oder, noch beſſer, nach Tasmania. 

Während meines zweiten Aufenthaltes wohnte ih im Aujtra- 
tiihen Club, Um die Lunchjtunde füllt er fih mit den Sommi- 
täten des Handelsſtandes, mit Staatdbeamten, Politifern, überhaupt 
mit Leuten welche die Franzoſen des hommes serieux nennen. 
Die elegante Jugend zieht ven Union-Club vor welcher in modernerer 
Weiſe eingerichtet ift. Aber in beiden ift man gut aufgehoben. 
Namentlih das materielle Leben läßt wenig zu wünſchen übrig. 
Im Leſeſaal liegen alle auftralifche Zeitungen auf und die für ven 
Colonialgebrauch gedrudten Auszüge der großen englifchen Journale. 
Aber, wie bereits gejagt, man interejfirt fich hierzulande nur wenig 
für europäifche Menjchen und Dinge Auch in einem veutjchen, 
nach deutſchem Mufter eingerichteten Club wurde ich freundfich auf- 
genommen. 


Seit einiger Zeit durchziehen täglich einige taufend Männer 
paarweije, unter tiefem -Schweigen, die bejuchteften Gaſſen ver 
Stadt. Am Cingange eines der großen öffentlichen Gärten an— 
gelangt, machen fie Halt vor der Statue des Prinzen von Wales. 
Hier werden Reden gehalten. Dieje Spaziergänger find Arbeiter 
ohne Arbeit, und dieje jogenannten „Proceſſionen“ haben zum Zweck 
die öffentfiche Meinung aufzuregen und die Regierung einzuſchüchtern. 
Die Unterhaltsmittel werden den Arbeitsloſen durch die Trades— 
Unions geliefert, welche in den Colonien eine ſehr große Rolle 
ſpielen. Mehr als einmal unterbrach ich meinen Morgenfpaziergang 
um die Bolfsredner zu hören. Sogenannte Gentlemen wechjelten 
mit einfachen Arbeitern, und letztere fchienen mir weniger heftig 
und ehrlicher als die Herren im Gehrode und mit dem Chlinver 
am Kopfe. Diefe, offenbar Demagogen von Profeſſion, wiever- 
holten die befannten Phrajen deren Zwed immer verjelbe ift: Auf- 
reizung des Armen gegen ven Befitenden. Die Redner aus dem 
Arbeiterjtande erzählten ihre Entbehrungen und Leiden, betonten 
ihren Wunjch aber die Unmöglichkeit fich Arbeit zu verichaffen und 
jchlofjen gewöhnlich mit einer Verwahrung gegen weitere Ein— 
wanderung. Was ſie verlangten ſei Arbeit, aber unter der Be— 
dingung daß der Staat ſie gegen Concurrenz ſchütze. Die Männer 
im Gehrock predigten einfach die Beraubung der Reichen. 

Während dieſe Reden gehalten wurden, zerſtreuten ſich die 
Arbeiter des Aufzuges im Garten, rauchten ſchweigend ihre Pfeife, 
ſahen gelangweilt, mürriſch, traurig aus, ſchienen aber zu Gewalt— 
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thätigfeiten nicht aufgelegt. Keiner hörte den Nebnern zu, beren 
Auslaffungen ihnen offenbar ſattſam befannt waren. Das Audi- 
torium bildeten die zufällig Vorübergehenden. Unter ihnen jah ich 
meijt anftändig gefleivete Menfchen, wahrfcheinlich dem kleinen Ge— 
werbs- und Handelsjtande angehörig. Mir fiel die gejpannte Auf- 
merfjamfeit diefer Zuhörer auf. Auch vorüberfahrende Fiafer hielten 
an, troß der ſchüchternen Einfprache ihrer Fahrgäſte. Die übrigen 
waren Leute aus den Volfsklafjen. Das Gift, wenn man die gröbjte 
Verleumdung der Befigenden mit dieſem Namen bezeichnen darf, 
wurde nicht tropfenweije gereicht, jondern in Fülle credenzt, und 
zwar mit fichtlichem Eindruck auf die Zuhörer. 

Die Regierung thut nichts dagegen, weil fie, um ihre Majo- 
rität zu wahren, die vorgerüdten Parteien jchonen muß. Doc 
gejtand mir der Premier daß ihn dieſe fich täglich wiederholenden, 
das Publifum mehr und mehr aufregenden Auftritte einigermaßen 
beunrubigten. Er werde daher nicht die Aufzüge aber die Ver— 
jammlungen im Parf verbieten. Als Grund wird man angeben, 
das die Statue des Prinzen von Wales dabei leiden fünnte! Den 
wahren Zwed des Verbotes auszufprechen wird man nicht wagen. 
Es wird hierdurch niemand getäufcht, aber die Pille wird vergolvet 
und die Empfindlichkeit des Königs Mob gejchont werden. 

Man fieht, alles iſt nicht rofenfarbig in diefen Staaten jo 
überreih an Jugendkraft, an Lebensfülle, an übertriebenen Hoff- 
nungen und tollfühnen Bejtrebungen. Ich muß übrigens beifügen, 
daß ich in den Clubs ſowol als in höhern amtlichen Regionen 
wenigen Perjonen begegne welche ihre Beſorgniß verhehlen. „Der 
nächſte Zweck dieſer Demonftrationen ijt“, jagt man mir, „gegen 
die Einwanderung gerichtet. Man will die Regierung zwingen fie 
einzustellen, wie dies bereit3 in Victoria thatſächlich geſchehen iſt. 
Die Minifter wollen die Gefahren der Lage nicht jehen und fuchen, 
mittel8 oft gefährlicher Zugeftändniffe an die Demagogie, über bie 
Berlegenheiten des Tages hinwegzugleiten. Die Trades-Unions find 
eine Macht; fie erhalten das Loſungswort aus Amerifa und England. 
Ermuthigt durch die jcheinbare oder wirkliche Schwäche der Re— 
gierung, jteigern die Arbeiter ihre Anforderungen. So verlangen 
fie bereit8, nach dem Vorgange von Neufeeland, die jogenannte Acht: 
acht Stunden Arbeit; acht Stunden Ruhe und Vergnügen; acht 
Stunden Schlaf und acht Schillinge Arbeitslohn. Die Ankömmlinge 
aus England find in der erften Zeit entzüct. Site vergleichen ihre 
neue Lage mit ihrem Dafein im Vaterlande und freuen fich ihre 
Umftände jo jehr gebeſſert zu jehen. Aber die Aufwiegler bemeiftern 
fich alsbald dieſer Zufriedenen und verwandeln fie, binnen wenigen 
Monaten, in Malcontente.” 

Alle dieſe Klagen enden immer mit berjelben Phraje: ich jehe 
viele Steine auf unjerm Wege, I see manyrocks in our way. 
Aber, obgleich ein wenig erjchredt durch das was vor fich geht und 
was noch gejchehen könnte, zweifelt niemand an der glänzenden 
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Zufunft der Colonie, und die Seufzer enden gewöhnlich mit einent 
Heinen Trompetenſtoße, einer auftraliihen Fanfare, als ob man mir 
jagen wollte: Aengſtigen Sie fich nicht zu ſehr für dies Land. Es 
iſt Doch das erjte der Welt. 


II. 


Queensland. 
Vom 27. November zum 13. December 1883. 


Brisbane. — Darling» Downs. — Rodhampton. — Townsville. — Thurs— 
day =» Infel. 


Queensland gehörte anfangs zu New-South- Wales, wurde 
1859 eine jelbitändige Kolonie, entledigte fich der Sträflinge und 
verdankte der Entdeckung von Goldlagern an verjchiedenen Punkten 
feines Gebiets eine große Anzahl von Einwanderern. Aber es ijt 
und bleibt vor allem ein Viehzucht treibendes Land. 


Ein Heiner Steamer, der zwijchen Sydney und Brisbane führt, 
nimmt Lord Rofebery und mich auf. Sir Patrid Iennings* hat 
die Güte uns als Führer zu begleiten. . 

Wir dampfen der Küfte entlang, einer Reihe von malerifchen 
durch ebenes Land geſchiedenen Vorgebirgen, und fommen an 
Macquarie vorüber, einft eine ber größten Strafanftalten, und jo 
geht es fort von Cap zu Cap. Alle diefe Felſen tragen noch die 
ihnen von Cook verliehenen Namen. 

Am zweiten Tage umfährt unfer Boot Cap Moreton, ftrandet, 
was häufig vorfommt, auf der Barre von Brisbane, wird nach 
einigen Stunden flott, läuft in den Fluß befjelben Namens ein und 
bampft ihn hinauf ohne weitern Unfall. Die Mangrowen am 
Waldesrande erinnern an die Nähe des Wenpefreijes. 

Nah achtundvierzigjtündiger Reife, Ankunft vor Brisbane, um 
8 Uhr abends. Entfernung von Sydney 500 Seemeilen. Mit leb— 
haftem Vergnügen verlafjen wir das Schiff um die Gaftfreundjchaft 
Sir Antony Musgrave's anzunehmen, des neu angefommenen Gou- 
verneurs der jüngjten aber zufunftsreichen auftraliichen Colonie. 

Unerachtet der Regengüſſe welche während meines biefigen Auf- 
enthaltes das burftende Erdreich benetten ſchien mir der Himmel 
von Blei und die Luft verjengend. Aber die Brisbaner beitreiten 
dies. Sie geben nur eine vorübergehende Hite zu. 


* Nachmals (1886) Premierminifter von New-South-Wales. 


Brisbane. — Darling» Domwns, 145 


Brisbane macht mir den Eindrud eines jungen Gejellen ber 
weiß was er werth ift und werth fein wird und ber befjen fein 
Hehl macht. Warum jollte er? 

Das neue Parlamentshaus ift ein jchöner Bau, und der Archi- 
teft hat es verjtanden die Parlamentarier gegen die Hite zu ſchützen, 
beren Dafein man zwar theoretifch in Abrede ftellt aber praftijch 
abwehrt jo gut man fann. 

Das jeinem Eujtoden und Gründer zur Ehre gereichende Mufeum 
enthält viele Curioſa und ift bejonders lehrreich für die Kenntniß 
und das Studium der Aborigines. 

Alle auftralifchen Städte, Sydney etwa ausgenommen, haben 
eine große Familienähnlichkeit. Ueberall die langen, breiten fich im 
rechten Winfel kreuzenden Straßen, die niedern, mit gerolltem Eiſen 
gedeckten Häufer, alle mehr oder weniger nach demſelben Plane und 
berjelben Zeichnung gebaut. Eine Eigenthümlichfeit Brisbanes ijt 
daß, mit Ausnahme der großen Hauptitraßen, in allen Gaffen vie 
Häufer, wegen der weißen Ameijen, dieſer Landplage der heißen 
Zonen, einige oder mehrere Fuß über dem Boden jtehen, was jehr 
häßlich ausfieht. 

Am Eingange der Stadt nächft dem Hafen, fällt ein jchönes, 
großes Gebäude in die Augen. Es ift das Klofter der Barmherzigen 
Schweitern. In der Nähe fteht die noch unvollendete fatholijche 
Kathedrale. Hier, wie allenthalben in den Golonien, gewinnt das 
fatholiiche Clement fortwährend an Bedeutung. Zwiſchen ben ver- 
ichiedenen Religionsgenofjenjchaften herrſcht gutes Einvernehmen. 

Der Boden, auf welchem Government-Houfe fteht, ſenkt fich 
janft gegen den Fluß. In dem das Gebäude umgebenden Garten 
befinden fich prachtvolle erotische Bäume, und der Regen ver lebten 
Nacht hat ten Raſen einigermaßen erfrijcht. Dufjelbe läßt fich 
nicht von der Luft jagen, welche nach dem Niederjchlage ſchwüler 
und brüdender ijt al8 bevor. Das Innere des Haufes mit ben 
bei Tag und Nacht offen jtehenden Zimmern und nad oben und 
unten verkürzten Thüren, welche nicht den Blick aber die Luft in 
das Innere dringen lajjen, erinnern mich an die Aequatorialjtädte 
wie Singapur, Ceylon, Pernambufo, Batavia, und doch liegt Bris— 
bane noch außerhalb ver Tropen. Aber die Temperatur rechtfertigt 
dieje Anſtalten. 

In den Gaſſen herricht große Bewegung. Die Hügel der Um- 
gebung find mit Yandhäufern und Gärtchen beſäet. Es wäre eine 
ganz hübjche Landichaft ohne die ajchgrauen Töne welche Dürre und 
Staub über fie verbreiten. 


Darling-Downs Bom1.bis 3. December. — Darling- 
Downs, ter fruchtbarjte Theil der Colonie, liegt am wejtlichen 
Abhange des Küftengebirges, Coaſtrange genannt. Die großen 
Squatter von Darling-Downs bilden die queensländifche Ariftofratie. 
Die von ihnen bejefjenen Weivegründe, auf welchen fie ihr Vieh, 
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hauptjächlich Schafe, züchten, nehmen eine Dberfläche von ungefähr 
75 Quadratmeilen ein. Jenſeit dieſes Gebiet, nach Weit und 
Nord, beginnt die Terra incognita. Man fängt zwar an fie zu 
erforihen. Eine gewifje Anzahl verwegener Pflanzer haben fich, 
über Gefahren und Entbehrungen erhaben, auf einige hundert Mei- 
len von der Küfte nievergelaffen. Demungeachtet ift es noch eine 
geheimnißvolle Welt. 

Ein fchmaler zerffüfteter Yandftrich jcheivet den Dcean von dem 

Küftengebirge deſſen Kamm eigentlich den Rand einer fich gegen 
Weit und Südweſt allmählich ſenkenden Hochebene bildet. Die 
dünnen Wafjerfäden ver fpärlichen Quellen des Plateaus fließen ent- 
weder dem nahen Stillen Weltmeere zu oder durchkreuzen, in ſüdweſt— 
licher Richtung, den ungehenern Continent. Auf ihrem langen Wege 
bilden fie ven Darling, verſchiedene andere Flüffe, endlich ven Murray 
welcher fich unweit Adelaide in den Indiſchen Dean ergießt. 
Mir befinden uns unterwegs nach diejen interejfanten Downs. 
Der Buſch beginnt wo die Stadt aufhört. Es find aber meift 
open forests, d.h. theilweije gelichtete Wälder. - Die ganze Gegend 
ift eigentlich nichts anderes. Hier und da fieht man Gehöfte, hier 
und da eine Häufergruppe die Stabt genannt wird, aber- alles 
liegt mehr oder weniger verſteckt im Buſche der, zu feinem Lobe 
ſei es gejagt, etwas grüner und frifcher ift als die Wälder von 
New: South-Walee. 

Das Land hebt fich ftufenweile, und die engipurige Bahn ver- 
tieft fi mehr und mehr im Walde bis fie eine 2000 Fuß hohe 
Wand erreicht. Diefe zu erjteigen ift nunmehr die Aufgabe. Die 
Ingenieure löjten fie in der einfachiten, und zugleich. etwas haar- 
jträubenden Weife, mittels fehr vieler, jehr Feiner und jehr fteiler 
Curven. Die Fahrt bietet echt auftralifche Vernfichten: eine ernite 
großartige Landjchaft die, mit den vorjpringenven und zurückweichenden 
Gliedmaßen des Gebirges wechjelnd, doch immer viefelbe bleibt. 
Langgeftredte Bergfetten, horizontale Kämme, alles dicht bewachſen 
mit Gucalyptus — lichtblau, dunfelblau, grünlichblau. Zu unfern 
Füßen der Abgrund. Im jeinen tiefjten Tiefen gleichfall® dichter 
Gummiwalb. 

Der Zug hat den Rand der- Hochebene glücklich erffettert, iſt 
vor der Hauptjtadt von Darling-Downs, Tuwumba, vworüber- 
gedampft und jet uns in der Station Dafly ab. Entfernung von 
Brisbane 124 Meilen. 

Kleine Wägelchen, Buggies, bringen uns, über Weidegründe 
fahrend, nah Sir Patrid Iennings’ Station. — 

Es iſt die Zeit der Schur, und man führt uns ſofort nach 
den Hallen wo dieſe wichtige Operation vor ſich geht. Ueber die 
Schafe, wie man mir ſagt Merinos erſter Qualität, halte ich mich, 
bei meiner Unkenntniß dieſer Materie, nicht für geeignet ein Urtheil 
abzugeben. Mehr als die Schafe intereſſirten mich die Männer 
welche unter ſich die Arbeit theilten. Es handelt ſich hier um eine 
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Reihe ſyſtematiſch geordneter Operationen. Wir fanden meijt junge 
Leute; die einen, jchmächtig und beinahe fchwächlich ausſehend, find 
in. der Colonie geboren, andere, mit breiten Schultern und jtrammen 
Armen, in Europa. Alle arbeiteten mit höchfter Aufbietung ihrer 
Kräfte jo rafch als möglich, weil fie, nach der Leiftung, d. h. mit 
einer gewiffen Summe für die Schur von 20 Schafen, gezahlt 
werden. In der Regel reichen fünf Minuten aus um das Thier 
feines Felles zu entfleiven. Letzteres wird fogleich durch andere 
Hände auf die Zijchplatte geworfen, auf welche e8 ausgebreitet 
fallen muß was eine nur burch Uebung zu .erwerbende Fertigkeit 
vorausjegt. Die armen Thiere, ihrer Kleidung beraubt und gleich» 
ſam fich ihrer Nacktheit ſchämend, flüchten durch Eleine Thüren nach 
dem Hofraume. Die Felle werben Hlaffificirt, gerollt und in offenen 
Dreterverjchlägen während 8—12 Stunden aufbewahrt, dann wenn 
fie, im dieſer Weije, die thieriihe Wärme verloren haben gepreßt 
und in Ballen verpadt, deren jeder mit jtarfer Leinwand umgeben, 
genäht ‚und bezeichnet wird. Zwei Ballen, durch Eiſenklammern ver- 
bunden, bilden den Artifel wie er nach London ausgeführt wird. 

Die Scherer verdienen 15—20, die übrigen Arbeiter 10 Schil— 
finge im Tage. Außerdem werben fie verföftigt. Ihr Getränf ift 
ſehr jchwacher Thee ohne Zuder. Während der ganzen Periode, 
welche 6—8 Wochen dauert, enthalten jie fich der geiftigen Getränfe. 
Aber nah der Schur wird die verlorene Zeit eingebracht, und 
Alkohol fließt in Strömen. 

Einer der Arbeiter, ein kräftig ausjehender Mann mit grauem 
Haar, welcher die Felle zu prejjen hatte, fiel mir durch fein urger- 
manijche® Wejen auf. Sch redete ihn ohne weiteres deutich an. 
Seine ernten Züge erheiterten fich, und, meine Frage beantwortend, 
erzählte er mir die einfache Gejchichte feines Yebend. „Ich bin“, 
fagte er mir, „aus der Umgegend von Berlin gebürtig. Wir ver- 
dienen hier bei weiten mehr als zu Haufe. Allerdings iſt das 
Leben bedeutend koſtſpieliger, aber, vemungeachtet, geht e8 ung bejjer. 
Wir haben uns niemals gute und fräftige Nahrung zu verjagen. 
So genießen wir alle Tage Fleisch und zwar in Fülle. Wer arbeitet 
ift ſicher ſein Brot zu verdienen. Armuth iſt unbekannt.“ 

Sir Patrick ſagte mir daß dieſer Mann vordem in ſeinem 
Solde geſtanden war und 100 Pfd. St. Jahreslohn erhielt. Er 
verließ dieſen Dienſt um free selector zu werden. Sein Weib 
beſorgt das Haus und die kleine Wirthſchaft. Er ſelbſt geht auf 
Arbeit von Station zu Station, und iſt ein wohlhabender Mann 
geworben. Es iſt dies die Geſchichte aller free selectors und 
kleinen Pflanzer. Nur liederliche Geſellen kommen nicht auf. Wie 
ſo viele andere Deutſche, haben ihn die allgemeine Wehrpflicht und 
ſein mäßiges Gefallen am Kriegerſtande nach Auſtralien geführt. 
Diieſe Station, eine der bedeutendſten in Darling-Downs, 
heißt Weſtbrook. Das Wohnhaus Liegt, einige Meilen entfernt, 
auf dem Platenu welches feinen, Charakter bewahrt. Mit Draht: 
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fäden eingejchloffene Weidegründe und halb ausgerodeter Buſch 
folgen ſich unabläſſig. Die Kämme der von uns überjchrittenen 
Berge bleiben in Sicht, erheben fich aber faum über die Ebene des 
Plateaus und gleichen nievern Hügeln. 

Weſtbrook ift ein geräumiges Haus, mit einer breiten Veranda. 
welche die Schlafzimmer gegen die Sonne ſchützt. Nächft der in 
das meinige führenden Thür wurden mir einige bunfle Blutfleden 
gezeigt, die Spuren eines Kampfes, welcher gejtern hier zwijchen 
einer Kate und einer Cobra jtattfand. Vor einigen Monaten, in 
den eriten Zeiten meines Aufenthaltes in Schlangenländern, würde 
mir dieſe Entdeckung eine fchlaflofe Nacht verurfacht haben. Aber 
vergleichen Gemüthsbewegungen verlieren fich bald. Man gewöhnt 
fih an alles. 


Die Reifegefellichaft Löft fich auf. Lord Roſebery fehrt, vor 
Sir Patrick begleitet, auf dem Landwege nach Sydney zurüd. Ich 
ziehe nach Indien weiter. Ein Freund unfers Ampbhitryon fährt 
mich durch einen Theil dieſes Eldorados der großen Squatter. 

Wir fommen durch Drayton, eine heute beinahe verlaffene 
Stadt. Die Zukunft gehört dem nahen, viel jüngern Tuwumka 
welches die Eijenbahn berührt, während fie Drayton zur Seite liegen 
läßt und ihm daher die Rebensbedingungen entzieht. Drayton ftirbt, 
wie die Eucalyptus durch einen cirfelförmigen Einfchnitt am Stamme, 
eines allmählichen Todes. 

Tuwumba fieht großartig aus. Die langen und breiten Gaffen 
harren meijt noch der Häufer, aber die Stadt iſt bereits ein wich- 
tiges Centrum, umgeben von Villen und Gärten, in welchen man 
einige Norfolkfichten gewahrt. Im dem Stabtgebiete ſelbſt werden 
aber alle Bäume ſyſtematiſch ausgerodet. Daher die nüchterne 
Phyfiognomie der Stadt. Die Deutjchen bilden den dritten und 
zugleich den wohlhabendſten Theil der Bevölkerung. 

Eine Meile entfernt, fteht ein einſames, zierliches Haus, 
Harlerton genannt, an der Stelle wo die Eifenbahn den Höhenrand 
des Küftengebirges erreicht. Von dieſem Punkte beherricht der Blick 
nach einer Seite hin das Plateau, nach der andern ein Chaos von 
Schluchten, Vorgebirgen und Bergabfällen. Ein Bach, der hinter 
dem Haufe entjpringt und über Telsblöde plätjchernd in der Tiefe 
verſchwindet, eilt dem nahen Stillen Weltmeere zu. Einige Schritte 
weiter auf ber entgegengejettten Seite der Billa zeigt man uns 
einen binnen Wafjerfaden der langjam gegen Weiten fließt. Seine 
Beitimmung ift, mitten durch den ungeheuern auftraliichen Con— 
tinent, nach dem Indiſchen Ocean zu fchleichen. 

Bisher fah ich nur wenige Chinefen in Auftralien, aber es 
wird mir verfichert daß, troß der drakoniſchen Geſetze welche ihre 
Vertreibung bezweden, die Zahl derſelben fortwährend zunimmt. 
Jeder Sohn des Reiches der Mitte, auch der ärmſte, hat bei feiner 
Landung 10 Pfd. St. zu erlegen, welche ihm, übrigens, bei der 
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Abreife zurüdgezahlt werben. Diefe Beftimmung hat die Ein- 
wanderung nicht vermindert. Chineſiſche Gejelljchaften in feiner 
Heimat ftreden dem Kuli die für ihm jehr hohe Summe vor, und 
er iſt gewöhnlich in Furzer Zeit im Stande fie zurüdzuzablen; 
denn hat er auftraliichen Boden einmal betreten, jo ijt er in ber 
Regel ein gemachter Mann. Auch bier jagt mir jedermann daß 
die Chinefen die beiten Gärtner, die beiten Landwirthe, die beiten 
Handarbeiter, die beiten Köche und zugleich ehrliche und dem Gejet 
gehorchende Menjchen find. 


Die Dorunda, Kapitän Hay, von der Britifh-Indian-Company, 
erwartet die Paffagiere an der Mündung des Brisbaneflufjes. 

Diefe Gejellichaft, geleitet von einer Anzahl bedeutender Ge— 
jchäftsleute, unter denen der Chairman Mr. Macinnon hervorragt, 
bat ſich in den lekten Jahren bedeutend entwidelt. Ihre Schiffe 
befördern die Pot und Reiſende, vorzüglich Auswanderer, von 
England dur den Suezfanal nah Queensland, und durchlaufen 
ungeheuere Entfernungen, wie 3. B. die Strede von Aden nad) 
Batavia, ohne anzuhalten. Andere ihrer Boote unterhalten die Ver- 
bindung längs der oftafrifanifchen Küfte, zwiichen Bombay, Aden, 
Zanzibar, mehreren Hafenplägen Afrikas und Delagoa-Bay. Sehr 
beliebt ijt die Linie Kalfutta- Singapur, auf welcher Rangun und 
einige Häfen Hinterindiens berührt werben. 

Die Dorunda, wie alle Schiffe dieſer Geſellſchaft ein jeetüchtiges 
Boot, iſt hauptjächlich für den Cmigranten- und Waarentransport 
eingerichtet und bietet den Neifenden erjter Klafje, welche feine Aus- 
wanderer find, nur einen ſehr bejchränften Raum, daher man dieſe 
Steamer für die Reiſe von England nach Aujtralien bejjer ver- 
meidet. Mehr empfehlen fie fich für die Heimfahrt, auf welcher 
Jie feine Auswanderer und überhaupt nur wenige Pafjagiere be- 
fördern. Bleibt die Gefahr anjtedender Krankheiten, bejonders der 
Blattern, deren Keim durch Auswanderer zuweilen auf die Schiffe 
verpflanzt wird. 

Da ich wünſchte die Nordoftküfte von Queensland, die Meerenge 
von Torres und ein Stüd Nieverländifch-Indien zu jehen, entſchloß 
ich mich, unerachtet mancher Warnungen, für diefe Route, obgleich 
fie, wegen der zahlreichen Korallenbänfe und des ungejunden Klimas, 
für gefährlich gilt. In der That verlor auch die Gejellichaft, im 
Anfang ihrer Thätigkeit, mehrere Schiffe. Aber, danf der feither 
auf Koften der Colonialvegierung veranftalteten trefflichen Beleuch- 
tung der Küften und der genauern Kenntniß jener vordem wenig 
bejuchten Meere, find Unfälle in letter Zeit jelten geworden. Die 
Korallenbänfe eritreden fih von Nord nah Süd in beveutender 
Entfernung von dem Feitlande. Die Zwijchenräume füllen unge: 
beuere Lagunen aus welche, verhältnifmäßig ſeicht und nirgends 
tiefer al8 120 Fuß, den Kapitänen gejtatten bei nebeligem Wetter 
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vor Anker zu gehen. Die Klippenwand fchütt überdies gegen ben, 
zuweilen ſehr heftigen, Oſtwind. 

Die Regierung von Queensland begünftigt die Einwanderung in 
jeder Weife. Sie gewährt daher jungen Mädchen freie Pafjage. 
Jedes Boot (eines im Monat) befördert deren immer 8O—100 nad) 
dem neuen Baterlande. Der Colonift, welcher einer Magd bevarf 
oder, was häufig vorkommt, eine Verwandte aus Europa nachkommen 
läßt, hat fih an das Einwanderungsamt in Brisbane zu wenden 
und 2 Pfd. St. zu erlegen, welche dem betreffenden Mädchen ge— 
jandt werben und für Ankauf der Reifeausjtattung bejtimmt find. 
Für die Ueberfahrt ift, wie bereits gejagt, nichts zu entrichten. Die 
Mehrzahl diefer jugendlichen Auswanderinnen gehören den untern 
Schichten des Mittelftandes an. Man findet unter ihnen auch 
Bonnen und Gouvernanten welche lettere meift eine forgfältige Er- 
ziehung erhalten haben. Unbejcholtener Ruf und gute Sitten bilden 
die erjte Bedingung der Aufnahme Dieſe Mäpchen follen fich 
immer jehr gut aufführen, jtehen während ver Ueberfahrt unter der 
Auffiht einer ‚„Matrone” und zweier „Submatronen‘‘, und find 
einer jtrengen Disciplin unterworfen. Sie müfjen bei dem eriten 
Glockenſtreich aufftehen, fich binnen einer bejtimmten Zeit anfleiven, 
und ihr Bett jelbit machen. Nach dem Frühftüd erfolgt die Viſi— 
tirung jämmtlicher Kajüten durch die Matrone. Die jungen Per- 
ſonen find zu zehn in Kameradfchaften abgetheilt, welche ihre Mahl- 
zeiten abgejonvert einnehmen, wobei die vernünftigjte, mit vem Titel 
eines Kapitäns (!), den Vorſitz führt. Die von ihnen bewohnten 
Gabinen, im Hintertheil des Schiffs, find von den übrigen Räumen 
hermetifch abgejchloffen. Am Verdeck trennt ein doppeltes Geländer 
die Mädchen von den Reiſenden erjter Klafje, mit welchen ihnen 
jede Converjation unterjagt ift. Selbjt Neltern und Brüder dürfen 
nur zweimal.die Woche mit ihnen verkehren. 

In jungen Colonien, wie Queensland, bildet das crescite et 
multiplicamini eine Lebensbedingung. Hieraus erklärt fich die 
verjtändige Freigebigkeit der Localregierung ſowie ihr Wunſch fich, 
ohne Unterbrechung, mit einer ebenjo fojtbaren als gebrechlichen 
Waare zu verjehen, welche aber, dank ver jorgfältigen VBerpadung, 
Seeunfälle abgerechnet, immer in intactem Zuftande anfommt. 

Wir haben eine „Matrone” an Bord. Sie ift Aujtralierin, 
ungefähr dreißig Fahre alt, jehr wohl erzogen, hat die Manieren einer 
Dame und macht die weite Reife zum britten mal. Die Regierung, 
von Brisbane verwendet fünf folcher Matronen, gewährt ihnen freie 
Ueberfahrt und freien Aufenthalt in London und zahlt für jede 
Reife ein Honorar von 50 Pd. St. 

Die übrigen Emigranten werden in zwei Kategorien, Ehepaare 
und Ledige, getheilt und, voneinander ftreng gejchieden, im Mittel— 
und Vordertheile des Schiffs untergebracht. 

Das Dienftperfonal jowie die Mannſchaft jind durchweg Las— 
faren aus der Umgegend von Kalfutta. Ihre Zahl an Bord ver 
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Dorunda beträgt ungefähr 120. Der Kapitän, die Offiziere und. 
Duartiermeijter, zufammen 20 Mann, find Engländer. Hierzu 
fommt ein Dugend Baffagiere. Ein jchlimmes Verhältniß zwiſchen 
Weiß und Schwarz, wenn man die Schwierigfeiten der Schiffahrt 
in diefen Meeren und den Umſtand bevenft daß die Ufer entweder 
menjchenleere Einöven find oder von Kannibalen bewohnt werben. 
Aber man jagt mir daß, wenn die fchwarzen Matrojen Uebles im 
Schilde führten, irgendein getreuer Diener, troß jeiner bunfeln 
Hautfarbe, die Offiziere hiervon, bei guter Zeit, verjtändigen würde. 
Es ijt diejelbe Gejchichte, wo immer eine Hand voll englijcher Ro- 
binfon Erujoes in ſchwarzer Atmojphäre (eben. Ein jeder rechnet 
in der Stunde der Gefahr auf feinen Freitag. 


Die Dorunda fteuert, bei prachtvollem Wetter, der Küjte ent- 
lang. Das Meer, hier in Wirklichkeit ein Landſee, ift jpiegelglatt, 
die Gegend maleriih: Baumloſe VBorgebirge welche, coulifjenartig, 
joweit das Auge reicht in die blaue Wafjerfläche vorjpringen und 
am Horizont verbuften. | 

Die Stadt Rodhampton, im Innern an einem Flüßchen, genau 
unter dem Wendekreiſe des Steinbods gelegen, verbirgt fich hinter 
einer Bergkette welche fie dem Seefahrer unfichtbar macht und ber 
fühlenden Meeresbriſe beraubt. Während unjer Dampfer eine 
ungeheuere Anzahl Wollenballen einjchifft, fahre ich mit dem Kapitän 
in einer kleinen Dampfbarcaſſe nach der Stadt. Entfernung 50 See— 
meilen. Je mehr wir uns in das Sand vertiefen, je heißer wirb 
bie Luft. Im einer kleinen Bucht jchläft ganz gemüthlich, halb im 
Schlamm vergraben, ein mächtiger Alligator. Niemand denft daran 
ihn in feiner Ruhe zu ftören. Er ift ein guter alter Bekannter ber 
Bootsleute. Allerdings hüten fir fich hier zu baden. 

Rockhampton ift einfach ein Badofen. Ein Herr Feez aus 
Bayern, der Pionier und Gründer diefer Stadt (1857), hat die 
Güte fie ung zu zeigen. Eine lange Gaffe, die größte wenn nicht 
die einzige, läuft dem Fluſſe entlang über welchen man joeben eine 
monumentale Brüde jchlug. Auf einer nahen Anhöhe fteht ein 
monumentale® Schulgebäude, und, auf einem andern Hügel, ein 
gleichfalls monumentales Spital. Ningsherum wurde der Wald 
gelichtet und nicht ein Baum verjchont, was der Stadt ein unbe: 
ihreiblich ödes Anjehen gibt. Aber wenn Rockhampton dermalen 
noch nicht durch Schönheit und Annehmlichkeit glänzt jo thut es 
fich bereit hervor durch jeine Bedeutung als Stapelplag und Aus- 
fuhrhafen. 

Den nächſten Tag legt die Dorunda bei Macquai an, nad) 
Rockhampton das größte Depot von Schaffellen welche die Stationen 
des Innern liefern. | 

Eines Tags begegneten wir einem Schiff unjerer Compagnie, 
Es hatte London vor zwei Monaten verlafjen und war überfüllt 
mit Ausmwanderern. Auf dem Deck eingepfercht begrüßen fie ung mit 
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Jubelgeſchrei. Die guten Leute ſchienen entzückt bei dem Gedanken 
bald ven Boden des neuen Baterlandes zu betreten. 

Mit Recht wird der Tandjchaftliche Reiz des Pfingftkanals, 
Whitfunday-Channel, gerühmt. Im Heinen erinnert er, ohne deſſen 
unvergleichlihe Schönheit zu erreichen, an das „Innere Meer” 
von Japan. 

Ih habe ſchon der trefflichen Erleuchtung dieſer Küſten er- 
wähnt. Die Zahl ver Leuchtthürme iſt bedeutend. Ein in Thursday: 
Island ftationirender Kutter des queensländifchen Regierung ver- 
fieht die Wächter mit Brennftoff und Lebensmitteln. Da bie 
Küfte des Feſtlandes von feindlichen Stämmen bewohnt wird, 
wurden die Thürme auf möglichjt unzugänglichen Eilanden erbaut 
und mit Mauern umgeben. Innerhalb diefer Befeftigung fteht das 
Wohnhaus der Wächter, immer vier für einen Leuchtturm. Ihre 
Bamilien leben mit ihnen. Welche Erijtenz! 


Townsville, jo benannt nach dem Gründer der Town hieß, ver- 
danft den nahen Goldlagern feine 6000 Einwohner. Auch diefe 
Stadt iſt ein großer Stapelplat und Ausfuhrhafen für die aus den 
Stationen im Innern gebrachten Felle. Von Zeit zu Zeit fommen die 
Squatter hierher um Provifionen einzufaufen und während einiger 
Taye, in einem vortrefflihen Hotel, der materiellen Freuden ver 
gefitteten Welt zu genießen. Diejer Gafthof gilt für den beften in 
Auftralien, das Verdienſt der intelligenten Wirthin und ihres 
hinefiichen Koches der einen Wochenlohn von 5 Pfd. St. erhält und 
ein wahrer Künjtler it. Towusville Elettert die erjten Staffeln 
eines gänzlich nadten felfigen Berges hinan und zeichnet fich durch 
die Menge feiner Heinen Gürtchen aus. Am Rande der Stadt 
beginnt die wilde Natur, ja fie erlaubt fich ſogar in die Gaffen 
einzudringen. An den Straßeneden, an andern Orten, überhaupt 
überall wo e8 ihnen beliebt oder wo man fie noch nicht ausgerobet 
hat, entfalten üppige Waldbüſche ven Schmud ihrer Blüten. Wild— 
niß und Givilifation wohnen bier traulich beifammen. In den 
Gärten gibt die, aus Indien eingeführte, jet mit großen purpur— 
farbigen oder gelben Blumen bevedte, Pontiana regia einigen 
Schatten und läßt die trojtlofe Einförmigfeit der Häufer vergefien. 
Es ift Sonntag, und ein Buggy jchleppt uns mühjelig, über ben 
brennenden Sand des Gejtades nach der Kirche. Nachmittags 
werden die Umgegenden bejucht. In einem Char-a-banc fahren 
wir der Eiſenbahn entlang welche zu den Golpminen führt. Auf 
einige Schritte von der Stadt beginnt bereits der Wald. Noch 
einige Minuten, und die letten Häufer liegen hinter und. Wir 
befinden uns in der Wildniß. Aber der Bujch ift weniger häßlich 
als im Süden des Continents. Es ift zwar immer der Eucalyptus, 
aber feine Blätter jcheinen mir grüner und die Gattungen zahl- 
reicher. Pappelbäume von der Familie welche vie Engländer poplar 
gum tree nennen und die man an der weißen Rinde erfennt, 
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der Pandanus oder die Stoppelzieherpalme, der Fernbaum bringen 
einige Abwechſelung in dieſen, eigentlich doch auſtraliſchen, Wald. 
Dem Sonntage verdanken wir die Begegnung mit einigen Söhnen 
des Reiches der Mitte. Sie ſitzen gedrängt in einem Karren und 
fahren nach irgendeiner Spiel- oder Opiumhölle. Die Zahl der 
Chineſen iſt hier im Zunehmen begriffen. Als Arbeiter zieht man 
ſie den Kanaken aus den Sandwichinſeln und den Singaleſen 
aus Ceylon vor, aber weder die einen noch die andern können 
entbehrt werden da das Klima keine weiße Arbeit zuläßt. 

Das Ziel unſerer Fahrt iſt das Akazienthal. So haben zwei 
unternehmende Männer ihren mitten im Walde angelegten Garten 
benannt. Sie ſind erſt ſeit einem Jahre hier und hatten mit der 
Ausrodung des Bodens, deſſen ſie bedurften, beginnen müſſen. Ein 
Geſchäftsfreund reiſt in Neuguinea und ſendet ihnen ſeltene oder 
unbekannte Pflanzen, beſonders neue Orchideen. Auch erhalten ſie 
bereits Beſtellungen aus Californien, Indien und England. Der 
Cassuarius Johnsonii, ein großer unbehülflicher Vogel mit 
braunem Gefieder, durch manches an den Strauß erinnernd, paßt 
trefflich zu den ihn umgebenden exotiſchen Büſchen und ihren in 
der Sonne glänzenden Blättern. Auf einem Baumafte überrafchen 
wir einen mit einer Rieſenameiſe im Zweikampfe begriffenen Frojch, 
tree frog. Ein auf Bäumen lebender Frojch! Dergleichen fieht 
man, glaube ich, nur in Auftralien. 

Am Rückwege halten wir an bei einem Lager von Aborigines. 
Die Familie bejteht aus dem Haupte, einem Vierziger von ſcheuß— 
licher Häßlichfeit, feinen zwei Weibern und einer franfen Tochter. 
Zwei Soldaten der eingeborenen Gensdarmerie leiften ihnen Ge— 
ſellſchaft. Sie jehen fich alle ähnlich: Thieriſche Phyſiognomie, 
wilder Blick, gebrungene, niedrige Statur, gefrümmte Haltung. 
Der Mann zeigt feine Kunſt im Werfen des Bumerang, einer jehr 
gefürchteten Waffe, obgleich fie nur ein Stück Holz in Norm einer 
Sichel ift. Sie durchichneidet die Luft, erreicht eine unglaubliche 
Höhe, bejchreibt ein Zickzack und fehrt am Rückwege in die Nähe 
des Ausgangspunftes zurüd. Als Angriffswaffe benutt, wird fie 
zur Erde gejchleudert und trifft, im Aufpralle, ihr Opfer. Es 
würde dem Geometer fchwer fallen durch Berechnung den Weg zu 
bejchreiben welchen die Waffe zurücdzulegen hat um ihr Ziel zu 
erreichen. Inſtinet und Uebung genügen dem Wilden um die Auf: 
gabe praftijch zu löſen. 


Unfer Steamer hat Tomwnsville verlaffen und umſchifft bie 
„Magnetifche Inſel“, von Cook fo benannt weil ihr eijenhaltiges 
Erdreich feinen Kompaß ftörte. Sie ift gänzlich unbewohnt. Gegen- 
wärtig läßt die Regierung dort ein Yazareth anlegen. 

Je mehr wir uns dem Mequator nähern, je mehr ändert fich 
die Stimmung der Yuft. Bisher jehr troden, wird fie mit jedem 
Tage feuchter. Alles ift nicht rojenfarbig auf ven langen Seefahrten 
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in der heißen Zone. So hatte e8 in Brisbatte an Zeit gefehlt um 
das faule Waſſer aus dem untern Sciffsraum zu entfernen. Die 
Folge ift eine Verpeftung der Luft in den Kajüten. Dazu ihre 
vielen Injaffen, Schwarzfäfer von ungeheuerer Größe. Dieje jchred- 
fihen Thiere, welche mit den Kohlen geladen werben, beifen nicht, 
aber fie benagen Nägel und Haare, verbreiten einen entjetlichen 
Geruch und verfolgen ven Reiſenden in feinen Träumen. Auch die 
meift aus confervirtem Fleifh und Gemüſen in Zinnbüchien be- 
jtehende Nahrung, die Hitze und unerträglich gewordene Feuchtigkeit 
der Luft wirken entnervend und entmuthigend auf die meijten 
Pafjagiere. Da liegen fie am Ded in ihren Yehnftühlen. Schlaf- 
jucht und Traurigkeit, die Vorläuferinnen der Krankheit, bemächtigen 
jih ihrer. Der alte Tourift macht, foviel er fann, gute Miene 
zum böjen Spiel. Wenn er fich, der Selbjttäufchung einer Geſund— 
. heitspromenade fröhnend, mühjelig an all dieſen im magijchen 
Sclafe befangenen Gejtalten vorüberjchleppt, gevenft er unwillfürlich 
bes vierten Actes von „Robert dem Teufel”. Aber feine Zauber: 
ruthe weckt dieſe Schläfer. Bejonders wiverwärtig find die Nächte. 
Den erften Theil derjelben verbringe ich immer am Vorderdeck auf 
dem Ruhebette des guten Kapitäns ausgejtredt. Es ijt der beite 
Plat. Die laue Seebrije ftreichelt und fühlt, fjcheinbar, die 
Wangen; denn es ijt doch nur Täuſchung. Ueberdies mahnt die 
große Feuchtigkeit dev Atmofphäre, welche leicht das Fieber bringt; 
zum Rückzuge in die heiße und übel riechende Kajüte. 


Wir dampfen fortwährend der Hüfte entlang und zwar in ihrer 
unmittelbaren Nähe. Sie ift mit Bufchwerf bewachjen und wird 
von Wilden bewohnt welche, nach dem Zeugniffe amtlicher Docu— 
mente, den niedrigiten Typus des menschlichen Geſchlechts dar— 
jtellen. Die Aborigines von Dueensland find Nomaden und 
Menfchenfrefjer, fennen feinen Landbau und leben in einem 
vollfommen geſetzloſen Zujtande. Indeß jcheint die merkwürdige 
Entwidelung ihrer Sprade die Theorie zu rechtfertigen, nach 
welcher dieſe Raſſe eine verhältnißmäßig hohe Kulturjtufe er— 
reicht hätte bevor fie in ihren heutigen Zuftand beinahe voll» 
fommener Berthierung herabjanf. Mehrere Pflanzer hatten und 
haben, in zunehmender Zahl, die Verwegenheit fich mit ihren Fa— 
milien auf dieſen verwünſchten Geftaden niederzulaffen. Hinter 
ihrer Kafe, die ein Blockhaus ift, beginnt ver Wald, und im Walde, 
fie wiffen es wohl, lauert der Wilde, Wenn fie, die Harfe in der 
Br auf ihr Feld gehen tragen fie immer den Revolver im 

ürtel und die Flinte auf der Schulter. Sie tödten oder werden 
getödtet. In den meiſten Fällen find fie die Tödtenten. Die von 
beiden Seiten, bejonders aber von den Weißen, begangenen Greuel- 
thaten jollen haarjträubend fein. Wir wollen aber hoffen daß bie 
von Zeit zu Zeit nad) Brisbane, Sydney, Melbourne gelangenden 
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Schauernachrichten übertrieben find. In diefer Weiſe vollzieht fich 
die Eroberung der uncivilifirten Welt. 

Je mehr der Pionier nach Norden wandert, je größer wird 
die Gefahr für ihn. Sie vermindert fich in dem Maße als er 
weitwärts zieht, d. h. in das Innere, wo der Hunger den Wilden 
jeiner Kräfte beraubt. 

Wir haben einen in Normanton angefievelten Kleinhändler an 
Bord. Normanton ift eine im Entſtehen begriffene Stadt von 
400 Einwohnern. Sie liegt am Golf von Carpentaria, befigt der- 
malen weder Kirche noch Geiftliche, weder Doctor noch Apothefe, 
aber Banken und Wirthshäufer. Sie gilt für a rising place, 
eine Stadt der Zukunft, weil Stationen für die Schafzucht im 
Innern zu entjtehen beginnen. ch fragte die Frau und bie 
Schwägerin des Kaufmanns ob fie die Yangeweile und die Ent- 
behrungen dieſes Exils nicht fürchteten. Die Antwort war: wir 
fürchten nur die Echwarzen. Der Mann erzählt daß an den Ufern 
des Golf von Carpentaria die Aborigine® dem Hunger erliegen. 
Sie pflegen, einige zwanzig Männer zujammen, auf die Jagd zu 
ſchicken. Iſt die Ausbeute nicht hinreichend, und in diejen Euca— 
lyptuswäldern hauft wenig Wild, jo wird der zuletzt Heimfehrenve 
geichlachtet und verzehrt. Mr... . hat viel unter den Wilden 
gelebt. Sie fürchten ven Weißen und greifen ihn nur unter günftigen 
Umftänvden an, meift nachts während des Schlafs. In der Kunſt 
ih, im Gebüjche riechen, ungehört zu nähern leiten fie Un— 
glaubliches. 


Cooftown, jo genannt nach dem großen Entdeder, iſt in vollem 
Verfall begriffen. Entjtanden zur Zeit der Auffindung von Gold— 
lagern in der Umgegend, verfommt es jeit dieſe Gruben verlafjen 
wurden. Diele Häufer ftehen leer oder find Ruinen geworben. 

Die Hite ijt bereit8 unerträglich, und wir gehen dem Som: 
mer entgegen und nähern uns dem Aequator! Der Kapitän, welcher 
die indijchen Meere viel befahren hat, vwerfichert mich daR, mit dem 
Rothen Meere und dem Berfiichen Golfe, die Gewäſſer längs ber 
oſtauſtraliſchen Küfte zu den heißejten Regionen des Erdballs ge— 
hören. Auch die Schiffahrt in diefem Wirrſal von Korallenbänfen 
und Eilanvden, welche häufig faum an ver Oberfläche des Meeres 
jichtbar find, gehört zu den jchwierigften und gefährlichiten. Seit 
vier Tagen hat der Kapitän, von jeinen Offizieren umgeben, die 
Commandobrüde nicht verlafien. 


Dank dem Vollmonde, konnte die Dorunda während ber Nacht 
in die Zorresjtraße einlaufen (18. December) und auf einige 
Kabellängen von ver Donnerstagsinjel, Thursday - Island, vor 
Anfer gehen. 

In Syoney, in Brisbane, in Melbourne jprechen die Leute 
mit Enthufiasmus von den Reizen dieſer bezaubernden nel. 
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Allerdings find dies Perſonen welche fie nicht jelbft bejucht haben. 
Um fo größer war meine Enttäufhung. Es ijt ein Sund theils 
vom Feitlande umgeben, theils bejäet mit Infeln und Klippen, veren 
einige mit Eucalyptus bewaldet, andere mit niedern Büjchen be— 
wachien find, aber alle an Waffermangel leiden. 

Die Stadt (?) Thursday-Island Tiegt auf einer in das Meer 
voripringenden Fleinen Landzunge. Der Wald beginnt unmittelbar 
hinter den elenden meiſt hart am Ufer erbauten Häufern. Auf der 
äußerſten Spite der Landzunge, welche dort die Gejtalt eines kleinen 
niedrigen Vorgebirges annimmt, befindet fich das Haus des Ma- 
giftratd. Die nievern Büfche und Bäume welche jeine Wohnung 
umgaben ließ er ausroden. Hier weht, an der Spite einer hohen 
Fahnenſtange, die Flagge von Queensland. Ganz in der Nähe 
ſieht man den Yuftizpalaft oder Courthoufe, in Wirflichfeit eine 
hölzerne Bude mit dem Site des Richters, der Bor der Ge— 
jhworenen und der Bank der Angeklagten. Glüdlicherweife werben 
auf dieſem bevorzugten Eilande, wegen Mangel an Ginwohnern, 
feine Verbrechen begangen. Nur entlaufene jchwarze Arbeiter liefern 
den Stoff für Gerichtöverhandlungen und bilden die Penfionäre 
des Gefängniffes, einer andern Hütte welche hart neben dem Juſtiz— 
palaft ſteht. Xeterer dient auch al8 Empfangsjaal in welchem vie 
Dffiziere einlaufender Kriegsfchiffe oder anderer großer Fahrzeuge 
bewirthet werden und als Kirche wenn ein Geiftlicher hier durch— 
reift. Letteres ereignet fich aber nur felten. Ein viertes Häus- 
hen enthält die Kanzleien des Magijtrats, der Douane und ber 
Pojtverwaltung. Die fünf weißen Polizeifolvaten, welche die be- 
waffnete Macht bilden, bewohnen nebenan ein fleine® Bungalow. 

Auf Flintenjchußweite von dem amtlichen Quartier befinbet 
fih die aus einigen Dutend ärmlich ausjfehender Wohnhäufer be- 
jtehende Stadt. Dazu fommen zwei ober drei elende Waaren- 
niederlagen und zwei ganz erträgliche und immer überfüllte Hotels. 
Die Gäfte werden von den hier anlaufenden Dampfern geliefert. 
Diefe find die Eleinen Colonial-Poft-Steamer, die großen zwijchen 
Sydney und Hongkong verfehrenden Padetboote, endlich aber und 
vorzüglich, die Schiffe der Britifh-India-Compand. 

Die flottirende Bevölkerung von Thursday- Island und der 
dazugehörigen Eleinern Infeln wird zu 1500 angegeben, worunter 
45 Weiße. Die übrigen find Malaien, Süpfeeinjulaner, Chinejen 
und eine jehr Heine Anzahl Iapaner. Die Kinder des Reiches der 
aufgehenden Sonne wandern jelten aus. Es gibt feine Aborigines 
auf Thursday-Island und nur fehr wenige auf den benachbarten 
Eilanden, aber in den Küftenftrichen des Feſtlandes leben fie in 
großer Anzahl. 

Die einzige hier gefannte Gewerbsbetriebjamkeit bejteht in ber 
Perlfiicherei.. Die Weißen nehmen hieran feinen Antheil; nur 
Farbige widmen fich dieſer gefahrvollen Beihäftigung. Obgleich 
dies Meer überreih an Haien ift fommen Unfälle jelten vor. Der 
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Anzug der „Scheller“ (Taucher) ſcheint dieſen Unthieren zu im— 
poniren. Sie kommen wohl an ſie heran, betrachten ſie mit ihren 
kleinen Augen, folgen ihnen und umkreiſen ſie, zuweilen nicht ohne 
ſie zu berühren, entfernen ſich aber, wenn ihre Neugierde befriedigt 
iſt, ohne ihnen ein Leid anzuthun. 

Um in das Gebäude des Magiſtrats zu gelangen haben wir 
den erwähnten ausgerodeten Platz vor dem Hauſe zu durchſchreiten. 
Die Temperatur ſchien mir die der Eſſe eines Hochofens. Im 
Innern, dank einer guten Ventilation, war die Luft verhältniß— 
mäßig kühl. Der Magiſtrat findet das Klima heiß aber geſund. 
Seine Gemahlin ſcheint dieſe Anſicht nicht zu theilen. Mr. Lether 
reſidirt hier ſeit acht Jahren. Er war es der unlängſt die, von 
der engliſchen Regierung ſogleich aufgehobene, Annexion Neuguineas 
an die Colonie Queensland proklamirte. 

Als wir auf den Landungsplatz zurückkehrten ſahen wir ein 
von dem gegenüberliegenden Feſtlande kommendes Canot mit 
Aborigines herannahen. Sie waren dunkelſchwarz und ihre Klei— 
dung beſtand aus einem Diadem von weißen Muſcheln. Ein 
wildes, phantaſtiſches Schauſpiel. 


Nachmittags lichtet die Dorunda die Anker und an der Booby- 
Inſel, früher Poftinfel genannt, vorüberdampfend verläßt fie bie 
Meerenge von Torres. Booby- Island ift ein niederer Fels ohne 
alle Vegetation, außer einigen magern Büjchen in den Rinnfalen 
jet vertrockneter Regenbäche. Am Scheitel des Feljens gewahrt 
man einen Cairn oder Steinhaufen, das ehemalige Pojtbureau in 
welchem die pafjirenden Schiffahrer ihre Briefe niederlegten. Nach: 
folgende Kapitäne übernahmen die Beförderung. Die einzigen Bes 
wohner des Eilandes find unzählige Waffernögel. Durch unjern 
Dampfer verfcheucht, flogen, die Luft mit dem Getöje ihres Flügel: 
ichlages erfüllend, ganze Schwärme diefer Thiere auf. Wir ließen 
Prince of Wales-Infel zu unferer Linken und fteuerten, ohne fie 
deutlich ausnehmen zu können, die Küſten von Neuguinea entlang. 

Das Meer ijt wie ein See, der Mond verjchleiert, die Luft 
ſchwül aber weniger ſengend feit wir die auftralifche Küfte verlaſſen 
und die ungeheuere Wafjerfläche des Meeres von Harafura er- 
reicht haben. 
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IV. 
Politifhe Ueberſicht. 


Die Anſchauungen welche vor funfzehn oder zwanzig Jahren 
die öffentliche Meinung in England und den Colonien beherrichten 
berechtigten zur Annahme daß die Trennung der leßtern von dem 
Mutterlande nur mehr eine Frage ver Zeit fei. Viele Politifer be- 
tracdhteten dies Ereigniß als bevorftehend, andere. al8. allmählich 
näher rüdend, faft alle al8 unvermeidlich. In England fuchte man 
fih mit dem Gedanfen.ver Scheidung vertraut zu machen und nach 
den etwaigen Vortheilen zu forjchen welche aus ihr für die Metro: 
pole erwachfen fünnten. Ich jpreche natürlich nicht von einer ge- 
wiſſen politiichen Schule deren Adepten die Zertrümmerung des 
Britiichen Reiches offen anftreben. Ich habe nur das große Publi— 
fum der Zeitungslejer im Auge, überhaupt jene welche jich mit 
Politif bejchäftigen. Viele damals erjchienene Flugſchriften ver— 
folgten diefe Tendenz. Antony Trollope huldigte ihr in einem feiner 
Bücher: „die Colonien find Söhne welche ihre Volljährigkeit erreicht 
haben, Töchter die heirathen wollen. Man hat fie erzogen, man 
gebe ihnen ihre Mitgift, und trenne fich, nicht ohne ein peinliches 
Gefühl, aber in Freundſchaft.“ Wenn ich, was mir mehrmals 
begegnete, jehr hochgeitellte Staatsmänner, im vertraulichen Verkehr, 
in diefem Sinne fprechen hörte, vermochte ich kaum meinen Ohren 
zu trauen. Aber die Thatjache ijt unbeftreitbar. Natürlich nicht 
alfe politiihen Notabilitäten meiner Bekanntſchaft theilten dieſe 
Anſchauung. 

Seither trat in England ein Umſchwung ein. Er fiel zuſammen 
mit dem Erwachen der öffentlichen Meinung infolge des Ruſſiſch— 
Türkiſchen Krieges. 

Aber was iſt die Stimmung in den Colonien? Ich beantworte 
diefe Frage wol am bejten indem ich hier Anfichten von Perjönlich- 
feiten wiedergebe, deren Urtheil anerfanntermaßen von Gewicht ift. 
„Die Auftralier“, fagte mir. ein englifcher Staatsmann, „find 
ftolz auf ihre Anhänglichkeit an.das Mutterland, die Königin und. 
die Dynaſtie. Dies an fich löbliche Gefühl hat auch das. Verdienſt 
der Aufrichtigfeit. Aber in der Politif darf man nicht zu viel 
auf Gefühle bauen; um jo mehr als das dynaſtiſche Gefühl in ven 
Colonien fich im Laufe ver Zeit naturgemäß abjchwächen muß. Es 
wird, wenn auch fortvauernd, doch im Herzen der in ber Golonie 
geborenen Generationen weniger lebhaft fein. Nichtsdeſtoweniger 
ift e8 ein Element welches zählt; nur darf man feine Bedeutung 
nicht überjchäßen. 

„Die Feftigfeit des die Metropole und die Colonien zufammen- _ 
haltenden Bandes liegt in der Gemeinjamfeit der Interejjen, und 
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dieje Intereffen find wichtig, tiefgreifend und augenfällig. E8 denkt 
bier auch gar niemand an eine Trennung. Man weiß daß man 
dabei nichts gewinnen und viel verlieren würde. Die Colonien .be- 
figen die vollendetſte Autonomie und eine äußerſt demofratifche und 
beinahe republikaniſche VBerfaffung. Dan könnte fie Movellrepublifen 
nennen, injofern beinahe jedermann wohlhabend und unabhängig 
it, und Nachtheile und Gefahren welche fich in andern Republifen, 
zum Beifpiel bei Anlaß der Präfiventenwahl, periodisch wiederholen 
bier unbefannt find. Hier ernennt die Königin den Präfidenten, 
d. h. ven Gouverneur, welcher nicht, wie ber Präfident der Ver— 
einigten Staaten, gewijjermaßen ein unumſchränkter Herrſcher 
jondern nur der Vertreter des conjtitutionellen Königthums iſt. 
In Amerika ereignet fih alle vier Jahre daß die Geſchäfte ftoden, 
die öffentliche Ruhe geftört, die politifchen Yeidenfchaften in einer 
für die beftehenden Zuſtände gefährlichen Weile entfeffelt werden. 
Und warum? Damit die Nation fich einen Herrn und Meijter 
geben könne deſſen fie fich, während der Dauer feiner Wirkjamfeit, 
auf gejelichem Wege nicht zu entledigen vermag. Jedermann jagt 
fih hier: le mieux est l’ennemi du bien. 

„Man würdigt auch vollkommen die materiellen und politifchen 
Vortheile welche den Colonien aus ihrem Verbande mit England 
erwachjen. In militärischer Beziehung, allerdings, muß man mit 
den eigenen Flügeln fliegen. Nicht Ein engliicher Soldat befindet 
fih mehr auf auftralifhem Boden. Aber, im Notbfalle, zählt man 
auf den.Beiftand der föniglichen Flotten da die Colonien jelbjt feine 
Kriegsmarine befigen. Finanziell ift das „alte Land“ eine reichere 
Fundgrube als alle in Victoria, New-South-Wales, Dueensland 
und Neufeeland entvedten Golvlager. Die prachtvollen Schöpfungen 
die Sie hier bewundern find großentheild mit dem Gelde gejchaffen 
worden welches das Mutterland ſtets mit großer Bereitwilligfeit 
vorjchießt. Geld ift allerdings ein Kosmopolit. Es fennt feine 
Grenzpfähle und feinen Batriotismus, aber die englifchen Yeiher 
werben vielleicht die Hand weniger offen haben wenn e8 fich darum 
handelt ihre Kapitalien im Auslande anzulegen, d. h. in Ländern 
welche, infolge der Lostrennung, fich der engliichen Controle gänz- 
lich entzogen haben. Envlich jchmeichelt e8 die Colonie einer Groß- 
macht anzugehören welche die Meere beherricht.‘ 

Der Premierminijter einer der Colonien ließ fich mir gegenüber 
folgendermaßen aus: 

„Die Colonien find loyal. Dieje Loyalität wurzelt in ihren 
Intereffen, und zugleich in ihren Gefühlen. Die britiichen Aus- 
wanderer verpflanzen die Anhänglichfeit an ihr Geburtsland in die 
neue Heimat. Die in Auftralien geborenen Kinder befiten. aller- 
dings nicht diejfelben Traditionen und diejelben Erinnerungen. Sie 
find loyal, infolge ihrer Liebe zu den Aeltern, aljo gewiſſermaßen 
im zweiten Grade, und dies Gefühl ift daher bei ihnen weniger 
lebhaft. Aber unſer Gebiet iſt jozujagen unermeßlich. Trotz des 
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unvernünftigen und von egoijtiichen Beweggründen eingegebenen 
Widerſtandes gegen die Einwanderung, wird dieſe durch neue Ge— 
jege begünftigt werden. Man kann einen gewaltigen Aufſchwung 
der Immigration mit Sicherheit erwarten, und die neuen An— 
fümmlinge werben die Loyalität im Lande fteigern und fräftigen. 
Auftralien kann, in diejer Beziehung, nicht mit den Vereinigten 
Staaten verglichen werden. Bei ung ift das herzliche Einvernehmen 
mit England niemals getrübt worden. Was immer die politiichen 
Anſchauungen oder Grundſätze unferer Einwanderer fein mögen, 
fie fommen hierher um ihr Brot zu verdienen und ihr Glück zu 
machen. Sie fommen nicht in der Abficht dies oder jenes politische 
Ideal zu verwirklichen.‘ 

Vernehmen wir noch einen großen Squatter: 

„Die Leute in Auftralien find jehr demofratiih aber nicht 
republifanifch, und man ift der Föniglichen Familie zugethan. Dies: 
ijt nicht etwa nur die Stimmung ber Gentlemen, jondern auch das 
Gefühl der ven untern Volksklaſſen angehörigen Einwanderer, und 
wird von den in den Colonien geborenen Perſonen getheilt. Letztere 
unterjcheiden jedoch zwijchen den Immigranten und jenen welche auf 
aujtralifhem Boden zur Welt gefommen find. Während der lekten 
Wahlen jagte mir ein Wähler: «Ich theile Ihre politifchen An— 
fihten nicht; aber ich werde für Sie ftimmen weil Sie ein in 
Auftralien geborenes Mädchen geheirathet haben.» 


Wenn man fi in den Colonien nur wenig oder vielleicht gar 
nicht mit der Möglichkeit einer Trennung bejchäftigt hat, jo tritt 
jegt der Gedanke einer Eonföderation mehr und mehr in den Vorder- 
grund. Allein die erjte Bedingung der Verwirklichung dieſer Idee 
iſt der Abſchluß eines auftralifchen Zollvereins mit oder ohne Neu- 
jeeland. Hierin liegt die Hauptjchwierigfeit der Ausführung diejes, 
wiederholt aber bisher faum ernthaft angeregten, Planes. Wenige 
Tage nach meiner Abreife von Sydney jollte in diefer Hauptitabt 
eine von allen Colonien des Continents und Neufeelands bejchicdte 
Minifterialconferenz zujammentreten um dieſe Aufgabe zu löſen.* 

Noch vor zehn oder zwölf Jahren wurde der Abſchluß einer 
Föderation als der Vorläufer der Emancipation der Colonien be- 
trachtet. Der Körper jagte man werde zu groß, die Bande welche 
ihn an England fnüpfen zu jchwach werden. Früher oder jpäter 
müſſen fie zerreißen. Dieſe Anfiht war damals ein Glaubens- 
artifel geworden. Auch über dieſen Punkt haben fich feither die 
Anfichten gründlich geändert. Eine neue Idee tritt zu Tage. Wie 
wäre e8 wenn man eine VBerbündung, eine Föderation, mit dem 
Mutterlande anjtrebte? Die Männer der vorgejchrittenften Par- 
tei bemächtigten fich des Gedanfens. „England“, jagen fie, „nimmt, 


* Der Congreß trennte fih ohne zu endgültigen ober praftiihen Ent- 
ſchlüſſen gelangt zu jein. 
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nach dem Beifpiele der Eolonien, das allgemeine Wahlrecht an, und 
zwar ohne alle Bejhränfung; die Pairsfammer wird aufgehoben 
und burch einen legislativen Rathskörper erjegt in welchem das 
Princip der Erblichfeit feine Vertretung findet; die nach England 
abgeordneten auftralifchen Deputirten haben, im englischen Parlament, 
Sit und Stimme in allen Angelegenheiten des Reiches. Die Fufion 
zwijchen England und den Colonien ift eine vollftändige. Das 
Atlantifche Meer und der Indiſche Dcean haben aufgehört zu fein.“ 
Ich glaubte zu träumen als Männer, welche nicht für Träumer 
gelten, mir diefe Träume mit dem Ausdruck der innigjten Ueber: 
zeugung auseinanderjegten. Unter ihnen befanden fich hohe Staats- 
beamte und fogar ein Cabinetsminifter. Es ift dies, ich wieber- 
hole es, das Programm der vorgejchrittenen Meinung, und dies 
Programm findet den größten Beifall in den Maffen, und bie 
Maſſen find die Herren des Landes. ch darf jedoch nicht un- 
erwähnt laffen daß in Sydney, im Verkehr mit den Minijtern und 
vielen Sommitäten der Politif und des Handelsftandes, ich nie ein 
Wort vernahm welches nicht das Gepräge der gefunden Vernunft, 
der Mäßigung und einer richtigen Auffaffung der Lage an fich trug. 
In diefen Kreifen ift man weit entfernt an dergleichen Phantafie- 
bildern Gefallen zu finden und fich für eine Idee zu begeiftern deren 
Verwirklichung eine gänzliche Umgeftaltung Altenglands vorausſetzt. 


Während meines hiefigen Aufenthaltes herrſchte große Auf: 
regung infolge des Gerüchte® daß die franzöfiihe Regierung ihrer 
Strafcolonie in Neucaledonien eine größere Ausdehnung zu geben 
beabfichtige. Hierüber jagte mir ein leitender Minijter Folgendes: 

„Das uns bejchäftigt ift die auswärtige Trage; fie berührt alle _ 
unjere Colonien. Bon außen bedrohen uns Gefahren welche wir 
abwehren müſſen. Wir fönnen nicht zugeben daß fremde Mächte 
von Neuguinea und den Neuen Hebriven Beſitz ergreifen. Die 
Nähe einer Strafcolonie wie Neucaledonien, von wo flüchtige De— 
portirte täglich in Fleinerer oder größerer Anzahl nach unjern Küften 
überfjegen, ift für uns eine Quelle von Verlegenheiten und Gefahren. 
Wir haben die (britifche) Neichsregierung erjucht die Südküſte von 
Neuguinea in Befit zu nehmen oder wenigitens unter ihren Schuß 
zu ftellen und uns bereit erflärt einen Theil der Kojten ver zu 
errichtenden Seeſtation zu tragen.“ 

Ich habe bereit von der Annerion Neuguineas an Queens— 
fand und der hierauf bezüglichen Proclamation des Magiftrats von 
Thursday- Island Erwähnung gethan, jowie von der Nichtigfeits- 
erflärung der englischen Regierung in Betreff dieſes Schrittes. Lord 
Derbi hatte wiederholte, in dieſem Sinne, an die englifche Regierung 
gerichtete Gefuche, ungeachtet der wachjenden Erbitterung in ben 
Colonien, zuerſt fategorifch zurückgewieſen, dann in janfterer Weife 
abgelehnt endlich die Annerion grundjäglich zugeftanden und 

Gr. Hübner, 11 
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nur über den Modus gewifje Vorbehalte gemacht. Diefer Vorgang 
wirft ein, in meinen Augen, beveutungswolles Licht auf die Natur 
der zwijchen den Colonien und dem Mutterlande beftehenven Be- 
ziehungen. * 


Eine eingehende Erläuterung der land question liegt nicht 
in meiner Abfiht. Es würde dies zu weit führen und nur jenen 
welche fich in Auftralien anfaufen wollen Intereffe gewähren. Wie 
befannt und bereits in diejen Blättern erwähnt, ift der Boden 
grundſätzlich Eigenthum der Krone. Später, als die Colonien ver- 
antwortliche Regierungen erhielten, wurde eine jede von ihnen in 
ven Befit ihres Bodens gejegt, mit der Dbliegenheit darüber zu 
Gunften ver Coloniften zu verfügen. Lebtern wurde die Verpflichtung 
auferlegt die von ihnen erworbenen Gründe zu bewohnen und als 
Viehzüchter oder als Pflanzer nugbar zu machen. Bekanntlich find 
die großen Squatter, vormals die Arijtofratie der Colonien, nicht 
Eigenthümer fondern nur Pächter der Ländereien, runs, auf welchen 
fie ihre Heerden weiden laffen. Yeute, free selectors genannt, 
welche kleine Grundftüde Fäuflich erwerben wollen, können dies thun; 
fie wählen ihre Parcellen immer innerhalb der Runs der Equatter 
welche daher den Free Selector als ihren bitterjten Feind betrachten. 
Es ift auch jedermann befannt daß politische Rückſichten und perſön— 
liche Gunft auf die Art in welcher über das Yand verfügt wird 
einen gewiffen Einfluß ausüben, und daß die Speculation mit 
Ländereien immer größere VBerhältniffe annimmt. Dies erklärt die 
neuen Gejeßesvorjchläge, die landlaws, welche jest in den Local- 
parlamenten mit großer Leidenjchaftlichfeit verhandelt werben. 


Ueber die Lage in Auftralien find die Anfichten getheilt. Hören 
wir zuerjt die Schwarzjeher: 

„Sa, diefe Colonien haben Wunverbares geleiftet, und zwar in 
unglaublich kurzer Zeit. Auf den erjten Blick follte man meinen 
es jei Zauberei. Sie haben Städte von unerhörter Pracht gegründet. 
Sie haben ftattliche öffentliche Gebäude aufgeführt und die Stadt- 
gebiete mit eleganten Wohnhäufern, Villen und Gärten bevedt. 
Ihre Eifenbahnen entwidelten ſich mit reißender Schnelligkeit, und 
Südauftralien Hat durch die Aufjtellung einer Zelegraphenlinie, 
welche ven Gontinent in feiner ganzen Breite durchzieht, ein Rieſen— 
werk ohnegleichen vollendet. Aber alles dies hat man mit fremdem 
Gelde gethan, mit dem Gelde Englands, des «alten Yandes», welches 


* Belanntlich ift das engliihe Cabinet, infolge ber jeither ins Leben ge- 
tretenen beutjchen Colonialpolitil, von feiner grundfäglihen Abneigung gegen 
Erweiterung des britiſchen Colonialgebietes zurüdgeflommen indem es be— 
beutende Yandftriche in Neuguinea und Südafrika annectirte. 
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ſich für Auſtralien begeiſtert hat. Regierungen, Geſellſchaften, Indi— 
viduen, mit Einem Worte, alles iſt hierzulande verſchuldet. Die 
koloſſalen Staatsſchulden werden noch auf den kommenden Ge— 
ſchlechtern laſten. Die Exiſtenz der Geſellſchaften hängt ganz und 
gar von den Schwankungen der europäiſchen Geldmärkte ab, die 
der Particuliers von den Geſchäften der Bank welche ihnen Geld 
vorgeſtreckt hat. Es gibt in Sydney eine große Anzahl von Leuten 
welche ein ſchönes, reich möblirtes Haus in Pott's Point oder Dar— 
ling Point oder in andern eleganten Vorſtädten beſitzen, Wagen 
und Pferde halten und ein großes Haus führen. Aber alle Koſten 
werden mit dem in einer Bank geborgten Gelde beftritten. Sie 
bejigen binlängliches Einfommen um die Intereffen des ausgeliehenen 
Kapitals und die laufenden Ausgaben des Haushaltes zu beftreiten, 
aber an dem Tage an welchem die Bank ihr Durlehn zurüdverlangt 
find fie zu Grunde gerichtet. Die Gejchäfte ftoden heute auf ber 
ganzen Welt, aber anderwärts ift man im Stande die Krifis zu 
überleben. Hier fehlt die dazu nöthige Schwungfraft. Vor kurzen 
noch dejertirten die Matrofen der englifchen Station maffenhaft 
weil ihnen ungeheuerer Lohn angeboten wurde. Heute treiben fich 
in Syoney und Melbourne Taujende von unbejchäftigten Arbeitern 
auf dem Pflajter umher. Die Regierung gibt ihnen freie Unter: 
funft für die Nacht, unterſtützt fie joviel als möglich in unauffälliger 
Weiſe und fchiet fie, auf Staatskoften, nad) dem Innern von wo 
fie al8bald, weil fie auch dort feine Beichäftigung finden, nach den 
Städten zurüdfehren. Das Uebel nimmt zu und die Zuftände 
werden immer bevrohlicher. Gegenwärtig find die Annerionsgelüfte 
an der Tagesordnung; das weitliche Stille Weltmeer ſoll ein auftra- 
liiher See werden. Queensland verlangt Guinea und die Neu- 
Hebriven; Neufeeland die Samoa= und Tonga-Infeln, Victoria und 
New-South-Wales andere oceanifche Archipele. Dieſer Schwinvel 
erklärt fich durch das Bedürfniß der Speculanten welche immer 
nach Objecten ihrer verderblichen Thätigfeit forjchen. Sie wollen 
Land wohlfeil kaufen und zu riefigen Preijen verjchachern. Dieje 
Leute oder dieſe Gejellfchaften, dank der Unterftügung ihrer Freunde 
in den Legislaturen, ftehen heute obenan. Das Angjtgejchrei, an- 
läßlich der franzöfifchen Recidivijten in Neucalevonien und bie 
eingebilveten Gefahren feindlicher Angriffe von außen bezweden nur 
die Beunruhigung der öffentlichen Meinung.’ 

Diefe trüben Anjchauungen gewinnen den Optimiften, welche 
die ungeheuere Mehrzahl bilden, nur ein Lächeln ab. 

„Es iſt wahr“, entgegnen fie, „die Staatsjchulden der Co— 
lonien, namentlich Neufeelands, jcheinen erprüdend wenn man fie 
vom europäijchen Standpunft aus beurtheilt. Aber man vergißt, 
man hält fich nicht hinlänglich gegenwärtig, daß wir Yamilienjöhne 
find mit großen Erwartungen. Es muß und doch wol gejtattet 
fein einige Wechjel auf die Zufunft zu ziehen bevor wir in den 
Beſitz unfers Vermögens treten, welches, jozufagen, Feine Grenzen 

11* 
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fennt. Hieraus erklärt fich die Verjuchung zu borgen und bie 
Leichtigfeit Geld zu finden. - x Zu E 

„Wir befigen einen Gontinent, und dieſer Continent iſt ein 
dermalen noch größtentheils todtes Kapital. Dies Kapital muß 
nugbar gemacht werden, und das ift es eben was wir thun. Man 
wenbet die Dürre des Klimas ein und die Unfruchtbarfeit des Bodens. 
Das Innere, heißt es, ift eine waſſerloſe Wüſte. Wir werben fie 
in einen unermeßlichen Garten, in ein üppiges Weideland verwandeln. 
Das Waffer werden wir ven Eingeweiden der Erde entreißen. 
Verfuche hierzu werben fortwährend und mit jteigendem Grfolge, 
befonders in Südaujftralien, gemacht, und an vielen Stellen liefern 
bereit Artefiihe Brunnen Waffer in Fülle. Wenn die Armuth 
an dieſem Elemente ein Hinverniß bildet, fo ift e8 mwenigiten® Fein 
unüberwindliche®. 

„Dies find nicht etwa leere Declamationen. Um in die Zukunft 
zu bliden, betrachte man die Gegenwart, vergleiche man mit ihr die 
Vergangenheit. Was waren, was find wir? Man mefje ven Weg 
den wir zurücdgelegt haben: unjere, die ältefte Eolonie in weniger 
als hundert Jahren, die übrigen in weniger als einem halben Jahr— 
hundert, in Wahrheit, die einen wie die andern, feit dreißig Jahren, 
d. 5. jeit dem Tage an welchem wir verantwortliche Regierungen 
erhielten, mit andern Worten, feit die Krone, ſich mit dem leeren 
Slanze der Souveränetät begnügend, die wirkliche Macht in unfere 
Hände gelegt hat. Die Civiliſation, in mehrere Armeen getheilt, 
mit dem Meere als Bafis ihrer Operationen, bewegt ſich vorwärts 
auf zufammenlaufenden oder parallelen Wegen, greift den Feind an, 
welcher die Barbarei ift, wirft ihn zu Boden, vernichtet ihn wo 
immer fie ihm begegnet. Nichts widerfteht ihr, weder die belebte 
noch die unbelebte Natur. 

„Die Menjchen, vie Eingeborenen welche auf diefem Continent 
die Stelle des wilden Thiered einnehmen, fliehen unfere Berührung. 
In jeder Weife verjchwinden fie. Es fcheint dies in den Rath— 
ichlüffen der Vorſehung zu liegen. Wir fügen uns ihnen ohne fie 
zu prüfen. Wollten wir jo könnten wir nicht. Wir haben zu viel 
zu thun um auch nur für ein paar Pfennige Zeit für philan— 
thropifche Unterfuchungen oder religisje Betrachtungen zu erübrigen. 
Wenn e8 Gott gefällt und der Aborigines zu entledigen, um jo 
beffer; wo nicht, werben wir felbit dafür jorgen. Die Gerüchte 
von der Grauſamkeit der Anfiedler in Queensland find übertrieben. 
Daß fie nicht immer Sammthandſchuhe anlegen, daß fie, in fort- 
währender Todesgefahr lebend, fich vertheidigen und hierbei zuweilen 
das Maß des Nöthigen überfchreiten, wird niemand in Abreve 
ftellen. Wir find Angloſachſen und, als folche, geborene Philan- 
thropen. DBielerlei Verſuche wurden gemacht um die Sitten ber 
Wilden zu mildern: ald Beweis, der nicht ſehr glücliche Gedanke 
aus Aborigines eine Polizeitruppe zu bilden. Aber alle diefe Unter: 
nehmungen, alle Verſuche die moralifch, geiftig und förperlich auf 
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der niedrigſten Stufe ſtehende Raſſe zu civiliſiren, ſind kläglich ge— 
ſcheitert. | 

„And, gleich den Menjchen, flieht die unbelebte Natur die Be- 
rührung mit uns, oder vielmehr fie verwandelt ſich. Jährlich werben 
ungeheuere wüſte Landjtreden in Weidegründe umgejtaltet, andere 
dem Landbau eröffnet, Wälder fallen unter unferer Art, Straßen 
und Eifenbahnen, von der Meeresfüfte ausgehend, jchreiten nach 
dem Innern vor. DBerwegene Erforjcher, in jteigender Zahl, dringen 
in die Wildniß. Ihre Erzählungen berechtigen zu den glänzenpjten 
Hoffnungen. Man weiß nunmehr daß nicht alles Land Steppe oder 
Sand iſt, daß Waſſer nicht überall fehlt, und daß mit Zeit, Arbeit 
und Geld ber Gontinent zu erobern ift. Nun, es gebricht uns 
weder an Zeit, denn wir find jung, noch an Armen — das Mutter- 
fand jchieft fie und die auf auftralifhem Boden erftehenden Ge- 
jchlechter Teiften ihren Beitrag — noch an Geld, denn die, aus 
England zufließenden Kapitalien werden vermehrt durch die welche 
wir täglich, im Schweiße unfers Angefichtes, fchaffen. 

„Betrachten Sie unfere blühenden reichen Städte, ebenfo viele 
Pflanzichulen der Civilifation, bewohnt von arbeitfamen, ruhigen, 
fich felbjt regierenden, dem Geſetz gehorfamen Menjchen, und in 
welchen man weder den Pauperismus (Sie werben nicht Einen 
Bettler gejehen haben) noch irgendeine der andern focialen Uebel 
fennt, mit welchen die Städte Europas behaftet find. Daß es 
Derjchuldete gibt, daß der Hanvelsverfehr und die Gewerbsthätig- 
feit fteigen und finfen, und gerade jett etwas ftoden wie in allen 
Theilen ver Welt, was übrigens nur eine Folge der Ueberproduction 
in Europa ift, — daß hierdurch einige brotlofe Arbeiter auf das 
Pflafter unjerer großen Städte geworfen wurden, wer wollte, wer 
fönnte es leugnen? Doc es find Wolfen die vorüberziehen. Die 
Klagen über Güterfpeculation und die fträfliche Betheiligung einiger 
Politiker und Regierungsmänner verdienen feine Widerlegung. Wir 
find Menjchen und machen feinen Anfpruch über menjchliche Schwächen 
erhaben zu fein. 

Zweifeln Sie nit an unjerm Loyalismus. Kinder Alte 
englands, halten wir feit an unjern Traditionen, an unfern ge= 
Ihichtlihen Erinnerungen, und, obgleich Demofraten vom Wirbel 
zur Zehe, jchmeichelt ver Anblick eines Lords unfer Auge, und ver 
Anblid eines königlichen Prinzen verjegt ung in Begeifterung. Wir 
jind dem «alten Lande» von ganzer Seele zugethan. Aber wir find 
verwöhnte Kinder, und unjere Mutter kann uns nicht8 verweigern. 
Wenn fie fih den Anfchein gibt zu widerftehen, werden wir böfe. 
Dann gibt fie fofort nad. Solange fie fih jo benimmt, bleiben 
wir gewiß gute Kinder. 

„Alles in allem, ift die Lage gefund und die Zufunft glänzend. 
Bei und wurden zum erjten mal die großen Grundjäte der neuen 
Philoſophie praftifch verwirklicht. Auf diefem Gebiete find wir den 
Vereinigten Staaten weit voraus. Ihre Bürger begnügen fich mit 
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der Gleichheit. Der Freiheit begeben fie fich zu Gunften eines 
Gebieterd. Die Wahl vefjelben ift der einzige Act der fouveränen 
Gewalt weldher von dem Volke in vier Jahren einmal aus- 
geübt wird. 

“ „Wir find, vorzugsweife, ein atheiftifcher Staat, aber die Bürger 
beffelben find Chriften. Bei ung befteht gänzliche Scheidung zwijchen 
Kirche und Staat, und der Religionsunterricht ift in den von der 
Regierung unterhaltenen “oder unterjtütten Schulen ausgeſchloſſen. 
Wir erfennen hierin das einzige Mittel zu ermöglichen daß Familien 
von verfchiedenem Glauben friedlich nebeneinander leben. Die meijten 
europäiſchen Staaten haben, auf dem Gebiete des Unterrichts, die- 
jelben Wege betreten. Sie haben die Grundlagen verlaffen auf 
welchen die alte chriftliche Gefellfchaft, heute ein Ding der Vergangen⸗ 
heit, gefußt hatte. Sie bewegen fich vorwärts in der neuen Richtung, 
die einen raſch, andere langſam und unfichern Schritte, manche 
wie gezwungen und zuweilen ven, übrigens ohnmächtigen, Wunjch 
verrathend auf halbem Wege ftehen zu bleiben oder, noch lieber, 
wieder umzufehren. Aber, am Ende, wandelt Europa in den Fuß— 
ſtapfen Auftraliens welches das Vorbild des modernen Staates ge- 
worden it.‘ 


Was verfteht man unter dem, in neuefter Zeit, von Geo— 
graphen und englifchen Reiſenden jo oft und in fo verjchievenem 
Sinne gebrauchten Worte Auftralafien? Iſt es Auftralien und 
Nenjeeland? Oder begreift man unter diefer Benennung auch einige 
Injelgruppen des weftlichen Stillen Weltmeerd oder gar den ganzen 
Pacifiihen Dcean welcher ja, nach einem in den Colonien vor= 
herrſchenden Wunſche, einjt ein auftralifcher See werben joll? 
Hierüber könnte nur der Gebrauch entjcheiden, aber dieſe Ent: 
ſcheidung ift noch nicht erfolgt. Ich werde mir hier nur Eine Be- 
trachtung erlauben. 

Wenn die Coloniften, deren Herkunft eine gemeinſame ift, in 
Auftralien und Neufeeland eine gewiffe Verwandtichaft und mehr: 
fache Analogien zeigen, jo läßt fich dafjelbe nicht von den Ländern 
jagen welche fie in Befit genommen haben. Der Unterjchied zwijchen 
Auftralien und Neufeeland ift ein ſehr auffallender. Auftralien ift 
ein Feſtland, Neufeeland eine Injel, in Wirklichkeit zwei Infeln 
welche aber, nur durch eine fchmale Meerenge getrennt, ein großes 
Land bilden. Es ift ein begrenztes, erforjchtes und daher befanntes, 
großentheil® ausgenuttes wenngleich noch nicht vollfommen bebautes 
Zerritorium. Auftralien, faum an einzelnen Theilen jeiner Peri- 
pherie für die Cultur gewonnen und, in feinem Innern, noch in 
geheimnißvolle Schleier gehüllt, wirft auf die Einbildungskraft durch 
jeine ungeheuere Ausdehnung, welche grenzenlos jcheint, jowie auch 
das Feld grenzenlos jcheint welches e8 der Speculation, der foliden 
Thätigfeit und dem Spiele des Zufalles eröffnet. 
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In Neufeeland geht alles wie bei vollem Tageslichte vor fich. 
In Auftralien ift noch vieles im Dunkel. Der Colonift in Neu- 
jeeland weiß daß fich Hinter den Bergen das Meer befindet. Der 
auſtraliſche Colonijt weiß daß hinter dem Küftengebirge, dem Coajt 
Range, ungeheuere, wafjerlofe daher unzugängliche, unbekannte, 
geheimnißvolle, gewijfermaßen grenzenlofe Zandjtriche beginnen. Je 
nah der Stimmung und Anlage feiner Seele, eilt er nach ber 
Wildniß, entjchloffen den Eingeweiden des unwirthlichen Bodens 
jeine verborgenen Schäte zu entreißen, ober, zurüdbebend vor dem 
Gedanken jene geheimnißvollen Schleier zu lüften, läßt er fich im 
Seegebiete nieder. 

Diefer Gegenfa zwifchen vem Befchränften und Bekannten 
in Neujeeland und dem Unbeſchränkten und Unbefannten in 
Auftralien, drüdt den beiten Eolonien ein fo verſchiedenes Gepräge 
auf und wirft und muß auf die geiftige Stimmung der Coloniften 
naturgemäß zurüchwirfen. Die neufeeländijchen Siedler wiffen was 
fie vernünftigerweife zu erwarten haben. Sie fennen ihr Land. 
Die Auftralijchen fennen das ihrige nicht, und laffen daher ihrer 
Einbildungsfraft freien Spielraum. Die Regierungen, beſonders bie 
bon Sübauftralien und Queensland, wetteifern in Anftrengungen 
um das Innere der Gultur zu eröffnen, und entjenden zu diejem 
Ende fortwährend Forjchungsreifende welche unermüdlich, vor feiner 
Gefahr zurücbebend, dem Wilden und der Dürre trogend, zuweilen 
ganz allein die Wüſteneien des Feitlandes durchziehen. Darum ift 
auch der Auftralier* in der guten Bedeutung des Wortes, feinem 
Weſen nach, Abenteurer. 

Dies ift nicht die Sache des Neufeeländere. Er baut fein 
Land oder weidet fein Vieh. Auch er ift ein Eroberer, aber er 
erobert, für die Eultur, ein befanntes Land. Er ift ruhiger, dem 
Boden der ihn nährt anhänglicher, weniger geneigt zu gewagten 
Unternehmungen, wenn man will, proſaiſcher als der Auftralier. 
Auf jeinen beiden Infeln ift ver Pionier eine Geftalt ver Vergangen- 
Zn in Auftralien ein unentbehrliches Element der fich bildenden 

ation. 

Gewiß, neben ſo vielen Gegenſätzen, findet man auch Ana— 
logien aber wenige gemeinſchaftliche Intereſſen. Die wärmſten Lob— 
redner der Conföderation, in Sydney, in Melbourne, in Brisbane, 
müſſen dies zugeben. Wenn in Dunedin, in Chriſtchurch, in Auck— 
land von Confoͤderation die Rede iſt lächelt man. Man gibt zu 
daß eine Zolleinigung oder ein Ähnliches Abfommen wünſchenswerth 
wäre, aber die Idee eines großen auftralafiichen von einem Ge— 


* Während id mid in Melbourne aufbielt fam ein aus dieſer Stabt ge- 
bürtiger Mann von bem Golf Carpentaria an. Er hatte den ganzen Eontinent 
ohne Begleiter durchreift. Es war nichts ganz Ungemöhnliches, ſodaß dieſe That, 
mid) ausgenommen, niemand überrafchte. Ich erwähne derfelben als bezeichnend 
für Die Luft des Angloſachſen an abenteuerlichen Unternehmungen. 
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ſammtparlamente regierten Staates wird auf das beftimmtefte zurück— 
— denn man begreift daß in einem ſolchen geſetzgebenden 
örper zu Sydney, bei einem Conflict auſtraliſcher und neuſee— 
ländiſcher Intereſſen, die Deputirten der beiden Inſeln ſich immer 
in der Minorität befänden. — „Nein“, ſo ſchließen immer dieſe 
Beſprechungen, „nein, wir wollen kein Zubehör von Auſtralien 
werden.“ 


Vierter Theil,* 


Indien. 


* Die wenigen geichichtlihen und geographifchen Notizen welche ich für 
nüglih hielt in meine Erzählung einzufchalten, find W. W. Hunter’s „Im- 
perial Gazetteer‘ und „Indian Empire“ entnommen. 
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Java, Zingapur, Ceylon. 
Bom 14. December 1883 zum 16. Januar 1884. 


In den nieberländifchen Gemwäjfern. — Batavia. — Mufelmanifher Fanatis- 
mus, — Monopol und Zwangsarbeit. — Regenten und Refidenten. — Tjans 
djoer. — Bandoeng. — Der Bulfan Tangkoe-ban-praoe. — Beſuch beim 
Regenten. — Der Sylvefterabend. — Bon Batavia nah Singapur. — Das 
hinefifhe Element. — Seereife nah Colombo. — Kandy. — Ausflug in das 
Gebirge. — Die Singalefen. — Kaffern auf Ceylon. — Abreife nah Mabras. 


Bei fortwährendem Gegenwinde bewegt fich die Dorunda nur 
langfam vorwärts. Das Thermometer fteigt. Regengüſſe folgen 
fih in furzen Zwifchenräumen und umhüllen uns mit weißen Waffer- 
dämpfen. Seit einer Woche jegeln wir unter dem 10. üblichen 
Breitengrade. Die beinahe jenfrecht über uns ftehende Sonne er- 
hist die undurchfichtige, die, feuchte Luft. In Thursday - Island 
verließen uns die meisten Paſſagiere. Bleiben: die junge Matrone, 
zwei junge Witwen, ein junger Elegant zweiter Kategorie der die 
Slorie eines Globe Trotter oder Welttrabers anftrebt, und drei 
oder vier Stumme welche, abwechjelnd, rauchen und jchlafen. Der 
Kapitän, ein ftiller, ernfter, fanfter Mann mit einem melancholifchen 
Ausdrud, gewinnt bei näherer Bekanntſchaft. Wir figen ftunden- 
lang nebeneinander, oft ohne ein Wort zu wechſeln. Faſt fort- 
während durch feine Pflichten in Anfpruch genommen, jcheint er, in 
freien Augenbliden, von trüben Gedanfen verfolgt. „Woran denken 
Sie?’ fragte ich ihn eines Tages. — „An Frau und Slinder in 
London.” Der Nermite hat zwifchen jeder Reife nach den Antipoden 
nur 14 Tage zu feiner Verfügung, und jede diejer Fahrten von 
London nach Brisbane und zurüd währt vier Monate und eine 
Woche. Sohn feiner Thaten, verdankt er feinem Verdienſt das 
Commando diejfes großen Schiffes. 

Die Offiziere, durchweg anftändige und gefällige junge Leute, 
verjinnbildlichen die verjchievenen Typen des britichen Seemannes. 

“ Die Matrojen, wie bereits erwähnt Lasfaren aus der Umgegend 
von Kalkutta, find Eleine, ſchwächlich ausjehende, bewegliche Weſen 
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mit wohlgeformten winzigen Händen und Füßen und ven Bewegungen 
der Kate. Stößt man an einen von ihnen jo meint man mit einer 
wollenen Puppe in Berührung gefommen zu fein. Ich fühle es 
faum wenn fie mir auf ven Fuß treten. Abends kauern fie in 
zwei eng gedrängten Reihen am Ded, die Hände auf die Knie ge- 
jtüßt und die Beine gefreuzt mit dem ihnen gegenüber Sitenden. 
Gefhwägt wird unaufhörlich, und der Gegenftand der Unterhaltung 
find immer Rupien, Ana und Heirathen. Nach Einbruch der Nacht, 
ftredt fich ein jeder auf derjelben Stelle der Länge nach aus und 
verfällt, binnen einigen Augenbliden, in tiefen Echlaf. Nur bie 
Majchine und die Elemente jchweigen nie. Wenn ich den Koch, 
gleichfalls Lasfar, aus der Speijefammer nach der Küche fchleichen 
jehe überfällt mich immer ein unheimliches Gefühl. Unwillkürlich 
gedenfe ich der Marquiſe von Brinvilliere, 


Doppelte, in einiger Entfernung übereinandergejpannte Zelt- 
tücher ſchützen das Schiff einigermaßen gegen die Sonne. Das 
Ded iſt leer. Shakſpeare's Wintermärchen verjegen ben alten 
Reiſenden in eine ideale Welt. Die laue Brife führt ihm aus ber 
Damenfajüte die Klänge eines Klavier zu mit Bruchjtüden aus 
der „Sonnambula‘, „Qucretia”, dem „Barbier von Sevilla”. Man 
hört fie jett jelten dieſe halbvergefjenen und doch ewig ſchönen 
Melodien; aber uns alte Leute verjegen fie-in die rofige Jugendzeit. 

Die Umriffe der großen Inſel Timor,  plößlich hinter - einem 
burchfichtigen, aus Goldfäden gejponnenen Echleier erjcheinend, ent- 
reißen mich den Träumereien. So hätten wir die Gewäſſer von 
Niederländiich- Indien erreicht. 


Es ift 11 Uhr nachts, und man hat die zwei Lampen am Ded 
gelöiht. Unter ven Zelten wäre die Dunkelheit volljtändig ohne 
das Spiegelbild der Sterne im Meere, ohne die eleftrijchen ſprühen— 
den Funken welche fich von den Schiffewänden loslöjen, ohne bie 
filberglänzende Furche des zurüdgelegten Weges. Und nun heißt 
es in die entjegliche Kajüte hinabzufteigen. Dies ift das Leben 
welches ich jeit dem 14. December führe! 


An Backbord und Steuerbord nähern und entfernen fich ab- 
wechjelnd weiße und goldene Schleier. Sunft grüne phantaftijche 
Gebilde ziehen an uns vorüber. Weiterhin zeigen fich Eilande in 
voller tropiicher Pracht. Das Meer ift nicht mehr eine Einöde. 
Zahlreiche Kähne malen ihre weißen fegelfürmigen Segel auf den 
grünen Hintergrund des Landes. Sogar ein Heiner Dampfer unter 
niederländifcher Flagge, der ein eleftrifches Kabel verjenkt, erfreut 
unjer Auge. 


Während der Nacht ift die Dorunda, durch den Sund von 
Baly, in das Meer von Java eingelaufen. Jener koloſſale Bulfan, 
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deſſen Krater an den Himmel zu ſtoßen ſcheint, ſteht auf der großen 
Inſel dieſes Namens. Hier finden wir die See von einem Horizont 
zum andern von weißen Streifen durchfurcht. Es find Bimsjteine, 
die letten Spuren der furchtbaren SKataftrophe welche den Sund 
im vergangenen Sommer verheert hat. 

Endlih am 23. December, an einem unbefchreiblich jchönen 
Morgen, geht die Dorunda in einer weiten Bucht vor Anfer. 
Mehrere Gruppen großer Dampfer, liegen dort gleichfalls vor Anker, 
und viele ein- und auslaufende größere und kleinere Schiffe beleben 
die Scene. Weber dem niedern Land, welches einem grünen Bande 
gleicht, erheben fich in duftiger Bläue, die fernen Bergriejen, er- 
löſchte Vulkane, Salaf und Gede.“ Wir find in Batavia. Ent: 
fernung von Brisbane 3680 Seemeilen. 


Batavia iſt ein Feenland, ein Zaubermärden. Ein getreues 
Abbild gälte für Uebertreibung. In der untern Stadt befinden 
fih die Comptoird. Dort macht man Gefchäfte und holt ſich das 
Fieber. Im übrigen eine alte holländische Stadt. Die Keinlichkeits- 
polizei im Fluſſe wird von Krofodilen bejorgt, welche in Fülle vor- 
handen find. Sodann gelangt man in das Chinejenviertel. Man 
fünnte fi in Stanton glauben. Hierauf folgt ein Wald von Bananen- 
und indijchen Feigenbäumen, Cocospalmen und riefigem Cactus. 
Andere Bäume mijchen dazu, mit dem Purpur ihrer Blüten, das 
lichte und dunkle Grau, das blaue und röthliche Grün ihrer breiten, 
gezadten, jchlangenförmigen, fammtartigen oder glänzenden Blätter. 
— Aber wo ijt die Stadt? — Wir befinden uns bereits in ihr. 
In der That, den Wald durchichneiven breite und ſchmale Fahrwege: 
die Gaſſen. Bon durchfichtigen Schatten übergofjen, von Gärten 
umgeben, halb verjtedt im Gehölz, erräth man die Häufer mehr 
als man fie jieht. Sie tragen alle dafjelbe Gepräge: eine niedere 
Façade — nur felten jieht man ein oberes Stodwerf — geſchützt 
durch eine breite Veranda; am jeder ihrer zwei Eden ein in ben 
Garten voripringender Flügel. Der Garten felbjt meift nur ein 
Rafenplag mit Blumenbeeten, umgeben von Baluftraden, Statuen 
und Vaſen welche an Haarlem oder bejjer an Japan erinnern, von 
two bie alten Holländer das Gefallen an Porzellantöpfen auf jteinernen 
Fußgeſtellen nach der Heimath gebracht Haben. 

Den Zauber, welchen Batavia auf den Ankommenden ausübt, 
verbanft e8, jeheint mir, hauptjächlich feinem Reichthum an Bäumen 
deren Pracht alles übertrifft was ich anderwärts unter den Tropen 
jah, und, fodann, den in ihrem Schatten luftwandelnden Menjchen. 
Hiermit meine ich nicht die Holländer welche fich, übrigens, nur zu 
Wagen oder zu Pferde zeigen, fondern die Maſſen der Eingeborenen. 
Der Glanz ihrer Tracht zieht das Auge auf ſich. Die Harmonie 
der Farben entzüdt und. Roth, Roſa und Weiß herrfchen vor und 


* 8100 Fuß und 13000 Fuß hoch. 
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vermählen fich in wunbervollem Schmelze mit dem in das Unend- 
liche abgeftuften Grün der Baumgruppen. 


Ich bin bei meinem Conful abgeftiegen. Herr B. Pels, Vorſtand 
eines ber hiefigen großen Handelshäufer, bewohnt ein fchönes Haus, 
das Mufterbild eines eleganten, einfach vornehmen Wohnfiges im 
nieverländijch-indifchen Geſchmacke. Alle Fünftlihe Einrichtungen 
um den nachtheiligen Einflüffen des heißen und feuchten Klimas 
zu begegnen, find bier vorhanden. Aber am Ende wird doch nur 
eine angenehme Täufchung erreicht. Der Beweis, die blaffen Ge- 
fichter. Faſt alle Europäer leiden mehr oder weniger an Blutarmuth. 


Es ift Sonntag. Die Sonne nähert fich dem Horizont, und 
die elegante Welt hat fich auf dem mit zierlichen Equipagen gefüllten 
Hauptplage verſammelt. Damen und Herren erjcheinen mit bloßem 
Kopfe; die erftern mit Blumen im Haar; leßtere, ſelbſt die Offi— 
ziere, haben ven Hut oder Helm zu Haufe gelafjen. Unter dieſem 
Himmel, ift die Sonne einmal verjchwunden, gehört die Kopf: 
bedefung zu den überflüffigen Dingen, und der Holländer ift feinem 
ganzen Wejen nach praftiih. Eine Militärbande fpielt; die Herren 
fteigen vom Pferde und nähern fich den Wagen um mit den Damen 
zu jchwäßen, etwa wie am römijchen Pincio over am Lungarno in 
Florenz. Aber das Gejammtbild ift exotiſch. 

In dem an indifchen Gegenftänden aus Java, Sumatra, Borneo 
jehr reichen Muſeum kann man Indien fennen lernen wie es vor 
dem Hereinbrechen des Islamismus ausgejehen hat. Aber was für 
ein Islamismus? Und wie hat er fich der Naja, und mithin der 
Bevölferungen jo raſch bemächtigen fünnen, obgleich er niemals die 
Oberfläche diefer Geſellſchaft durchdrang? Trotzdem gelingt es den 
Hadji oder Mekkapilgern die Landbevölferungen auf das abjcheulichite 
auszubeuten. Cine Menge interefjante Fragen drängen fich auf. 
Sch erlaube mir fie künftigen Gejchichtsforjchern zu empfehlen. 

In religiöfen Angelegenheiten bethätigt die holländiſche Re— 
gierung, welche in den Colonien ein unbejchränftes und väterliches 
Regiment führt, allen Neligionsgenofjenfchaften, chriftlichen wie nicht 
hriftlichen gegenüber, daſſelbe Wohlwollen oder dieſelbe Gleichgültig- 
feit. Nur auf gewifje bergebrachte Uebungen hat fie nicht ver- 
zichtet. So find den Miffionaren Befehrungsverfuche gegenüber von 
Mufelmanen auf das jtrengjte unterfagt. Mit Chinejen und Hindu 
brauchen fie fich feinen Zwang aufzulegen. Der Grund dieſes 
eigenthümlichen Verbots foll die Rückſicht für das arabifche Element 
jein, welches aus reichen Kaufleuten und Großgrundbefigern von 
Masfate und Hadramaut befteht. Es find Familien die hier jeit 
langer Zeit von Gefchlecht zu Gefchlecht anſäſſig find und auf die 
malaiiſche, überhaupt auf die mohammedaniſche, Bevölferung von 
Java einen bedeutenden Einfluß ausüben. 


Buitenzorg. 175 


ee nach Buitenzorg, Tiandjover, Bandoeng und 
dem Bulfan Tangkoe-ban-praoe. Vom 24. zum 31. De- 
cember. — Bei Sonnenaufgang Abreife auf der Eijenbahn. Das 
Land von unbejchreiblicher Schönheit: Baumgruppen, meift Cocos— 
palmen, Bananenbäume und Bambusjträuche von riefiger Dimenfion, 
wechjeln mit Reisfelvdern deren junge Pflanzen jich in wafjergefüllten 
Rinnen fpiegeln. Diefe faftgrünen Gründe fteigen terrafjenförmig 
die Anhöhen hinan und find jett mit arbeitenden Büffeln und 
Menſchen bevedt: Männern, Weibern, Kindern. Letztere führen 
die Schwarzen Ungeheuer. Die Ortjchaften hüllen fich in Laub und 
Schatten, wie eine Dorffofette ihr Antlig hinter der Schürze ver- 
birgt. Den Hintergrund des Gemäldes bilden der Gebe und ber 
Sala, grau und fafranfarbig am Fuße, lichtblau gleich dem Dpal 
an ihren Gipfeln. Das Himmelszelt wie aus matten Silber 
gejchmiebet. 

Buitenzorg, das Petropolis von Rio de Janeiro, das Gintra 
von Liffabon, das indiſche Simla, ift die gewöhnliche Reſidenz des 
Generalgouverneurs und, das ganze Jahr über, die Sommerfrijche 
ver offictellen Welt und der großen Kaufherren. Das batavijche 
Sansſouci ſchützt zwar nicht gegen die Sorgen der Staatsangelegen- 
heiten und Dandelsfpeculationen, aber e8 bewahrt vor dem Fieber. 
Die Umgegend erinnert an die fchönften Partien auf Ceylon. 

Der Gouvernementspalaft, obgleih im nüchternen Gefchmad 
der zwanziger Jahre erbaut, hat ein jtattliche8 Anjehen, aber ich 
ziehe den Park vor mit feinen hundertjährigen Bäumen. In ihren 
Schatten macht ein riefiger Elefant feinen Morgenjpaziergang. Er 
jieht melancholifch und gelangweilt aus. Damhirſche und Rehe in 
Fülle, und dabei jo zahm daß fie unjerm Wagen faum aus dem 
Wege gehen. 


Die erſten Stunden der Nacht haben einen eigenthümlichen 
poetiſchen Reiz. Die Dunkelheit ift noch nicht vollftändig. Schwarze 
Schleier umhüllen uns zwar, aber ihr Schwarz erblaßt mit ven 
Entfernungen. Der Blid erhebt fich von Stufe zu Stufe bis er 
den Firn des Salaf erreicht. Hinter der Silhouette des Rieſen, 
die noch lichten orangefarbigen Töne des Abenphimmels. Ueber 
unfern Häuptern ballen fich dichte fchwarze, gelbgefäumte Wolfen. 


Die Weihnachtsfeiertage haben das Hotel von Bellevue mit 
Gäften überfüllt. Herren und Damen, alle den höhern Gejelljchafts- 
freifen von Batavia angehörig, erjcheinen beim Frühſtück und Lunch 
in einer durch das Klima gerechtfertigten oder wenigjtens zu entjchul- 
digenden Toilette. Die Damen tragen ein Kamiſol, welches, das 
Hemd erjegend, bis zum Sarang reicht. Der Sarang, der Landes— 
tracht entlehnt, ijt ein baummollener Unterrod von greller Farbe. 
Die Herren haben einfach ihr Nachteoftüm behalten, ven Pyjama, 
der aus einer weißen Jade und einem weiten farbigen Pantalon 
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befteht. Die nadten Füße teen in Pantoffeln. Den jungen 
Damen fteht diefe Toilette ſehr wohl, weniger ältlichen und corpu— 
(enten Frauen. Mich hat die sans gene anfangs einigermaßen 
überrafcht, aber das Auge gewöhnt fich daran. Unvermählte junge 
Damen erjcheinen übrigens nie anders als vollftändig gekleidet. 


Ich machte hier einige angenehme Befanntjchaften, und jeber- 
mann ift bereit meine Fragen zu beantworten. „Unfere Herrichaft 
in Indien, jagte man mir, „beruht auf dem Monopol und ber 
gezwungenen Arbeit. Dies widerftrebt den modernen Anschauungen, 
aber jedermann, Regierer und Regierte, befinden fich dabei wohl. 
Zum Beifpiel das Monopol des Kaffees. Im gewiffen Gegenden 
baut ihn die Negierung unter eigener Regie; in andern, find bie 
Gemeinden verpflichtet ihn zu pflanzen und die Frucht dem Staate 
zu einem bejtimmten Preiſe, 14 Gulden das Pidel, zu überlaffen. 
Die Verwaltung verkauft dafjelbe ſodann ihrerjeits für 35—40 Gul- 
den. Niemand darf zum eigenen Gebrauch einen Vorrath von mehr 
als 3 Kilogramm im Haufe haben. Da fommt e8 wol vor daß, wenn 
die in den Staatsniederlagen angehäuften Vorräthe von Kaffee erjter 
Qualität erfchöpft find, man fich feinen Bedarf aus Holland fommen 
laffen muß. Dies ift nicht angenehm, aber niemand beflagt fich, 
weil die Vortheile des Shitems jedermann einleuchten.” „Die 
Regierung‘, jagte mir einer meiner neuen Bekannten, „bedient fich 
der ehemaligen Fürften, die mehr oder weniger Feine Souveräne 
waren, um die ihnen noch jehr anhänglichen Bevölferungen zu 
regieren, und fie verjichert jich mittel8 hoher Gehalte der Treue 
diefer in nieverländifche Beamte verwandelten «Sultane». Letztere 
üben die Localpolizei aus und, innerhalb gewiffer Grenzen, die 
richterliche Gewalt. Aber die Summa rerum ruht in ven Händen 
des «Refidenten». So nennt man den holländischen Dberbeamten 
in jedem einzelnen Diſtriet. Er ift das Auge und, nöthigenfalls, 
der Arm des Generalgouverneurs; aber er enthält fich, ohne 
dringende Nothiwendigfeit, jeder Einmifchung in die dem Regenten 
zugewiefenen Angelegenheiten. 

„Die von Natur fanften und leicht zu führenden Javaneſen 
find, in ihrer paffiven Weife, ver holländischen Regierung nicht ab- 
geneigt. Dafjelbe läßt fich nicht von den Bewohnern von Sumatra 
und mehrern andern Gebieten des niederländiſch-indiſchen Weiche 
behaupten. Unjer Volk hier ift zufrieden. Ein wenig Reis für 
jeden Tag, und fo wenig Arbeit als möglich das ganze Jahr durch, 
ift, in ihren Augen, das Ideal irdijcher Glückſeligkeit. Es erging 
ihnen nicht fo gut unter den einheimifchen Fürften. 

„Was immer die fociale Stellung eines Eingeborenen fei, er 
ift verbunden das landesübliche Kopftuch und den Sarang um bie 
Lenden zu tragen und fich europäiſcher Fußbekleidung zu enthalten. 
Die Weißen jprechen mit den Landesfindern, wenn lettere auch 
holländiſch verjtehen, nie anders als malatifch, und fein Eingeborener 
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würde es wagen einen Weißen in einer europäifchen Sprache anzu: 
reden. In Batavia hat die in den Provinzen noch beobachtete 
Strenge der Etifette, während - der letten Decennien, etwas nach: 
gelafjen. Aber die Aufrechthaltung des Anjehens und die allge- 
meine Anerkennung ber Ueberlegenheit der weißen Raſſe bilden noch 
immer, im Verein mit dem Monopol und der gezwungenen Arbeit, 
das Grundprincip unjerer Herrichaft. Es ift dies das alte be- 
währte Colonialregiment. In diefer Weije war e8 möglich daß eine 
Hand voll Holländer, während beinahe prei Jahrhunderten, Millionen 
von Afiaten in Unterwürfigfeit erhalten konnte. Im englischen 
‚Indien hat man dies Shitem jeit funfzig Jahren verlaffen und eine 
eg: Aera eröffnet. Die Zukunft wird lehren, mit welchem 
rfolg.“ 

Alle Anweſenden ſtimmten meinem Gewährsmann bei, nicht 
ohne die Beſorgniß auszuſprechen daß der Geiſt der Neuerung auch 
in das holländiſch-indiſche Reich eindringen könnte. 


Tjandjoer, eine ganz und gar indiſche Stadt, iſt Sitz eines 
Regenten und daher auch eines Reſidenten. Hier lebt als Staats— 
gefangener ein ſehr großer Herr, der entſetzte Sultan von Borneo. 
Er bewohnt einen aus mehrern einzelnen Häuschen beſtehenden 
Palaſt. Eine koloſſale Puppe mit dem Kopfe eines Fiſches bewacht 
den Eingang. Es iſt ein Genius, und ſeine Aufgabe die Abwehr 
böſer Geiſter. Es war Nacht als wir vorübergingen, und wir 
hörten den Sultan mit den Seinigen in der kleinen Moſchee das 
Abendgebet verrichten: „Ille Mallah, Ille Mallah“, und wieder 
„Ille Mallah“! Die Palmen begleiteten den Chor der Gläubigen 
mit dem Flüſtern ihrer Rieſenfächer, und der Genius ſchüttelte 
ſeinen vom Abendwinde bewegten Fiſchkopf. 

Was für eine ſchwarze, heiße, liebliche Nacht! Unter der Veranda 
des kleinen Hotels ſitzend, wohnen wir einer im Freien ſtattfindenden 
Vorſtellung von Marionetten bei. Sie ſtellen die Götter und 
Göttinnen des hinduiſchen Olhmps vor. Wie armſelig find im 
Bergleich mit ihnen die Guignols der Champs-Elyjees in Paris 
oder unfers wiener Praterd. Die wüthendſten Kämpfe liefern fich 
biefe Gottheiten, deren überirbifcher Glanz für die islamifirten Be- 
völferungen noch nicht gänzlich erlofchen ift. 

In geringer Entfernung tanzt eine Bajadere. Die Sprünge 
ihrer Partner, zweier junger Burfche, erinnern an die Bewegungen 
wilder Thiere und bilden einen auffallenden Gegenſatz mit ber 
ruhigen und züchtigen Haltung der Tänzerin. Das Antlit meiſt 
verhülft durch die weiten Aermel ihres Kleives, tritt fie vor und 
zurüd, ihre Schritte von Zeit zu Zeit mit einem monotonen Ge— 
fange begleitend. 

In dieſem Heinen Hotel, welches von einem ehemaligen öfter- 
reichifchen Offizier gehalten wird, fand ich Zeitungen aus Böhmen. 
An den Wänden hängen verblichene Lithographien, die Porträte des 
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Marſchalls Radetzky und anderer Helden Defterreich®, welche mich 
an bereit ferne Tage erinnerten, an Tage jo reich an trüben aber 
auch glorreichen Erinnerungen. 


Zwiſchen Zjandjoer und Bandoeng reifen wir, theil® auf einer 
noch nicht eröffneten Eifenbahn theils zu Wagen, durch ein höchit 
malerifches Land. Die Fahrftraße, von holländischen Ingenieuren 
meifterhaft gezogen, von eingeborenen Fronarbeitern vortrefflich ge- 
baut, erjteigt in Schlangenwindungen den Kamm des hohen Berges 
Miffigit. Die Gegend ift übel beleumundet wegen ihrer vielen 
Tiger, Leoparden und Panther. Es fehlt auch nicht an wilden 
Büffeln und Wildfchweinen, und an gewiffen Stellen kann der Rei- 
jende wol auch auf Rhinoceroffe ftoßen. Der Zufall erjparte uns 
verlei Gemüthsbewegungen. Wir jahen nur zwei riefige Eber welche 
die Straße, in geringer Entfernung vor ung, im eiligen Laufe über- 
jchritten. Noch vor wenigen Jahren, wagte fich in den Kampong 
(Dörfern) zur Nachtzeit niemand auf die Gaffe, außer in zahlreicher 
Gejellichaft, bewaffnet und von Fadelträgern begleitet. Die durch 
die Eijenbahnbauten, in großer Anzahl, herbeigezogenen Arbeiter haben 
einen Theil der fjchlimmen Nachbarn verfcheucht. In den waſſer— 
reichen Flüffen und Gießbächen haufen Strofodile. Diefe Ungeheuer 
gelten bier für geheiligt. Niemand wagt fie zu beläjtigen. Grit 
wenn fie in einem Dorfe unter Menjchen und Vieh gewaltige Ver— 
heerung angerichtet, wird der Drtöpriejter gerufen. Im vollen 
Ornat läßt er fih am Ufer des Fluffes nieder und ftimmt einen 
Hymnus an. Zeigt fich eines dieſer Unthiere jo wird es erlegt, 
aber erjt nachdem der heilige Mann in ihm den Schuldigen erfannt 
bat. Den Tigern fehlt die Unantaftbarfeit ver Krokodile, aber fie 
fündigen im Bewußtjein des Schredens den fie der Bevölkerung 
einflößen, und auch ihnen wird nur nachgeftellt wenn fie bereits 
großes Unheil in der Gemeinde verübt haben. 

Die Pal* find immer durch numerirte Steine bezeichnet. 
Längs der Straße, jelbft wo fie durch die Dörfer zieht, laufen 
grüne Heden auf beiden Seiten fort. Die Landjchaft, einem un- 
geheuern Parke ähnlich, bewahrt überall ihren an Abwechjelung 
reichen, bizarren, phantaftiichen aber immer Tieblichen und heitern 
Charakter. Kalkhaltige over vulfanische Feljen, in Gejtalt vereinzelter 
Kegel, dicht bewaldet, am Gipfel mit einem riefigen Federbuſch von 
Bambus gefhmüct, zeichnen ihre Silhouette auf den morgens blaf- 
blauen, nachmittags durch fchwarze Wolfenbällfe verbüfterten, bei 
Untergang der Sonne, goldigen Himmel. 

Alle fünf Pal trifft man ein Pofthaus. Bor demſelben ſchützt 
ein die ganze Breite der Straße einnehmendes Dach ven Reijenden 
fowie die Pferde und den Wagen, während des Umfpannens, gegen 
Sonne und Regen. In den Kaffeedijtricten befinden fich auch nächft 


* Der Pal zählt 1207 Meter, 
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ver Poft die Staatsmagazine in welchen die von den Gemeinden 
gelieferte Frucht aufgeitapelt wird. 

Kein Land der Erde, China und Japan ausgenommen, kann 
einen Begriff geben von der in den Dörfern und auf ber Heerftraße 
berrichenden Bewegung. Kuli gehen, immer in langen Reihen, be- 
flügelten Schritte® einer hinter dem andern, die Lenden mit dem 
Sarang gefhürzt, an den Beinen Spuren gewejener Hojen, ven 
Oberkörper nadt, und bejchattet durch einen ungeheuern ee ber 
wie der Dedel eines Topfes ausfieht oder wie ein Schild. An einer 
langen, fichelförmig gefrümmten Bambusftange, tragen fie ungeheuere 
Raten. Andere jchleppen Rohr für den Bau ihrer Hütten. Weiber 
fieht man in großer Zahl. Das Blau, Roth, Weiß ihrer Sarang 
jtimmt ſehr wohl zu dem florentiner Bronze der halb entblöften 
Gejtalten, zu dem fchattigen, in das Unendliche abgeftuften Grün 
einer verjehtwenderifhen Natur. Mar jieht junge Mütter ven auf 
ihren Hüften reitenden Säugling jtillen, während fie in den Reis— 
felvern arbeiten. Wie in Japan, verhüllen fie ven Buſen beim 
Herannahen eines Europäers mit den Aermeln ihrer Tunica. Es 
it ein Strom menschlicher Wejen unter welchen man auch zuweilen 
Männer in volljtändiger und reicher Bekleidung jieht. Sie gehören 
der einheimijchen Gentry an, find Edelleute oder vielleicht Söhne 
irgenbeines ehemaligen Sultans, nunmehrigen Negenten. Da bieje 
hohen Herren, deren fünf legitime Gattinnen Anfpruch auf Benfion 
genießen, immer mehrere Odalisken unterhalten, iſt die Zahl ihrer 
Kinder Legion. 

Die ganz aus Bambusrohr erbauten, mit einem hohen, ſchwe— 
ren, teilen Dache gededten Häufer verjchwinden im Laub. Daher 
geihah es uns auch daß wir durch mehr als ein Dorf fuhren ohne 
«8 zu bemerfen. Längs der Straße befinden fich viele Breterbuden 
in welchen Lebensmittel feilgeboten werden. Das Volk verrichtet 
die dem Meißen jchuldige Chrfurchtsbezeigung mit einer burch 
große Hebung erworbenen Fertigkeit. Die Männer, fobald fie des 
nahenden Europäers anfichtig werden, machen auf beiden Seiten 
des Wegs fehrtum, wenden ihm den Rüden zu, knien nieder, und 
berühren den Boden mit der Stirn, was natürlich nicht möglich ift 
ohne den unintereffanteften [heil ihrer Perfönlichfeit nach oben zu 
fehren. Dies ift die äußerjte Höflichkeitsform und zugleich ein Act 
großer Demuth, denn niemand zeigt fich gern von feiner unvortheil- 
bafteften Seite. Aber es iſt ſchwer fich des Yachens zu enthalten 
während man durch dieje Doppelte Reihe umgejtülpter Karyatiden fährt. 


Bandoeng, von ung gegen Mittag erreicht, liegt auf einer von 
hoben Bergen eingefaßten Hochebene.* Es ift die Hauptſtadt der 
Provinz Preanger. In einem jehr guten, von einem Holländer 
gehaltenen Hotel treffen wir zahlreiche Geſellſchaft: Hochgeſtellte 


* 800 Fuß hoch. Die nahen Berge erreichen eine Höhe von 6—8000 Fuß. 
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Functionäre, Regierungsbeamte, reiche Pflanzer, aber feine Malaien, 
welche in den von Europäern bejuchten Gafthäufern nicht aufge- 
nommen werden. Dugegen dürfen Chinejen, wenn fie mit wohl- 
gefüllter Börje ankommen, mit Weißen unter Einem Dache wohnen. 

Wir find in der Regen- oder Monfunzeit, der gejündeften in 
Holländiſch-Indien. Die Morgenjtunden find entzüdend. Um Mittag 
bewölkt fih der Himmel. Um 3 Uhr beginnt, unter furchtbarem 
Blig und Donner, der Regen in Strömen zu fallen; gewöhnlich 
währt er bi8 gegen Sonnenuntergang. Zwijchen 6 und 8 Uhr abends 
werden Bejuche gemacht, dann geht jeder zum Speifen nah Haufe. 
In der „Societät‘, dem Club höre ich die brennende Tagesfrage 
beiprechen: die Zukunft des Chinabaumes. Jedermann pflanzt 
Chinabäume, wie dies auch jett auf Cehlon und einigen Infeln der 
Südſee gejchieht. Kaffeebau zahlt fich nicht mehr, die Zuckerpreiſe 
finfen; europätfche Ueberproduction auf allen Gebieten der Induftrie 
hat auf der ganzen Welt eine Stodung der Geſchäfte hervorgerufen. 
Alfo es lebe Chinin, e8 lebe das Fieber! 


Erfteigung des Vulkans Tangkoe-ban-praoe. 28. De— 
cember. — Ich werde diefen Tag nicht Teicht vergeffen. Die Auf- 
gabe war einen thätigen Vulkan, der 7000 Fuß Hoch und, in nörd- 
licher Richtung von der Stadt, 20 Pal oder 25 Kilometer von ihr 
entfernt ift, zu erjteigen. Das Land. behält die Phyfiognomie der 
von uns in den legten Tagen bereiften Gegend, nur trägt e8 bereits 
den Charakter der Alpennatur. Je mehr wir uns erheben um fo 
jtilfer wird e8 ringsum. Schon Tiegt das „Raſthaus“ bei Lembang, 
einem Fleinen Weiler von wenigen Hütten, Hinter und. Vor ben 
Reiſenden zeigt fich ver Bulfan dem fein, einem umgeftülpten Nachen 
gleichenver, Gipfel den Namen gab. Der Krater felbft bleibt un- 
fichtbar. Der zuweilen jehr jteile Pfad dringt in den Urwald, 
führt über ausgerodete Stellen, wo Chinabäume gepflanzt werben, - 
in ein Didicht von Baumriefen die noch feine Art berührt hat. 
An gewiffen Punkten jchlängelt fich der Faum zwei bis drei Fuß breite 
Weg, den Krümmungen des Berggrates folgend, zwifchen zwei 
gähnenden Abgründen hinauf. Senkt man den Blid in die Tiefe 
jo gewahrt man die Wipfel des Urwaldes. Ringsum, außer in der 
Richtung der noch in der Ferne fichtbaren Stadt, fteigen die Firnen 
des Hochgebirges empor. Das Plateau von Bandoeng gleicht einem 
aus grünen und jchwarzen Fäden gewobenen Teppich: grün bie 
Reisfelder, ſchwarz die im dunkeln Gehölz verjtedt liegenden Dörfer. 
Sämmtliche Berge find mit prachtvollen gigantischen Bäumen ver- 
jchievener Gattung bi8 an den Kamm hinan bewachjen. Tiefe, 
lantloje Stille herricht in der Yuft, im Walde, über den Abgründen. 
Kein gefievderter Sänger läßt fich vernehmen. Vögel find in vielen 
Theilen Javas eine Seltenheit. Allmählich mifcht fich zu dem Eöft- 
lihen Waldduft ein jtarfer Schwefelgerud. Wir find am ande 
des Kraters angelangt. Die Lava fucht vergebens die Vegetation 
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zu verdrängen. Dichtes Laubwerk, Arbuften und undurchbringliches 
Geftrüpp hemmen ven Blid in die Tiefe, aber das dumpfe Getöfe 
der Höllenfüche fchlägt an unfer Ohr. Wir hatten kaum begonnen 
über Lavagerölle hinweg in den Krater nieverzufteigen, als ver 
Himmel, welcher fich feit einer Stunde leicht verjchleiert hatte, mit 
einem mal feine Schleufen öffnete. Mit Leidweſen entjchied ich mich 
zum Rückzuge. Im diefem Klima wird man nicht ungejtraft burch- 
näßt. Ein tüchtiges Fieber, mit unberechenbarem Ausgange, ijt bie 
gewöhnliche Folge. Wir fühlten uns wie unter einer Wafferpumpe 
und ich begann an der Undurchbringlichfeit meines Kautſchukmantels 
zu zweifeln, al8 ver Himmel, gegen jeine Gewohnheit, fich plößlich 
aufbheiterte und die Sonne alsbald die jchwarzen Wolfen zerrif. 
Aber welcher Rückzug! Die fchmalen Pfade waren in Giekbäche 
umgewandelt und bie Pferde jtrauchelten bei jedem Schritt. Meine 
beiden jüngern Gefährten, Herr Dtto Meyer vom öſterreichiſchen 
Conſulat in Batavia und der ehemalige öſterreichiſche Offizier aus 
Tjandjoer, zogen vor den Weg zu Fuß zurüczulegen; ich jelbft vitt 
auf gut Glück weiter, bis mein Pferd, natürlich am Rande eines 
Abhanges, wie dies in Ähnlichen Fällen zu gejchehen pflegt, das 
Gleichgewicht verlor und zufammenftürzte, glückicherweife ohne in 
den Abgrund zu rollen. Aber mein Feiner Javaneſe, gerieth hierbei 
unter das Thier während ich über den Hals defjelben auf die Schul- 
tern des Burjchen glitt. Im Grunde hatte ich nur den Sattel 
gewechjelt, und — Ende gut alles gut. Ein gutes Abendmahl in 
unjerm guten Hotel und in guter Gejellichaft eingenommen, ließ 
die Mühen des Tages leicht vergefjen, und nur die Erinnerung an 
die geheimnißvollen Schauer und die Pracht des tropijchen Hoch- 
gebirges wird bleiben. 


Bandoeng ift ein Luftgarten, ein Park und ein Wald. Die 
Straßen find breite von Riejenbäumen bejchattete, von lebendigen 
Heden eingefaßte Avenuen. Wäre ich ein Botanifer jo Fünnte ich 
die verjchiedenen Baumarten aufzählen. Die Palme, beſonders die 
Cocospalme, der Bananenbaum, und der Bambus, der hier ein 
wirfliher Baum geworden ijt und die erjte Rolle jpielt, walten 
in der bunten Gejellichaft vor. Die Häufer fieht man faum. Die 
Stadt ijt wie mit einem grünen VBorhange umgeben. Hier und ba 
öffnet er fich und geftattet die Ausficht nach dem nahen Hochgebirge. 

Abends tanzt eine Bajadere im Hofe unfers Hotels. Es hatte 
nachmittags ſtark geregnet, und von dem glühenden burchweichten 
Boden jteigen weiße Wafferdämpfe auf. Die Temperatur der Yuft 
erinnert an einen Badofen. Der Tanz, die Mufif, ver Geſang, 
die ganze Scene ftimmt melancholiſch. 


Beſuch beim Negenten, ver, im Volksmunde, noch Sultan heißt. 
Toe-Mengoeng-Roiffema-Delaga, ein noch junger Mann und äußerjt 
artiger Herr, jpricht nur malaiiſch. Um ven Kopf hat er das vor- 
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gejchriebene Seiventuch gewunden; er trägt überhaupt bie Landes— 
tracht, aber, von dem Privilegium eines Regenten Gebrauch machend, 
europäiſche Schuhbefleivung. Neben ihm fteht jeine „Erſte“ Frau. 
Der Regent jagt mir, fie jei eine Prinzeffin und führe dieſen Titel. 
Sie iſt weber jung noch hübſch aber was man eine große Dame 
nennt. Ihr Gemahl führte mich in dem aus zwei Häuſern be— 
ſtehenden Palaſt, Kraton, umher. Das eine dient als Wohnung, 
das andere für feierliche "Empfänge. Beide find europäifch einge- 
richtet. Im Garten spielte die Mufikbande des Negenten. Die 
Künstler fauerten am Boden, während ein Mann und eine Frau, 
gleichfalls auf den Ferſen fitend, eine Vorftellung von Marionetten 
gaben, und zwar mit unvergleichlicher Maöftria. Abermals eine 
Götterfchlacht aus dem hinduifchen Olymp. Man fagt mir daß in 
ben höhern Klafjen ähnliche mythologiſche Puppenfpiele jehr gewür- 
digt werden, vielleicht als eine dunfle Erinnerung an alte Zeiten, 
wo noch die Götter und nicht der Koran, wo einheimifche Fürften 
und nicht holländische Beamte im Lande herrichten. 

Der Kraton hat durchwegs einen vornehmen Anftrich, Ich 
frage warum? Der indo-europäifche Stil läßt mich Falt, die 
Gärten find verwahrloft; dürre Blätter und Unkraut beveden die 
Wege und das große Wafjerbeden in ver Mitte des Gartens. Auch 
der prachtvolle Baumgang der zum Eingange führt ift vernachläffigt. 
Aber, ich wiererhole e8, das Ganze fieht vornehm aus, vornehm 
und phantaftisch. 

Bom Perron vor dem Balaft fieht man, zwijchen ven Bäumen 
hindurch, ein Fenjter des von dem „Reſidenten“ bewohnten Haufes. 
An diefem Fenfter, in feinem Bambusftuhle fitend und feinen 

Chibuf gemüthlich ſchmauchend, vermag der „Reſident“ in aller 
Bequemlichkeit mit hocheigenen Augen zu beobachten wer bei — 
Collegen, dem „Regenten“, ein- und ausgeht. 


Wir find nach Batavia zurüdgefehrt. Es iſt Sylveiterabend. 
Noch einige Stunden, und das alte Jahr hat ausgelebt. Die Nacht 
ift jchwarz und lau. Die Fenfter der holländifchen Häufer jtehen 
weit offen und geftatten freien Blick in die heute glänzend erleuch⸗ 
teten Zimmer. Herren und Damen, dieſen Abend in gewählter 
Toilette, ſitzen in großen Robrftühlen, converfiren und rauchen beim 
Thee. Ein hollänvifches Stillleben. Draußen aber, im Walde, in 
ven Baumgängen, d. h. in den Gaffen ver Stadt, drängt fi) das 
malaiische Volk. Zahlreiche Raketen erhellen vorübergehend das 
Dunkel. So wird hier das neue Jahr begrüßt. 


Java jtand nicht auf meinem Reifeprogramm. Dem Zufalle 
und dem Mangel eines Bootes nach Britijch- Indien verdanfe ich 
eine angenehme Woche. Unmöglich fie beffer zu verwenven. Aber 
ih fam unvorbereitet, und jedenfalls auf zu furze Zeit um bie 
Dinge näher zu betrachten. Es war nur ein flüchtiger Blid, wie 
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man ihn in. einer Galerie, im Vorbeigehen auf ein Bild von 
ichlagender Wirkung wirft: eine leuchtende Viſion die uns erfaßt, 
überwältigt, verfolgt und nie wieder verläßt. 





öfterreichifches Herz, aber franzöfiihen Gaumen und Magen. Dieſe 
Betrachtung entjtand in mir bei der erjten Mahlzeit an Bord des 
Emirne, welcher, übrigens, mehr durch feine Küche glänzt als durch 
die Schnelligfeit feiner Bewegung und die Kraft feiner Majchine, 

Langjam und fanft gleitet er auf einem ruhigen Meere dahin 
zwifchen ven bier niedern, mitt Wald und Geftrüpp bewachjenen 
Küften der großen Infel Sumatra und der höhern, gut bebauten 
metallveichen Injel Bangka. Wir hatten Batavia am 3. Januar 
morgens verlaffen, und am 5. nachmittags landeten wir am Kai von 
Singapur, der Hauptſtadt der britiichen Strait-Settlements. Ent: 
fernung von Batavia 550 Seemeilen. 


Singapur. Bom 5. zum 7. Januar. — Mein erjter 
Beſuch fand im Jahre 1871 ftatt. Wie hat fich feither alles ver- 
ändert! Damals hatte man, um vom Landungsplage nach ver 

tadt zu gelangen, auf einem zwei Meilen langen Damme durch 
einen ungejunden Sumpf zu fahren. Auf diefem, either ausge- 
trodneten Moraft ift ein faſt ausjchlieglich von „Gelben“ bewohntes 
Stadtviertel entftanden. Singapur wird allmählich eine chinefifche 
Stadt. NRechnet man die Esplanade ab mit dem Juſtizpalaſt, einige 
andere öffentliche Gebäude, Government-Houfe auf einer Anhöhe, 
die Wohnhäufer der wenigen europäifchen Kaufleute, die Kirchen 
und Gajthöfe, lettere von Deutfchen oder Schweizern gehalten, fo 
gewahrt man nichts als lange Reihen von Häufern, je zu zwei 
Fenſtern mit einem Obergeſchoß welches auf Pfojten ruhend in bie 
Gaſſe vorragt, wodurch unten gededte Gänge entjtehen. Das Erd— 
geichoß befteht aus ganz offenen Kaufläden. Alle diefe Häufer ge— 
hören Chinejen. Mein Hotel liegt an einer Ede der Esplanade, 
alfo im eleganteften Stadttheile von Singapur. Aber an diejer 
Ede endigt Europa und beginnt China. Bon meiner Veranda jehe 
ih nur chinefiihe Butiken, eine jede mit ihrem verticalen Aus- 
bangsichilde vor der Thüre. Da lieft man: Chong-Ji und Gi-Chong, 
Schneider; Lun-Chong, Schneider; Puck-Quag, Schneider; Nam: 
Seng, Schneider; dann die Auslage eines Juweliers, eines portu- 
giefiichen Juden, und hierauf wieder die langen Schilde mit Chong 
und Puck und Seng, joweit das Auge reicht. Vom Morgen zum 
Abend durchfließt die Gafjen ein Strom menjchlicher Wefen. Jeder— 
mann fcheint Eile zu haben. Mit geneigtem Haupte einherjchreitend, 
den Schwarzen Zopf in Bendeljchwingungen verjegend, die jchlotternden 
langen Arme in noch längere Aermel geſteckt, Gejchäftsjorgen auf 
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der gefalteten Stirne, das höhnifche Lächeln des Sfeptifers auf den 
Lippen, folgen fich in ununterbrochener Reihe: der chinefische Gentle- 
man, ber chinefijche Großhändler, der chinefifche Butifier, ver Hand— 
werfer, der Kult, die erftern jehr forgfältig gekleidet, die legtern in 
nachläffigem Anzuge, ver Kuli nadt bis auf den bürftigen Schur;z. 
Verhältnißmäßig wenige und nur ben unterften Volksklaſſen an— 
gehörige Weiber; Kinder in Menge. Seit kurzem haben die Chi- 
neſen den japanifchen Jin-ri-ki-ſha eingeführt. Man begegnet ihm 
auf jedem Schritte. Bekanntlich ift die ein auf zwei Rädern 
ruhender, mit einem beweglichen Dache verjehener Sefjel welcher 
von einem Kuli in raſchem Trabe gezogen wird. Wer zwei- ober 
preihundert dieſer Wägelchen aus Japan fommen läßt und an 
Unternehmer verleiht, macht ficher ein gutes Gefchäft. Im einigen 
Jahren ijt er ein wohlhabenvder Mann. Allerdings für den Kult, 
der das Pferd vertritt, ift e8 Fein leichtes Brot. Im weniger als 
drei Jahren unterliegt die fräftigfte Natur. Der arme Kult ftirbt 
an Abzehrung. Aber was liegt daran? Bleibt ja doch der Wagen, 
und nichts iſt leichter als für den Pferdemenjchen Erſatz zu finden. 
Es gibt jo viele Chinefen in Singapur! Aber was würden bie 
Gejellichaften zum Schute der Thiere in England dazu jagen, wo 
wenn ich nicht irre die Bejpannung von Karren mit Hunden ges 
jeglich verboten iſt? 

Nach den Chinefen kommen, der Zahl nach, die Eingeborenen, 
die Malaien, gute, ftille, janfte Menjchen, jolange fie nicht einen Anfall 
von Amof haben, d. h. eine Art von Berferferwuth, während 
welcher der damit Behaftete alles niedermacht was er auf feinem 
Wege begegnet. Sie gelten für gute Kutjcher und werben als jolche 
häufig gebraucht. Ich ſah reiche Chinejen, in fchönen Equipagen,. 
mit Malaien auf dem Bode! 

Man begegnet auch vielen pechihwarzen Männern, hereufifchen 
fajt vollfommen nadten Geftalten. Es find Gling, an der Küfte 
von Koromandel zu Haufe. 

Des Weißen wird man auf der Straße felten anfichtig. Man 
muß ihn in feiner Kanzlei, in feinem Comptoir oder in feinem 
Club aufjuchen. Die vorwiegende Sprache, außer der chinefifchen 
welche nur von gelben Menfchen gefprochen wird, ift die malatifche. 
Alle Europäer find ihrer kundig. Wenn ich allein jpazieren ging, 
war es mir unmöglich nach dem Wege zu fragen. Ich jah nur 
Chinefen, Malaien und Gling. Die Europäer gehören faft ins- 
gefammt den höhern Ständen und der Mittelflaffe an. Sie find 
„Civilians“ (Beamte), Offiziere oder Kaufleute. Unter letztern 
nehmen Deutjche und Schweizer einen hervorragenden, wenn nicht 
den erjten, Plat ein. Mit Ausnahme einiger englifcher Keitknechte, 
gibt es faft Feine Weißen aus den untern Ständen. Kommen 
welche fo findet die Regierung Mittel ihnen balpmöglichit die Ab- 
reife zu erleichtern. Es gefchieht dies in der Abficht das über- 
wiegende Anfehen des Weißen zu wahren. “Dies begreift fich in 
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einer Stadt wo einige hundert Europäer mit nahezu 80000 Chi- 
nejen und 40000 andern Farbigen zujammen leben. Dennoch be- 
jteht feine Verorbnung welche, wie in Niederländiich-Indien, ven 
Afiaten die europäiſche Tracht unterjagt. 

Die Chinejen find vortreffliche Yandarbeiter under contract, 
d. h. wenn fie ihren Antheil an der Ernte haben, aber entjchievene 
Faulenzer wo fie für ven Tag bezahlt werden. Man gedenkt jetzt 
eine mafjenhafte Einwanderung von Lasfaren oder andern Hinbu 
in das Leben zu rufen. Aber wer die chinefische Ueberlegenheit 
fennt zweifelt an dem Gelingen diefer Unternehmung. 


Ein deutjcher Taſchenſpieler hat heute Abend die Elite der 
Gejellihaft im Court-Houje vereinigt. Die Herren evjchienen in 
weißer Jacke und weißem Pantalon; die Damen, gleichfalls in 
weißer Toilette. Faſt alle jahen angegriffen, erjchöpft, und auf- 
fallend blaß aus. Blutarmuth, diefe Geifel der Gegenden am 
Aequator, jprach aus allen Gefichtern. Doc gilt Singapur, einft 
jo übel berüchtigt wegen feiner verpejteten Luft, infolge der Aus- 
trodnung des erwähnten Sumpfes, für die gejündejte Stadt im 
äußerſten Drient. 


Der Morgem iſt wunderlieblich und beinahe fühl. Ich ſchlendere 
allein durch die Straßen. Zwei fich gegenüberftehende chinefische 
Häufer ziehen durch das reiche Schnigwerf ihrer Thore meine Auf: 
merfjamfeit auf fih. Wie, wenn wir und das Innere betrachten ? 
Gedacht gethban. Ich betrete durch den monumentalen Eingang 
jchreitend einen Eleinen Hofraum. Bor der Hauptfagade ftürzt mir 
en Schwarm von Dienern entgegen. Aber ich zähle auf bie 
Zaubermacht meiner weißen Haut. Mit einer Handbewegung bahne 
ih mir den Weg in einen ſchönen Saal wo ich den Herrn bes 
Haufes finde. Er ift in den Händen feines Barbierd der ihm den 
Kopf rafirt, natürlich mit jorgfältiger Schonung des obligaten 
Haarbüjchels am Scheitel wo der Zopf befeftigt wird. Eine Gruppe 
von Freunden halten fih in ehrfurchtsvoller Entfernung. Den 
Eindringling mefjen fie mit misbilligenden Bliden, jedoch ohne das 
Schweigen zu brechen. Glüclicherweije radebricht der große Mann 
etwas Engliih. Ich trage ihm meinen Wunſch vor feinen Wohn: 
fit zu jehen weil er, nach dem Aeußern zu fchließen, mit den bejten 
Häufern Kantons den Bergleich vertrage. Dies fchmeichelt ihm. 
Er lächelt anmuthig und beauftragt einen der Hausfreunde mir alle 
Räume feines Palaftes zu zeigen, natürlich mit Ausnahme ver 
Frauengemächer. Es iſt wirklich die Reſidenz eines fantoner Kröfus: 
Heine Höfe, Heine Pavillone, Kleine mit geſtickten Zelttüchern be- 
vedte offene Gänge, alles überladen mit den taufend baroden, 
feinen Kunſtgegenſtänden welche das Auge des Celeſtials erfreuen. 
Ueberall hängen vergolvete Käfige mit bizarrer Vergitterung deren 
Infaffen das Haus mit ihrem fchrillen Gefchrei erfüllen; aber nicht 
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einer dieſer buntfarbigen Vögel ſingt. Ich erfuhr ſpäter daß der 
Eigenthümer des Hauſes und ſein Nachbar gegenüber die erſten 
Pfefferhändler in Singapur ſind. 


Der Colonialſecretär, Mr. Irving, welcher den Gouverneur 
Sir Charles Weldt während ſeiner Abweſenheit vertritt, hatte die 
Güte mir abwechſelnd mit dem öfterreichijchen Conſul, Herrn Brandt, 
und einigen Kaufleuten die Honneurs zu machen. Alle fprechen 
mir von der jtetigen und unumterbrochenen Zunahme des chinefijchen 
Elementes. 

Ein großer Theil von Hinterindien iſt beinahe unbewohnt. 
Der weſtliche Theil dieſer Halbinſel beſteht, außer den engliſchen 
Beſitzungen, den Strait-Settlements, aus einheimiſchen Staaten 
mit einheimiſcher Verwaltung, aber mehr oder weniger unter bri— 
tiſcher Aufſicht. Infolge einer maſſenhaften chineſiſchen Einwanderung 
beginnt Perak ſich der Bodenkultur zu eröffnen. Die amtliche Ziffer 
der in Singapur, im Jahre 1882 gelandeten Chineſen iſt 100000. 
Im verfloſſenen Jahre (1883) erhob fie ſich auf 150000, und wird 
allem Anfchein nach in dieſem Jahre 200000 erreichen. Ein Theil 
diefer Einwanderer läßt fi in Singapur nieder, Die große Mehr- 
zahl aber zieht nach dem Feſtlande von Hinterindien welches be— 
jtimmt fein dürfte ein Neu-China zu werben. 


Der Nangstje, einer der großen und ſchönen Dampfer ver 
Mefjageries Maritimes, vereinigt alles was man von einem Padet- 
boote verlangen kann: ſehr wenige Paffagiere, aber unter ihnen 
einige angenehme und intereffante Perjönlichfeiten; eine vortreffliche 
Küche, einen entjprechenden Dienft, und, um die Hauptjache nicht 
zu vergefjen, einen Kapitän würdig zu befehligen. Der Yang-tſe 
läuft fortwährend 13—15 Knoten in der Stunde und legt in weniger 
A Tagen die 1570 Seemeilen zwijchen ven Straits und Ceylon 
zurüd. 

Am 10. Ianuar zerreift die aufgehende Eonne das leichte 
Morgengewölfe. In der Luft ver Adamspif, unter ihm eine Nebel- 
ihichte, unter diejer, foweit das Auge reicht, ein weißes, grün- 
geſäumtes Band: die Brantung an dem niedern mit Cocospalmen 
gefrönten Felfendamme Das ift Ceylon. Um 10 Uhr morgens 
wird in Colombo gelandet. Che e8 Abend tft, habe ich infolge 
einer Einladung des leider auf einer Rundreiſe begriffenen Gou— 
verneurs, Eir Arthur Gordon, auf der Eijenbahn, fortwährend 
jteigend, ein Yand der Wunder durchzogen. Bei hereinbrechenden 
Abend Ankunft in Kandy, wo ich im „Pavillon“ bei Lady Gordon 
bie liebenswürbigjte Aufnahme finde. Kandy, im Mittelpunfte der 
Injel gelegen, war die Hauptftadt der Könige, folange es deren gab, 
und ber „Papillon“ ift die dem englijchen Gouverneur angewiejene 
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Sommerfriihe. In Colombo fürchtete ich zu verichmachten, in 
Kandy zu erfrieren. 


Injel Ceylon. 12.—15. Ianuar. — Morgens Gottes: 
bienft in der fatholifchen Kirche, einem jchönen im Jahre 1877 aus 
Stein errichteten Gebäude. Der Bifchof predigt im reinften Eng- 
(ifch mit der ſonoren Stimme welche ver bocca romana eigen 
ift und mit dem feurigen Geberdenſpiele des Südländers. Einige 
Dffiziere, eine beträchtliche Anzahl Soldaten und Eurafier, Männer 
und Frauen, nehmen die Betjtühle ein. Das Schiff ift angefüllt 
mit jingalefiichen Weibern. Sie jiten auf den Ferſen und bilven, 
ohne e8 zu ahnen, höchft malerijche Gruppen. Dazu Hilft auch ver 
ihöne Faltenwurf des die ganze Geftalt umhüllenden großen Tuches 
aus Kattun, welches immer nur von einer Farbe ift: farmin, weiß 
oder braun. Zuweilen fommt ein jchöngeformter Arm zum Vor— 
ichein, jelten ohne den Schmud eines Bracelets von Bronze oder 
gediegenem Silber. Es ift ſchwer den künſtleriſchen Einprud zu 
erflären, noch jchwerer ihn zu bejchreiben. Der Kiünftler ift eben 
die Natur. Es fehlte der ganzen Scene an der Abficht, und darin 
lag vielleicht, zum Theil, ihr Reiz. Die Frauen, troß ihrer zier- 
lichen Füßchen und ver kleinen länglichen Hände, find nicht jchön 
zu nennen, aber welcher Adel in den Zügen, in den Stellungen, 
in den Geberven! Die Hautfarbe ver Singalefen wechjelt in un- 
endliche Abftufungen vom lichten florentiner zum dunfeln Bronze 
übergehend und von diefem zur bläßlichen Schwärze des Ebenholzes. 
Das Halbdunfel in der Kirche milderte die Gegenfäte zwifchen den 
janften Tönen, in welchen die Gruppen der Eingeborenen erjchienen, 
mit dem grellen Scharlachroth der englijchen Uniformen. 

Kandy ift eine fleine ganz indiiche Stadt. Singalefen bilden 
die Mehrzahl, aber auch Malaien und Tamul von der Küfte Koro- 
mandel wohnen hier. Mit Ausnahme der Regierungsfanzleien und 
der Pojt, zweier Gebäude welche in einer europäiſchen Provinzial- 
ſtadt glänzen würden aber hier faum an ihrem Plake find, jah ich 
feine europäifchen Häufer. Der reizende „Pavillon“ verjchwindet 
hinter einem Vorhange prachtvoller Bäume und exotiſcher Büſche. 
Die wenigen englijchen Reſidenten, fait alle Beamte, wohnen in 
ihren Bungalow außerhalb der Stadt. Dieje hat aljo, wie gejagt, 
ein vollkommen indiſches Gepräge. Vom erjten Grauen des Morgens 
an beleben fich die engen von niedern Häufern eingefaßten Gaſſen. 
Männer, Weiber, Kinder und Büffel bilden eine verworrene, jtets 
bewegte Mafje. Die jungen Leute mit einem großen Kamm in ven 
Haaren, mit den weiblichen Zügen und der fchmiegjamen Gejftalt, 
fönnte man für Mäpchen halten. Sie jehen apathiich, jchwächlich 
und verweichliht aus. Im dieſer Menge gibt e8 fein Gedränge. 
Niemand jcheint den andern zu berühren. Als ich die Kirche ver- 
ließ jah ich wie ein Greis mit edeln Zügen, dunkler Hautfarbe und 
jilberweißem Barte eine Frau grüßte welche ein Kind auf ihrer 
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Hüfte trug. Beide waren Leute aus dem Volke. Sie blieben ftehen, 
verneigten fich, wechjelten einige Worte, verneigten ſich wieder und 
ſchieden voneinander mit dem leichten Anjtande ver vornehmen Welt. 
Mr. Didfon, „Agent“, was wir Sreishauptinann nennen 
würden, im Mittelpiftrikt, führte mich nach feiner Wohnung in dem 
ehemaligen auf einer Anhöhe ftehenden Königspalaft.* Glücklicher— 
weije blieb derjelbe, die moderne Veranda ausgenommen, unver- 
ändert. 
- Wenige Schritte vom Palafte erhebt fich einer ber berühm- 
tejten Buddhatempel der indiſchen Welt. Ein Zahn des Gottes 
wird dort in der innerjten einer Anzahl von Büchſen aufbewahrt, 
welche mit koſtbaren Steinen bejett und außerdem, dank den letten 
Königen, mit fchweren Ketten und Armbändern behangen find. 
Saphire und Rubine glänzten in dem Halbdunkel des Heiligthums. 
Friſche Rojenblätter in großen Schalen verbreiteten einen beraujchen- 
den Wohlgeruh. Zwei Bonzen empfingen und Sie hatten den 
Kopf vollkommen gejchoren und waren in weite gelbe Seidenmäntel 
gehüllt welche die rechte Schulter und den rechten Arm entblößt 
ließen. Der eine fiel mir auf durch die Lebhaftigfeit feines durch— 
dringenden Blickes und den boshaften Ausprud des Gefichtes, der 
andere burch fein verfommenes Ausfehen. Zwei Typen bie mir 
von Japan und den mongolichen Lamaſerien ſehr wohl befannt 
find. Diefe heiligen Männer haben überall eine Familienähnlichkeit. 


Ausflug in die Berge auf einer unvollendeten Bahn welche 
Kandy mit dem höchiten Theile der Injel verbinden fol. Es war 
ein langer Zug und jeder Wagen mit Einheimifchen überfüllt; bie 
Singalejen finden nämlich an Eifenbahnfahrten großes Gefallen. 

Mr. Dijon verließ uns auf einer der erften Stationen. Der 
Vorſtand des Kantons, ein jehr beleibter, bejcheidener junger Singalefe, 
und mehrere Unterbeamte empfingen den Chef mit den jchulpigen 
aber nicht übertriebenen Ehrenbezeigungen. Sie trugen Heine Stan- 
darten während andere mit Inftrumenten, welche Marterwerkzeugen 
glichen, dazu aufipielten. Ein infernaler Lärm. Dazu das Volfs- 
gedränge unter einer vernichtenden Sonne. Der junge Vorſtand 
gefiel mir. Er ſprach ein wenig engliich. Bei diefer Gelegenheit 
erfuhr ich daß die britichen Functionäre nicht englijch ſprechende 
Drgane vorziehen, weil dev Verkehr mit Europäern auf die Moralität 
ber Landeskinder in der Regel nachtheilig wirfe. Ein merkwürdiges 
Geſtändniß. 

Der Diſtrict von Anibaya, durch welchen die Bahn führt, war 
noch vor kurzem wegen ſeines trefflichen in Europa beliebten Kaffees 
berühmt. Jetzt bietet er den traurigen Anblick der Verheerung. 
Dieſe Cultur iſt vernichtet und aufgegeben. Man ſieht nur ver— 


* Der letzte König von Ceylon wurde von den Engländern bei ihrer 
Ankunft im Jahre 1815 des Thrones entſetzt. 
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laſſene Wohnſtätten und, auf den Feldern, die Reſte gefällter Kaffee— 
bäume. Ein Bild der Verwüſtung. Es wird nun verſucht den 
Kaffee durch Thee, Cacao und Chinarinde zu erſetzen. 

Mit der Bahn parallel führt eine gute Fahrſtraße nach Nurara 
Eliya, von den Engländern New-Aurelia genannt, nach dem Kamme 
des Hochgebirges. Dort ſteht eine Cottage welche dem Gouverneur 
und ſeiner Familie während der heißeſten Monate als Zufluchtsort 
dient. Wir fanden die Luft in dieſen hohen Bergregionen höchſt 
erquickend und vergaßen daß wir uns unter dem ſechsten Breiten— 
grade befanden. 


Das Volk ſieht wohlhabend aus. Aber im Grunde ſind die 
Leute arm, denn ſie haben nie Geld, obgleich genug um zu leben. 
Aber Misernten und Epidemien finden ſie aller Hülfsmittel bar 
und haben allgemeines Elend wo nicht Hungersnoth zur Folge. Wer 
ſie beherrſcht iſt ihnen vollfommen gleichgültig, daher fie auch den 
englijchen Gebietern nicht abgeneigt find. Es ging ihnen nie beffer 
als jett; nur die pedantiſche Genauigkeit und Strenge bei Erhebung 
der Auflagen widerjtrebt ihren Begriffen und Gewohnheiten. Die 
ehemaligen Könige nahmen ihnen ven letten Ana wenn fie Gelo 
brauchten, aber in gewöhnlichen Zeiten ſchloſſen fie ein Auge, und 
bei jchlechter Ernte erließen fie die Steuern wol auch gänzlich. Nur 
in biefem Punkt vermißt der Eingeborene die „gute alte‘ Zeit. Die- 
jelben Klagen vernahm ich in allen von Barbaren oder Halbeivili- 
jirten bevölferten Yändern der Erde, welche unter das Regiment des 
modernen Staates gerathen find. 


Zu meiner nicht geringen Ueberrafchung ſah ich einige Kaffern 
in den Gaſſen von Kandy. Kaffern in Ceylon? Man erklärte mir 
die Anomalie. Es beftand hier ein aus 1400 Farbigen zufammen- 
gejetttes Bataillon: Singalefen, Tamul, Malaien, wejtindijchen 
Negern und fogar Kaffern. Die Offiziere waren Engländer. Bor 
ungefähr fünf Jahren wurde ed, aus abminiftrativen Gründen, 
aufgelöft; aber die meijten diefer Leute blieben im Lande und 
mehrere, darunter die Kaffern, werden als Polizeifolvaten verivendet. 
Es war ein glücklicher Gedanfe ganze oder halbe Barbaren aus den 
verſchiedenen Theilen des britifchen Reiches, zur VBertheidigung der 
gemeinfchaftlichen Sache, in einen Körper zu vereinigen. 





Die Morgendämmerung ergießt ihr fahles Licht über den Pa- 
villon und den Park. Die Luft ift überaus Tteblich, friih, mil, 
mit den Wohlgerüchen der Blumenbeete gejchwängert. Im Innern 
fieht man, durch die ftetS offenen Thüren, die fingalefifchen Diener 
bereit8 ihr Tagewerk beginnen. Im ihren weißen Yeibröden und 
barfuß, gleiten fie geräufchlos über die Strohmatten der Gemächer, 
verſchwinden im Dintergrunde der Säle, zeigen jich wieder im Halb- 
dunfel der Galerien. Einen auffallenden Gegenjag mit dieſen 
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ichlanfen, ſchmiegſamen Geftalten bilden der mächtige Torſo, die 
breiten Schultern, bie äthiopifchen Züge eines fchwarzen Hercules 
welchen Sir Arthur Gordon von den Fipji-Infeln mitgebracht hat. 
In den anglo-indifchen Behaufungen fteht alles ven Augen offen, 
und hüllt fich doch zugleich in geheimnißvolle Schleier. Es ift ber 
fortwährende Zwiefpalt zwifchen dem Licht das man befämpft und 
dem Schatten den man ſucht. Ein von der Morgenluft leicht be- 
wegter Seidenwollenbaum befäet ven Rafen vor dem Pavillon mit 
feinen Eoloffalen farminrothen Blüten. Das Flattern der Flügel, 
nicht der Gejang, ver im Gehölz niftenden Vögel und die halblauten 
Zöne des Tam-Tam aus der nahen Pagode Buddha's fchlagen an 
mein Ohr zugleich mit dem verworrenen durch die Entfernung ges 
dämpften Geräufche der erwachenden Stadt. 

Endlich, oder vielmehr zu bald, fährt der Wagen vor. Nicht 
unmwohl aber etwas müde und angegriffen war ich hier angefommen. 
Man trogt nicht ungeftraft der feuchten Hite von Nordauftralien 
und Java. Aber drei Tage, in dieſer Gebirgsluft und in Lady 
Gordon's gaftfreiem Haufe verbracht, gaben mir das Gefühl der 
Gejundheit zurück. Und nun, auf nach Indien.* 





II. 


Madras. 
Vom 15. Januar zum 7. Februar 1884. 


Ankunft in Madras. — Aufenthalt in Guindy-Park. — Mount St.-Thomas. 
— Myjore. — Ein Tiger auf dem Bahnhofe. — Der Maharaja von Myſore. 
— Eine Revue in Bangalore. — Die indifche Armee. — Ein Ball bei dem 
Maharaja. — Die britiihen Nefidenten. — Migre. Coadou. — Waffenfpiele 
im Lager. — Die Tempel von Conjeveram. — Ankunft des Bicelönigs in 
Madras. — Reife nach Hyderabad. — Bolaram. — Der Staat des Nizam. 
— Sir Salar Jung. — Die Lebnsfürften. — Die Armee des Nizam. — Die 
Durbare des Vicekönigs und des Nizam. — Feſte in Hyderabad. — Eine Billa 
Salar Jung's. — Ein Morgenfpaziergang. — Die Stabt Hyberabab. 


Der Tibre (Mefjageries Maritimes) hat den Hafen von Co— 
lombo am 15. abends verlafjen, vie Injel Ceylon umjchifft, und, 


* Obgleich die Injel Ceylon, in ethnographiſcher, geichichtlicher und geo- 
graphiſcher Beziehung zu Indien gerechnet werden muß, wurde fie doch, in 
Betreff der Verwaltung, von Britifch- Indien getrennt, und als jelbftändige 
Colonie eingerichtet. Die damals zwiſchen ben Departements ber engliichen 
Regierung und der Oſtindiſchen Compagnie obwaltende Eiferfüchtelei erklärt 
bieje Anomalie. Ceylon war im Jahre 1815 durch königliche und nicht durch 
Truppen ber Compagnie eingenommen worden. Hierauf gründeten fich die 
Anſprüche des engliſchen Colonial-Dffice. 
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nach einem vor Bondichery verbrachten Tage, am 19. morgens auf 
ver Rhede von Madras die Anfer geworfen. 


Guindy-Parf. Vom 19. zum 22. und vom 26. Januar 
zum 1. Februar. — Die fo übel berüchtigte Barre läßt heute 
nichts zu wünfchen übrig. Der eigenthümliche Bau der Hafenbogte 
zeugt von den Schwierigfeiten mit welchen fie bei jchlechtem Wetter 
zu fämpfen haben. 

Die Stadt rollt fich längs dem Meere auf. Das Ufer iſt 
niedrig und dicht bewachjen. Die gegen die Rhede gefehrten Façaden 
der Häufer. zeigen nur Veranden und Arcaden. Man venft an 
Menjchen die mit offenem Munde baftehen um vie Geeluft einzu- 
athmen. Das gejchichtlih denkfwürdige Fort St.-George, einige 
öffentliche Gebäude im Vordergrunde, im Mittelgrunde, halb ver- 
hüllt durch Niefenbäume, der weitläufige Palaſt der Gouverneure, 
verleihen der Stadt, von unjerm Steamer aus betrachtet, ein halb 
militärisches halb bureaufratiiches Gepräge. 

So wäre ich denn in dieſem mir ganz fremden Lande ange- 
langt. Wie werde ich mir die Reife und den Aufenthalt einrichten, 
vor allem, wie meine Landung bewerkitelligen? Während ich hierüber 
nachſinne, naht ein jchönes großes Boot mit Ruderknechten in weißer 
Livree. Der Offizier den es an Bord bringt ift Kapitän Bagot, 
Adjutant des Gounerneurs der Präfidentichaft von Madras, des 
right honourable Grant Duff, welcher mich freundlich nach Guindy— 
Park einlädt. Guindy-Park ift der gewöhnliche Aufenthaltsort des 
Repräjentanten der Königin. 

Wir fahren im rafchen Trabe, unter hohen Laubgängen, durch 
ein flaches, grünes, von prachtvollen breiten Baumgängen burch- 
ichnittenes Yand. Allenthalben wogt eine buntfarbige Menge von 
Fußgängern in weißen, roſa-, orangefarbigen, braunen Leibröden. 
Andere zeigen, fat unverhüllt, ihren vunfeln, prachtvoll gemodelten 
Körper. Die Weiber, mit ſchweren Bronze- oder Silberringen an 
den —— und Fußgelenken, verſtehen wie niemand den Shawl 
über Haupt und Schultern zu werfen oder um die Lenden zu ſchlingen. 
Es ſind geborene Künſtlerinnen. Man geht paarweiſe oder zu dreien 
und vieren, immer im eifrigſten Geſpräch vertieft. Aber niemand 
ſcheint Eile zu haben. Es iſt ein grellfarbiger Strom menſchlicher 
Weſen, bald in der Sonne glänzend, wenn dieſe das Laubdach 
durchdringt, bald in durchſichtige Schatten gehüllt, aber ununter— 
brochen und majeſtätiſch einherfließend. Nach dreiviertelſtündiger 
Fahrt kommen wir an, und ich erneuere mit lebhaftem Vergnügen 
die Bekanntſchaft mit Mr. Grant Duff. 





Guindy-Park, innen und außen mit weißem Chunan belegt, iſt 
ein weitläufiger Palaſt in italieniſchem Geſchmack, wie er zur Zeit 
ſeiner Erbauung vorherrſchte. Jedes Zimmer hat ſeine Punka, das 
heißt lange viereckige Fächer welche, in halber Höhe des Gemaches 


192 Bierter Theil. Indien. 


aufgehängt, durch unfichtbare Hände mittel Schnüren in Bewegung 
gejet werden. Jalouſien vertreten die Vorhänge an Fenſtern und 
Thüren. Die Luft, welche von allen Seiten einbringt, verleiht, 
banf ver Bunfa, das Gefühl des äußerften Wohlbehagens verbunden 
mit einer bunfeln Ahnung künftiger Rheumatismen. In den Gängen 
gleiten die Diener, deren Zahl Legion, alle in weißen Leibröden 
und farbigem Gürtel, geräufchlos und geijterartig einher. Einen 
angenehmen Gegenjat zu dieſem orientalischen Luxus bilden die vor- 
nehme Einfachheit der Bewohner und die anſpruchsloſe Eleganz der 
Einrichtung. 

Vor einer der Facaden erjtredt fich ein weiter, infolge ber 
fetten Regen, üppiger Raſenplatz mit einer Terraſſe welche ven 
Pleafureground von dem Parfe trennt. Jenſeits fchweift der Blick 
in das Grüne: Gruppen riefiger Bäume, endlos fcheinende Wiefen- 
gründe; noch weiterhin Zaubvorhänge deren blafje Tinten auf be- 
deutende Entfernungen jchließen laſſen. Die Abweſenheit eines 
fihtbaren Horizontes bringt, vielleicht noch mehr als eine Fernficht 
vom Gebirge, den Eindrud des Unbefchränften, des Enplojen hervor. 
Garten, Park und Zubehör find forgfältig unterhalten. Damit man 
aber nicht vergeffe in Indien zu jein, gefellt zuweilen, bei ein- 
brechendem Dunkel ein Schafal feine unmelodiihe Stimme zu den 
Tönen des Klaviers welche durch die geöffneten Fenjter in das Freie 
dringen. 

Ich werde die allabendlichen Spaziergänge mit meinem geift- 
reichen Amphitryon nicht leicht vergeffen. Die brennenden Tages— 
fragen, einige Ereignijje der Vergangenheit, die Namen gemein- 
ichaftlicher Freunde welche auf der großen Schaubühne eine Rolle 
jpielten und noch fpielen, Europa und Indien, bildeten den Gegen- 
ftand der Unterhaltung bis die Speijeglode ihr ein Ende machte. 
Nicht ohme einige Gemüthsbewegung folgte ich dann Mer. Grant 
Duff auf dem Pfade der über den Raſen zum Haufe führt. Schlangen 
lieben das Gras, und Schlangen gibt es im ſüdlichen Indien in 
großer Menge. Anktömmlinge werden hierdurch unangenehm berührt, 
gewöhnen fich aber bald an diefe Yandplage und gedenken ihrer nur 
wenn fie gelegentlich hören daß wieder irgendein armer Hindu von 
einer Schlange getödtet wurde. Gerade heute Morgen berichtete 
ein Offizier aus einer nahen Station daß er, an jeinem Schreib- 
tiſche figend, plötlich eine Cobra ſah welche neben feiner Hand auf 
einem Blatt Papier lag. Einen Augenblid wie gelähmt, ermannte 
er fich, jprang auf und erjchlug fie. Aber während feines jieben- 
jährigen Aufenthaltes ift dies erjt die zweite Cobra welche er in 
der Nähe mit eigenen. Augen gejehen hat. 


Bor Tagesanbruh in Mount St.Thomas. Dort jteht eine 
kleine Kirche zur Erinnerung an den Apoftel diefes Namens an ber 
Stelle erbaut wo er, der Legende nach, von den Heiden bedroht 
wurde, Nicht weit davon bezeichnet eine andere Kirche den Ort 
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feines Märtyrertodes. Der Schauplat biefer heiligen Tragödie ift 
bie reizendfte lachenpfte Gegend die man fich vorftellen fann. Im 
bem jüblichen Theile der Präfidentjchaft find die einheimijchen Ka— 
tholifen, deren Vorältern der heilige Franciscus Xaverius befehrt 
hatte, noch jehr zahlreich. 


Man fieht hierzulande viele mit Heinen Ochſen beipannte Karren. 
Die zurücdgebogenen Hörner biefer Thiere find immer zierlich be- 
malt. Der fanfte Blik ihrer Heinen Augen, der Ausdruck züchtiger 
Beicheidenheit auf ihrem Antlig, injofern man von dem Antlig eines 
Ochſen jprechen kann, erregen unſer Interefje. Aber diefe artigen 
Weſen find in Wirklichkeit abjcheuliche Gefchöpfe. Dean hüte fich ihnen 
zu nahen. Da fie jehr wohl wiſſen daß ihre Hörner nur eine 
Zierde und feine Waffe find bedienen fie fich ihrer Hufe mit vielem 
Geſchick und großem Nachdruck. 


Den Morgen in Madras zugebradht. E8 gehört einiger Muth 
dazu um über die ungeheuere Eöplanate vor dem Fort St.-George, 
dem Strande entlang und durch die breiten Gaffen des Englischen 
Stadtviertel8 zu fahren, unter der Wucht einer unerbittlichen Sonne 
und meijt auf einem brennenden Sandboden der die aufgejaugte 
Hite mit Intereffen zurüdgibt. Die Pagode, obgleich weniger be- 
rühmt als die von Madura und Conjeveram, gehört zu den befjern 
dravidiſchen Tempeln. Ich war kaum eingetreten als die Heiligkeit 
des Ortes ihre Wirkung auf mich übte, meine Geruchsnerven un- 
angenehm berührte, und mich mit geheimnißvollen Echauern erfüllte. 
Dies fcheint nicht der Fall der Habitues zu fein. Die Brahminen 
jahen jchläfrig aus, der heilige Elefant gelangweilt und ärgerlich 
über die Rolle die man ihn jpielen läßt. 

Bortreffliches Frühftüd im Club; er gilt für den bejten in 
Indien. 








Bangalore. Bom 22. zum 27. Januar. Der Gouverneur 
begibt fich in das Lager von Bangalore und ich habe die Ehre ihn 
zu begleiten. 

Bangalore, eins der großen Militärcantonnements in Indien 
ift eine, unter englijcher Verwaltung gebliebene, Enclave des hin- 
duifchen Lehnsſtaates Myſore. Zu Anfang des 15. Iahrhunderts 
gegründet, fiel dies Königreih um die Mitte des vorigen in bie 
Gewalt eines mohammedanijchen Söldners, des nachmals berühmt 
gewordenen Haider Ali. Die Erprefjungen, die Graufamfeiten des 
Ufurpators und feines Sohnes Tipu Sahib, die Verfolgung der 
Hindu, deren fie fich fchuldig gemacht, leben noch heute im Volks— 
munde fort. Wir alle fennen den fiegreichen Feldzug (1799) in 
welchem ver Herzog von Wellington, damals Dberjt Wellesley, feine 
erjten Lorbern pflücte, die Tragödie von Seringapatam, das helden— 
müthige Ende Tipu Sahib’s. Alles dies ift nichts Außergewöhn— 

Gr. Hübner. 13 
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liches oder Unerhörtes. Die Gejchichte Indiens ift veih an ähn- 
lichen Ereigniffen. Was aber unerhört genannt werben fann ift 
die Thatjache daß die englijche Regierung eine längſt entthronte 
Dynaſtie wieder in das Leben rief, indem fie einem ihrer Spröß— 
linge das mit britifchen Waffen eroberte Königreich zurückgab. Er 
war ein breijähriges Kind. Zum Manne geworben, und in Bejit 
feines Yandes gejegt, regierte der neue Maharaja in einer Weije 
welche den damaligen Generalgouverneur, Lord Bentind, zwang ihn 
des Thrones zu entjegen (1831) und tie Verwaltung des Landes 
zu übernehmen. Diejer jelbe Prinz hatte, als Penfionär und Staats- 
gefangener, ein bereits hohes Alter erreicht als er (1865) einen 
Knaben von rajputifhem Blute an Kindesſtatt annahm. Die eng- 
liſche Regierung beftätigte die Adoption, ließ den künftigen Maha— 
raja forgfültig erziehen und übergab ihm (1882), als er das gejet- 
liche Alter erreicht hatte, die Verwaltung ſeines Staates, 


Abreife von Madras nachmittags. Das Land ift flach, wellen- 
förmig, bejüet mit Wäldchen, Neisfeldern und alten, friſch gegrabe- 
nen, natürlichen, Fünftlichen Zeichen. In dem Theile der Halbinjel 
welche wir durchreifen zählt man deren über 80000. Ihr Waffer 
ift nachtheilig für die Geſundheit. 

Das Land hebt ſich allmählih. Im der Nacht erreichen wir 
die Hochebene welche einen Theil von Centralindien einnimmt. In 
dem Gejtrüpp haufen viele Tiger. Zuweilen zeigen fich deren längs 
der Eifenbahn. Bor furzem telegraphirte der Chef einer etliche 
hundert Meilen entfernten Station an die Bahnadminiftration in 
Mapras: Tigers on platform. Staff frightened. Pray 
arrange. „Tiger am Perron. Beamte in Angjt. Bitte Vor— 
fehrungen zu treffen.‘ 


Die Nacht war falt; Winterpaletot und Shawl thaten gute 
Dienfte. Um 7 Uhr Ankunft in Bangalore. Entfernung von 
Madras 212 Meilen. 

Eine Abtheilung von Sepoys und Reiterei des Prinzen bildeten 
die Escorte des Gouverneurs. Wir ftiegen bei dem Reſidenten, 
Mr. Lyall ab, deſſen geräumiges im anglo-indifchen Stil erbautes 
Haus in einem fchönen Park fteht. Die heiße Sonne und bie 
friſche faft kalte Luft erinnerten an einen Wintertag in Nizza oder 
Cannes. Bangalore liegt 3000 Fuß über der Meeresfläche und 
gilt für gefund. Demungeachtet follen Wechfelfieber im Lager häufig 
vorfommen. Man jchreibt fie dem Nordoſt-Monſun zu ber bie 
Miasmen der Küfte Koromandel auf der Hochebene von Myſore 
verbreitet. 

Mit dem Gouverneur und dem Nefidenten Beſuch bei dem 
Maharaja welcher uns am Perron feines neuen Palaftes empfing. 
Dies kaum vollendete Gebäude, von einem englijchen Architekten im 
eliſabethiſchen Stil aufgeführt und in englifchem Geſchmack einge- 
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richtet, aber von dem Befiter in echt orientalifcher Weiſe bewohnt, 
it ein Sinnbild der zwitterhaften Zuftände diefes jungen Hindu— 
ftaates: ein Aſt gepfropft auf den Stamm eines alten, vor mehr 
als einem Jahrhundert durch den Blitz zerfchmetterten, Baumes. 

In der Stadt Myſore, wo er fich, gewöhnlich aufhält, lebt ver 
Maharaja ganz und gar den Landesfitten gemäß. Bei gewifien 
feftlichen Anläffen zeigt er fich jeinen Unterthanen indem er fünf 
Stunden ohne Unterbrechung, in reichem Anzuge und mit foftbarem 
Gejchmeide behangen, unbeweglih auf einem Balkone fit. Bier 
bat er, bis zu einem gewijjen Grabe, die europätiche Tracht und 
auch unfere Gewohnheiten angenommen. 

Chama Rajendra Wodejar Bahadur ift ein jchöner Jüngling 
von würbevoller Haltung, mit edeln Zügen und einem fanften faft 
melancholiihen Ausprud. Seine Hautfarbe, ein helles Bronze, 
jpielt in das Schwärzliche. Auf der Stirne trägt er einen ſchwarzen 
jcheibenförmigen Fleck den er zuweilen mit einem rothen verwechjelt 
um hierdurch den feindlichen Seften Wiſchnu's und Siva's feine 
Unparteilichfeit darzuthun. Sein Anzug war einfach und hielt die 
Mitte zwifchen der indischen Tracht und der Morgentoilette eines 
engliſchen Gentleman. Er jpricht engliſch langſam aber correct mit 
einem etwas fremden aber nicht unangenehmen Accent. Zumweilen 
ftottert er ein wenig. Man jagt von ihm daß er ein richtiges Ur- 
theil befite, daß es ihm ſchwer falle raſch einen Entjchluß zu faffen 
und daß man auf fein Wort, hat er e8 einmal gegeben, zählen 
könne. Uebrigens regiert nicht er jondern fein Divan.* 


Der Aufenthalt in Bangalore, wo dermalen 10000 Dann 
Truppen verfammelt find, gibt zu einer Reihe von Feten Anlaß. 
Zum erjten mal haben fich hier die drei großen „Chefs“ verjam- 
melt: Sir Donald Stewart, Obercommanbdirender in Indien, Sir 
Frederick Roberts, Commandant der Armee von Madras, General 
Harbinge, Commandant der Armee von Bombay. 

Heute große Revue im Lager. Achttaufend Mann waren aus- 
erücdt und entfalteten fich auf einer weiten von Steinfegeln und 
aumgruppen bejäeten Ebene: Artillerie zu Pferde, britifche Ca— 

valerie, königliche Artillerie, britiihe Infanterie, im ganzen, ohne 
die Offiziere, 2800 Engländer. Der Reit bejtand aus einheimifchen 
Truppen, Cavalerie und Infanterie, und einem Regiment des Ma- 
haraja. Die Haltung der englifchen Truppen war prachtvoll, die 
der eingeborenen Regimenter von Madras, obgleich dieſe Rafjen für 
weniger friegerijch gelten als die Bevölkerungen des nördlichen In- 
dien, doch in hohem Grabe befriedigend. Die Reiter des Maharaja 
machten den Eindruck gut geübter unregelmäßiger Truppen. 

Zunächſt der großen britifchen Standarte hielten ſich, ſämmt— 
lich zu Pferde, Sir Frederick Roberts welcher das Lager comman— 


* An Indien wird der erfte Minifter Divan genannt. 
13* 
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dirt, der Gouverneur von Madras im Morgenanzug, Sir Donald 
Stewart und General Harbinge. Wie alle Offiziere trugen fie ihre 
Galauniform: den fjcharlachrothen Leibrod und den. weißen gold» 
verbrämten Helm. Der Maharaja hatte fich bejcheiden. ven Dffi- 
zieren des Stabes beigejellt. Einer Einladung Sir Frederick's 
folgend, nahm er an jeiner Seite Platz. Er hatte den Kopf. in 
ein karminrothes goldgeftreiftes Tuch gehüllt. Mit Ausnahme diefer 
jehr eleganten Kopfbedeckung, welche fein Turban war, trug er 
europäiſche Kleidung: eine Jade von jhwarzem Sammt, lichte Leder— 
hoſen und hohe Neitjtiefel. Er ritt, jehr gut, einen ſchönen weißen 
Araber. Hinter der glänzenden Gruppe der „Chefs“ und ihres 
Gefolges in welche fich einige Fühne Amazonen eingejchmuggelt 
hatten, drängten fi Wagen an Wagen, ſämmtlich mit Damen be- 
jet und, Hinter diefen, zu Fuß und zu Pferd, eine große Anzahl 
von Europäern. Das DifilE der Truppen war höchſt impojant, 
befonder® als fie „en brigade“ formirt vorübermarfchirten. Die 
Scene läßt fich nicht wohl in Worten wiedergeben: eine weite, 
leicht zerflüftete Ebene, die lange theils rothe theild dunkle Linie 
der Truppen, die in der Sonne jchimmernden Waffen, das Wiehern 
der Pferde, das dumpfe Dröhnen der Artilleriegefpanne, und, gleichfam 
al8 Rahmen des großen und prachtvollen Bildes, die Menge ver 
Eingeborenen, herbeigeeilt zu Fuß oder in Karren, gezogen von jenen 
janft blickenden Dechslein welchen ihr rother, blauer, gelber Hörner- 
ihmud zu jeder Zeit ein fejtliches Anjehen verleiht. In dem ver- 
worrenen Knäuel von Menſchen und Thieren herrichten, im ans 
muthigen Gegenfage mit den dunkeln, bronzefarbigen oder jchwarzen 
Gefichtern und Körpern die weißen und karminrothen Töne der 
Gewänder vor. Weiterhin zeichneten Elefanten und eine lange 
Reihe fich einzeln folgender Kamele, mit Vorräthen für das Lager 
beladen, ihre dunkeln Umriffe auf den indifchen Himmel: leuchtend 
im Zenith, erblaffend nach unten, in leichten Duft gehüllt wo er 
mit dem Horizont verjchwimmt. Der Nordoſt-Monſun hatte bie 
Luft bedeutend abgekühlt, aber die Sonne ftach gewaltig. Wir waren 
auf- ver Bahn gefommen und fehrten im Wagen nach Bangalore 
zurüd. Kleine Steinhaufen, Luft: und Küchengärten und ifolirte 
Gruppen riefiger Bäume bilden die Elemente der Landſchaft. Hier 
und da ein Dorf. Volk überall. Die Bazare mit Käufern über- 
füllt. Der Weg führt ung an einer Pagode vorüber, Neben ihr 
jtehen einige Cocospalmen. Der Wind bewegt ihre Fächer, und 
der einfache Dorftempel erjcheint wie verklärt in dem unabläffigen 
Wechſel von Licht und Schatten. 


Ich geftehe daß ich dem militärischen Schaufpiel von heute 
Morgen nicht ohme einige innere Bewegung beimohnt. Man ift 
immer bewegt wenn man, zum erjten mal mit eigenen Augen, bie 
Verwirklichung einer Idee wahrnimmt welche man bisher nur durch 
Lektüre oder vom Hörenfagen gefannt hat. Ich jah Truppen zus 
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Tammengejegt aus Söhnen zweier Raffen welche Abgründe trennen; 
ih ſah fie jtehen unter derfelben Fahne, berufen derſelben Sache 
zu dienen: Wahrung der Ordnung, Förderung der Givilifation, vor 
allem aber Erhaltung der britifchen Herrichaft in Indien. Die Be- 
fiegten im Dienfte der Sieger, welche letztere faum eine verſchwin— 
vende Minderzahl bilden! Es ift der kühnſte Gebanfe den je ver 
menjchliche Geift erſann. Es tft tolle Verwegenheit in den Augen 
jener welche an der Lebensfähigkeit des Indiſchen Reiches zweifeln. 
Mir fcheinen zwei Beweisgründe, deren einer unwiderleglich ift, für 
das Syſtem zu fprechen. Zunächſt eine lange und glänzende Er— 
fahrung, bekräftigt, viel mehr als widerlegt, durch die Revolte von 
1857, denn fie wurde mit Hiülfe eingeborener Truppen in kurzer 
Zeit niedergeworfen. Das zweite Argument — in meinen Augen 
unwiderleglich — iſt die materielle Unmöglichkeit in welcher fich das 
Mutterland befindet durch ihre Söhne die einheimifchen Truppen 
zu erjegen, welche den überwiegend größern Theil ihrer indiſchen 
Armee bilden. So viel ift augenfällig: Indien muß entweder auf- 
gegeben oder das jekige Syſtem beibehalten werden. 

68 bleibt aljo nichts übrig als auf dem längſt betretenen 
Wege weiter zu wandeln. Hier fieht man wie eine Welt mit einem 
Spazierftöcdchen regiert, verwaltet, im Zaume gehalten wird. Aber 
hinter der phyſiſchen Macht, die unerheblich ijt im Vergleich mit 
der zu löſenden Aufgabe, entfaltet fich die moralische Macht welche 
eine unbegrenzte fein fann: der Preftige, ein Begriff für welchen 
ich, in der deutſchen Sprache, feinen Ausdruck finde. 

Was iſt Preftige? Iedermann führt hier das Wort im Munde, 
und niemand vermag es in genügender Weife zu definiven. Auch 
ih bin es nicht im Stande. Ich werde aber verfuchen meine Auf- 
fafjung des Begriffes auszudrüden. Wenn e8 jemandem gelingt 
in mir den Eindrud feiner Lleberlegenheit hervorzurufen jo übt er 
auf mich einen Preftige aus. Er hat mich überzeugt daß er, von 
uns beiben, der Stärfere ift. Je weniger diefe eberzeugung, meiner- 
jeit8, das Ergebniß langen Nachdenfens ift, je tiefer wird fie wur— 
zeln, bis fie fich zu einem Glaubensartifel entwicelt hat. Dann ift 
der Preftige ein vollfommener geworden. Die Wörterbücher be- 
zeichnen Prejtige als eine Täufchung, eine Illufion. Ich halte dieſe 
Definition für eine irrige. Solange eine wirkliche Ueberlegenheit 
bejteht, ijt der Preftige Feine Täuſchung. Er wird zur Täufchung, 
wenn ber Schein aufgehört hat der Wirklichkeit zu entjprechen. Der 
Preftige hat zwei Feinde: den Mangel an Erfolg, gleichgültig warn, 
wo und wie, und ſodann die Discuffion, die Analyje. Er beruht 
auf dem Glauben, und der Glaube verträgt feine Discuffion. Der 
Mangel an Erfolg zerftört ven Preftige plöglich aber nicht immer 
vollflommen; die Discuffion untergräbt und zerftört ihn langſam, 
allmählich, gründlih. Weil die Sonne im Britifchen Reiche nie- 
mals untergeht, liegt e8 nicht in der ausjchließlichen Macht der Be- 
hörden und der Armee auf der Gangeshalbinfel den englischen 


198 Bierter Theil. Indien. 


Preftige in Indien zu wahren. Auf allen Punkten der Erbfugel 
fann er vertheibigt, bloßgeftellt, verloren werben. 


Lund und Dinners folgen fich ohne Unterbrehung. Jedermann 
ift in heiterfter Stimmung. Das Lager wird aufgehoben, und bie 
Spiten der Armee verhehlen nicht ihre Zufriedenheit mit den 
Leiftungen der Truppen. Täglich mehrmals begegne ich dem Ober— 
commandbanten Sir Donald Stewart: ein jchöner Typus des eng— 
(iichen Gentleman und des Feloherrn, mit einem offenen, treu— 
herzigen, feften Blik, einem wohlwollenden aber imponirenven 
Ausdrud. Schnurr- und Badenbart gebleicht durch 40 Dienftjahre 
unter dem indifchen Himmel. Sir Freverid Roberts, welcher als 
Commandant der Madras-Armee das Lager befehligt, macht die 
Honneurs in der liebenswürbigjten Weife. Der Held von Afgha- 
niftan, weltberühmt geworden durch feinen Mari von Kabul nach 
Kandahar, erinnert in Geftalt und Miene an unfere Hufarenoffiziere. 
Sein lebhaftes und geiftreiches Auge, ver Ausprud von Tapferkeit 
und Feſtigkeit welcher feine Züge adelt, erklären eine glänzende Lauf— 
bahn und die Hoffnungen die fich an diefen Namen fnüpfen. 


Eines Abends, gegen Sonnenuntergang den man bier nicht 
wie in ben fieberhaften Gegenden Europas, zu ſcheuen braucht, höchſt 
angenehmer Spaziergang nach Lel Begh. Es iſt dies ein öffent— 
licher, urſprünglich von Haider Ali angelegter und unter ber bri- 
tijchen Verwaltung neu gepflanzter Garten. So wie die „öffentlichen 
Gebäude“ in welchen fich die Kanzleien ver Staatsregierung befinden, 
iſt Lel Begh in den Beſitz des Maharaja übergegangen. Nicht 
durch die Vegetation, welche indiſch und tropifch ift, ſondern durch 
die Anlage und den Gefammtanblid, erinnert der Ort an die Billa 
Borgheje und an einige Partien der Billa Panfili in Rom. Man 
zeigte uns einige ſchöne Chpreffen, welche im nördlichen Indien 
häufig, im füplichen felten vorfommen. Die Nacht überfiel ung 
während wir unter den erotischen Laubgängen wandelten. 


Ein Ball des Maharaja in den „öffentlichen Gebäuden” zu 
Ehren der englifchen Gejellichaft, bejchloß die Reihe ver Beitlichkeiten. 
Der junge Herr trug auf einem bunflen, nach Art der türfifchen 
Botjehafteruniform, reich gejticten Leibrocke mehrere Rivieren von 
Diamanten, wie man mir fagte, im Werthe von 30000 Pfd. St. 
und empfing feine Säfte mit Würde und Anmuth. Das Gefallen 
an foftbaren Steinen ift hierzulante in den hohen Ständen eine 
porherrichende Leidenſchaft. Die Fürften geben für den Anfauf von 
Perlen, Diamanten und anderm Gejchmeide fabelhafte Summen 
aus. Daher der große Vorrath von Schmuck welchen man zu jeder 
Zeit bei den Diamantenhändlern in Bombay, Kalkutta und Madras 
findet. 

Die Damen erſchienen in den verſchiedenſten Verkleidungen. 
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Man jah deren reiche, elegante, bizarre, einige geſchmackvolle, aber 
im Durchſchnitt hatte die Natur mehr geleijtet al8 die Kunft der 
Modiftinnen. Die im Saal herrjchende Atmojphäre war eine ent- 
ichieden militärische. Neben einer veizenden jungen Frau figend, 
welche das Coſtüm einer Nonne gewählt hatte, frug ich: „Wer ijt 
jene hübſche Blondine?” — „Miß ... engliſche Cavaleriebrigabe.‘ 
— „Und die neben ihr, mit braunem Haar?“ — „Mrs... könig— 
(ihe Artillerie.” — „Und die Dame im weißen Burnus?“ — 
„Lady... . Eontingent von Hyderabad.“ Und fo weiter. Meine 
Nachbarin felbft war von der Subfiviary Force. Sie jtellte mich 
einer jungen als Diafoniffin gefleiveten Dame vor welche die Löwin 
des Tages geworben ift jelt fie einen Tiger ſchoß. Koftümirte 
Bälle werben, ſobald die erjte Neugierde befriedigt ift, gewöhnlich 
langweilig. Dies war inbeß hier nicht der Fall. Gontredanjen 
und Lanciers folgten fich ohne Unterbrehung. Mit Ausnahme des 
Herrn vom Haufe, der fortwährend in ver Nähe ver Thür ftand 
und Anfommende und Fortgehende artig aber ohne ein Lächeln be- 
grüßte, betheiligte fich alles am Tanze. Ich jah neben der ver- 
goldeten Jugend weiß bejchnurbartete höhere Dffiziere jich tapfer in 
das Getümmel ftürzen. Der Maharaja, fein Bruder, der Divan 
und die übrigen Würbenträger waren, mit Inbegriff der zahlreichen 
Dienerjchaft, die einzigen Yandesfinder in dem Saale. Doch hatte 
das Feſt einen orientalifchen Anſtrich. Ein falter Yuftzug vertrieb 
mich vor Ende des Balles und, in meinen Oberrock gehüllt, bejchloß 
ich mit einem Spaziergange im Garten des Refidenten, welchen ein 
indischer Vollmond magisch erleuchtete, diefen an vwerjchiedenen und 
nur angenehmen Einvrüden jo reichen Tag. 


Die Vollmachten und Pflichten der bei ven, einjt unabhängigen, 
Prinzen beglaubigten Reſidenten find nicht Far definirt; jowenig 
als das Verhältniß diefer Fürften zur Kaiferin von Indien. Dan 
wollte fie nicht Mebdiatifirte nennen, was fie eigentlich find, und 
nennt fie daher Lehns- oder Feudalfürften, was fie eigentlich nicht 
jind. Als der Maharaja von Myſore den Thron beitieg auf 
welchen ihn die indische Regierung berufen hatte mußte er auch aus 
ihren Händen die ihm auferlegten Bevdingungen annehmen. Sie be- 
jtehen, der Hauptjache nach, in Folgendem. Er darf fein neues 
Gejeß erlaffen und fein beitehendes abändern ohne Einwilligung des 
Bicefönigs. Diefelbe Zuftimmung ift erforderlich bei Ernennungen 
zu öffentlichen Aemtern und jelbft da wo e8 fihb um Gehalte- 
erhöhungen handelt. Der Reſident verhandelt die Gejchäfte zuerft 
mündlich und dann fchriftlich mit dem Divan, und nur in äußerjt 
wichtigen Fällen unmittelbar mit dem Maharaja. Der gegenwärtige 
Divan ift ein, verhältnigmäßig, unterrichteter Mann. Er verwaltet 
und regiert Myſore unter der Aufficht des Refidenten. 
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Heute Morgen beehrte mich der Maharaja mit feinem Bejuch. 
Die einfache würdevolle Haltung und ein leichter Anflug von Me- 
lancholie auf dem edlen Geficht verleihen feiner Erjcheinung ein 
gewiffes Interefje. Er brachte mir feine Photographie, eine, wie 
mir gejagt wurve, feltene Gunſt. Man gibt fein Porträt nicht 
jedermann, am wenigiten böswilligen Menfchen welche durch Zauber- 
mittel damit Misbrauch treiben könnten. Ich bin alfo, in den 
Augen des Fürften, eine harmloſe Perſönlichkeit. 


Migre. Coadou, apoftolifher Vicar im Staate Myſore, ein 
ehrwürbiger Greis, aus der Bretagne gebürtig, waltet hier fein Amt 
jeit einer langen Reihe von Jahren. Die Anzahl der Katholifen 
beträgt 26000 wovon 15000 in Bangalore wohnen. Befehrungen 
fommen nur im Bolfe vor, faft niemals oder nur äußerſt jelten in 
den böhern Kaften. Man erklärt fich diefe Erjcheinung, welche jich 
überall wiederholt wo e8 katholische und proteftantische Mijfionare gibt, 
durch die Feindfeligfeit der Brahminen gegen das Chriftenthum. 
Ihr Einfluß ift, beſonders am Lande, fehr groß. Migre. Coadou 
und feine Cooperatoren beloben fich der wohlwollenden Neutralität 
der englijchen Behörden. 


Das Lager ift aufgehoben, und die Regimenter beginnen ven 
Heimmarſch nach ihren Kantonnements. Zum Schluß finden biejen 
Nachmittag Waffenfpiele ftatt. Zuerft ein Carroufel, aufgeführt von 
Lanciers, Offizieren und Soldaten, jümmtlich vortrefflich beritten. 
Die Spanische Schule mit Pferden der Truppe reiten ift Feine Fleine 
Aufgabe. Hierauf folgen Zweikämpfe zu Pferde zwijchen Engländern 
und Einheimifchen. Ein Sikh begeiftert die europäiſchen Zujchauer. 
Aus jedem Kampfe geht er fiegreich hervor. Einmal entrollt jich 
ber Shawl ver jeinen Turban bilvet, das lange Haar flattert im 
Winde; er rafft es zufammen, ordnet es, jchlingt fich das Tuch um 
die Stirn, alles in vollem Galopp. Die Männer feiner Nation 
legen großen Werth auf ihr Haar. Ein General erzählte mir er 
babe gehört wie ein ſchwer verwundeter Sifh, dem man den Kopf 
rafirt hatte die ärztliche Hülfe mit den Worten ablehnte: „Laßt 
mich fterben. Ich habe mein Haar verloren.“ { 

Das indische Publifum wohnte dem Schaufpiel, augenjcheinlich 
mit großem Intereſſe aber jchweigend bei, und ohne Beifall zu 
äußern. Man jagt mir dies fei ihre Weife. Es iſt ein wenig 
demonftratives Volk. Die Ebene war überfüllt mit weißen und 
rojenfarbigen Gewändern. Bon Menfchen gebildete Trauben, in 
dieſen beiden Farben, baumelten an ven Aeſten ver alten Tamarinden. 
Die englifhen Soldaten mijchten fich unter die Eingeborenen. Die 
Abendjonne und die, in diefem Jahr hier wie auch in ber ſüdlichen 
Hemifjphäre, zum erften mal beobachtete „glühende“ Dämmerung 
verichmolz ihre purpurnen, gelben, violetten Töne mit dem Roth 
und Weiß der Menge, mit vem Dunfelgrün ver Bäume, mit dem 
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Blaßgrau der bejtaubten Ebene. Es war die Echlufjcene eines 
Ballets mit wechjelnder eleftrifcher Beleuchtung. 
Am 27. Rückkehr nach Guindy Park. 


Conjeveram, 29. Januar. — Ich habe einen langen Eifen- 
bahnweg vor mir; da aber die jetst im ſüdlichen Theile ver Präfident- 
fchaft wüthende Cholera einen Befuch der großen Tempel von 
Madras unmöglich macht, begnüge ich mich mit ven fleinern aber 
ältern und ebenjo ehrwürdigen Pagoven von Conjeveram. Von zwei 
Hindubienern begleitet, verlaffe ich Guindy- Park vor Sonnenaufgang. 
Das Land ift flach. Unzählige, ver Mehrzahl nach fünftliche Teiche, 
verjehen die unabjehbaren Reisfelder, durch welche die Bahn zieht, 
mit dem nöthigen Wafjer. Weiterhin verleihen niedrige Hügelzüge 
der traurigen und einförmigen Gegend einige Abwechjelung. Ueberall 
weidende Ziegen. Dieje Thiere jind eine Geijel des Landes. Ihnen 
ift der jo machtheilige Mangel an Bäumen zuzujchreiben. Daher 
bejchloß auch der Gouverneur von Madras die Hügel zu bewalden 
und für die Ziegen bejondere Streden als Weidegründe abjchließen 
zu lafjen. Bereits wurden zu diefem Ende einige junge Männer 
von England aus nach der berühmten Forjtichule in Nanch gefchict, 
und ſobald fie ihre Studien beendigt haben wird man hier mit dem 
Werfe der Bewaldung beginnen. 

In Gingleput empfängt mich der Collector. Er fagt mir, 
das Volk jei glücklich und zufrieden wenn die Neisernte gut ift. 
Auch herrichen tiefe Ruhe und verhältnifmäßiger Wohlftand in 
einem Lande, welches unter der Schredensherrichaft der mohanme- 
danischen Fürjten Haider Ali und Tipu Sahib fortwährend ver 
Sauplas von Erprefjungen, Aufjtänden und Hinrichtungen gewefen 
iſt. Dieſen entſetzlichen Zuſtänden habe die pax britannica 
ein Ende gemacht. Schade ſei nur daß die Bewohner die Gegen— 
wart mit der Vergangenheit nicht vergleichen können. Das junge 
Geſchlecht wiſſe nichts von den frühern Zeiten und das ältere habe 
ſie vergeſſen. 

Ankunft in Conjeveram um 10 Uhr morgens. Der Collector 
oder Magiſtrat, von meinem Beſuche im vorhinein verſtändigt, 
hatte mir einen feierlichen Empfang bereitet. Dieſer Beamte, ein 
hieſiges Landeskind, gehört der niedrigen Kaſte der Sudra an, hat 
in dem Collegium von Madras ſtudirt und ſpricht ziemlich correct 
engliſch, jedoch mit einem Accent welcher ihn faſt unverſtändlich 
macht. Er iſt verheirathet, Vater eines Kindes und trägt die 
Landestracht. Neben ihm ſtanden das Haupt der Stadtgemeinde 
und der Collector eines nahen Tullog. Letzterer iſt ein Brahmine 
und ſpricht ſehr gut engliſch, aber fein Fuchsgeſicht misfiel mir. 
Drei weiße von der Naſe über die Stirn bis wo der Haarwuchs 
beginnt, fjenfrecht gezogene Linien beweifen daß er, wenn ich recht 
veritanden habe, der Sefte des Wiſchnu angehört. 

Die Scene im Bahnhof war äufßerft belebt. Brahminen ber 
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beiden großen Pagoden behingen mich mit violetten und gelben 
Blumenfränzen und jtedten mir einen Thyrfusftab mit einem Papagai 
von Carton in die Hand. Andere boten Früchte welche ich, dem 
Gebrauch gemäß, nur mit den Fingern berührte. Alle diefe Artig- 
feitöbezeigungen fanden in der Sonne ftatt, und welcher Sonne! 
Eonjeveram liegt in einer Niederung und gilt für einen ber heißejten 
Punkte Südindiens. Da ich die Nacht hier nicht zubringen wollte 
fiel mein Aufenthalt nothgedrungen in ‚die heißeften Stunden des 
Tages. Es gab Augenblide in welchen ich zu unterliegen glaubte. 
Endlich fetten wir uns in Bewegung. Ein Mann zu Pferde, der 
die große Trommel jchlug, eröffnete ven Zug. Auf beiden Seiten 
marjchirten Flötenfpieler. Nautchie (Bajaderen) gingen tanzend und 
fingend vor dem Ochjenfarren in welchem ich mit dem Collector 
jaß oder eigentlich, da e8 feine Site gab, am Boden fauerte. Die 
Stadtbehörden folgten in ähnlichen Fuhrwerfen. Das Volk prängte 
fih auf unferm Wege, und in ver Menge gewahrte ich eine große 
Anzahl von Brahminen. Sie hatten alle die Stirne mit jenfrechten 
oder horizontalen weißen Strichen bemalt je nachdem fie Wifchnuiten 
oder Siviten waren. Sehr viele von ihnen waren fajt nadt, viele 
nur mit einigen Lumpen befleivet, aber alle jahen ſtolz und meijt 
feindfelig aus. Der Zug bewegte fich danf ven furzen Schritten 
unferer Dechslein jo langjam als möglich vorwärts, und wir brauchten 
volle 20 Minuten um vor dem Sivatempel anzulangen. 

Dies Heiligthum, reicher an Edelſteinen als an baarem Geld, 
befindet fich in baufälligem Zuſtande. Cine beträchtliche Entfernung 
jcheidet ihn von der hochberühmten Pagode Wiſchnu's in Klein- 
GConjeveram. Furchtbar gerüttelt in dem alten feverlojen Vehikel, 
verjcehmachtend, denn die Hite war unbejchreiblich, betäubt durch den 
Lärm einer hölliſchen Mufik, erjtidend in Staubwolfen welche faum 
die Köpfe der Bajaderen errathen ließen — biejen unermübdlichen, 
fingenden und tanzenden, Weſen — dankte ich Wilchnu aus dem 
Grunde meiner Seele al8 wir endlich an der Schwelle feines Heilig- 
thbums hielten. Diejer Gott, reicher als fein Nebenbuhler, forgt 
jelbjt für die Bedürfniſſe feines Haufes, oder, weniger mythologiſch 
ausgedrüdt, der Tempel zieht, die jehr beträchtlichen Gaben ver 
Gläubigen ungerechnet, aus feinen eigenen Gründen ein gutes Ein- 
fommen. Die beiden mügenförmigen Goprum (Eingangsthore) find 
120 Fuß hoch. Bauweiſe und Sculptur, eigentlich barbarijch, er: 
innern einigermaßen an die Ääghptifchen Tempel. Aber e8 fommen 
auch Motive wor welche dem italienischen Renaiſſanceſtil entlehnt 
jcheinen. Man jagt, aber ohne ven Beweis liefern zu können, daß 
diefe Bauten aus dem 13. Jahrhundert ftammen. Ein Liebhaber 
jübindifcher Kunft, der im dieſer Gegend als Beamter vermeilt, 
verfichert mich, in ber Umgegend, Kleine Tempel gejehen zu haben 
welche vem 7. Jahrhundert angehören. Eine unlängst unweit Bombay 
entdeckte Injchrift beftätigt daß, um jene Zeit, ein König von Satra 
über einen Theil Südindiens berrichte, und daß er Conjeveramı 
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erobert habe. Der Sieger hatte die Vernichtung der Stadt be- 
ichloffen, aber die Schönheit der Pagode entwaffnete feinen Zorn. 
Nicht nur jchonte er ihrer, jondern auf fein Geheiß wurde jogar 
einer der Tempel mit Goloplatten belegt. Haider Alt, weniger 
empfänglich für die Reize der Kunft, ließ, als echter Mujelman, die 
Götter in Menjchengejtalt vorjtellenden Sculpturen an den Wänden 
und Pfeilern verftümmeln. Nur vie höhern Theile, welche bie 
Bandalen nicht erreichen konnten, blieben unverjehrt. Mit Hülfe 
des Ober-Brahminen fonnte ich die Basreliefs mit voller Muße 
befichtigen. Sie jtellen die Incarnationen Wiſchnu's dar. Eine 
grobe Arbeit, aber nicht ohne Wirfung, vielleicht hervorgebracht durch 
den Gegenſatz zwijchen der grotesfen Compofition und der geijtreichen 
Phyfiognomie des Gottes. 

Hier, wie in allen Tempeln Südindiens, welche jehr verjchieden 
find von denen des nördlichen Theiles der Halbinjel, findet man 
drei Glemente: Die Goprum (die Portale), die Halle mit dem 
Heiligthum, und ven heiligen Teich. 

Die Goprum. Gewöhnlich gibt e8 deren zwei. Sie find an 
ber äußern Ringmauer angebracht und fteigen zu einer beträchtlichen 
Höhe empor. Aus großer Ferne ziehen fie bereits die Blide auf 
fih. In den Höfen fieht man zuweilen Feine Goprum, aljo auch 
Thore, die aber nach feinem andern Raume führen und beren 
Beitimmung ich mir nicht erklären fan. Die Goprum find immer 
bedeckt mit ftaffelartig übereinander gereihten Kleinen Statuen und 
Basreliefs. 

Die Halle. Mit Sculpturen geſchmückte Pilafter, welche jich 
im rechten Winfel kreuzen, tragen das Dad. Die Halle umgibt 
das Heiligtum. Letzteres ift für Europäer unzugänglid. ‘Der 
Brahmine führte mich bis an die Schwelle welche, wie er mir fagte, 
jelbft der Gouverneur nicht überjchreiten bürfe. Die Thür war 
geöffnet, aber, obgleich man einige Fackeln angezündet hatte, gejtattete 
mir das Halbdunfel nicht die Züge Wiſchnu's auszunehmen. Ich 
ſah nur daß er im Hintergrunde auf feinen Beinen jaß. Neben 
der Halle find die Remiſen für die foloffalen Statuen des Löwen, 
des Vogels, der Schnedfe und andern Gethiers, alle von vergolvetem 
Kupfer. Ihr Anblid iſt geeignet die Gläubigen in heilfjamen 
Schreden zu verjegen. Ich gejtehe daß fie mich ebenjo anzogen als 
abftießen. Ich begreife daß man bei ihrem Anblid zugleich zittert 
und lacht. Außerhalb aber, in der Nähe des Tempelumfanges, 
jtehen die Echaufarren deren fich die Götter bedienen wenn fie aus- 
fahren, was nur an gewiffen Fefttagen geichieht. Der an rohen 
und gefaften Evelfteinen, an Rubinen, Smaragden, Saphiren, 
Diamanten und Perlen reihe Schak vermehrt fich fortwährend durch 
die Gaben der Gläubigen. Seit undenflihen Zeiten werben bieje 
Steine in Conjeveram gefaßt, aber ein Vergleich zwiſchen dem alten 
Gefchmeide mit dem modernen zeigt wie jehr die Kunft des Gold- 
ſchmieds in Verfall gerieth. 
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Der heilige Teich. Zuweilen ift er mit einem Steingeländer 
. umgeben. Breite Treppen gejtatten den Andächtigen zum Waſſer 
binabzufteigen um dort ihre Wafchungen vorzunehmen. PBrachtvolle 
alte Riefenbäume, innerhalb oder jenfeit der Ringmauer, ſpenden 
ven Badenden ihren wohlthätigen Schatten. Der Teich ift das 
poetiſcheſte, das HeiligthHum, mit dem es umgebenden Säulengängen 
der Halle, das geheimnißvollfte, die Goprum das impojantefte 
Element der dravidiſchen Tempel. 

Während die Schäße vor dem von mir eingenommenen Stuhle 
ausgeframt wurden, während bie unermüdlichen Bajaderen, ungeachtet 
meiner Proteftation, unabläjfig tanzten und fangen, konnte ich bie 
Phyfiognomien der Menge mit Muße ftudiren. Ich faß am Fuße 
einer breiten reitreppe welche zu einem Keinen jett mit Brahminen 
gefüllten Goprum emporführt. Das Volk war in den innern, der 
Sonne ausgejegten, Hofraum zurüdgebrängt worden. Aber fie, die 
Privilegirten, ſaßen im Schatten auf den Stufen des Portales und 
betrachteten den Fremden mit falten, jtolzen, unfreumdlichen Bliden. 
Die Tracht ver Mehrzahl beitand aus einem weißen meift zerriffenen 
Lendentuche. Die Stille welche in dieſer bewegungslojen Gruppe 
von Brahminen und, im Hofe, unter dem Wolfe herrjchte, die 
fragenhaften koloſſalen Gößenbilver, in den bämmernden Säulen- 
gängen wie in durchfichtige Schleier gehüllt, das Spiel von Schatten 
und Licht, directem und zurückgeworfenem, die Strahlen der Sonne 
bier eine glatte Wand hinabriefelnd, dort fich brechend an den 
ſcharfen Kanten des gemeißelten Steines, — dies alles vereinigte fich 
zu einem Ganzen von unbefchreiblicher Wirkung. 

Die meilt jehr armen Brahminen find in diefer Gegend Bauern 
oder Tagelöhner. Die Stadt ijt überfüllt mit diefen heiligen Men— 
jhen. In zwei Sekten, die des Wilchnu und des Siva, und 
überdies in mehrere Fractionen getheilt, gerathen fie häufig in Hand- 
gemenge, und nicht jelten fommt es, im Tempel ſelbſt, zu blutigen 
Auftritten. 

Als ich die Pagode verließ vertheilte ver Vorjtand das Geſchenk, 
das ich ihm gegeben, unter die Bajaderen. Finita la comedia, 
geht jeder nad Haufe. Die Brahminen find mit einem mal ver- 
ihwunden, der Reifende wird von neuem in die Staatscarroffe des 
Collectors gehißt, die veftalifchen Jungfrauen, jchweiß- und ftaub- 
bedeckt, jchleichen topmüde nach ihren Häuschen außerhalb ver Mauern 
des Tempels deren Priefterinnen fie find. 

Die Staatscarroffe, d. h. das Dchjenwägelchen, nimmt ben 
Weg der zur amtlichen Refivenz des Collectors führt. Diesmal 
fürchtete ich wirflich der Hite, dem Staube und den Stößen des 
Marterfarrens zu erfiegen. Endlich rumpelt er in einen von 
Mauern umfangenen Hof und hält vor einem unheimlich aus— 
jehenden Haufe deſſen Erdgeſchoß ein Gefängniß iſt. Der obere 
Stock enthält die Kanzleien des Eollector8 welcher einige Orangen 
und die fade und warme Milch einer Cocosnuß auftragen läßt. 
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Zwei Brahminen halten es nicht unter ihrer Würde dem Supra 
und dem Europäer Gefellichaft zu leiften, aber alle hüten fich die 
Erfrifehungen mit mir zu theilen. 

Dieje Herren jagen mir daß die Stadt 35000 Einwohner zählt, 
ſämmtlich Eingeborene, und daß fein Europäer hier lebt. Auch der 
Collector, wie bereit gejagt, ijt ein Dindu. Dieſer Umftand fiel 
mir auf, um jo mehr als die Zahl der hier zufammenftrömenven 
Pilger bei manchen Feiten bis auf 50000 anwädhlt. 

Der Collector, ein Mann mit einem offenen Ausprud, erzählt 
mir von feiner Familie, von feiner Amtswaltung, von dem Verdruß 
und den Sorgen. welche ihm die Brahminen verurfachen. Er be- 
zieht 2000 Rupien Gehalt*, welche, da das Leben ſehr wohlfeil ift, 
für feine Bebürfnifje vollfommen binreichen. Freilich, wenn bie 
Reisernte fehlt, fteigen die Preife aller Yebensmittel, und dann tritt 
— allgemeines Elend ein. Auch die Schlangen ſind eine furcht— 
bare Plage. Selten vergeht eine Woche ohne daß ihm Todesfälle 
infolge von Biſſen dieſer Thiere gemeldet werden. 

Die Unterhaltung wurde immer lebhafter. Ich frug einen ber 
beiden Brahminen, jenen der englifch fprach, und daher, weil ihn 
jein Begleiter nicht verftand, ohne Rückhalt reden konnte: „Glauben 
Sie an Wiſchnu?“ — „Nein, ich habe ven Glauben verloren.‘ — 
„Wo und wie?’ — ‚Im Collegium von Madras, als ich englifch 
lernte.” — „Sie glauben aljo an nichts?” — „Sa, ich glaube daß 
es vielleicht einen Gott gibt, der mich in einer andern Welt, je nach 
meinem Verdienſt, belohnen oder betrafen wird. Dieje Anfichten 
darf ich aber im meiner Familie nicht verlautbaren. Auch muß ich 
fortfahren den Tempel zu bejuchen. Sonft würde ich meine Kafte 
verlieren. Die Brahminen welche nicht in englifchen Collegien jtubirt 
haben, find gläubig, fo jehr daß fie an die göttliche Natur der von 
ihnen jelbjt fabricirten Gößenbilver glauben.” — Dies alles wurde 
jehr einfach gejagt, in Gegenwart des Mannes feiner Kafte, der 
ihn nicht verſtand, und des Collectors, gleichfalls eines ehemaligen 
Zöglings deſſelben Collegiums, der ihn verjtand, e8 aber nicht für 
gerathen hielt fich über diefe heifliche Materie auszujprechen. 

Guindy=-Parf, 31. Januar. — Diefer reizende Aufenthalt 
mit den fchönen Zwijchenacten in Bangalore und Conjeveram geht 
nun zu Ende. Heute Morgen traf Sir Donald Stewart ein. 
Nachmittags fuhren wir alle nah Madras zum Empfange des 
Vicekönigs und feiner Gemahlin. Die Stadt hat ein Feitgewand 
angelegt. Eine dichtgedrängte Volksmaſſe von Einheimifchen füllt 
die Straßen, die Dächer, Bäume und Baugerüfte. Sie erjcheint 
wie immer in ihren drei Farben: dem Schwarz der Haut, dem 
Weiß und Roth der Gewänder. Ein Vicefönig wird felten in Süd— 


* Gegenwärtig gilt die Rupie ungefähr einen öfterreichiichen Papiergulden 
oder zwei France. 
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indien gejehen. Auch dies ift der erjte und wol auch ver Tette 
Beſuch Lord Ripon’s. 

Die englifche officielle Welt wartete in einem am Landungs— 
plaße errichteten Pavillon. Auch einige Indier von hohem Range 
hatten fich der Gefellichaft angefchloffen. Ich machte Belanntichaft 
mit einem entthronten mohammedanijchen Fürften. Seine Dynajtie 
ift eine der ältejten in Indien. Er. war ganz in Weiß gefleidet 
und trug einen Diamantenftrauß von großem Werth in den Haaren. 
Aber, ſelbſt in Lumpen gehüllt, würde er durch feine impofante Geftalt 
auffallen. Einer der anwejenden Offiziere ſagte ihm im Gejpräche 
daß, vor hundert Jahren, England faum einige Acres Boden in biefem 
Lande bejeffen habe. Der Prinz entgegnete: ‚Die Welt ift rund.” 

Das Wetter war prachtvoll und das Meer, ausnahmsweife, 
wie ein Spiegel. Der BVicefönig, von Lady Ripon und feinem Ge- 
folge begleitet, verließ die Nacht und landete unter dem Kanonen- 
Donner des Fort St.-George. Im Pavillon von dem Gouverneur 
und den übrigen Civil- und Militärbehörven begrüßt, antwortete 
er mit einer langen Rede, in welcher er jedoch jede Anfpielung auf 
gewiffe brennende Fragen des Tages jorgfältig vermied. Hierauf 
jegte man fich nach Guindy-Park in Bewegung. 

Wir hatten ſechs Meilen zurüdzulegen. Aber auf der ganzen 
mit vielen Triumphbogen geſchmückten Strede bildete das Volf eine 
ununterbrochene dichte Hede. Diefe Nacht entfaltete Guindy-Park 
große Pracht. Banket, Feuerwerk, Concert, geleitet von dem großen 
Strabiot, der alle Künſtler feines Orchefters ſelbſt abgerichtet hat. 
Er ſelbſt jchien mir würdig feines Meiſters und Vorbildes, des 
unfterblichen Strauß. 

Ich frage mich wie e8 möglich ift in diefem allerdings jehr 
großen Gebäude fo viele Gäfte unterzubringen: ven Vicefönig mit 
jeiner Gemahlin und dem Gefolge, ven Dbercommandanten in Indien 
mit feinem Stabe, und fo viele andere Perfönlichfeiten von mehr 
oder minder hohem Range. Die im Parke aufgefchlagenen, jehr 
bequemen und eleganten Zelte erklären das Wunder. Es ijt Dies 
hierzulande Gebrauch. In vem Haufe des Anglo-Indiers find die 
Wände elajtiich wie feine Gaftfreundichaft. Bei ihm fehlt es für 
Freunde nie an Plab. 


Der BVicefönig begibt ſich nach Hhderabad zur Injtallirung des 
Nizam, in amtlicher Sprache zur „Belehnung vefjelben mit ver 
abminiftrativen Gewalt”. Der Nizam ift befanntlich der erjte und 
mächtigfte unter den jogenannten Lehnsfürjten. Bon Lord Ripon 
freundlich eingeladen ihn auf dieſer Reife zu begleiten, werbe ich 
einer Staatsaction beiwohnen, welche in der Gejchichte Indiens ohne 
Beifpiel ift.* 


* Nah Erlöihung der alten Dynaftie von Golfonda, zur Zeit bes Kaifers 
Aurangzeb, bemächtigte fich ein mohammebanifcher Abenteurer des Gebiets der 
ausgeftorbenen Regentenfamilie und wurde, unter dem Titel eines Nizam, ber 
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Hyderabad. Vom 1. zum 7. Februar. — Der Zug des 
Bicefönigs verläßt um Mittag den Bahnhof von Madras. Das 
Land ift zuerft flach, dann wellenförmig; fpäter gewahren wir bie 
erften Strebepfeiler der Hochebene. Auf einem der Bahnhöfe er- 
warteten zwei vornehme Zemindare (Großgrundbefiger) den Vice— 
fönig, welcher den Wagen verlieh und fie, unter einem Baldachin 
fitend, empfing. 

Kurzer Halt bei der Station Ballypully. Sie liegt mitten im 
Jungle und wird häufig von Tigern beſucht. Die an beiden En- 
ven des Bahnhofs befindlichen, aus Ziegeln gemauerten und ftarf 
vergitterten Käfige find nicht für Tiger fondern zum Schuß der 
Weichenfteller bejtimmt. 

Bei finfender Nacht feierlihe Empfänge in dem fejtlich ge= 
ſchmückten Bahnhofe von Cudappa. Muſik, Bajaderen, Volk in 
großer Anzahl. Ich mifchte mich unter die Menge, bemerfte aber 
bald daß ich ver einzige Europäer der Gejellichaft war. Lord 
Ripon ließ mich durch einen Adjutanten fchleunigft abberufen weil 
man, wegen der häufigen Krankheiten, bejonders Blattern, Volks— 
anfammlungen zu vermeiden hat. Alfo fchnell zurüd in den Wagen. 

Am nächſten Morgen erreichten wir die Grenze von Hy— 
verabad. Auf der Station Wadi wurde ver Vicefönig von zwei 
großen Würdenträgern des Nizam begrüßt: feinem Onfel und 
Schwager, dem Peskar, einem gebrechlichen Greife, der in feiner 
weiten nach türfifchem Muſter geſtickten Uniform zu verfchwinden 
ichien, und von einem fetten, neunzehnjährigen etwas vorlaut aus— 
jehenden Jungen, gleichfalls in ottomanifcher Diplomatenuniform. 
Letzterer it der ältefte Sohn des im vorigen Jahre verjtorbenen 


Gründer des Staates Hyderabad. Der gegenwärtige Nizam ift fein Abkömm— 
ling und neunter Nachfolger. Alle Fürften diefes Haufes waren Freunde 
Englands. 

Im Jahre 1818 wurde dieſes Königreich, welches eine Horde von Räubern, 
Pindarri genannt, verheerten, Durch die bewaffnete Dazwiſchenkunft der in- 
diihen Regierung gerettet. Zum Schute des Nizam ftellte der General- 
gouverneur ein britijches Truppencorps, das „Kontingent von Hyderabad“ zur 
dauernden Verfügung des Fürften, welcher fich dagegen verpflichtete die Koften 
dejjelben zu tragen. 

Diefes Contingent und eine andere britiſche Truppe, bie „Subſidiary 
Force’, welche in den Cantonnements von Sikanderabad und Bolaram, 9 und 
12 Meilen von ber Stadt Hyberabad entfernt, ftationiren, bilden im Herzen 
des Dekkan einen feften militäriichen Punkt von großer Bedeutung. 

Der Nizam bat ein Eintommen von 3 Mill. Pfb. St. Er unterhält, 
außer den 5000 „reformirten Truppen‘, eine irreguläre Armee von 40000 Mann 
und eine abyifinifche Leibgarbe. 

Die großen Abeligen, Umara, Emire oder Nabob genannt, befiten eigene 
Truppen welche von ber Armee des Nizam volllommen unabhängig find. Die 
berrichende Dynaftie und die Mehrzahl des Adels haben fich zum Islamismus 
befehrt. Der Staat Hyderabad nimmt ben größten Theil des mittlern Dekkan 
ein und bat den Flähenraum von England und Schottland. Zahl der Ein- 
mwohner, nicht ganz 10 Millionen, 
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erjten Minifters, Sir Salar Yung. Er fpricht ſehr gut englijch 
und bewirbt fich, troß feiner Jugend, um bie erledigte Stelle jeines 
Baters. Die hochwichtige Frage der Bejetung dieſes Poſtens, d. h. 
ber Ernennung des Divan, joll während der Anweſenheit des Vice- 
fönigs gelöjt werben. 

Wir befinden uns nunmehr auf vem Plateau des Deffan. Eine 
Ebene jo weit das Auge reicht, bejäet mit zahllofen niedern Fels— 
gruppen. Hier und da ein Teich. Hier und da einige Reisfelver, 
einiges Vieh deſſen entjegliche Magerfeit dem vertrodneten Boden 
entſpricht. Das Bolf geht in Lumpen, die Hütten find elend. 
Welcher Unterjchied mit Britijch- Indien! Die gänzlich baumlofe 
Gegend erinnert an unſern Kart, aber je mehr wir uns der Haupt- 
jtadt nähern, je abwechjelnder wird fie. Im der Nähe von Hy— 
derabad fünnte man fie jogar malerifch nennen. Bajaltblöde am 
Kamme vereinzelter Hügelzüge zeigen die Umriffe von Burgen und 
Schlöſſern. In der Entfernung wiederholen fich diefelben Motive. 
Der Horizont jcheint unermeßlich. 

Gegen 5 Uhr nachmittags laufen wir im Bahnhof ein. Der 
Nizam empfängt den Vicefönig unter einem prachtvollen Zelte und 
geleitet ihn zum Wagen. Am Wege dahin bilden junge Leute 
Spalier. Sie ftellen Hindugötter vor. Ihr Geficht iſt vergoldet 
oder blau, grün, roth ladirt. Aufrecht und unbeweglich, gleichen 
fie Statuen. Die Täuſchung wäre volllommen ohne das Rollen 
der großen jchwarzen Augen. Diefe Göten von Fleifh und Blut 
machten einen eigenthümlichen Einprud. Man fieht fie nur bei jehr 
feierlichen Anläſſen. Unlängjt jtarb einer von ihnen eines plöß- 
lichen Todes. Das Stud mit welchem fein Geficht und einige Theile 
feines Körpers bedeckt waren, verhinderte die Transipiration und 
führte hierdurch den Tod herbei. Armer Junge! Mean hatte die 
Farben zu ftark aufgetragen. 

Der Vicefönig, Lady Ripon und die ganze Meifegejellichaft 
fuhren in Wagen des Nizam nach Bolaram, wo ſich das Landhaus 
des britifchen Reſidenten befindet. Die gewöhnliche Behauſung des 
lettern ijt ein monumentaler Palaſt in italienifchem Stil, eine Nach- 
ahmung des viceföniglichen Palais in Kalfutta, außerhalb der Stadt 
Hhperabad, in der Vorjtadt Chaddargat. Entfernung von Hyderabad 
nad Bolaram 12 Meilen. 


Der Aufenthalt in Bolaram trägt ein vorzugsweiſe militä- 
riſches Gepräge. Außer den hier und in dem nahen Sikhandera— 
bad cantonnirenden Truppen und ihren Offizieren, find mehrere 
Sommitäten der Armee verfammelt: Sir Donald Stewart, Sir 
Frebderid Roberts, Oberjt Rey Kommandant der Subſidiary Force, 
General Gough welcher das „Contingent von Hyderabad“ befehligt, 
alle mit ihren Damen und ihrem Stabe. Mit großem Vergnügen 
begrüße ich hier wierer den Gouverneur von Madras und feine 
Gemahlin. Lund, Dinners, Feuerwerfe und Revuen folgen fich 
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ohne Unterbrechung. Unter zwei practvollen Zelten des Nizam 
hält der Peskar, ohne je jelbjt zu erjcheinen, offene Tafel. Am 
Morgen werden Bejuche gewechjelt. Altes ift fortwährend in Be— 
wegung, und die Damen gehen hierin mit gutem Beispiele voran. 
In den Kantonnements find zwar einige Cholerafälle vorgefommen, 
und in Hyderabad macht die Seuche eine reichliche Ernte unter den 
Eingeborenen, aber niemand jpricht davon. Mit dem culinarifchen 
Theile der Feltlichfeiten ift der große Signor Pelliti betraut. Diefer 
in feiner Art ausgezeichnete Mann fam vor einigen Iahren nad) 
Indien. Er reijte mit leichtem Gepäd, aber er brachte feinen er- 
finderifchen Geiſt mit fich, jomwie die Kunft feines Standes und eine 
merkwürdige Thätigfeit. Als „italienischer Zuderbäder” und Koch 
machte er in kurzem jein Glück. Alle Tage, in dem fernen Deffan, 
einer unberechenbaren Zahl von Gäjten Mahlzeiten zu liefern welche 
eines Vatel würdig wären, ſetzt ein Genie erjten Ranges voraus; 
aber, Faltblütiger und erfindungsreicher als Vatel, wird er nie in 
die Lage kommen ſich in fein Schwert zu jtürzen. Herablaſſend 
wie alle großen Männer, weihte er mich in die Geheimniffe feiner 
Thätigfeit ein und erflärte mir wie es ihm gelinge für die vor- 
nehme Geſellſchaft von Bolaram die nöthigen Yederbifjen von ge- 
höriger Qualität, in gehöriger Menge und zur gehörigen Stunde 
aus Kalfutta, Bombay und felbjt aus England herbeizufchaffen. 

Reizend ift „Main-Street“. Main-Street ift eine große Straße, 
in der Nähe von Bolaram, gebildet aus zwei Reihen eleganter Zelte, 
welche die Säfte des Nizam beherbergen. Mich jelbft hat ver oberjte 
Commandirende in Indien, in dem ihm zugewiejenen Bungalow 
untergebracht. Alles jcheint heiter, guter Dinge und nur auf Unter- 
haltung bedacht. Man fieht indeß doch auch einige nachbenfliche 
Gefichter. Neben dem militärijchen Gepränge und den Weltfreuden, 
ipielt fich, in aller Stille, ein kleines Drama ab. 


Der Beſuch des Vicefünigs in Hyderabad, wo man feinen 
jeiner Vorgänger je gejehen hat, ijt ein Ereigniß. Der Nizam be- 
fit das ausgedehnteſte Territorium, herrjcht über die größte Anzahl 
von Unterthanen, verfügt über die reichjten finanziellen und milt- 
tärischen Hülfsquellen, im Vergleich mit den andern Lehnsfürften, 
und nimmt daher, unter ihnen, den erjten Pla ein. Die geo- 
graphijche Yage jeines Staates im Herzen der Halbinjel erhöht jeine 
Bedeutſamkeit. Gewiſſe Umftände und Creigniffe fönnten — die 
höchften militärischen Autoritäten find diefer Anſicht — die Ent- 
ſcheidung der Gefchide Indiens in feine Hände legen. Der große 
indische Aufitand vom Jahre 1857 liefert für diefe Anſchauung einen 
negativen Beleg. Der große Staat Hyderabad nahın feinen Antheil 
an der Rebellion. Daher wurde auch im ſüdlichen Indien die Ruhe 
nicht einen Augenblid gejtört. Im entgegengejegten alle, jo denkt 
man faft allgemein, würde ber Aufjtand fich über das ganze Dekkan 
verbreitet, zuerjt die ehemaligen Maharattajtaaten, dann das Kar- 
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natif, Myſore und endlich die Südſpitze der Halbinjel ergriffen 
haben. Die britiijhen Truppen mußten, in dieſem Falle, das In— 
nere räumen und fich in den Hauptitäbten ver Präſidentſchaften 
concentriren. Indien war wieder zu erobern. — 

Das Verdienſt der England freundlichen Haltung des Nizam, 
während jener kritiſchen Zeit, gebührt dem Gouverneur des Staates, 
Mir-Turab-Ali-Mufhtar-Ul-Mulf, in Europa bekannter unter dem 
Namen Sir Salar Yung. 

Dieje der Zeitgefchichte angehörigen Ereigniffe find jedermann 
gegenwärtig oder können in jedem Compendium ber Gejchichte des 
Sahrhunderts nachgelejen werden. Dennoch höre ich fie gerne von 
Augenzeugen erzählen, befonders wenn eine jehr hohe Stellung, Lange 
Erfahrung und gründliche Kenntniß der Menjchen und Dinge in 
Indien ihren Worten ein beſonderes Gewicht verleihen. 

„Der Staat des Nizam‘, jagte mir eine diefer Perfönlichkeiten, 
‚ft fehr beveutend. Er liegt im Herzen oder vielmehr er ift das 
Herz des Deffan. Im Weften der Hauptſtadt ijt das Land fteinig, 
flah und nicht fehr fruchtbar. Im Dften, auf einer Entfernung 
von etwa 100 Meilen, beginnen prachtvolle Wälder von ungeheuerer 
Ausdehnung. Die VBolkszahl erreicht nicht ganz 10 Meillionen, 
aber, infolge feiner großen Ausdehnung, jcheint das Land dünner 
bevölfert zu fein als es ift. Im Beginn des Jahrhunderts war 
Hyderabad eine Beute der Pindarri. Sie wütheten allenthalben 
mit Feuer und Schwert, befonders mit der Drandfadel. Da ver 
Nizam nicht im Stande war fein Rand zu vertheidigen, rüdten drei 
englifche Armeecorps ein und ftellten, binnen furzem, Ruhe und 
Ordnung wieber her. Hierauf, im Jahre 1818, wurde mit dem 
Fürften ein Bertrag abgejchloffen welcher die Fünftigen Beziehungen 
zwifchen ihm und der englifchen Regierung feſtſetzte. (Mit andern 
Worten: der Fürjt trat England, als Preis der geleifteten Hülfe, 
einen Theil feiner Souveränetätsrechte ab.) Die englifchen Truppen 
fehrten auf britifche® Gebiet zurüd, aber faum waren fie abgezogen 
als der Fürft fich von neuem bedroht ſah, und infolge deſſen wurde 
auf fein Verlangen das noch jett beftehende Hülfscorps, «Kontingent 
von Hhyderabab» genannt, zu feiner Verfügung geftellt. Dagegen 
machte er fich anheifchig den Sold diefer Truppen zu bezahlen. Da 
er aber diefer Verpflichtung nicht nachfam, Tieß der britische General- 
gouverneur bie Provinz Berar (1837) bejegen, ohne das Wort 
Annerion auszusprechen. Sie wird feither von und verwaltet. 
Mit einem Theile des Erträgnifjes diejes Gebiet wird das Hülfs- 
corps in Hhderabad gezahlt, und der Reſt an den Nizam abge- 
führt. Dieje Einrichtung befteht alſo feit beinahe fünfzig Jahren, 
und bie Provinz, ruhig, zufrieden und wohlhabend unter unjerer 
Verwaltung, bildet einen auffallenden Gegenfag mit ven elenden 
Zuftänden in den übrigen Gebieten des Nizam. Diefer Fürft, und 
der größere Theil ver Nabobe, deren mehrere Blutsverwandte der 
regierenden Familie find, befennen ſich zum Islam, aber vie bei 
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weiten überwiegende Mehrzahl der Unterthanen hält am Hindu— 
glauben feit. 

KIP Durch dreißig Jahre hat der erſte Minifter, Str Salar Yung 
die Regierung geleitet. Mehrmals verfuchten die Nabobe ihn zu 
verdrängen. Er verjtand e8 aber immer fie abzumeifen. Dieje 
Adeligen haben feine Erziehung genoffen und find vollfommen un- 
fähig in Staatsgeichäften verwendet zu werben, was im Grunde 
bedauerlich iſt weil ihr großer Grundbeſitz als Bürgfchaft ihrer 
Treue dienen könnte. Käuflichkeit, Willfür und eine fcheußliche 
Suftizpflege waren noch bis vor kurzem die charafteriftifchen Eigen- 
Ichaften der hiefigen Zuftände. Salar Yung, für feine Perfon ein 
anftändiger Menjch, verjuchte mit einigem aber geringem Erfolge 
jie zu befjern. Wirklich ernithafte Reformen hat er nicht zu Stande 
gebracht. Der Hof von Hyderabad war und ift ein Net von In- 
triguen. Seit einem oder zwei Jahren füngt man bier an Europa 
nachzuäffen, und einige Nabobe lafjen ihren Kindern eine engfijche 
Erziehung ertheilen. 

„Gleich bei Beginn der Rebellion von 1857, ſah Sir Salar 
ven endlichen Sieg der Engländer voraus, erklärte fich alfo zu 
unfern Gunjten, bewahrte während der ganzen Epoche, was nicht 
immer leicht war, dieſe freundjchaftlihe Haltung und leiſtete uns 
hierdurch, ohne allen Zweifel, einen jehr wejentlichen Dienjt. Aber 
er liebte uns nicht. Sein Benehmen mit Bezug auf Berar be- 
weift dies. Während feiner ganzen breißigjährigen Amtswaltung, 
verfolgte er nur Einen Gedanken: die Wiedererlangung Berars. 
Zu diefem Ende begab er fich vor zwei Jahren nad England und 
wurde dort mit übertriebener Auszeichnung, in der That mit den 
ſonſt nur Prinzen vom Geblüte gewährten Ehren, empfangen. Aber 
in Betreff der Angelegenheit welche die Veranlaffung feiner Reife 
war, wies man ihn an den Vicefönig. Mit überjpannten Begriffen 
feiner Macht und Stellung nach Indien zurücgefehrt, trat er, in 
Beziehung auf Berar, mit ungejtümen Yorberungen hervor, und 
das BVerhältnig zwijchen Hyderabad und Kalkutta begann fich ernit- 
haft zu trüben. Indeß, danf den Bemühungen Lord Ripon’s, jchien 
Salar fich eines bejjern zu befinnen als ihn, im vorigen Jahre, 
vie Cholera binmen wenigen Stunden hinwegraffte. 

„Sir Salar Yung war ein Nabob im großen Sinne bes 
Wortes. Er hatte die Hand offen, neigte im Grunde zur Ver— 
ichwendung, baute unaufhörlich und hinterließ, troß eines Ein— 
fommens von 120000 Pfd. St., eine Million Schulden. 

„Nach feinem Tode wurde eine Regentſchaft eingefett welche 
aus vier großen Nabob8 befteht; unter ihnen befindet fich der ältefte 
Sohn des verftorbenen Minifters. Der junge Salar Yung hat 
einige Jahre in England zugebracht und ift bei der hiefigen Jugend 
jehr beliebt; überdies erfreut er fich der Freundjchaft des Nizam. 
Im vorigen Winter, wie man glaubt auf den Rath ver Mitglieder 
der Regentſchaft, begab fich der Fürft, von ihnen begleitet, während 
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der Ausftellung nach Kalkutta und erfuchte den Vicefönig ihm in 
yderabad bie Invejtitur zu ertheilen, und zugleich den neuen erften 
inifter für ihn zu wählen.“ 
Dies ift N die Beranlaffung der Reife Lord Ripon’s. 
Der erjte Miniſter hat die ganze Verwaltung in feinen Händen. 
Der Nizam herrſcht aber er regiert nicht. Korb Ripon hatte unter 
vier Bewerbern zu wählen. Sie jchienen alle unmöglih. Der 
eine wegen feiner Kränflichfeit, ver andere wegen feiner Unfähigfeit, 
der dritte wegen jeines üblen Rufes, endlich der wierte wegen feiner 
Jugend. Da num aber die Jugend ein Fehler ift welcher fich mit 
jevem Tage verringert, und überdies der Nizam die Candidatur 
dieſes Staatsjünglings befürmortete, jo wurde Salar Jung jun., 
19 Jahre alt, zum erften Minifter ernannt. Man erzählt daß, 
um dem jungen Herrn die Zeit zu laffen etwas älter zu werben, 
dem Nizam gerathen wurde die Ernennung des Premiers für einige 
Jahre zu verjchieben. „Aber was joll ich“, antwortete er, „mittler- 
weile thun?“ Dffenbar kennt ver Prinz feinen Beruf, ven Beruf 
zu genießen und nicht zu regieren. 


Ich finde ein befonderes Vergnügen darin, mich über inbifche 
Dinge von Anglo-Indiern belehren zu laffen. Da erfährt man 
immer etwas Imtereffantes, intereffant nicht für Perjonen welche 
Indien fennen, aber für jene welche es nicht kennen. 

Die fogenannten Feudatar- oder Lehnsfürften herrichen über 
60 Millionen Seelen. Mit Inbegriff dieſer Zahl, beträgt die 
Gefammtbevölferung von Britifh-Indien 255 Millionen !* 

Die Lehnsfürften haben, der engliichen Regierung gegenüber, 
verzichtet: auf das Recht der biplomatifchen Vertretung unterein- 
ander und bei auswärtigen Regierungen, ſodann auf das Recht 
der Kriegführung. Vor dem Jahre 1818, d. h. vor der Zerftörung 
des Reiches der Maharatta und der Entthronung des Peſchwa, 
deſſen Staaten dem indo-britiſchen Weiche einverleibt wurden, und 
vor der Wiederherftellung der Ruhe im Staate Hyderabad durch 
englifche Truppen, verhandelte die Oſtindiſche Compagnie mit den 
damals unabhängigen, jet feudatären Prinzen, und jchloß Verträge 
mit ihnen auf dem Fuße einer vollfommenen Gleichheit. Hiervon 
ift jett feine Rede mehr. Dieje Fürjten find Vaſallen ver eng- 
liſchen Krone geworben, und bie neue Lage der Dinge wurde von 
ihnen, thatjächlich wenngleich ſtillſchweigend, anerfannt als fich 
Königin BVBictoria im Jahre 1877 den Titel einer Kaiferin von 
Indien beilegte. Werden aber auch heute feine Verträge mehr mit 
den Lehnsfürften gejchloffen, fo werden die einſt geſchloſſenen darum 
doch noch als zu Recht beftehend betrachtet. Nur find die Fälle 
einer Berufung auf biejelben äußerſt jelten geworden. Der Vice 





* Die Gefammtbevölferung Europas beträgt 300, die bes Chineſiſchen 
Reichs wird auf 400 Millionen veranjchlagt. 
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tönig und jein Rath legen, wenn fie e8 für nöthig erachten, ben 
Fürften neue Pflichten oder neue Bejchränfungen ihrer Rechte auf, 
welche aus den alten Verträgen nicht hervorgehen. Zu diefen neuen, 
Beichränfungen gehört: Verbot der Einfuhr gewiffer Waffen, Ver— 
bot, ohne die jelten ertheilte Einwilligung des Vicefönigs, Europäer 
in ihren Armeen oder VBerwaltungsbehörvden anzuftellen; die Ver— 
pflihtung in ihren Staaten die in Britifch-Indien beftehenden Vor— 
jchriften für Poſt- und Eiſenbahnweſen anzunehmen. 

Die den Lehnsfürften auferlegten Nechtsbejchränfungen find 
nicht überall diefelben. Mehr oder weniger Freiheit wird ihnen 
gelafjen je nach den Umſtänden unter welchen die Umwandlung ber 
unabhängigen Souveräne in verfleivete Vaſallen vor fich ging. 

AS Gegenleiftung für dieſe Verzichte, hat die Regierung der 
Königin die Verpflichtung übernommen fie gegen jeden Angriff von 
außen und, im alle eines Aufftandes, gegen ihre eigenen Unter- 
thanen zu vertheidigen. 

Bei diefen Fürften werden Reſidenten beglaubigt. Der PVice- 
fönig ernennt fie, und fie ftehen unter der Leitung des Staats— 
jecretärs für indifche, daß heißt, auswärtige Angelegenheiten. Ihre 
Aufgabe ift darüber zu wachen daß die Fürſten ihre mit der Re— 
gierung von Indien eingegangenen Verbindlichkeiten erfüllen, und 
zugleich über ihren Staatshaushalt eine gewifje Aufficht zu führen. 
Sie find Wächter und Räthe. Sie haben, wie mir jemand treffend 
jagte, Diplomatie zu treiben, aber von oben nach unten. 

Ich hörte die, nicht von jedermann getheilte, VBermuthung aus— 
iprechen daß die großen Lehnsfürften, mit Ausnahme eines einzigen, 
im Grunde ihres Herzens, England abgeneigt find, weil die indijche 
Regierung fie verhindere fich der Gebiete der kleinen Feudatare zu 
bemächtigen. Unbejtreitbar jcheint daß letztere in ber englifchen 
Regierung einen natürlichen Bejchüger gegen ihre großen Standes- 
genoſſen erfennen. 

Der DVicefönig, die Fürften und die Reſidenten befinden fich 
zuweilen, einander gegenüber, in einer jehwierigen, um nicht zu jagen 
falfhen Lage. Mit größter Leichtigkeit könnte der Knoten gelöft 
oder vielmehr zerhauen werden. Das Mittel wäre Annerion. Man 
würde hierdurch nur zur Politif Lord Dalhouſie's zurücfehren. 
Aber dieje Politik war, wie mir ein hochgeftellter Mann fagte (mas 
allerdings von anderer Seite auf das lebhaftejte bejtritten wird) 
die indirecte Veranlafjung zum Aufftande des Jahres 1857. Der 
indifhen Regierung ſei es gelungen die Fürften zu überzeugen daß 
fie ihre Entthronung nicht beabfichtige, und hierin Tiege eine Bürg— 
haft für die Aufrechthaltung des Statusquo und des innern Friedens 
auf der Halbinjel. „Wenn“, fuhr mein Gewährsmann fort, „pie 
großen Fürften vernünftigerweife an der Aufrichtigfeit unferer Re— 
gierung zweifeln könnten, jo würden fie fich jogleich untereinander - 
in Verjchwörungen einlaffen, und die fleinern, welche heute treu 
an England halten, würden, um fich womöglich zu retten, bei guter 
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Zeit in das Lager der Großen überlaufen. Ein europäifcher Krieg, 
in welchen England verwidelt wäre, fünnte allerdings zu einer neuen 
"Rebellion Anlaß geben, aber nur in der VBorausjegung daß die großen 
Feudatare eine Rückkehr zur Annerionspolitif zu befürchten hätten.’ * 


Der Nizam unterhält eine zahlreiche Armee; aber die großen 
Umara verfügen auch über eigene Truppen. SZwifchen viefen und 
den Streitkräften des Nizam fehlt e8 an jeglichem Verbande. ever 
diefer Nabobe hat feine Infanterie, Cavalerie, Artillerie, und, un— 
erachtet des bejtehenden Verbote, dienen mehrere europätjche Con— 
dottiert jubalterner Gattung unter den verjchievenen Fahnen der 
Großen des Staates. Es ift der organifirte Bürgerkrieg der zu 
jeder beliebigen Stunde ausbrechen fann. In den Kafernen des 
Nizam gibt es Weiber und Kinder die Fülle. Jeder Soldat hat 
für fein Eheweib, die Mutter, die Großmutter wenn fie lebt, jeine 
Schwägerinnen und natürlich feine Kinder Anſpruch auf freies 
Duartier. Unter den Offizieren befinden fich Europäer: Engländer 
und andere, welche mit Bewilligung des Vicefönigs dienen und viele 
Eurajier. So werben in Imdien die Abkömmlinge von einen 
weißen Vater und einer eingeborenen Mutter genannt. Seit mehrern 
Gejchlechtern heirathen fie untereinander und bilden ein nicht un» 
wichtiges Element. Sie follen einen lebhaften beweglichen Geift, 
aber nur die Fehler und nicht die guten Eigenfchaften beider Raſſen 
befigen. Sie find faft alle Chriften und meift Katholiken. 

Sch habe bereit8 von der „Subfidiarh Force” und dem „Con— 
tingent von Hyderabad“ zufammen 5000 Mann, gejprochen. Ihre 
Cantonnements, Bolaram und Sikhanderabad find, mit Bangalore 
und Puna, die bedeutendſten und bejten in Indien. Zwiſchen beiven 
erhebt jich ein Heines Fort, das Zwing-Uri von Hyderabad. 


— Morgen machte der Nizam dem Vicekönig ſeinen Beſuch. 
Der Durbar fand im Hauſe des Reſidenten ſtatt, in einem Saale 
nächſt dem Perron an welchem die Wagen halten. Genau zur be— 
ſtimmten Stunde, fuhr der Fürſt in einer engliſchen Staatscarroſſe 
vor. Wagen und Geſchirre der vier Pferde waren gelb, die Farbe 
der Dynaſtie. Sein Gefolge beſtand aus mehrern Adeligen, darun— 
ter die vier Mitglieder der Regentſchaft, ſämmtlich, wie bereits 
geſagt, Candidaten für den Poſten des erſten Miniſters. Sie waren 
alle in europäiſcher geſtickter Uniform. Nur der Kopfputz gehörte 
dem Oſten an. | 
Der Bicefönig, im Morgenanzug, aber mit feinen Orden ges 
ihmüdt, empfing den hohen Gaft auf der Schwelle des Thores, 
ließ ſich ſodann auf einem verfilberten und zum Theil vergolveten 
Stuhle nieder und bot dem Nizam einen verfilberten Sitz zu feiner 


* Demungeachtet, ift feither das große Königreih Burmah ammnectirt 
worden. 
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Rechten an. Neben dem indifchen Fürften jagen die Nabobe, neben 
Lord Ripon Mr. Durand, Pro-Staatsjecretär für die inbijchen 
(auswärtigen) Angelegenheiten, und die Befehlshaber ver beiden 
britiichen Hülfscorps mit ihren Stäben. 

Der Nizam ift 17%), Jahre alt und bereits Vater eines Sohnes 
und zweier Töchter. Es ift mir nicht befannt daß er eine Gemahlin 
befittt oder je bejiten wird. Seine Hautfarbe ift dunfel, feine Züge 
jind regelmäßig und dermalen noch nichtsfagend. Das lange ſchwarze 
Haar fällt fteif auf ven Naden wo es fich nach oben biegt. Ein 
laut geführtes Gejpräch zwifchen ihm und dem Vicekönig über gleich- 
gültige Dinge dauerte faum einige Minuten. Auf alles was Lord 
Ripon fagte antwortete der Fürjt mit einem einfachen Ja. Ein 
guter Anfang, und, im Intereffe beider Theile, wird der junge Herr 
wohl daran thun in diefer Weije fortzufahren. Hierauf wurden 
bie Nabobe und Herren jeines Gefolges vorgejtellt. Sie fchritten 
an dem Vicefönige vorüber indem fie fich verneigten, die Alten tief, 
die Jüngern nur jehr leicht. Alle boten ihm den Griff ihres Schwertes 
welchen er, ber Yandesfitte gemäß, mit den Fingern berührte. Hier- 
auf wurde „Attar und Pan’, Rojenwafjer und Pfeffer, aufgetragen, 
und die Situng war zu Ende. 


Endlich ift der große Tag, ber 5. Februar angebrochen. Es 
war für den Militärfecretär und Reiſemarſchall, Lord William 
Beresford, feine leichte Aufgabe den feierlichen Zug nach Hyderabad 
zu ordnen. Im Orient wird auf Etifette großer Werth gelegt, und 
der leichtejte Verſtoß gilt für einen Mangel an Achtung wenn nicht 
rn eine abjichtliche Beleidigung. Indeß alles ging vortrefflich von 
tatten. 

Um 9 Uhr morgens verließ der Vicekönig mit jeinem ganzen 
Gefolge Bolaram, Die Generale und der Gouverneur von Madras 
fuhren voraus in Galacarroffen, hinter ihnen die Wagen der GSecretäre 
und Adjutanten. 

Der Durbar fand im Palaſt des Nizam jtatt, in einem jehr 
großen Saale welcher durch Arcaden in zwei transverjale Schiffe 
getheilt wird. Die Truppen des Fürſten paradirten im Garten 
nach welchen eine Reihe von offenen Thüren im Rundbogenſtil 
den Blick gejtatteten. Eine große Mojchee und andere moresfe 
Gebäude bildeten, jenjeits8 des Gartens, den Hintergrund des Ge- 
mäldes. Es war ein prachtvoller Anblid! Mean hatte mir gejagt, 
Hyderabad fei der Typus einer indischen Stadt. Mich erinnerte 
jie mehr an Kairo. Ich geftehe daß dies eine Feine Enttäufchung 
war. Nicht einmal Elefanten! und doch befitt der Fürjt deren eine 
beträchtliche Anzahl. Aber, in Europa, zeigt man Elefanten nur 
in Menagerien und nicht bei Revuen und Feitlichkeiten; und hier 
ahmt man Europa nach obgleich man es weder liebt noch fennt. 
Alles in allem war was wir jahen nicht ſowol Indien als Aeghpten 
und ber Khedive, begriffen im Proceß der Umwandlung nach einem, 
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wenig verſtandenen, europäiſchen Vorbilde. Einen ähnlichen Eindruck 
machten mir die Nabobe. Im Hintergrunde des Saales, vor einer 
Art von Alkoven, ſaßen nebeneinander der Vicekönig in großer Uni— 
form und der Nizam mit koſtbarem Geſchmeide bedeckt. Unter den 
Großwürdenträgern nahm der junge Salar Jung bereits den erſten 
Platz ein. Seine unglücklichen Mitbewerber konnten ihren Verdruß 
nicht verbergen. Der Vicekönig, mit melchem ſich der Nizam und 
die ganze Verſammlung erhob, verlas, unter tiefer Stille, in eng— 
liſcher Sprache eine Rede welche mir, in mehr als einer Beziehung, 
ſehr bedeutungsvoll ſchien. Es war die Sprache des Souveräns 
zum Vaſallen, des Vaters zum Sohn. Der Nizam ſah nervös 
aufgeregt aus. Er dachte wahrſcheinlich weniger an das was er 
hörte als was er ſelbſt zu ſagen hatte. Er begann mit leiſer Stimme. 
Das Blatt aus welchem er las zitterte im ſeiner Hand. Allmählich 
aber faßte er Muth und ſchien ſehr vergnügt als er ſeine Jungfern— 
rede zu Ende geleſen hatte. Mr. Durand trug hierauf die vice— 
königliche Anſprache in perſiſcher Ueberſetzung vor. Nach Beendigung 
dieſer Leſung, welche die Nabobe mit ſichtbarem Intereſſe vernommen 
hatten, umgürtete der Vicekönig den Fürſten eigenhändig mit einem 
koſtbaren Ehrenſäbel, und gab ähnliche Waffen dem jungen Premier, 
dem Peskar und dem Umara Shamſul. Attar und Pan wurden 
gereicht, und der ſehr vornehm ausſehende Durbar war zu Ende. 
Er hatte ungefähr eine Stunde gedauert. 


Abends zweite Reiſe nach Hyderabad. Diesmal um dem 
Banket des Nizam beizuwohnen und die große Beleuchtung zu ſehen 
deren Koſten auf mehrere Lakh berechnet werden. Ich werde eine 
Beſchreibung dieſes Feſtes nicht verſuchen. Jemand hatte den Herzog 
von Wellington um Materialien für die Beſchreibung einer ſeiner 
Schlachten gebeten. Der Feldherr antwortete: „Man beſchreibt eine 
Schlacht ebenſo wenig als einen Ball“; und ich möchte hinzufügen, 
als eine Beleuchtung die ſich über einen Raum von etwa zehn 
Quadratmeilen erſtreckt. Das Schaufpiel welches ſich aufrollte, 
als unſer Wagen die letzten Häuſer von Sikhanderabad in der 
Richtung der Hauptſtadt hinter ſich ließ, verſetzte uns in eine Feen— 
welt. Allenthalben, ſoweit das Auge reichte, farbige Lampen ähnlich 
den venetianiſchen Palloni: längs der Chauſſee, auf dem Fluſſe 
Muſi, auf den Teichen, vor uns, neben uns, überall. Der Boll: 
mond erblaßte über dieſem taufendfarbigen Feuermeere. Außerhalb 
der Stadt bildete das Volk zu beiden Seiten der Straße eine un- 
durchdringliche Mafjfe. Im Innern waren die Gaffen, mit Aus: 
nahme der bichtbejegten Fenſter und Dächer, vollfommen leer. Auf 
ven Plätzen und offenen Räumen, insbefondere in der Nähe des 
Char Minar, defjen vier jchlanfe Minarete gleich feurigen Halmen 
in den nächtlichen Himmel emporftiegen, waren die Zufchauer hinter 
Geländern aufgeftaut. Die Polizei des Nizam hatte dieſe Vorfichts« 
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maßregel für nöthig erachtet in einer Stadt welche befanntlich das 
refugium peccatorum Indiens ijt. In vielen Straßen war bies 
aljo ein Volksfeſt ohne Volk. Der Wille des Herrn hatte alle 
diefe Lampen angezündet. Sein Wille hat den Unterthanen ihren 
Anblick verfagt. Es ift der Drient der Tauſendundeine Nacht. 

Nur Aladin konnte den Balaft in folcher Weije jchmüden und, 
ohne ihm zu fchmeicheln, muß ich gejtehen daß ich nie Achnliches 
gefehen habe. Die Stuwer in Wien, die Feſtordner des Trocadero 
in Paris oder des Kryſtallpalaſtes zu London, würden fich in Ehr- 
furcht neigen vor den Schöpfungen jeiner Wunderlampe. Welcher 
Reihthum an Erfindung neben jo großer Einfachheit! Dann, 
welcher Geſchmack und Farbenfinn! Betrachtet diefen mit einem 
Marmorgeländer und Blumenbeeten umrahmten Teich, daneben bie 
riefigen Bäume des Gartens und die durch maurifche Bogengänge 
durchbrochene Fagade des Palajtes. Aladin hat fie mit janften 
weißen Tönen übergoffen. Bäume, Blumen, der Palajt, alles, ſelbſt 
die bunte Menge der Europäer, Nabobe, Offiziere und Diener bes 
Nizam, fcheinen aus Silber gemeißelt. Durch den Gegenſatz er: 
jcheint der Himmel ſchwarz unerachtet des Vollmondes. Bon den 
obern Stufen der Freitreppen welche nach dem Saale führen in 
dem heute Morgen der Durbar ftattfand fieht man in dem Wajjer- 
fpiegel des Teiches einen wundervollen Graffito von weißem Filigran 
und jchwarzem Flor. Im einem andern Hofe blendet ung ein 
taufendfarbiges Feuermeer, ein perfiicher Teppich aus leuchtenden 
Blumen gewebt. In einem dritten jteigen Rafeten mit Fallſchirmen 
in die Luft, ein Feuerwerk in europäifhem Stil. Das Ganze 
jchien. ein Traum. Selbſt alte Anglo-Indier, die an dergleichen 
gewöhnt find, geriethen in Begeiſterung. 

Das Banket fand in einer langen Galerie ſtatt. Dreihundert 
Gäſte ſaßen an drei Tifchen; unter ihnen mehrere engliiche Damen 
und viele Nabobe und Großmwürdenträger des Staates. Ich hätte 
vorgezogen daß die Diener das Mahl in großen ſchweren Schüffeln 
von gediegenem Silber, ftatt auf englifchem Porzellan, aufgetragen, 
und diefe großen Herren, als echte Mufelmanen, ſich ihrer Finger 
bedient hätten. Sie handhabten indeß die Mefjer und Gabeln aus 
Similor ohne die geringfte Unbehüfflichkeit. Der Geiſt der Neue- 
rung dringt eben auch in Hyderabad ein. Seit kurzem finden bie 
Umara Gefallen an der englifchen Koſt, und veranjtalten jich 
gegenfeitige Gelage nach europäischen Muſter. Durch die Küche 
bewerfftelligen fie ihren Einzug in das große Karavanſerai der 
eivilifirten Welt. Unter ihnen befanden fich mehrere die ein goldenes 
mit Diamanten gezierte® Diadem auf der Staatsmüße trugen. Es 
ift dies ein Vorrecht der Verwandten des Fürften. Das Banket 
währte jehr lange und gab mir Mufe die Phyfiognomie des 
Nizam zu ftudiren. Er ſah heut Abend intereffant aus und, 
unerachtet feiner Jugend und eines Anſtrichs von Verlegenheit 
welche nicht Schüchternheit fein kann, umerachtet einer offenbar 
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angeborenen Schweigjamfeit, ſchien er. was er ijt, ein großer 
Potentat.* 

Srühftüd bei Mr. und Mrs. Grant Duff in einem Land- 
haufe welches der verftorbene Sir Salar Yung erbauen lief. 
Es iſt eine hübſche italienische Villa mit -einigen großen Räumen 
in welchen fchlechte Eopien nah Rafael, Zizian und andern 
italienifhen Meiftern, auch ein Porträt von Garibaldi zu jehen 
find. Im. Garten jtehen Nachbilvungen bekannter antifer Sta- 
tuen! Ich fuche nah einer pinchologifchen Erklärung. Wir. 
haben es hier mit Menfchen zu thun die ung, Europäer, nicht 
lieben. Und doch ahmen fie und nad. Weder der Gejchmad 
an Kunft noch deren Verftändniß bewogen den Eigenthümer bieje 
werthlojen Erzeugniffe mit ſchwerem Gelde zu erwerben, aber 
wer für überlegen gilt wird nachgeahmt. Der Nahahmende will 
ſich zu feinem Vorbilde erheben: ein natürliches und jogar löb— 
liches Beftreben und, in dieſem gegebenen Falle, ein für bie 
Gebieter Indiens vortheilhaftes Symptom. Aber warum laßt 
ihr dann den Einheimifchen in den Collegien, die Gleichheit zwi— 
ihen euch und ihnen dociren? Sie fühlen daß fie nicht eures- 
gleichen find. Warum fie in diefem richtigen Gefühlöbeirren ? 


In diefem Yande übt die halbe Stunde welche dem Sonnen: 
aufgang vorausgeht und folgt einen unbejchreiblichen Zauber. Ich 
luſtwandle allein in der Umgegend von Bolaram. Cine rothe 
Kugel fteigt über den Horizont empor. Schwer befadene Elefanten 
ziehen an mir vorüber, ihre riefigen und jcheinbar endloſen Schat- 
ten über die weite Ebene werfend. Der leichte Lufthauch des 
Morgens bringt mir, mit den Wohlgerüchen der Büfche, die durch 
die Entfernung gedämpften Töne einer die Sonne begrüßenden 
Milttärmufif, 

Ich erfteige einen Höhenpunft. Die Ausficht jeheint unbegrenzt. 
Es ift überall diejelbe Ebene des Deffan, wellenförmig, zerklüftet, 
mit niedern Felsblöden bejüet. Im Welten zeigen fich die Hügel 
von Golfonda. In allen andern Richtungen verihwimmt der Ho— 
rizont mit dem Himmel. Diejelben Motive wiederholen fich: niedere 
Felſen fafjen natürliche Gräben ein oder frönen vereinzelte Erpfegel. 
Man könnte fie für Burgen halten oder für Säulen oder für cel- 
tiiche Dolmen und Menhire. Die jchwarzen Linien und Punfte 
auf der Ebene find Bäume: Tamarinden, indiihe Feigenbäume, 
geheiligte Pipol, in Gruppen oder als Alleen gepflanzt längs ver 
vielen macadamifirten, trefflich gehaltenen Straßen welche die Steppe 
durchziehen. Diefe ift am frühen Morgen dunkelbraun, weil bei 
bem niedern Stande der Sonne jedes Sandkörnchen jeinen Schat- 








* Menige Tage nad feiner Inftallation brachte ihn ein heftiger Cholera- 
anfall an den Rand des Grabes. 
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ten wirft. Später im Tage wird fie lichtgrau: die Farbe des 
Staubes der fie bededt. Weiterhin jehe ich weiße Yinien: es find 
die Zelte des improvifirten Yagers und die Gartenmauern ver 
Bungalow in welchen die Offiziere der beiden Hülfscorps wohnen. 
Das ungefunde Klima und der Waffermangel beftinmten, am 
Ende des 16. Jahrhunderts die Bewohner Golfondas dieſe alte 
Hauptitadt zu verfaffen. An ihrer Stelle wurde, acht Meilen 
weiter öjtlich, Hhyderabad erbaut. Golfonda verwandelte fih all- 
mählich in einen Trümmerhaufen der, einige Gräber abgerechnet, 
wenig Intereſſe bietet. Daffelbe läßt fich nicht von der neuen 
Refivenzitadt des Nizam jagen. Nur ijt e8 nicht leicht in fie ein- 
zubringen. Es bevarf hierzu einer Erlaubniß des britijchen Reſiden— 
ten in Bolaram und eines Elefanten oder Wagens mit einer Escorte. 
Dieje Vorſchrift erklärt und rechtfertigt ſich durch die unfreundliche 
Stimmung der Bevölkerung, bejonders der dort zuſammenſtrömenden 
zahlreichen Abenteurer und Banpiten, und durch die Verlegenheiten 
welche die Beleidigung oder Mishandlung weißer Bejucher ver 
indijchen Regierung bereiten könnten. Es war ver lette Tag unjers 
Aufenthaltes in Bolaram, und einer meiner neuen jungen Freunde 
und ich felbjt empfanden ein ‚großes Gelüſte die jo unzugängliche 
Stadt zu befuchen, denn bisher hatten wir nur den Palaft und 
die anſtoßenden Gaſſen gejehen. Da e8 an Zeit fehlte die Erlaub- 
niß und den Elefanten zu verlangen, vwerzichteten wir auf beides 
und drangen in einem feinen Miethwägelchen, von einem Eurafier 
begleitet, ohne Schwierigfeit in das Innere der Stadt. 
Hyderabad hat einen entjchieven modernen indo-moresfen Ans 
jtrich und erinnert, jowie der fürftliche Palaft, an gewiffe Stadt: 
viertel von Kairo. Von unvergleichlicher Grazie und doch zugleich 
impojant find die vier Thürme des Char Minar. Ein prachtvolles 
Gewölbe über der Plattform auf welcher fie jtehen, verbindet fie 
untereinander. In den beiden Hauptſtraßen der Stabt, auf deren 
Kreuzungspunfte fich die „Vier Thürme“ erheben, längs den, ſämmt— 
(ih nad verjelben Zeichnung erbauten, zweiltödigen, blaßrothen 
Häufern mit blaßgrünen Fenſtergittern, drängt und ſtößt fich die 
Menge: Hindu, Mujelmänner, Afghanen, Abyjjinier, Soldaten von 
zweifelhafter Mannszucht, Derwiiche und Fakire deren Fanatismus, 
wahr oder erfünftelt, ihren häflichen Zügen einen noch ſcheußlichern 
Ausdruck verleiht. Im der Entfernung erregt ein jchwarzer Punkt, 
dem mehrere andere ähnliche folgen, unjere Neugierde. Iſt e8 eine 
Ihwarze Calotte mit rothem Knopfe auf dem wadelnden Scheitel 
eines chinefiihen Mandarin? oder der Hut einer venetianifchen 
Gondel, den Gejeten der jerenifjimen Signoria zum Trotz, mit 
einem rothen Federbuſch geſchmückt? oder ein umgeftülptes, auf den 
menſchlichen Wogen rollendes Boot? Nichts von dem allen. Ele— 
fanten find es, unterwegs nach dem Palaft mit vornehmen Herren 
in dem rothen Haudah. Lange Züge von Kamelen vermehren die 
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Verwirrung. Eines hinter dem andern an bafjelbe Seil gebunden, 
den jchmächtigen Hals vorgeftredt, die Naſe Hoch tragend, jchreiten 
diefe Thiere gravitätifch einher, unbefümmert um die durch fie in 
Stodung gerathenden Fuhrwerfe aller Art; darunter viele Ochſen— 
farren, eigentlich Kiosfe lauf Rädern, deren jchwere, grellfarbige 
Seivenvorhänge die Infaffen, mohammedaniſche Damen, den Bliden 
der Menge entziehen. Elegante Herren eilen an uns in ihren 
Palankinen vorüber, nachläfjig ausgeftredt oder fauernd, und wie 
verfunfen in die Betrachtung der weißen Rauchwolken ihres Chibuf. 
Jedermann, felbit die Kaufleute in ihren Läden, find bewaffnet. 
An der Schwelle der anmuthigen Moſchee Mekka werden wir ans 
gehalten. Giauren betreten nicht das Innere des Heiligthums. 
Alfo feine Möglichkeit an den Gräbern der Nizam zu beten. 

In den entfernten Stadttheilen verändert fich die Phyfiognomie. 
Hier finden wir Stille und Einjamkeit. Die Bewohner jind in 
Lumpen gehüllt, die Wohnungen armfelig und ſchmuzig, die Kauf- 
läden Räuberhöhlen ähnlich, die Paläſte, Eleinere und größere, mehr 
oder weniger verfallen. Mitten unter den Ruinen und Dünger- 
haufen fteht ein ganz neues großes Haus im entarteten moresfen 
Stil, einer der vielen Belege für ven in ganz Indien bemerfbaren 
Berfall der Kunft. 

Die Sonne verſchwand Hinter ven Anhöhen von Golfonda als 
wir den Rückweg antraten um nach Bolaram zum Banket des 
Refidenten zu eilen. Der Bicefönig und der Nizam, ſowie bie 
ganze Gejellichaft follten jich dort zum letten mal begegnen. Es 
war eine Gelegenheit fich Lebewohl zu jagen, und für mich, überdies, 
für alle genofjene Freundlichkeit zu danken. Morgen ift allgemeiner 
Aufbruch. Uebermorgen werden alle ſchönen Zelte verſchwunden 
fein. Bon dieſer glänzenden Menge, von all diefen Herrlichkeiten 
wird nichtS bleiben al8 die Erinnerung an ein Feenmärchen und, 
in Wirflichfeit, ver Nizam mit feinem Premier, ver britiiche Reſident 
mit der Subfidiary Force und dem Contingent von Hhderabad. 
Doch nein! E8 bleibt ein Ereigniß ohne Beijpiel, würdig in bie 
Jahrbücher dieſes ungeheuern Reiches verzeichnet zu werben und 
glänzend in der Gejchichte der Amtswaltung Lord Ripon’d, das 
Ereigniß der Imveftitur des mächtigften der einheimifchen Fürſten 
durch den Vertreter der Kaiferin von Indien. 
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III. 


Bombay. 
Vom 7. zum 19. Februar 1884. 


Punah. — Parbati. — Die Stadt der Eingeborenen. — Dekkan College. — 

Die Ghat. — Parell. — Bombay. — Die Inſel Salſette. — Ein „öffent: 

liches Frühſtück“. — Die Saiſon in Bombay. — Die Thürme des Schweigens. 

— Der Mann mit den Symbolen. — Goa (Pangim). — Die goaneſiſche 

Kirche. — Die Ufer des Mondovi. — Goa-Belha. — Achmedabad. — Bau— 

funft und Sculptur. — Die gejellige Stellung ber Affen. — Eine Hochzeit: 
in ber großen Welt. 


Bei Tagesanbruch Abreife von DBolaram. Hierauf 24 höchſt 
angenehme Stunden auf der Eijenbahn in Gejellichaft Sir Donald 
Stewart’8 und feines Adjutanten Oberften Chapman. Folgen zwei 
intereffante Tage in Punah wo wir die Gäjte des Generald Har- 
dinge find. 

Was kann man von Punah fagen, dem Hauptquartier des 
Dberbefehlshabers der Armee von Bombay? Es ift, einfach gejagt, 
wundervoll. Der „Bund“ ift ein Park mit breiten Baumgängen 
und Gärten in welchen die Wohnfige der Europäer liegen. Am 
frühen Morgen fieht man dort junge Damen ihre englifchen, unga— 
rischen, auftralifchen Pferde tummeln; Gouvernanten, die Brille auf 
der Nafe, ihre Zöglinge fpazteren führen, elegante Char-a-bancs 
mit Ponies beipannt, zum Lawn-tennis fahren. Um 8 Uhr ift 
mit der Meorgenfrifche all dies Leben verjchwunden. Schweigen, 
Einfamfeit, Sonne und Staub werden bier, bis zum Abend, als 
unumſchränkte Gebieter herrichen. Man hat mir das Rathhaus, 
das Spital der Saffoon, einige Kirchen, ein Collegium und andere 
Gebäude gezeigt. Einen bedeutenden Eindrud auf die Einheimifchen 
fönnen fie nicht verfehlen. Yeute, welche ſolche Niederlaſſungen 
gründen, müſſen die Abficht und auch die Ausficht haben im Lande 
zu bleiben. Man fagt mir daß, von allen Hinbus, d. h. nicht- 
mohammedaniſchen Gebieten in Britijch- Indien, die Maharatta- 
Staaten, befonders Punah, der Staat des 1818 befiegten und ent- 
thronten Peſchwa, die einzigen find in welchen entſchiedene Abneigung 
gegen die englifche Landesherrlichkeit vorherricht. 


Wer Parbati fah vergißt es nicht wieder. Es iſt ein auf 
einem tfofirten Hügel ftehender Tempel. Wir erftiegen die Anhöhe 
auf breiten Stufen als der Elefant, welcher uns trug, plößlich an— 
hielt, mit dem Rüſſel umberjchlug, dumpfe Töne von fich gab und 
auf einem Beine zu pivotiren begann, etwa wie ein Circuspferd 
auf welchem man bie fpanifche Schule reitet. Mir war zu Muthe 
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wie einem Quftjchiffer der am Scheitel feines Ballons ſitzt. Meine 
Begleiter, zwei junge Offiziere, lachten und ich lachte mit, aber dies 
Lachen ſchien mir ein wenig gezwungen und verwandelte fich erft in 
echte Heiterfeit al das widerſpenſtige Thier, durch den Stachel des 
Kornak gebändigt, uns wohlbehalten am Eingange des Tempels 
abjette. 

Bon der Ringmauer überfehen wir bie heiligen Gebäude und 
ihre Höfe, und, tiefer unten, einen gelben, jchwarzgefledten Teppich: 
die verjengte Ebene von Punah befäet mit vereinzelnten Baum— 
gruppen. Die Rahmen bilden die Ghat* und die Anhöhen von 
Satara. Der Himmel ift jafrangelb, und die untergehende Sonne, 
leichte Nebelfchleier zerreißend, ergießt ihr magijches Licht über vie 
weite Landſchaft. Der Brahmine des Tempels zeigt mir mit dem 
Finger einen größern vunfeln led. „Dies ift Kirki“, fagt er, 
„dort haben uns die Engländer vernichtet.” Und fo ift es. Hier 
plante und auf diefer Ebene vollzog Mountjtuart Elphinftone, mit 
Hülfe feiner Generale, die Zerftörung des mächtigen Reiches ber 
Maharatten. General Wellesley, der nachmalige Herzog von Wel- 
lington, hatte jchon früher den mohammedanifchen Eroberern ben 
Weg nah dem Süden verfchloffen. Seringapatam und Kirki find 
zwei große Etappen auf der glorreichen aber blutgetränften Heer— 
ftraße welche England, mit wechjelndem Geſchicke aber endlichen 
Erfolge, zur Herrſchaft Indiens geführt hat. Delhi ſah die Voll- 
bringung des Werkes, 


Ein Morgen- und ein Abenpbejuch in der indiſchen Stadt. Es 
find dies die belebtejten Stunden des Tages, bejonders der Abenp, 
wenn bie Dämmerung bie bewegten Maffen, die feierlichen Umzüge, 
die Hochzeitögeleite, die blumenbeladenen Gläubigen an den Tempel- 
thoren in ihre burchfichtigen Schleier hüllt. Welcher Gegenſatz 
mit dem englifchen Cantonnement! Dort Bequemlichkeit, Yurus, 
Pracht! Hier alles Poefie, ein Traum, ein Feenmärchen. 

In diejer Stadt fehlt das mohammedanische Element nicht 
gänzlich, aber das hinduiſche herricht vor. Mein Auge ift zu un- 
geübt um fie zu unterjcheiven. 


Dekkan College ift ein ftattliches Gebäude. In einem gerätt- 
migen Saale finde ich ein Dutzend junger Hindu von etwa achtzehn 
bi8 zwanzig Jahren verjammelt. Sie ftudiren Bacon und Shaf- 
jpeare! Heute Abend werben öffentliche Vorträge gehalten. “Die 
Theje: die Engländer in Indien (!) fcheint mir in Punah einiger- 
maßen gewagt. Jedermann fpricht hier, was ich vollkommen begreife, 
von dem englifchen „Preſtige“. Nur mit Hülfe des Preftige können 


* Die Chat find Bergfetten welche, auf beiden Küften der Gangeshalb- 
infel dem Dcean entlang ziehend, bie zur Hochebene bes Delfan führenden 
Staffeln bilden, 
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eine Hand voll „Civilians“, Staatsbiener, und 60- oder 70000 
engliihe Solvaten 250 Millionen Indier in der Untermwürfigfeit 
erhalten. Aber wird der Prejtige erhöht durch folche Beiprechungen ? 
— „Genießen die Studenten“, fragte ich einen jungen englischen 
Profeffor, „ver vollen Redefreiheit bei ähnlichen Gelegenheiten ? 
— „Ganz gewiß‘ war die Antwort. Dieſe Bertrauensjeligfeit und 
diefe Achtung vor der individuellen Freiheit find, ohne Zweifel, 
höchſt löblich. Ich möchte mir aber doch die Trage erlauben ob es 
flug ift für die jungen Maharatten, veren Anhänglichfeit an bie 
herrſchende Macht, auf das gelinvefte gejagt, zweifelhaft, ähnliche 
Gegenjtände ver Beiprehung zu wählen, wie die „Anweſenheit 
der Engländer in Indien‘? Könnten die jungen Herren nicht eines 
Tages den Abzug der Engländer auf die Tagesordnung feßen? ' 


Sieben Stunden auf der Eifenbahn. Sie fteigt jählings bie 
Ghat hinab, windet ſich fenfrechten Felswänden und Abgründen 
entlang, zuweilen unter Blöcken welche anfcheinend in ver Luft 
hängen, pafjirt zahlreiche Tunnel und erreicht endlich das Geftade 
des Arabifchen Meeres. Die brennende Atmojphäre und die üppige 
Tropennatur lafjen ven Reiſenden fühlen daß er das, verhältnigmäßig, 
fühle Deffan hinter fich hat. 


Parell (Bombay). Vom 9.—12.; vom 14.—16. Februar. 
— Sir James Ferguffon, Gouverneur der Präſidentſchaft von 
Bombay, hatte mir die Gaftfreundfchaft angeboten und empfing mich 
auf einer von der Hauptſtadt ſechs Meilen entlegenen Station, in 
der Nähe von Parell, wo fich feine officielle Reſidenz befindet. 

Government-Houfe war einft ein Collegium ber Jeſuiten. Im 
Jahre 1720 nahm es die ehemalige Oftindifche Compagnie in Beſitz. 
Der untere Theil des Hauptjchiffes der Kirche ift die Halle, der 
obere der große Saal des Palaftes geworden. Nur die maffive 
Feitigfeit des Gebäudes erinnert an die ehemaligen Eigenthümer. 
Es iſt ein Prachtbau aber, leider, ungejund im Sommer. Um dieſe 
Zeit flüchten die Bewohner nah Malabar-Point in Bombay, oder 
nach dem reg St unweit Punah. Hier wie in Mabras, 
fallen mir die reiche Einrichtung auf, die Zahl der Diener, der 
Equipagen, der Pferde, die reichen Livreen, dazu der nüchterne, 
elegante und keineswegs theatralifche Luxus des ganzen Haushaltes. 
Vom europäiſchen Gefichtspunfte beurtheilt, erjcheint die Pracht über- 
trieben. Nicht jo wenn man bebenft daß Indien nicht nur von 
Engländern bewohnt ijt, daß die Negierer des Reiches, in ihrer Art 
zu leben, nicht allzu jehr hinter ven Maharaja und Naboben zurüd- 
bleiben dürfen und daß der DOrientale die Macht mißt mit dem 
Maßſtabe des Prunfes der fie umgibt. 
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Bombay* ift unzähligemal  befchrieben und -abgebilvet worden; 
aber weder Schriftiteller noch Maler vermochten je ein ähnliches 
Conterfei zu liefern. Es fcheint dies eben eine unmögliche Aufgabe. 
Ich werde nicht verfuchen fie zu löjen. Nur meine Eindrüde wieder- 
zugeben fei mir erlaubt. 

Die Stadt nimmt den füdlichen Theil einer fchmalen und 
langen Infel ihres Namens ein. Ein Damm verbindet fie mit der 
Inſel Saljette und dem Feftlande. Im Welten von dem Arabifchen 
Meer, im Dften durch die ftillen Waffer eines injelbejüeten Golfes 
befpült, welcher, in Form eines Dreiedes, von Norden tief in das 
Land eindringt, entjendet die Injel Bombay nach Süden zwei nie- 
drige und jchmale Promontorien von ungleicher Länge. Das eine, 
das wejtliche, Malabar-Hill, ver Wohnfig der Macht, ver Eleganz 
und des Neichthums, hat ſich mit hübjchen Häufern, Cottages und 
Villen bevedt, alle wie begraben unter der Yaubfülle einer üppigen 
Tropennatur. Die hohen Beamten, Richter, Confuln, die Spiten 
des Handelsftandes haben dorthin ihre Penaten getragen. Wer 
fich jelbft achtet wohnt in Malabar-Hill. Bringt nicht der Gouver- 
neur alljährlich einige Monate in Mealabar-Boint zu? Dies hohe 
Beifpiel genügt. Aber um in dem privilegirten Stadtviertel zu 
bauen und zu wohnen ift die weiße Hautfarbe eine unerläßliche 
Bedingung. Selbſt die PBarfi, die Kröſuſe von Bombay, find, 
während ihrer Lebzeiten, ausgefchloffen. Nur ihre Leichen werben 
zugelaffen um in ben Thürmen des Schweigens, welche dies irdiſche 
Paradies frönen, von Aasgeiern gejpeift zu werben. 

Das andere Promontorium, Colaba genannt, trägt auf jeinem 
äußerjten Vorfprunge, der Süpfpitze von Bombay, die Sternwarte 
und den Leuchtthurm. 

Zwiſchen diejen beiden Yandzungen oder Promontorien erjtreden 
fih mehrere Stadtviertel welche, mit Malabar-Hill und Colaba, die 
nur für Kleine Fahrzeuge zugängliche „Hintere Bucht“ auf drei 
Seiten umrahmen. 

Die maritime Thätigfeit findet ihren Mittelpunkt auf der Dft- 
füfte der Bombayinjel. Dort ift der geräumige, durch ein Fort 
vertheidigte Hafen welcher fich, gegenüber von der Injel Elephanta 
und dem Feltlande, nach dem Golf öffnet. Die große Belebtheit 
auf feinen Wafjern zeugt von der Bedeutung der Metropole des 
indiſchen Handels. 

Den Reiz Bombays macht feine Mannichfaltigfeit aus: Man— 
nichfaltigfeit des Zerrains, der Gaffen, der Bevölkerung. Den 
Spaziergang beim Leuchtthurm von Colaba beginnend, richten wir 
unfere Schritte gegen Norden, Rechts erjtreden fich zwei Waſſer— 
flächen: der Dcean. Nun haben wir den Appollobund erreicht, und 
nach einem gut zubereiteten umd gut aufgetragenen Frühſtück im 
Yacht-Elub dringen wir im die eigentliche Stadt ein. Da find 
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zuerft die Esplanade und ihre monumentalen Gebäude, das Secre- 
tariat mit den Kanzleien des Gouverneurs, die Univerfität, bie 
Herberge der Seeleute; weiterhin die anglifanifche Kathedrale aus 
dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, das Stadthaus und viele 
andere Bauten in modern englijchem Geſchmack. 

In den Stabtvierteln der Parfi und der Hindu möchte man 
taufend Augen befigen. Die Vorübergehenden und eine Menge 
hübſcher, häßlicher, fonderbarer, jedenfalls mir neuer Gegenftände 
feffeln den Blick. Noch einige Schritte, und wir find wieder in 
Europa, in den großen Arterien welche nah Bhcalla führen. By— 
calla, die nördliche Vorftadt, gibt einem ber berühmteften Clubs in 
Indien ihren Namen. Hier endigt die Stadt. Plötzlich verftummt 
der Straßenlärm. Um nach Barell zurüdzufahren führt mich der 
Weg über eine große Wieſe wo man nachtd feinem. menfchlichen 
Wejen begegnet. Glüclicherweije reift der Europäer allenthalben 
mit vollfommener Sicherheit. Zwijchen dem Indus und dem Cap 
Somorin, zwijchen den beiden Meeren und bis zum Fuße des 
Himalaja, ijt die weiße Hautfarbe, bei Tag wie bei Nadıt, ein 
Zalisman der vollfommene Sicherheit verbürgt. 

Kehren wir nach der Stadt der Eingeborenen zurüd. Mit 
Ausnahme des ganz eigenthümlichen Parfiviertel®, unterjcheidet fie 
fih wenig von den übrigen Städten Indiens. Aber die belebte 
Natur ift verichieden. Zunächſt fieht man viele Frauen, welche 
anderwärts fich nur felten zeigen. Hier begegnet man ihnen allent- 
halben. Betrachten wir diefe Gruppe! Es find Parfiweiber, er- 
fenntlich an den grellen Farben ihren Gewänder und an dem Fünft- 
leriichen Faltenwurfe ihrer Schürzen, am fchlanfen, hohen Wuchje 
und an den anmuthigen Bewegungen, am Haren jchwimmenden 
Blid, den langen Augenwimpern, den ovalen Wangen. Und welche 
Gejtalten! Sie erinnern an die größten Echöpfungen der griechifchen 
Kunft! Und alles ſchwätzt, flüftert, lacht. Ya, diefe Weiber lachen. 
Nichts ift in Indien feltener als ein Yächeln. Aber Lachen? Nies 
mals. Ich Habe wol gejehen wie Diener, als Ehrfurchtsbezeigung 
gegen den Herrn, die Mundwinfel auseinanderzogen, aber fie brachten 
Doch nur eine Gefichtöverzerrung und Fein ehrliches Lächeln zu Stande. 
Bei uns gähnt man nicht in guter Gejellfchaft, hierzulande lächelt 
man nicht. 

Hinter diefer von der Sonne beleuchteten, farbenprächtigen 
Gruppe in der Mitte der Strafe gleiten, im Echatten der Häufer, 
Hindumärchen vorüber, Dieſe Kanephoren in weißer Tunica, mit 
der claffiihen Amphora am Scheitel, fcheinen verfleivete Göttinnen 
des Olymps. Hier und da wird ein Derwiſch fichtbar, die Geifel 
der eingeborenen Gejellichaft, mit dem gehäjfigen, falfchen, unheim- 
lichen Blide, dem ftruppigen Haar, feine Blöße faum mit einigen 
Lumpen verhüffend, eine Efel und Grauen einflößende Ericheinung. 
Das Gedränge wirft an manchen Stellen beflemmend. Alle Seften 
und Stämme Indiens find hier vertreten: ein zwijchen den Häufern 
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fih langſam verſchiebender Knäuel menjchlicher Wejen. Die Tempel 
find bier nicht hinter hohen Mauern verborgen, ſondern öffnen ihr 
Inneres unmittelbar nach der Straße. Groteske Heiligenbilver zieren 
die Façaden. Gläubige, mit Kränzen und Blumenfträußen in ber 
Hand, belagern die Eingänge. Ya, die alten Götter herrichen noch. 
Die hriftliche Eivilifation hat die unvollfommenere aber ältere Ge— 
fittung noch nicht überwältigt. Die beiden Ströme begegnen, burch- 
freuzen, befämpfen aber vermifchen fich nicht. 


Die Umgegend von Parell iſt ein tropijcher Park, deſſen einzelne 
Partien eine gewiffe Abwechjelung gewähren; aber im Grunde ift 
die Landichaft doch allenthalben viejelbe: dichte Gruppen von Ba- 
nanenbäumen, barüber ver entfaltete Fächer der Cocospalme, Teiche 
eingefaßt von Cocospalmen, Kocospalmen längft den endloſen Ave- 
nuen. Hier und da Feine Tempel. Das Ganze belebt durch das 
eiwige Spiel von Licht und Schatten. 

Wir fahren, der Gouverneur und ich, von einer Spazierfahrt 
nach der Inſel Saljette zurüd. Am Strande ftehen hübfche Land— 
häufer, meift von Gärten umgeben. Die Befiter find Parfi. Es 
it ihr Malabar-Hill. Don weiten gefehen verjegen biefe Villen 
nach Europa, aber bei näherer Betrachtung erfennt man den Drient. 

Wir famen an drei oder vier „‚portugiefifchen‘ Kirchen vorüber. 
So werden die von eingeborenen Prieftern beforgten Fatholifchen 
Kirchen genannt. Unter der allgemeinen Bezeichnung „Portugieſiſch“ 
oder „Goaneſiſch“ verjteht man Abfümmlinge eines portugiefifchen 
Vaters und einer eingeborenen Mutter. Diefe Rafje wurde, im 
Laufe des Iahrhunderts, mehr oder minder indifh. Die Goanefen 
bilden in dieſem Theile der Halbinjel bei weitem die Mehrzahl der 
eingeborenen Chriſten und hängen, obgleich fie die Sprache ihrer 
Väter längft vergefjen haben und ein entartetes Hinduſtani ſprechen, 
mit warmer Liebe an Portugal. 


Wir befinden uns in voller „Saiſon“. Jeden Abend Diners, 
Bälle, große Empfänge und Concerte in Parell jowol als in ver 
Stadt. Bombay bewahrt feinen Ruf als erftes fociale8 Centrum 
in der anglo-indifchen Welt. Schon Mountjtuart Elphinftone rühmt 
den Ton der hiefigen Gejellichaft und ftellt, in dieſer Beziehung, 
Bombay über Kalfutta.* 

Auch im Government-Houfe nimmt man es mit den anber- 
wärts bei officiellen Empfängen beobachteten Formen nicht allzu 
ftrenge. Während allenthalben der Gouverneur, als Repräſen— 
tant der Königin dem Hofgebrauche gemäß, erit im Salon erjcheint 
wenn die ganze Gejellichaft verfammelt ift fällt hier der Etikette 
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bange Scheidewand, und der Vertreter Ihrer Majeftät benimmt fich 
wie ein gewöhnlicher Sterblicher. 

Ich hatte Gelegenheit einem „öffentlichen Frühſtück“ beizu- 
wohnen. Dieje Gewohnheit jtammt aus dem vorigen Jahrhundert. 
Eine Anzeige in den Zeitungen ladet Berjonen welche den Gouver- 
neur zu — wünſchen für den nächſten Tag zum Frühſtück ein. 
Um zugelaſſen zu werden bedarf es nur der vorläufigen Angabe 
des Namens im Secretariat. Geſtern war die Zahl der Erſchie— 
nenen größer al8 gewöhnlich; faſt ſämmtlich Engländer, doch auch 
einige Eingeborene, meiſt Parſi. Ich möchte nicht verbürgen daß 
fie alle mitaßen, aber fie jaßen mit uns an vier großen runden 
Tiſchen. Man begab fich ſodann in den Garten wo jedermann 
Gelegenheit fand fich mit dem Gouverneur allein zu unterhalten. 
Dieje Sitte, jcheint mir, wäre auch unferm officiellen Europa zu 
empfehlen. Alles käme darauf an daß die Gejchäfte nicht vor jon- 
dern nach der Mahlzeit befprochen werben. 


Heute Abend großer Ball der englifchen Gefellihaft im Haufe 
eines vornehmen Parſi. Bekanntlich bilden feine Landsleute, in 
Bombay, ein jehr bedeutendes Clement. Der Saal war reich ge- 
ſchmückt, theils im europäifchen theils im orientalichen Gejchmad. 
Der Herr vom Haufe erinnerte mi an die großen Kaufherren ver 
„Tauſendundeinen Nacht“. Mich ftörte nur der Gedanke daß ber 
Körper diejes Mannes einjt Geiern zur Speife dienen wird. Die 
Damen jeiner Yamilie erjchienen natürlich nicht. Man ſah nur 
Engländerinnen, einige ſchön, einige hübſch, Feine entſchieden häß— 
lich, alle in eleganten und frifchen Zoiletten. Jedermann nahm 
am Tanze theil, einige mit offenbarem Genuß — mir unbegreiflich 
bei diejer Temperatur — andere aus Pflichtgefühl. Ich jah wie 
alte, im Dienst ergraute Krieger ernſt und gewifjenhaft ihre Pas 
ausführten, gleih Männern die gewohnt find, unter allen Umſtän— 
ben, ihre Schuldigfeit zu thun. Die engliche Gejellichaft Fennt 
feine Altersgrenzen, woran fie recht thut. Sie überläßt e8 ver 
Natur einen jeden, zur richtigen Zeit, in den Penfionsftand zu 
verjegen. Die Tänzer zerfallen in zwei Kategorien, in begeifterte 
Adepten Terpfichore’8 und in Gewifjenhafte, in Männer der Pflicht. 
Diefe legtern find für mich ein Gegenftand der Bewunderung und 
des Bedauernd. Michts ift weniger unterhaltend als die Art in 
der fie ſich unterhalten, aber nichts ift unterhaltender als zu jehen 
wie fie fich unterhalten. 


Der öſterreichiſche Conſul Herr Stodinger hatte die Güte 
mich heute Nachmittag nah Malabar-Hill zu begleiten. Wir er- 
ftiegen die Anhöhe im Schweiße unjers Angefichts, kamen vor einer 
hohen Mauer an und betraten, von den Thorwächtern ohne Schwie- 
tigkeit eingelafjen, einen reizenden mit Blumen, blühenden Heden 
und Wohlgerüchen erfüllten Garten. In der Mitte ftehen rei, 
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etwa 20 Fuß hohe, dachloſe, runde Thürme. Die tiefe Stille welche 
hier herricht — das „Schweigen‘ welches den Thürmen ihren Na- 
men gibt — wurde plötlich durch Gefrächze und Flügeljchlag unter- 
brochen. Eine Menge großer Aasgeier kamen aus dem nahen Ge- 
hölz eines indischen Stadtviertels herbeigeflogen und ließen fich auf 
dem Gefims eines der Thürme nieder. Dicht aneinandergedrängt, 
einen fchwarzen Kranz bilvdend, unbeweglich, das jchmuzige Gefieder 
jträubend, erwarteten die jcheußlichen Thiere die Ankunft ihrer Beute. 
Diefe ließ nicht lange auf fich warten. Ein Feiner Leichenzug, mit 
ven Reſten eines Parſi, von Verwandten und Freunden getragen, 
betrat den abgejchloffenen Raum. Hinter der Bahre jchritten zwei 
bärtige Männer deren Amtes es iſt den Körper den Vögeln vor- 
zumwerfen. Andere Religionsgenofjen, ſämmtlich in weißer Kleidung, 
folgten ihnen. Nach einem kurzen Halt vor den zwei heiligen Hun— 
den welche die Identität der DVerjtorbenen conftatiren trugen bie 
beiden Bärtigen den Todten in den Thurm. Niemand erhielt dort 
Einlaß. Mit graufenhaftenm Aechzen jtürzten die Vögel auf ven 
Leichnam. Von diefer Scene waren wir nur Ohrenzeugen. Nach 
einer halben Stunde ſchien das Mahl geendigt. Die Geier er- 
jchienen wieder am Rande des Thurmes und flogen jchwerfällig 
und frächzend nach ihrem Horjte zurüd. Mittlerweile hatten bie 
beiden Bärtigen das Sfelet des Parfi in eine Deffnung des Thur- 
mes geworfen. Die Zeit wird es in Staub verwandeln. 

Ein Reifender des 17. Jahrhunderts erklärte dieſe jonderbare 
Art der Beſtattung durch die Verehrung der Anhänger Zorvafter’s 
für die Elemente. Die Berührung einer Leiche befudelt, und vor 
diefer Verunreinigung will man die Elemente bewahren. 

Die Parfi find ein fchöner Menjchenjchlag, erfenntlich an der 
hohen Gejtalt, der Adlernaſe, den mandelförmig gejchligten Augen, 
einem ernten, burchbringenden, gebanfenvollen Blick und an den 
entjchieven Faufafischen Gefichtszügen. Kopfbekleidung, die weiten 
Gewänder jowie die Gefichtsbildung erinnern an Perfien, das Land 
dem fie entftammen und deſſen Namen fie noch tragen. Unter allen 
afiatiichen Bewohnern der Gangeshalbinfel ftehen fie, durch Er— 
ziehung, Wiffen, Kenntniß fremder Länder und Geſchmack an Reifen, 
dem Europäer am nächjten. In diefer Beziehung bilden fie mit 
dem Hindu einen augenfälligen Gegenſatz. Viele von ihnen fprechen 
engliih. Auf meinen Wanderungen in den Stadtvierteln der Ein- 
geborenen gejchah es mir mehrmals daß ich nach dem Wege fragen 
mußte. Ich wandte mich immer an Parfi in englifcher Sprache 
und wurde ſtets verjtanden. Faſt alle find Kaufleute oder Hand— 
werfer, und leben in fortwährendem Gejchäftsverfehr mit den Eng- 
ändern. Und dennoch trennt fie ein Abgrund von letztern. Euro— 
päifche Givilifation konnte die Oberfläche glätten. Mehr vermochte 
fie nicht. Im feinem Gemüth, in feiner geiftigen Anfchauung blieb 
der Parfi was er war und ift feit Jahrtauſenden. 

Die Berührung eines Todten beſudelt. Selbſt die beiben 
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bärtigen Männer, nah der Meinung der Parfi die niebrigjten 
Geſchöpfe ihrer Gemeinde, tragen Handſchuhe und berühren bie 
Leichen nur mit Zangen. Man würde das Teuer verunreinigen, 
wenn man fie verbrennte; das Wafjer, wenn man fie, wie bie 
Hindu, den heiligen Fluten übergäbe; die Luft, wenn man geftat- 
tete daß die Auspünftung der vermobernden Körper fie verpeftete; 
die Erde, wenn man fie in ihr begrübe. Dies erklärt ven Vorgang 
welchen ich, nicht ohne einige Bewegung, beiwohnte. Der jcheuß- 
liche Fraß vollzieht fich zwar hinter den Couliffen, jo wie bie grie- 
chiſche Tragödie die Verübung der Unthat dem Auge des Zujehers 
entzog. Aber, durch das Prisma der Einbildungsfraft, fieht man 
genug um fi mit Abjcheu abzuwenden. Die Wirfung des halb 
Verhüllten ift um fo gewaltiger. 

Die Harppien find fortgeflattert; bliedlen wir um uns. Bombay 
Tiegt zu unjern Füßen; die Stadt, die Bucht, das Meer! Im 
Südoſten erräth man den Hafen an dem Walde von Majten deren 
Spigen allein fichtbar find. Ueber viejelben hinaus, am Horizont, 
Felſen und Eilande von phantaftifchen Umriffen, nadt oder mit 
Heidefraut bekleidet, alle von der Sonne vergoldet. Ganz in ber 
tähe, unter uns ein in Cocosbäumen gehülltes Stadtviertel ber 
Eingeborenen. Ueber die Baummwipfel hinweg, durch die Spalten 
ihrer geöffneten Fächer, Hinter durchfichtigen, von der Entfernung 
gewebten Schleiern, die ftattlichen Gebäude der Esplanade und 
von Colaba. Weiter gegen Oſten eine veriworrene Häufermaffe mit 
einigen ragenden Kirchthürmen: dies ift die eigentliche Stadt Bombay. 
Zur Rechten bejpült das Arabifhe Meer ven Fuß der Anhöhe auf 
welcher wir jtehen. Es ift eines der jchönften und, dank der Viel- 
fältigfeit feiner Glemente, reichften Panoramen der Welt. Man 
fönnte e8 einzig in feiner Art nennen. Aber die Nähe der Thürme 
des Schweigens ſchmälert den Genuß. Ohne ſich von den Urfachen 
Rechenjchaft zu geben, fühlt man fich gewiſſermaßen beunruhigt. 
Es ijt ein gemijchtes Gefühl von Entzüden und Abjchen. Mean 
freut fih und man bebauert von dem Drte zu jcheiden. 


Ih machte die Belanntfchaft eines jungen Mohammedaners 
der in Paris und London ftudirt hat. Er war in früheſter Ju— 
gend nad Europa gefommen und fpricht ehr gut engliih. Wir 
hatten ein langes Gejpräch welches, allmählich, eine ernite Wendung 
nahm. Ich frug ihn: „Glauben Sie was der Koran Ihnen zu 
glauben vorjchreibt ?* — „Die europätfche Eivilifation enthält nichts 
was meinem Befenntniffe entgegenftände.‘ — „Dies ift feine Ant- 
wort. Glauben Sie daß Mohammed der Prophet Gottes war?“ 
— „Ja, warum nicht? Was er lehrte war das Symbol der phi- 
loſophiſchen Wahrheit.” Dabei blieb er. „Was venfen Sie von 
den Brahminen? Glauben fie an ihre unzähligen Götter?” — 
„Mein, fie find zu aufgeklärt. Gene von ihnen welche englifchen 
Schulunterricht genofjen müffen einfehen daß die Götzenbilder nur 
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die Symbole der philofophiichen Wahrheit find.” — Immer Sym— 
bole! Ich bat ihn mir zu fagen was er unter biefem Worte ver- 
ftehe. Er fuchte vergebens nach einer Antwort. Verdruß, Ber- 
legenheit und, ich glaube mich nicht zu irren, Zweifel malten fich 
auf feinem Antlig mit den feinen Zügen und dem fanften und geijt- 
reichen Ausprud. Ich fage mit Bedacht: Zweifel an feinem Shym- 
bole. Natürlich, lenkte ich fofort das Gejpräch auf einen andern 
Gegenjtand. Man jagt mir, er gehöre zu ven begabteften und 
geiftig hervorragendſten Perfönlichfeiten feiner Klaſſe. Aber eine 
allgemeine, nichtsfagende Formel, ein leeres Wort, genügt ihm um 
alles zu erklären. 

Dies erinnert mich an ein Feines Abenteuer welches mir in 
Paris am 2. December 1851, am Tage des Staatsſtreichs, begeg- 
nete. Ich wandelte die Boulevards hinauf. In der Nähe ber 
Porte St.- Denis angelangt, gewahrte ih im Mittelpunfte eines 
feinen Volkshaufens ein Individuum welches, unter lebhaften Bei- 
fall der Zuhörer, unabläffig dieſelben Worte wieverholte: „Brüder, 
fegen wir uns nieder zum Banfet der Natur.“ Ich bahnıte mir 
den Weg durch die Menge und frug ihn: „Bruder, was verjtehen 
Sie unter Banfet der Natur?” Er juchte nach einer Antwort, 
fand fie nicht, begann zu ftammeln, geriet in Verwirrung und 
jagte am Ende: „Ein Banfet ift ein Banfet, ein Banket wie 
deren in Amerika ſtattfinden.“ Seine Zuhörer, welche ihn eben 
erſt beflatfcht hatten, wurden mit einemmale mistrauiſch, wieder- 
holten meine Frage in immer drohenderm Zone und würben ihm 
wahrjcheinlich übel mitgefpielt haben wenn nicht, in diefem Augen 
blid, ein plötlicher Angriff der Truppe die Verfammlung zeriprengt 
und ber Berlegenheit des bedrängten Volksredners ein Ende ge- 
macht hätte. Für mich war es ein Lichtjtrahl. Der Menich, 
welcher das Neue fucht, gleichviel ob auf ven Wegen ver philo= 
fophifchen Speculation, oder auf einer Barrifade mit ber Flinte in 
ber Hand, flammert fi an die erjte befte Formel, aber er wirft 
fie von fich mit derjelben Leichtigkeit unter dem Einfluffe des erften 
Skeptikers dem er begegnet. Bielleiht war dies der Fall des 
Mannes mit den Symbolen. Gewiß, die Wifjenfchaft zerreißt die 
Nebel des Aberglaubens, fie ftürzt die faljchen Götter, aber fie be— 
werfjtelligt dies nicht ohne im Herzen des Adepten eine gewifie 
Leere en 0 len Wird diefe nicht ausgefüllt durch neue Ueber- 
zeugungen, jo handelt er wie ber Ertrinfende der ſich an einen 
Strohhalm Hammert. Er bemächtigt fich irgendeiner hohlen Formel, 
aber, beim erften Zweifel der in ihm aufjteigt, wirft er fie 
von fih: der Strohhalm bricht in feiner Hand, und er verfällt 
dem Nichts. 


Goa. Vom 12. zum 17. Februar. — Der Güte Sir 
James Ferguffon’s, welcher feine Nacht zu meiner Verfügung ftelite, 
verbanfe ich die genufreiche Neife nach Goa. 
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Am 12., bei Tagesanbruch, verließ die Mary: frere den Hafen 
von Bombay, glitt rafch der hügeligen Küfte entlang und anferte, 
am nächiten Morgen um viefelbe Stunde, vor Pangim ober Goa— 
Nova, der Hauptftadt der portugiefiihen Beſitzungen in Indien. 
Ein reizendes Gemälde entrolfte fih vor unſern Bliden. Dichte 
Cocoswälver beveden die Ufer des Monbovi bis an feine Mündung 
in die Bucht, höher hinauf zwei grünen Bändern gleichend welche 
feine Waffer umſäumen. Im Hintergrunde, die lichtumfloffenen 
Firnen der Ghat. Die Thäler Hüllte noch die Nacht in ihre 
Schleier. 

Pangim, eine Kleine hübfche Stadt, liegt hart am Fluſſe. In 
den Straßen alte indo=portugiefiiche Häufer, prachtvolle Bäume, 
wenig Frauen aber viele Männer, alle von mehr oder weniger 
bunffer Hautfarbe je nach dem größern oder Fleinern Zufage in— 
difchen Blutes in ihren Adern. Den wenigen Weißen, durchweg 
Offiziere oder Beamte, fpricht das Fieber aus den blafjen Zügen, 
ven hohlen Wangen und matten Augen. Das Volk ausgenommen, 
trägt alles europäifche Tracht. Jedermann ift mit einem koloſſalen 
Sonnenfhirm bewaffnet. Die Leute gehen langjam einher, ihre 
Beine mühjelig nach fich jchleppend. Man könnte fie für Kranke 
halten die eben das Spital verließen. Es find aber feine Stranfe 
fondern nur Müßiggänger die nicht wiffen wie fie ihre Zeit tödten 
jolfen, und welche die Langeweile zu Haufe fliehen um fie auf ber 
Gaſſe wiederzufinden. 


Der Balaft des Gouverneurs, eine Gruppe von Gemächern, 
auf portugiefiih casas, Häuſer, genannt weil ein jedes von ihnen 
jein eigene® Dach befitt, füllt durch feine Unregelmäßigfeit und 
durch die Anzeichen eines langen und langſamen Wachsthums auf. 
Nahebei vier Jahrhunterte haben an tem ehrwürbigen Baue ge- 
arbeitet. Im mehrern Sälen find die Wände mit den Porträts 
der Vicefönige bevedt. Das ältefte trägt die Jahreszahl 1505. 
Das zweite, in chronologiicher Reihenfolge, ftellt Albuquerque vor. 
Die große Anzahl diefer Gemälde, deren einige durch die Feuchtig- 
feit jehr gelitten haben während andere vollfonmen gut erhalten 
find, erklärt fich theils durch das mörverifche Klima, theil® durch 
die Ränke der liffaboner Höflinge welche viefen hohen Staatsdienern 
höchſtens zwei oder drei Jahre der Amtswaltung gönnten. Die 
Sammlung bietet ein großes hiſtoriſches Interefje. Für das Stu— 
dium ber Trachten fenne ich nichts Aehnliches. 

Außer dieſem Palaſt und einigen Kirchen verdient nur bie 
alte Reſidenz des Erzbifchofs erwähnt zu werden, weniger wegen 
ihres Bauſtils als wegen der Bedeutung ihrer Bewohner. 

Goa war und ift, bis zu einem gewiffen Grade, noch heute 
die Hauptſtadt des Fatholifchen Indien. Daher beanjprucht bie 
portugiefiiche Regierung noch immer für den Erzbifhof von Goa 
den Titel eines Primas von Indien, und für Seine alfergetreucjte 
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Majeftät das Patronatsrecht über ſämmtliche katholiſche Kirchen 
der Gangeshalbinjel. Crinnerungen anrufend welche nur mehr 
einen gejchichtlichen Werth befigen, auf päpftliche Bullen geftütt die 
in das 15. und 16. Jahrhundert zuricdreichen, ſowie auf ein neueres 
die erhobenen Anjprüche nicht rechtfertigendes Concordat, verfchließt 
fih der portugiefiihe Hof abfichtlich der Erfenntniß feiner Lage. 
Er vergißt daß feine ſämmtlichen Befigungen in Indien, mit Aus— 
nahme von Goa und Din und einer andern winzigen Niederlaffung, 
an die Krone Englands abgetreten wurden. Er überfieht auch feine 
augenfällige Unfähigkeit für die Bedürfniſſe jo vieler außerhalb 
feines Gebiets liegender Kirchen und religiöjer Anftalten zu forgen, 
Kirchen und Anftalten welche ven Gelpmitteln der Propaganden in 
Rom und Lyon ihr Dafein verdanfen. Taub gegen alle Gegen» 
vorjtellungen des päpftlichen Staatsfecretärs, beharrt das Cabinet 
von Liſſabon bei feinen Anfprüchen obgleich fie vom Heiligen Stuhle 
verworfen und jelbjt von der englijchen Regierung, welche übrigens 
auf eine Prüfung des Meritum ver Frage nicht einging, für un— 
zuläffig erklärt worden find. Die Nömifche Curie gründet ihren 
Einfpru auf die abfolute Unmöglichkeit für Portugal, fowol in 
geiitlicher als finanzieller Beziehung, die den beanjpruchten Privi- 
legien anhaftenden Laften zu tragen. Außerdem herricht nur Eine 
Stimme über die fehr große Ueberlegenheit des von der römischen 
Propaganda verwendeten Klerus im Vergleich mit dem goanefifchen. 
Die englifche Regierung erhebt feine Einwendung dagegen daß das 
Haupt der katholiſchen Kirche, gleich den proteftantifchen Miffions- 
gefellichaften, jeine Organe ernenne und für die Bebürfniffe des 
Cultus und Klerus feiner Religion Fürſorge treffe, aber fie ver- 
weigert einem fremden Souverän die Ausübung ähnlicher Rechte 
auf einem der englischen Krone gehörigen Gebiete. 

Sch werde bier nicht auf eine gefchichtliche Darftellung ber 
endlofen Verhandlungen zwifchen Rom und Liffabon eingehen. Im 
Jahre 1838 ftand man dem Schisma nahe; 1857 wurde endlich 
ein Concordat abgejchloffen. Allein auch hierdurch gelang es nicht 
den Streit beizulegen und die Schäden zu heilen an welchen bie 
indifche Kirche litt und leidet. Das Concordat ließ in einem Theile 
der Präfidentichaft von Bombay Das portugiefiiche Patronatsrecht, 
jowie die andern Privilegien des Erzbiſchofs von Goa fortbeftehen. 
Die Folge war eine Neihe von Streitfällen über vie geiftliche Ge- 
richt8barfeit zwifchen Prieftern der Propaganda und Mitgliedern 
des goanefiichen Klerus, oft auch von portugiefiicher Seite neue 
Anfprüche, und von feiten des römijchen Klerus, erneuerte Klagen 
und Anfragen in Nom. Es iſt ein eigenthümliches Schaufpiel 
biejer bald im Berborgenen, bald offen geführte Kampf welcher, in 
Indien, alle chrijtliche Gemeinden in Berwirrung ftürzt und, in 
Europa, den religiöjen Frieden zwifchen einem katholiſchen Fürften 
und dem Haupte der Kirche zu beprohen jcheint. In dem einen 
Heeresfager jehen wir das moderne Portugal welches, obgleich in 
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feiner innern Verwaltung den Doctrinen und Anjchauungen ber 
Neuzeit Huldigend, veraltete Bullen anruft um verblichenen Zu— 
jtänden den Schein des Lebens zu bewahren; dort den Heiligen 
Stuhl, dieje vor allen conjervative Macht, welche diesmal für die 
Reform eintritt, für die Reform ber ihrer bebürftigen Kirche In— 
diens — Portugal fämpfend unter den Fahnen des Mittelalters, 
Nom, dank der Macht ver Logik, einen Verbündeten findend in dem 
protejtantifchen England! * 


Der landſchaftliche Reiz der Gegend zwijchen Pangim und Goa- 
Velha fpottet jeder Bejchreibung. Die alte Hauptitadt Tiegt ſechs 
bis fieben Meilen ftromaufwärts. Auf halben Wege trifft man 
eine Alvdea, einen Marftfleden, ver aus elenden Hütten und einer 
ebenjo elenden Bevölkerung befteht. Die Männer, den Gürtel aus- 
genommen, find nadt, die Frauen in Qumpen gehüllt. Eine Maffe 
Kinder fpielen in den Pfügen. Welcher Gegenjat mit dem üppigen 
Reichthum der Natur! Im dem höhern Theile des Dorfes ftehen 
jtattliche, alte fteinerne Häufer, ein jedes mit jeinem Wappenjchilve 
über dem Thore. Ich glaubte mich nach Yamego, oder Bijeu oder 
irgendeiner andern altehrwürdigen portugiefiichen Provinzialjtabt 
verjegt. Es find dies die Wohnfike der Fidalgos deren Borältern 
mit den Gonguiftadoren in das Yand gekommen find. Unweit 
Pangim fuhren wir über einen langen Damm, einen ſoliden Stein- 
bau der Jeſuiten. Die goanefiichen Freidenker behaupten, bie 
Patres hätten ihn in einer Nacht mit Hülfe des böſen Feindes 
errichtet. 


Als wir und Goa nähern gewahren wir die Façade von 
St. Auguftin. Im Hintergrunde ein Vorhang von Cocosbäumen. 
Dieſe Ruinen erheben fich auf der Stelle wo einft die ſtolze Metro- 
pole von Portugiefisch- Indien jtand. Wir erreichten ven verlafjenen, 
von Palmen bejchatteten Strand und gelangten, einige Schritte 
weiter, zu einem verfallenen Portal mit einem grob gemeißelten 
Hautrelief welches die Züge Vasco de Gama's verewigt. Durch 
dieſes Thor fchreiten noch heute die von Liſſabon neu angekom— 
menen Statthalter, wenn fie ihren Einzug in Goa halten. Sie 
fünnten die Stadt ebenjowol auf jedem andern beliebigen Wege be- 
treten, denn die Ringmauern find verjchwunden, ſowie auch bie 
Häufer und der Palaft des Gouverneurs verjchwunden find. Don 


* Seit meinem Beſuche in Goa wurden die lange Zeit unterbrochenen 
Berbandlungen zwiichen der Römiſchen Curie und der portugiefiichen Regierung 
wieder aufgenommen. Sie haben zum Abichluffe eines Concordates geführt 
welches am 23. Juni 1886 zu Liſſabon unterzeichnet wurde. Die Wieber- 
berftellung und Neubefeftigung des jo tief erſchütterten kirchlichen Friedens im 
katholiſchen Indien wird in den Annalen des Pontificates Leo's XIII. eine 
hervorragende Stelle einnehmen. 
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legterm jteht nur mehr das Portal welches, einjt, in einen Jain— 
tempel führte. Nur die Kirchen haben die allgemeine Zerftörung 
überlebt. Die den Dienft verſehenden Geiftlichen find. ſämmtlich 
Eingeborene. Dieje, mit wenigen Ausnahmen, gut erhaltenen Ge— 
bäude werden an gewijjen Felttagen von Taufenden von Pilgern 
aus Pangim und andern Gegenden der Colonie befucht. St.-Fran- 
ciscus von Aſſiſi, ein fchöner mafjenhafter Bau, errichtet unmittel- 
bar nah Einnahme der Stadt durch den Conquiftador Albuquer- 
que, trägt, troß feiner Einfachheit, den Stempel ver golvenen 
Kunſtepoche Italiens. 

Der Bom-Jeſus gehört dem Ende des 16. Jahrhunderts an. 
Dort ruht, in einem vom Großherzoge Ferdinand II. von Toscana 
errichteten Grabmal, der Apojtel von Indien Franz Xavier, Der 
aus mafjivem Silber getriebene Sarg des Heiligen iſt offenbar 
älter al8 das Monument und die Kirche. Alle diefe Tempel haben 
eine gewijje Aehnlichkeit, aber ich halte St,-Franciscus von Alfifi 
für den vorzüglichiten. Dem portugiefiihen Geihmad gemäß find 
fie weiß getüncht. Im Innern beveden reich geſchnitzte Holzaltäre, 
meilt viel neuer al8 der Bau, die Nifchen und die Abjive wo deren 
eine bejteht, aber der Bauftil ift der italienijche aus dem Ende bes 
16. Sahrhunderts. Das Aeufere hingegen erinnert an Portugal. 
Goa wurde am St.-RKatharinentage eingenommen. Daher fieht 
man faft alfenthalben das Bildniß der Heiligen wie fie den Fuß 
auf den Rüden des am Boden liegenden letten einheimifchen Königs 
jet. In einem weitläufigen Frauenflofter wohnt die einzige, alle 
ihre Ordensſchweſtern überlebende, Nonne Sie zählt 95 Jahre. 
Nah ihrem Tore wird das Gebäude, der modern portugiefijchen 
Geſetzgebung gemäß, „laificirt‘” werben. 

Der Dechant des Kapiteld der Se (Katheprale), diente uns 
als Führer. Er ijt ein Landeskind, und doch trägt fein fanftes, 
echt geiftliches Antlig die Spuren des ungejunden Klimas. Der 
uns begleitende Adjutant des Gouverneurs behauptete daß drei oder 
vier Tage in Goa-Velha dem Europäer das Fieber wenn nicht den 
Tod bringen. 

Der Dechant führte uns in feine Wohnung, einige große Ge— 
mächer im Palaft des Kapitels, des einzigen, wenn ich nicht irre, 
welcher nicht verfallen und mit Büfchen bewachjen ijt. Bon ben 
Tenftern überfieht man den Hauptplat. in eigenthümlicher An— 
blid! Wald und Geftrüpp dringen von allen Seiten ein. Uns 
durchdringliches Dickicht bedeckt die Ruinen der Häufer. Gras und 
Gefträuche vertreten das Pflafter. Man fieht nur Kirchen. Nebenan, 
an ver Ede jteht eine, eine andere zu unferer Xinfen, halb ver- 
borgen hinter einer Gruppe von Fächerpalmen. Sie wurde an ber 
Stelle erbaut, an welcher Albuquerque in die Stadt drang. Weiter 
rechts St.Franciscus von Aſſiſi und, daneben, die Ed. In einiger 
Entfernung zeigt fich, hinter einer prachtvollen Gruppe von Palmen, 
die St. Peter in Rom nachgebilvete Kirche des heiligen Gaetanus. 
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Tiefe Stille herrſcht über Goa. Glockengeläute ladet zwar, 
morgens und abends, die Gläubigen zum Gebet. Aber dieſe Töne 
verhallen ungehört. Rein Sterblicher folgt dem Rufe. Das Leben 
iſt erlöfcht. Nichts blieb als einige Priefter, eine Nonne, viele 
Panther und zahllofe Schlangen. 

Es ift ein heroifches Denkmal der entjchwundenen Größe 
Portugals. Worte find unvermögend e8 zu ſchildern. Am Ein- 
gange die durch vie Zeit halb verlöfchten Züge des erjten feiner 
Eroberer. Die Kirchen noch aufrecht ftehend; in ihnen betende 
Priefter. Das Kreuz, welches das Schwert überlebt hat. Allent- 
halben Wildniß und Hundertjährige Bäume, die Blumen erjeend 
welhe man auf Gräbern pflanzt. Camöes allein vermöchte bie 
Zrauer diefer Orte zu bejingen. 


Achmedabad, 17., 18., 19. Februar. — Es fiel mir ſchwer 
mich dem freundlichen Parell und dem verführeriichen Capua In— 
diens zu entreißen. Am 16. abends, Abreife von Bombay. Wäh- 
vend der Nacht wird bie Nerbudda paffirt. Die aufgehende Sonne 
findet ung, unweit Baroda der Nefidenz des Gaikwar, in einer 
parfähnfichen Gegend. Um 10 Uhr morgens Ankunft in Achmeba- 
bad. Der Commandant des 23. Regiments, eingeborene Infanterie, 
Major Ebven hat die Güte mich am Bahnhofe zu empfangen und 
nach dem, zwei Meilen gegen Nordweſt, entlegenen Lager zu geleiten.* 


Achmedabad trägt feine Gefchichte auf der Stirne gejchrieben. 
Don einem Mohammedaner gegründet, jpäter von einem Vicefönige 
der mongolifchen Kaiſer regiert, ift e8 eine wejentlich mohamme- 
daniſche Stadt. Aber das hinduiſche Element hat fih erhalten, 
obgleich die Volksmaſſen ven Islam annahmen, denn in den höhern 
Klaffen herricht der Jainismus vor.** 


* Der Diftricet Achmedabad, obgleih, durch den Lehnsſtaat Baroda, von 
ber Provinz Bombay getrennt, gehört zur Präfibentichaft Diefes Namens. Die 
Stadt Achmedabad (118000 Einwohner) im Jahre 1413 durch Ahmed Schad 

egrünbet, jpäter von Afbar erobert, entwidelte ſich raſch während bes erften 

kan . Beftandes, janf dann allmählich, bis fie, unter dem Scepter 
ber mongolijchen Kaijer, in eine neue Periode ber Blüte trat (1572— 1709). 
Um bieje Zeit zählte fie eine Million Einwohner. Hierauf folgte ein neuer 
Niedergang und ein abermaliger Aufſchwung. Ihre Seiden- und Baumwoll- 
manufacturen, jowie ihre Goldarbeiten bilden die Hauptquellen ihres Wohl— 
ftandes. Die hier — Holzſchnitzereien und Seulpturen in Stein ſtehen 
noch ‚gegenwärtig in großem Rufe. 

* Die Jainiten bilden eine Sekte bubdhiftifhen Uriprungs. Sie laffen 
bie Veda nicht zu, theilen die Zeit in brei Epochen und werehren in jeder 
berfelben, der Bergangenheit, der Gegenwart und ber Zukunft, 24 Sina, 
d. h. gerechte und volllommene Menjchen. Die in ihren Tempeln befindlichen, 
vierundzwanzigmal wieberhoften, zumeilen koloſſalen Statuen ftellen dieſe Aus- 
erwählten bar. In gewiſſer Beziehung ift der Jainismus nichts anderes als 
der mit einer Mythologie, nicht von Göttern fondern von Heiligen, bereicherte 
Buddhismus. Vgl. Hunter’s „Indian Empire”, und zahlloje Eſſays. 
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Achmedabad fteht inmitten einer Ebene. Die Stadtthore fprechen 
zur Einbildungsfraft durch ihren feudalen Anftrich und erinnern an 
unjer Mittelalter. Mit Ausnahme des Collectors, deffen Haus fich 
innerhalb der Ringmauer nahe bei einem der Thore befindet, wohnt 
fein Europäer in der Stabt. 

Die Belebtheit ver breiten oder engen, graben oder gewundenen 
Gaffen, in welchen fich die bunte und doch denſelben Urſprung 
zeigende Menge drängt, jteht in fonverbarem Gegenfatge mit dem 
anjcheinenden Verfall der Häufer, der meiften Mojcheen und Tempel 
und jo vieler anderer Gebäude welche in der Baugejchichte Indiens 
Epoche machen. Und als ob dieſer Widerſpruch nicht Hinreichte, 
drängt fich dem Bejchauer ein anderer auf, wenn er die Erfindungs— 
gabe, ven Reichthum an Phantafie, ven künftleriichen Geſchmack der 
Schöpfer diefer Meiſterſtücke mit der Sorglofigfeit und Trägheit 
der Epigonen vergleicht. Bor allem fällt die Entwidelung der 
Sculptur auf. Selbſt die Hütte de8 Armen ſchmückt fi mit 
irgendeinem feingeſchnitzten Zierath. Dieje Künftler verftanden es 
Stein und Holz mit gleicher Fertigkeit zu behandeln. 

Die Sonne neigt fih zum Untergange und es ijt Zeit nach dem 
Lager zurüdzufehren. An jerer Ede wird ver Wagen des Majors 
durch einen Strom menjchlicher Wejen aufgehalten. Wir gerathen 
in eine Proceſſion „ber erften Schwangerſchaft“. Die junge Frau, 
die Hauptperfon des Feites, in ein karminrothes Seidenkleid gehülft 
und mit Schmud behangen, fitt unter einem Baldachin der auf 
einem von Ochſen gezogenen Karren ruht. Kine Anzahl Frauen 
umgeben ihn. Die meijten tragen Amphoren auf dem Kopfe. Die 
um Hals und Lenden gewundenen Schärpen bilden einen prächtigen 
Faltenwurf. Flötenjpieler folgen. Der Lärm, die Menge, die glän- 
zenden Trachten, die herrlichen Mofcheen und gejchnitten Facaden 
der Häufer, die mit Frauen und Kindern bejetten Dächer und 
Balkone, vereinigen fich zu einem wundervollen Bilde in welchem 
zwei gejchievene Civilifationen, die maurifche und die hinduifche, 
ihren Ausdruck finden. 

Zwifchen Achmedabad und dem Lager gleicht die Gegend einer 
ungeheuern Nefropole. Nach allen Richtungen nichts als moham- 
medaniſche Gräber. Obgleich fandig, ift ver Boden doch fruchtbar 
und wohl bebaut. Stein fehlt fait vollfommen. Wenige Palmen, 
aber Fleine Gruppen nieberer, ftämmiger indischer Feigenbäume, 
Zamarinden und Pipol breiten ihre Aeſte aus als wollten fie die 
Vorüberziehenden unter ihre Schatten laden. Eine ſchöne maca= 
damifirte, von Baumreihen eingefaßte Straße führt nach dem Lager. 
Als wir fie heute Nacht befuhren, grüßten uns Tauſende von 
grünen Papagaien, die in den Zweigen nijten, mit ihrem ohren 
zerreißenden Gejchrei. 


Gutes und heiteres Diner an der Dffizierstafel. Die ein- 
geborenen Kameraden haben eine „Meſſe“ für fich, weil fie ihre 
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Kafte verlören wenn fie mit den Weißen jpeijten. Ich bewundere 
die Bande des 23. Regiments. Der Kapellmeifter iſt ein Rhein— 
länder und hat jein Orchefter ſelbſt geſchaffen. Theils Hindu theils 
—— aber alle Landeskinder, lernen ſie die Muſik nach Art der 

apagaien, und dieſe Methode, die einzig mögliche, gibt vortreffliche 
Reſultate. Die jungen Leute beſitzen das Talent der Nachahmung 
im höchſten Grade aber nicht die geringſte Erfindungsgabe. 


Ich bin vor Anbruch des Tages aufgeſtanden und wandere 
vor dem Bungalow welches mir Lieutenant Scollen abzutreten die 
Güte hatte, der Morgenkühle genießend, auf und nieder. Beim 
erſten fahlen Lichte der beginnenden Dämmerung, erhebt ſich in den 
großen noch in leichte Nebel gehüllten Bäumen des Cantonnements 
ein hölliſcher Lärm: der ohrenzerreißende Schrei der Papagaien, 
das Gekrächze der Raben und andere mir gänzlich unbekannte Mis— 
töne verſchmelzen ſich zu einem ſcheußlichen Charivari. Der Sonnen» 
aufgang macht dem Hexenſabbat ein Ende. 


Ein wahrer Glücksfall ift die Begegnung mit Dr. Burgeß, einem 
in ber gelehrten Welt rühmlich bekannten Archäologen, jett mit 
Herausgabe einer Bejchreibung der Denkmale von Achmedabad be- 
ihäftigt. Sein Lager, Archeological survey camp, hat er im 
Garten des Collectors aufgefchlagen. 

Es ift kaum Tag und die Stadt verödet. Zwar hat jeber- 
mann bereit8 das Lager verlaffen, aber man ift bei oder in den 
„Zeichen“, die Weiber um Waffer zu fchöpfen, die Männer, Hindu 
und Mohammedaner, um zu baden. 

Geleitet von Dr. Burgeß, welcher mir manches architeftonifche 
Räthſel Löfte, verbrachte ich den ganzen langen und doch jo furzen 
Tag in ben heiligen Orten diefer wundervollen Stadt. 

Die wejentlihe Bedeutung der Denkmale befteht wol darin daß 
fie die Gefchichte Achmedabads verfinnlichen. Die neuen Gebieter 
brachten mit fich ihre mohammedanijchen Gewohnheiten, Anfchauungen 
und Traditionen; aber die Künftler, deren fie fich zu ihren Bauten 
bebienten, gehörten dem eroberten Lande an. Sie waren — 
Daher kommt es daß, während die Hauptanlage der Moſchee 
arabiſch iſt, die Ausführung, das hinduiſche Gepräge trägt. Dieſe 
Erſcheinung findet man in ganz Indien, wo immer das mohamme— 
daniſche Element das Uebergewicht gewann, aber nirgends tritt ſie 
ſo ſichtbar hervor wie in Achmedabad. 
| Allmählich, aber nur bis zu einem gewiffen Grabe, eigneten 
fih die Architekten des Landes den mauriſchen Gefhmad an. Dies 
liegt in der Natur der Dinge, und die Gebäude liefern ven Beweis. 
Die kurz nach 1413 entjtandenen, find, ihrem Wejen nach, Hindu— 
bauten, die fpätern, fajt aber nicht volljtändig, mohammedanijche. 

Es würde zu weit führen meine an Drt und Stelle gemachten 
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Beobachtungen und Schlußfolgerungen bier ausführlich wieberzu- 
geben. Nur einige wenige Worte über die Architektur. 

Die älteften Monumente, jene welche in das zweite Jahrzehnt 
des 15. Jahrhunderts zurüdreichen, wie die berühmte unter dem 
Namen Jami-Mejid befannte Moſchee Achmed Schady’8 und bie 
ber Rani Sipri*, jtehen, meiner Anficht nach, hoch über den reichern, 
durch ihren Umfang impofantern, aber, fowol was Hauptentwurf 
als Verzierung anbelangt, weniger einfachen und vornehmen Bauten 
aus dem zweiten goldenen Zeitalter der Stadt, nämlich aus dem 
17. Jahrhundert. 

Im allgemeinen, jcheinen mir die Mojcheen von Achmedabad 
über ihren wahren Werth gejchätt zu werden, injfofern als man fie 
von dem Gefichtspunfte der claffishen Kunft und der allgemeinen 
gültigen Gejete betrachtet, der Geſetze nämlich welche die großen 
Meijter der Architektur aller Zeiten als maßgebend anerkannt haben. 
Gewiß, der Gejammteindrud ift überwältigend. Wir verlaffen bie 
menjchenerfüllte Gafje und betreten, durch ein von außen kaum 
fichtbares Portal fchreitend, den Hof der Moſchee. Schweigen und 
Einfamfeit umfangen uns alsbald. Unter dem Perijtyl, ver längs 
den NRingmauern hinläuft, erquickt uns föftliher Schatten. Mit 
Wonne haftet ver Blid an den marmornen Spitenjchleiern welche 
die Fenfter verhülfen, an den wie Geſchmeide gemeißelten Verzieruns 
gen der Nifchen und Pilafter, an ven von hundertjährigen Bäumen 
überwölbten Grabmälern. Gern geben wir uns dem Xeize hin ber 
uns entzüct, bejticht, entwaffnet. Aber eine fühle Kritik ſtimmt 
dieje Begeifterung herab. 

Für meinen Theil möchte ich die Kunſt der Ornamentirung 
höher jchäten als die Architeftur. Man betrachte nur dieſe aus 
Marmor gewobenen Spitenjchleier der Fenſter, an welchen fie bie 
Saloufien oder Gitter vertreten. Man weiß in ver That nicht was 
bewunderungswürbiger ijt, die Erfindungsgabe des Zeichners oder 
die des Künjtlers welcher Stein wie Holz zu bewältigen 
weiß. 

Das reichjte und zugleich das modernſte Monument ift ver 
berühmte Jaintempel welchen Hathi Sing, einer der erften Kaufleute 
der Stabt, mit einem Aufwande von einer Million Rupien, rejtaurirt 
oder eigentlich von den Grundfeſten neu erbaut hat (1848). Mer. 
Ferguſſon jpricht fich, in feiner „Gejchichte der Architektur‘, äußerft 
Iobend aus. Ich finde den Bau reich und groß aber nicht großartig. 
Die Verhältniffe find Fleinlich, die Gewölbe niedrig, die Sculpturen 
roh. Armuth an Erfindung, Abwejenheit des Sinnes für Ver— 
hältniffe, zwei Mängel welche der Reichthum ver Incruftationen 
und der fojtbaren Steine nicht zu verdeden vermag, fennzeichnen Dies 
Wunderwerf des modernen Achmedabad. Wenn irgendetwas geeignet 
it den Verfall der Künfte in Indien darzuthun, jo ift es dieſer 


* Jami⸗Mejid wurde vollendet 1424, die Moſchee der Sultanin 1431. 
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Tempel; bejonders wenn man bevenft daß er in einer durch ihre 
Monumente berühmten Stadt entitand, wo großartige Vorbilder im 
Ueberfluß vorhanden find, wo eine mit Recht berühmte Schule von 
Architekten und Bildhauern gewirkt hat und wo der Kunftgefchmad 
und die Hebung der Kunft, allerdings allmählich abnehmend, fich 
jahrhundertelang, von Gejchlecht zu Gefchlecht, vererbt haben. 

Der Holzichniger hat, in höherm Grade als der Bildhauer, 
die alten guten Traditionen bewahrt. Wir bejuchten die worzüg- 
lichten Ateliers. Dieſe Künſtler copiren die geſchmückten Fenſter 
der Moſcheen und Gräber mit großer Genauigfeit, klatſchen ihre 
Zeichnung auf dem Brete ab und bearbeiten e8 jodann mit einem 
einzigen Inftrument. Die Ausführung läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Aber man copirt nur, man erfindet nicht mehr. in amerifaniicher 
Speculant machte hier große Beitellungen für Neuyork. Weiche 
Yankees ſchmücken ihre Speifefäle mit Büffeten deren Ornamente 
den Grabmälern der Sultane von Guzerat entlehnt find! 

In einiger Entfernung von der Stadt befindet ſich Schadh:i- 
Bagh, der „Garten des Königs“, ein Kleiner zierlicher, 1622 für 
die damaligen Vicefönige erbauter Palaft. Jetzt bewohnt ihn ber 
engliiche Richter mit feiner Familie. Dies Haus, wie fo viele andere 
welche ich hier jah, zeichnet fich durch eine Sonderbarfeit aus welche 
der Erwähnung werth jcheint. Befanntlich übt das Material einen 
ſehr großen, ja bejtimmenvden Einfluß auf die Entwidelung bes 
Bauſtils. Man baut anders mit Stein, anderd mit Ziegeln, 
anders mit Holz. Hier haben viele jteinerne Gebäude die Holzcon- 
jtruction beibehalten. Vielleicht — jo erfläre ich mir die Sache — 
verichmähten reiche Leute das Holz, gerade weil e8 feinen Stein im 
Lande gibt. Sie ließen alfo fteinerne Häufer bauen. Die Architekten, 
durchwegs Hindu, gehorchten, aber ohne den traditionellen Stil, den 
der Holzconftruction nämlich, zu verlaffen. Die Wirkung ift bizarr. 
Es iſt ald ob man auf der Gaſſe einem alten Bekannten in Ber: 
kleidung begegnete. Man erfennt ihn fjogleich, und fragt fich: wozu 
die Bermummung? Ich glaube die Antwort gegeben zu haben. 


Die Affen fpielen in Achmedabad eine große Rolle. Ich fah 
deren allenthalben: in den Bäumen der Mojcheen, außerhalb ver 
Stadt, längs dem Fluffe wo diefe unbequemen Wejen jich tränfen, 
in ven belebtejten Straßen der Stadt. Da fiten fie auf ben 
Dächern und betrachten die Vorübergehenden mit einem höhnifchen 
Ausdrud. Im der verflojfenen Nacht wedte mich ein hölliſcher 
Lärm. Checco ftürzte in mein Schlafzimmer, ein Bild des Ent- 
ſetzens, mit feiner fonoren römischen Stimme „, Assassini!” 
fchreiend. Räuber, mitten im Yager, fehien mir äußerſt unwahr- 
fcheinlih. Es waren auch feine Räuber, fondern nur Affen welche, 
zur Kurzweil, das Dach des Bungalow abzudeden verfuchten. Es 
tit dies eine ihrer Gewohnheiten. Es ijt nicht Gewohnheit ver 
Einwohner dieje gemeinjchäplichen Thiere auszurotten. Alles was 
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feine religiöjen Weberzeugungen dem Hindu gejtatten, ijt fie mit 
Stodjtreichen zu verjcheuchen. 


Wir befinden und in der Jahreszeit der Hochzeiten. Nach 
dem Trommeljchlag und Flötengepfeife zu urtheilen welches wir 
jeden Abend beim Nachhaufefahren vernehmen, follte man meinen die 
ganze Stadt vermähle fih. Unter vielen andern, verheirathet auch 
einer ber erjten Notabeln feine Tochter. Es ift Rao Bahabur 
Premathai Hamathai, das hervorragendfte Mitglied der Yainiten- 
gemeinde. Heute und morgen wird während der ganzen Nacht fein 
prachtvolles Haus für die glüdwünfchenden Freunde offen ftehen. 

Wir finden den Hof und die Façade glänzend erleuchtet. Da 
der Vater der Braut unwohl ift, werden wir von den Söhnen em- 
pfangen. Sie führen uns in einen langen, engen, durch Ampeln 
janft erleuchteten Saal. Die Verfammlung ift zahlreich, bejteht 
aber nur aus Männern. Die Gäfte treten ein, neigen das Haupt, 
laſſen fich längs der Wände auf einer doppelten Reihe von Stühlen 
nieder, fprechen untereinander mit leifer Stimme, laujchen ver 
Mufif, bewundern den Tanz der Bajaderen. Nach einiger Zeit 
ziehen fie fich zurüd nachdem fie die Herren vom Haufe abermals 
begrüßt und dieſe fie mit Blumenfränzen behangen haben. Neue 
Anktömmlinge nehmen ihren Plaß ein. Im diefer Weije erneuert 
ſich die Geſellſchaft unabläſſig. 

Die beiden Brüder, ſchöne große, ſchmächtige vornehm aus— 
ſehende junge Leute mit regelmäßigen Geſichtszügen und hellbrauner 
Hautfarbe, empfangen die Gäſte mit Anmuth und Würde. 

Die Braut, ein ſehr ſchönes Kind, zählt kaum zwölf Jahre. 
Eine ponceaufarbige Seidenſchärpe ſchlingt ſich um Haupt und 
Schultern. Ein Unterrock von derſelben Farbe umfaßt die Hüften. 
Geſchmeide, von ſehr hohem Werth, ſchmückt Arme und Knöchel. 
Ringe an den Fingern, den Zehen und in den Nafenflügeln vervoll- 
jtändigen den Put. Die gravitätifhe Sicherheit und Ruhe mit 
welcher die Kleine auftritt ift von unausſprechlich fomifcher Wirfung. 
Uebrigens bejchäftigt fich niemand mit ihr; aber das beirrt fie nicht. 
Sie weiß ſehr wohl daß die Gefellfchaft ihretwegen gekommen ijt. 
Diefe Art von Ehen werben immer erjt einige Jahre jpäter voll 
zogen. Hat die junge Frau, welche bei ihrer Vermählung vielleicht 
nur fünf oder ſechs Jahre alt war, mittlerweile ihren Gemahl 
durch den Tod verloren, jo wird fie als Witwe betrachtet: fie wird 
zur Aſchenbrödel in der Familie des DVerftorbenen, man jchneivet 
ihr die Haare ab und behandelt fie wie eine Sklavin. Sehr 
häufig, finden dieje armen Gejchöpfe ihre Lage unerträglich, entfliehen 
und verwechjeln die elende Gefangenfchaft mit der elenderen Freiheit 
der Bajadere! Die „frühen Ehen‘ find eine ber Pejtbeulen ver 
indiichen Gejellichaft. Hoffen wir daß die Feine Braut hier glüd- 
licher jein wird! Sie fteht neben meinem Stuhle, hält meine 
Hände in den ihrigen, und betrachtet mich aufmerkſam mit ihren 
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ihönen, großen, runden, fchwarzen Augen welche noch nichts jagen 
als die Freude an dem phyſiſchen Dafein. Hätte ich fie ermuthigt, 
was ich nicht that aus Nücficht für den Bräutigam welchem die 
Etifette verbietet jeiner eigenen Hochzeit beizuwohnen, ich glaube der 
fleine Schelm hätte ſich mir auf den Schos gejekt. 

In dem langen aber ſchmalen Raume zwifchen der doppelten 
Reihe von Siten tanzten und fangen drei Bajaberen. Hinter 
ihnen, jo nahe daß fie ihnen beinahe auf die Ferſen traten, ftanden 
und gingen die Flötenfpieler und Cymbelſchläger. Die Nautjchie 
oder Bajaderen, weder hübjch noch häßlich, aber ſehr graziös, tru— 
gen den Anzug ihrer Klaffe: ein Gold» und Seidengefpinft verhüllte 
den Bufen, dazu ein weiter Pantalon und Vortuch von demfelben 
Stoffe. Arme und Hüften jind unbevdedt, die Haare glatt und am 
Scheitel getheilt. Schmud an den Händen, Füßen, am Halje und 
an der Naſe. Dieje Elfler und Tagliont — in diefem Haufe ift 
alles von erjter Kategorie — tanzen eigentlich nicht; fie gehen, 
ichreiten vorwärts und zurüd, oder, befjer, fie tanzen nicht mit den 
Beinen fondern mit den Händen, den Armen, den Schultern, mit 
dem ganzen Oberleibe, vorzüglich mit den Augen, immer mit äußer— 
item Anftande. Die jüngjte, die faum zwölf Jahre alt fein mochte, 
wandte das Auge von mir nicht ab. Streng und zugleich heraus— 
fordernd, warf fie mir bald zärtliche, bald vorwurfsvolle, bald 
flehende, bald prohende Blicke zu. Aber fie lächelte niemals. Man 
lächelt nicht in Indien. Kein Sonnenſtrahl erleuchtet dieſe dunklen 
Gefichter. Auf dem Antlige diejes Kindes malte fich bereits eine 
frühzeitige Wehmuth, eine zu vollftändige Kenntniß des Lebens 
mit feinen Enttäufchungen und Yeiden. Der Gejang, wenn man 
die unabläffige Wiederholung verjelben Note Gejang nennen fann, 
erleichtert e8 den Sinn der Echritte zu errathen. Aber auch ohne 
diefen Commentar würde man die Yiebesqualen, die Entzweiung, 
die Verjöhnung und den neuen Zwift verjtehen können. Es ift 
das alte Einerlei. Man frägt ſich nur wie e8 diefen Mädchen ge- 
(ingt die ganze Etimmleiter der Liebesgefühle in unendlicher Ab- 
wechjelung zu durchlaufen um auszubrüden was, immer und ewig, 
daſſelbe bleibt. 


Gr. Hübner. 16 
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IV. 


Rajputana. 
Bom 19. zum 29, Februar 1884, 


Hiftorifche Notizen. — Nah Mount Abu. — Mount Abu. — Das Klima. 
— Die Tempel. — Die Tiger. — Sunjet- und Scandal-PBoint. — Durd 
die Wüſte. — Der Palaft des britifchen Refidenten in Jobhhpur. — Das Fort. 
— Bejuh beim Maharaja. — Das diplomatiiche Corps des Vicekönigs. — 
Der Teih. — Abermals Affen. — Die Gräber von Mandore. — Kailana. 
— Reife nah Jeypur. — Die Stadt Jeypur. — Der Balaft des Maharaja. 
— Reformen der letten Regierung. — Amber. — Socialpolitiihe Verhält— 
niffe in Rajputana. 


Rajaſtan, das „Land der Häuptlinge” oder, nach officiellem 
englifchem Sprachgebrauche, Rajputana, gehört, in focialer, politi- 
icher, phyſiſcher Beziehung, zu den interefjanteften Ländern Indiens.* 

In focialer Beziehung: jeder der 19 Staaten, aus welchen 
Rajputana bejteht, bildet eine große Familie, einen Clan. Die 
Bande des Blutes verfnüpfen den Fürften und feine Unterthanen, 
oder vielmehr den Familienvater und feine Kinder, ven ältern und 
die jüngern Brüder, denn er ift in Beziehung auf den Adel, nur 
princeps inter pares. 

Mit Rüdficht auf Politik: weil unerachtet der mohammedani- 
ichen Eindringlinge, welche fie bejiegen, zurückdrängen, ihrer eigenen 
Eroberungen berauben aber auf dem ihnen gebliebenen Gebiet nie- 
mals dauernd unterwerfen Fonnten, die Rajputen ihre uralte Ver— 
faffung bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. 

Endlich, in phyſiſcher Beziehung. Rajputana erftredt ſich von 
Weit nah Dft, von den Grenzen ven Sind bis an die Thore von 
Agra; von Nord nah Süd und Oſt, von den Ufern des Sutledge 
bis zu den Maharattaftaaten des Gaikwar, des Holfar und des 
Sindia. Das Gefammtgebiet zerfällt, wie bereit8 gejagt, in 19 
Staaten, unter welchen Udipur oder Mevar, Jodhpur oder Mar- 
var und Jeypur die beveutenditen find.** Die Aravali, eine von 


* Bei Abfaffung der folgenden kurzen Notizen dienten mir als Quellen 
ein Auffaß des Sir Alfred Lyall, dermalen Gouverneur der Nordweftlichen 
Provinzen, in feinem Buche „Asiatic studies” (1884); mündliche Mittheilungen 
diejes hohen Staatsbeamten während meines Aufenthaltes in Allahabad, und 
des Majors Loch, affiftirenden Agenten in mehrern Rajputftaaten, Bol. aud) 
das werthvolle Bud; „Rajistan” von James Tod (1829) und den „Imperial 
Gazetteer of India‘, 

** Marvar (Jodhpur): Ausdehnung 37000 (englifche) Quadratmeilen. Be- 
völferung 2,000000. Mevar (Udipur): 12670 Quabdratmeilen. Jeypur: 
14882 Quadratmeilen mit 135000 Einwohnern. 
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Thälern bier und da burchbrochene Gebirgsfette, theilt, von Nord 
nah Südweſt laufend, das Land in zwei ungleiche Hälften. Die 
größere, nämlich die wejtliche, ift eine Wüfte, in parallelen Linien 
durchfurcht von niedern, langgeftredten immer vereinzelten Sand— 
jteinhügeln. Die fortwährend vom Wind gepeitjchten und zum Theil 
zerbrödelten Felskämme der letern machen den Eindrud von Meeres- 
wellen und verleihen der Ebene das Anfehen ber fturmbewegten 
See. Sand und Heibefraut beveden fie. In den Dajen entjpricht 
die Cultur der vorhandenen Waffermenge. Und dennoch welcher 
Pinjel vermöchte die ernjte, edle Schönheit biefer Wildniß wieder- 
zugeben! 

Die öſtlich von den Aravalibergen gelegenen Diftricte find 
von der Natur minder ftiefmütterlich bedacht. Dort wechieln be- 
waldete Anhöhen und Thäler mit den üppigen Triften und frucht- 
baren Adergründen ver Hochebene. Man kann fich von dem Lande, 
jelbjt von jeiner äußerlichen Geftalt, feine VBorftellung machen ohne 
fich ſeine Gejhichte und Verfaſſung gegenwärtig zu halten. Die 
fettere wurde, ich meine irrthümlich, mit dem alten Lehnsweſen der 
germanifchen Ränder verglichen; denn, in Wirklichkeit ift dieje Aehn— 
lichfeit nur eine jcheinbare. Zum Beijpiel: bei uns waren die Ob- 
fiegenheiten, Rechte, Privilegien und -Ehren an die Scholle gebun- 
den, d. h. an ven Befitz eines Stüd Landes welches dem Eigenthümer 
jeinen Namen gab. Hier bezieht jich alles auf die Blutsverwandt- 
ihaft. Der Staat ift nicht nothwendig an den Grund und Boden 
gefettet. Er kann, zugleih mit dem Clan, den Pla wechjeln. 
Dies ijt in die Sitten übergegangen und bejteht in gewifjer Be- 
ziehung noch heute fort. So fieht man nicht felten ganze Dorfichaften 
ihre Benaten weiter tragen, wenn der Sand ber Wüſte ihre Teiche 
verjchüttet und der Regen, welcher jie wieder füllen follte, gefehlt 
hat. Im feudalen Europa nimmt der Adelige den Namen des von 
ihm erworbenen Bodens. Hier gibt der Adelige dem Grunde den 
er beitst jeinen Namen. Der Staat nimmt den Namen der Haupt- 
ſtadt und diefe den Namen des Häuptlings ver fie gegründet hat. 
Aber einen Zug hatte und hat der Rajpute doch gemein mit unfern 
fahrenden Rittern: die Luft an Abenteuern. Wenn in frühern 
Zeiten ein Raja viele Kinder und wenig Yand beſaß, gab er einem 
jeiner Söhne ein Pferd, Waffen und einige Begleiter. Der Jüng- 
ling verließ das väterlihe Haus und zog auf Abentener aus. 
Hierdurch erklärt fich die Verbreitung dieſes Stammes über einen 
jo großen Theil der Halbinjel. Hält man fich die Verfaffung ver 
Rajputen gegenwärtig, ſowie die Unfruchtbarfeit ihres Bodens, ihre 
friegerifchen Anlagen und den Gejchmad an Abenteuern, jo begreift 
man warum fie, ihrem Wejen nach, Nomaden und fahrende Ritter find. 

Im Anfange des Jahrhunderts, zu einer Zeit wo Rajaſtan 
durch die militärisch organifirten Räuberbanden der Pindarri und 
durch die verbündeten Maharatten von zwei Seiten bedroht war, 
jtritten zwei der mächtigiten Fürſten des Landes, die Herrſcher 
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von Jodhpur und Jeypur um die Hand der Fürftin von Ubipur. 
Es war in ihren Augen nicht nur ein Liebeshandel, fondern auch 
eine Ehrenfache, und fie befriegten fich in Gegenwart des gemein- 
jamen Feindes. Ihr Untergang jchien befiegelt, als fie, im Tetten 
Augenblide, ein wie fie meinten ehrenvolles Uebereinfommen trafen. 
Die Urfache des Streites, welche zugleich der Gegenftand ihrer 
romantischen Liebe war, wurde befeitigt, d. h. fie jtarb an Gift. Ich 
erwähne dies tragijche und zugleich bizarre Ereigniß, welches gejchicht- 
(ich erwiejen ift, weil es über die eigenthümliche geiftige Bejchaffen- 
heit diefes Stammes und feine Begriffe von Ehre Licht verbreitet. 

Während jener kritiſchen Epoche verlangten die Häuptlinge 
zweiten Ranges von England Schutz und Bürgfchaft ihres Befites. 
Nach der fpäter erfolgten Auflöfung des Maharattenreiches und der 
Vernichtung der Pindarri wurde, durch die Verträge von 1818, 
den innern Zwijtigfeiten der Rajputen und, zugleich, ven Einfällen 
von außen ein Ziel geſetzt. Die Fürften opferten ihre Unabhängig- 
feit und erreichten hierfür die Vortheile des „britiichen Friedens“. 
Die Generalgouverneure von Indien machten feit jener Zeit, d. 5. 
jeit Lord Hajtings, von ihren neuen Vollmachten einen äußerſt mäßi- 
gen Gebrauch. Sie enthielten fich forgfältigft jeden Eingriffes in 
die beſtehenden Verfaſſungen welche, ohne die englifche Dazwijchen- 
funft, zugleich mit den Staaten jelbjt, im allgemeinen Brande ver- 
ſchwunden wären, Daher geſchah e8 daß der Clan, welcher vie 
Grundlage diefer Verfafjungen bildet, und, mit ihm, die aus ihm 
bervorgehende Wehrpflicht bis auf den heutigen Tag unverändert 
erhalten wurden. 

Die Streitmacht eines jeden Fürſten befteht, außer jeinen 
eigenen Mannen, aus den von feinen Apeligen, im SKriegsfalle, zu 
jtellenden Gontingenten. Die Adeligen fiten auf ihren Burgen, 
umgeben von ihren Bewaffneten welche beim erften Aufrufe fich 
den Kriegern des Fürften anzufchliegen haben. Es ijt eine per- 
manente Kriegsbereitjchaft. Dies Syſtem fand, in frühern Zeiten 
jeine Rechtfertigung in den häufigen Einfällen mohammedanifcher Er— 
oberer und, in der neuen Zeit, in den Angriffen der Pindarri und 
der Maharatten. Heute ift ver Friede gefichert, und dennoch bejteht 
die militärische Organijation in derjelben Weije wie vormals. Tra— 
ditionen, Gewohnheiten, ver Charakter der Nation und materielle 
Intereſſen hielten bisjett jede Abänderung fern. Man kann die 
Wehrverfaffung nicht umgeftalten ohne die Clane zu zerjtören, und 
man kann die Clane nicht zerftören ohne fie in eine Mafje von 
Atomen umzuwandeln, regiert von einem Herrjcher, deſſen despotiſche 
Gewalt die unabläffige Aufficht der oberjten Schutzmacht erheifchen 
würde. Hierdurch würden die Rajputenjtaaten den übrigen Lehn— 
jtaaten gleichgeftellt. „Aber“, jagt einer der hervorragenpiten anglo= 
indiſchen Staatsmänner* „unfere autofratiihen Schütlinge, welche 
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über indiſche Staaten herrichen, haben bisher feine hinreichenden 
Erfolge aufzumweijen, ſodaß die engliſche Nation ftolz darauf jein 
fönnte fie auf die politiſche Schaubühne geftellt zu haben.“ Ueber— 
Died würde eine allgemeine Entwaffnung die große Maſſe der vom 
Waffenhandwerfe lebenden Männer brotlos machen. Die Folge 
wäre eine VBerjtärfung der zwar Europäer jchonenden aber in ber 
Wüſte noch zuweilen vorfommenden Räuberbanden. 

Die Rajputen von reinem Blut bilden nicht die Mehrzahl 
der Bevölkerung. Es gibt Brahminen, Charan, und die handel- 
treibenben Kaften welche, ver Mehrzahl nah, Iainiten find und 
I rajputiicher Abjtammung rühmen; endlich die Bauern, eine 

Mijchraffe von Rajputen und Bhil. Lebtere und andere einge- 
borene Völkerſchaften wohnen, unbeläftigt und nur die Autorität 
ihrer Kleinen Häuptlinge anerfennend, in den einſamen Schluchten 
des Aravaligebirged. Der Fürft des Staates begnügt fich mit 
einem, von ihnen meijt unregelmäßig entrichteten, Tribut. 

Die große Mehrzahl der Einwohner befennen fich zu den 
brahminifchen Lehren, aber mit einem bedeutenden Beiſatze des 
jainitifchen Elements. Die Fürften und Häuptlinge gelten für aber- 
gläubijcher als fromm. 


Diefen Morgen Abreife von Achmedabad. Während einiger 
Stunden führt uns der Weg durch eine fehr gut bebaute Ebene. 
Gegen Abend wird hohes Felsgebirge fichtbar. Noch einige Stunden, 
und der Zug ijt an feinem Fuße angelangt. Es it Mount Abu, 
die jüdlichjte Gruppe der Aravali. Don Abu-NRoad-Station, wo 
ih die Nacht in meinem Waggon zubringe, bi8 Achmedabad zählt 
man 115 Meilen. Ich finde dort Pferde, Jampane und Kuli 
welche der afjijtirende Agent in Mount Abu Kapitän Örazer zu 
ihiden die Güte hatte. 

Die Stationen diejer, ganz fürzlich, eröffneten Bahn find im 
landesüblichen Stile erbaut. Jedes Gemach ift durch eine jteinerne 
oder von Badjteinen gemauerte und weißgetünchte Kuppel bevedt. 
Bei allen ihren Bauten verwenden die anglo-indifchen Ingenieure 
nur Stein, Ziegel und Eiſen weil die rothen Ameifen das Holz 
in fünzefter Zeit zerjtören. 

Die erjten Morgenftunden des nächiten Tages verftrichen ehe 
es gelang die zerjtreuten Glieder meiner Karavane zu ſammeln. 
Die Sonne brannte bereit8 unbarmherzig als ich endlich zu Pferde 
fteigen fonnte. Der Heine Fluß wurde durchwatet, d. h. wir wateten 
im Sande, welcher das Wafjer erjete, und durchichritten dann einen 
ſchmalen Streifen ebenen Landes. Zwei Meilen von der Station 
beginnt die Erjteigung des Gebirges zwijchen fchwarzen jenfrecht 
abfallenden, hier und da mit Bäumen und Büſchen bewachjenen 
Veljen, wo Tiger, Leoparden und Bären in großer Anzahl hauſen. 
Wir wurden indeß nur eines rieſigen Affen anſichtig. Er ſaß auf 
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einem Granitblof und folgte in geringer Entfernung, von Fels zu 
Fels fpringend, ohne uns je aus den Augen zu verlieren. 

Je mehr wir uns erheben je wilder wird die Gegend. Im 
Norden zeigt fih das Mount Abu von der Hauptfette ver Aravali 
trennende Thal; im Weften rollt fich ein Theil der großen Rajputa= 
wüfte auf. Bon bier gejehen, gleichen die Kuppeln ver Station 
weißen Punkten. Der Regen hat, im Laufe der Zeit, den Fels— 
fuppen phantaftifche Umriſſe verliehen. Der Reitpfad iſt enge, zu— 
weilen jehr fteil, aber in wortrefflichem Zuftande. Zu wiederholten 
malen wird meine Raravane durch lange Reihen fchwerbelavener 
Kamele aufgehalten. Natürlich ereignet fich dies immer an jchwie- 
rigen Stellen, längs gähnender Abgründe, wo ein Fehltritt unferm 
irdifchen Pilgerwallen ein Ziel jegen würte, Eine Erfahrung die 
ich bei allen großen Bergübergängen gemacht habe. Der Zufall 
gefältt fich in folchen Scherzen. Aber er wiederholt fie zu oft. Es 
fehlt ihnen der Reiz ver Neuheit. Webrigens, dank der Dazwiſchen— 
funft der Iampane deren rothe Livreen den Kameltreibern Reſpect 
einflößen, fommen wir ohne Unfall davon. 

Mittlerweile ift die Luft leicht, friſch, elaftifch geworden. Aber 
die Sonne! ach, die Sonne, die fich jetst dem Zenith nähert! End— 
(ich, nach vierftündiger Neife, während welcher ich den Sattel nicht 
verlaffen hatte, erreichten wir die erjten Häufer von Mount Abu. 
Entfernung [von der Station 15 Meilen. Der General. Kefident 
bei den Rajputenfürften ift leider auf einer Rundreiſe in einem 
entlegenen Theile des Landes begriffen, und ba ed nur Eine Te- 
fegraphenlinie gibt war e8 unmöglich feinen Aufenthalt zu entdeden. 
Aber die beiden affiftirenden Agenten Kapitän Frazer und Kapitän 
Newell und der Militärcommandant überhäufen mich mit Aufmerf: 
jamfeit. Reiſen in Indien ohne gute Empfehlungsichreiben ift nicht 
leicht, befonders im diefen wenig bejuchten und wilden Gegenven. 
Wer aber dieſes Vortheils genießt kann auf die freumdlichite Auf- 
nahme und wirkſamen Beiftand rechnen. 


Die wenigen Häufer, welche man Mount Abu nennt, liegen 
4000 Fuß über der Meevesfläche. Die fie umgebenden Bergfirnen 
erreichen eine Höhe von 5000 Fuß. Es ift eine Heine Hochebene 
oder, bejjer, eine in den ſchwarzen Stein grobgemeißelte Schale 
deren Rand durch die Gipfel der Berge gebildet wird. Die „Reſidenz“ 
des Generalagenten, die englifchen Wohnhäufer, eine Kaferne und 
ein Militärfpital ftehen auf ijolirten, durch Eleine Schluchten ges 
trennten, Telsblöden. Die Erpfpalten find mit Bufchwerf oder 
Waffer gefüllt, und die durch fie führenden Pfade vertreten vie 
Stelle ver Gafjen. Eins diefer Wafferbeden, der. eine VBiertelmeile 
lange Teich Naki Talao, bildet eine jchöne Decoration. 


Die Eingeborenen find Bhil. Ich habe ihrer bereits erwähnt. 
Mit den Hindu haben fie feinerlei VBerwandtichaft, find viel ſchwär— 
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zer und auch, im Gegenſatz mit ven reinlichen Gewohnheiten letzterer, 
viel jchmuziger. Der äufere Gebraud des Waſſers foll ihnen, 
buchjtäblich, unbefannt fein. Ich ſah fie in großer Anzahl und fand 
daß fie, obgleich wenig anziehend, boch gewinnen burch den Ver— 
gleich mit den auftralifchen Aborigines. 

Das vielbefungene Klima jchten mir feinem Rufe wenig zu 
entfprechen. Die Luft ift kalt und die Sonne fengend. Die von 
ben heißen Niederungen Kommenden find hier Fieberanfällen aus- 
gejegt. Während meines breitägigen Aufenthalts fror ich im Haufe 
unerachtet des Kaminfeuer, aber die Sonne trieb mich alsbald 
aus tem Freien in meine Wohnung zurüd. 


Die hochberühmten Iainatempel von Dilwarra jtehen, andert- 
halb Meilen von Mount Abu, in der Mitte einer engen Schlucht 
auf einem von der Natur in den Fels gehauenen Unterbau. Aus 
der Ferne betrachtet, bilden fie eine einzige verworrene Maffe von 
weißem Marmor. Der blendende Lichtglanz, welcher fie umſchließt, 
verwiſcht die bizarren Einzelheiten des Baues. 

Wir waren zu Fuß gefommen, und unterwegs machte mich 
Kapitän Frazer auf die friichen Spuren eines Tigers aufmerkſam. 
Das Ungethüm fonnte nicht fern fein. „Es ift“, fagte mein Be— 
gleiter, „fein man-eater, er greift Menfchen nicht an.” Wir wan— 
delten aljo getrojt weiter. Aber die Anmwejenheit des Tigers, wenn— 
gleich ungejehen, erhöhte ven eigenthümlichen Eindruck welchen ber 
erjte Anblid Dilwarras auf mich hervorbrachte: ein Olymp in 
dem nur Götter und NRaubthiere haufen. 

Die zwei größern der vier Tempel wurden von brei reichen Kauf- 
herren erbaut, der ältefte (1032) von Vimala Sa, der andere, zwei 
Jahrhunderte fpäter (zwifchen 1197 und 1247), von zwei Brüdern, 
beide Monumente vollftändig aus weißem Marmor. Nun gibt es 
aber in diejen Bergen feinen Marmor. Wie wurde er herbeigejchafft ? 
Um dieſes Räthſel zu löſen hat man die Gegend in allen Richtungen 
burchforicht ohne in den faft jenfrecht abfallenden, Felſen auch nur 
eine Spur von Straßen oder Pfaden zu finden. 

In Nachjtehendem faſſe ich meine Eindrücke zufammen. 

Architektur. — Auch hier wird mit Stein gebaut und die 
Holzconftruction beibehalten. Schöne Einzelheiten aber nicht der 
geringite Sinn für Berhältniffe und wenig Einklang zwijchen den 
Elementen aus welchen das Gebäude bejteht. 

Sculptur. — Uebergroßer Reichtum an Statuen und Bäs- 
reliefs. Die Compofition häufig bizarr, felten widerlich, zuweilen 
jehr jchön, faft immer complicirt. Die Zeichnung äußert zart, die 
Ausführung vollendet. Ich ſah Geftalten deren Umriſſe an die 
Antike erinnern. Daher die Hypotheſe eines Zufammenhangs mit 
der griechifchen Kunſt welche, vreihundert Jahre vor Chrifti Geburt, 
mit Alerander in das Land gezogen jein ſoll! Aber wie hätte fich 
dieſe Schule bis zum 11. Iahrhundert unferer Zeitrechnung fort: 
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"pflanzen können, nachdem feine Spur ähnlicher Denkmale aufgefun- 
den ward, welche man den dazwijchenliegenvden Jahrhunderten zu— 
jchreiben könnte ? 

Sie ſind vielleicht Meiſterſtücke, aber Kunſtwerke find fie nicht. 
Sie den claſſiſchen Monumenten Griechenlands gleich zu ftellen oder 
auch nur mit ihnen zu vergleichen, jcheint mir Uebertreibung. Aber 
der Gejammteindrud, ich gebe e8 zu, ift überwältigend. Er ift es 
jo jehr daß die Kritik verftummt. Mean fühlt fich nicht in ein 
anderes Zeitalter verjetst aber in eine andere Welt vie, ganz und 
gar, verjchieden ijt von der unferigen. In gewifjer Beziehung 
fönnte man daſſelbe von dem römischen und griechifchen Alterthum 
jagen; aber mit dem wejentlichen Unterſchiede daß in Indien das 
Leben in voller Kraft pulfirt während e8 aus Griechenland und 
Rom gewichen ift. Im den Tempeln der Akropolis von Athen be— 
wundern wir die höchjte Verwirklichung der Ideale des Schönen, 
des Großen, des Einfahen. Aber was find dieje Tempel anders 
als mehr oder minder gut erhaltene Ruinen? Touriſten erjeßen 
die Gläubigen von ehemals, und die Götter welchen fie zu opfern 
famen findet man, zerftreut, in ven Mufeen Europas. Das Leben 
iſt entjchwunden aus biefen einft heiligen Stätten, und was be- 
wundert wird ift die Schönheit einer Yeiche. 

Hier athmen wir frifche Lebensluft, aber dies Leben zeigt fich 
in einer Form die unfere Neugierde reizt ohne fie zu befriedigen. 
Gewiß, wir befinden uns in Gegenwart eines lebendigen Wejens. 
Wir fühlen feinen Pulsjchlag unter dem Schleier der es bedeckt, 
aber wir find unvermögend ihn zu lüften. Dies war mein erfter 
Eindrud: ver heiße Wunjch und zugleich das Bewußtjein des 
Unvermögens das Räthſel zu löſen. 

Wir wandeln unter den Bogengängen. Sonnenftrahlen und 
Schatten juchen, begegnen, fliehen fih. Das Licht ftuft ſich ab in 
das Unendliche. Reflexe freuzen fi an den Kanten ver octogonen 
Pfeiler, beleden ven Mauerſchmuck, gleiten unter der flachen Dede 
ver Hallen dahin, erlöfchen im Dunfel des Heiligthums. Außen, 
riejelt ein Goldregen über die gemeißelten Marmorplatten, tropft, 
in leuchtende Perlen verwandelt, von den Friefen und Dachrinnen, 
dringt in die Kapellen wo immer, ein Bild der Langenweile mehr 
als der ewigen Ruhe, derjelbe Gott oder Heilige mit verjchränften 
Armen auf feinen Ferien fikt. 


Die die Tempel umgebenden Berge, wie überhaupt der ganze 
Gebirgsftof von Mount Abu, behaufen viele wilde Thiere. Darum 
it auch der Tiger in dem Leben der Offiziere ein wejentliches 
Element und der Hauptgegenftand ihres Zeitvertreibs. 

Er greift, in dieſen Alpengegenden, ven Menfchen nur felten 
an. Dagegen macht er große VBerheerungen unter vem Vieh. Wenn 
ein Tiger eine Kuh zerriffen und zum Theil verzehrt hat, gejtattet 
ihm das Verdauungsgeſchäft nicht fogleich den Schauplag feiner 
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Unthat zu verlaffen. Er zieht fich daher vorläufig in den nächſten 
Buſch zurüd. Die Eingeborenen, welche aus der Entfernung dem 
Misgeſchick ihres Viehs beigewohnt haben, benachrichtigen ven nächjt- 
wohnenden Offizier. Eine gehörige Anzahl Bhil werden als Treiber 
verfammelt und die Jagd beginnt fofort. Die Schüßen erwarten 
ihr Wild auf Bäumen oder Felsblöcken fitend und tödten es ohne 
große Gefahr zu laufen. Aber e8 wäre Wahnfinn dem verwundeten 
Ziger in den Bujch zu folgen. 

Nur zu häufige Unfälle trüben die Freude an dem edlen Weid- 
werfe. Ganz kürzlich ftarb Hier ein von einem Tiger zerfleifchter 
junger Offizier an feinen Wunden. Der Generalagent, Oberjt 
Bradford, verlor einen Arm im Kampfe mit einem dieſer Thiere. 
Die Begegnung fand im Jungle jtatt, 8O Meilen vom Lager. Sein 
einziger Begleiter, ein Feldwebel, fpannte eines der Wagenpferbe 
aus und jagte nach dem Cantonnement zurüd. Unterwegs beitellte 
er allenthalben, wo er Pferde fand, die nöthigen Relais wodurch 
ed dem Arzte möglich wurde dem verwundeten Dberjt, ver mit dem 
Verluſt eined Armes davonkam, das Leben zu retten. 

Auf einem langen Spaziergange mit den drei jungen Offizieren, 
in deren Händen die Gejchide von Mount Abu ruhen, bemerkte ich 
daß fie ihre Hunde fortwährend an der Leine führten. „Eine 
nothwendige Vorſicht“, jagten fie mir, „in einer Stabt wo bie 
Leoparden, bei hellem Tage, in ven Gaffen fpazieren gehen.” Une 
längſt pacdte ein folches Thier die Dogge eines meines Begleiters 
an feiner Seite. 


Ein gut gehaltener Pfad führt um eine der Zinfen, welche vie 
Stadt umrahmen nach dem Rande ver Kleinen Hochebene auf welcher 
fie jteht, und die bier fait ſenkrecht abjtürzt. Die Ausficht ift 
wundervoll. Vor ung, im Weften, jenfeit einer etiva zwanzig Meilen 
breiten Steppe, eine Reihe vereinzelter Felsfegel. Vierzig Meilen 
weiter, in berjelben Richtung, anderes Felsgebirge. Mehr zur 
Linken, im Südweſt, ein Dcean von Sand und.Stein: die große 
Wüſte von Rajputana. Die Sonne verfchwindet langjam unter dem 
Horizont welcher dem des Meeres gleicht. Die Täuſchung iſt voll 
jtändig, eine Bejchreibung unmöglich. Viertaufend Fuß unter ung, 
hüllen bereit die fernen Welsberge die Wüſte in ihre langen 
Schatten. Nur einzelne grüne Schimmer lafjen die bebauten Dajen 
auf dem dunklen Grunde errathen. In den fleinen Wafjerbehäftern, 
Miniaturteichen, eingelegten Silberplatten ähnlich, fpiegelt ſich das 
Abendroth. Wer den Blick langſam von unten nach oben erhebt 
durchläuft, in unzähligen Abftufungen, die ganze Farbenleiter des 
Negenbogend. Die fernen über die Wüſte gejüeten Felsgruppen 
find nicht mehr blau fondern ſanft geröthet, und vwiolette Tinten 
ergießen fich über die Steppe. Im nächjter Nähe das üppige Grün 
des fteilen Abhanges und ein Chaos von Steingerölle. Welches 
Bild! Mich fefjeln und bezaubern die hundert feinen leuchtenden 
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Teiche im dunfeln Thale: die Klaren feuchten Augen des Himmels 
ber, diesmal aus der Tiefe, zu und Erdenfindern emporblidt. 

Auf einer Bank von Granit figend genießen wir des erhabenen 
Schauſpiels. Für die elegante Colonie von Mount Abu ift diefe 
Stelle ein Salon in freier Luft. Jeden Abend verfammelt fie fich 
hier. Unter Colonie verftehe ich die drei Offiziere, ven Doctor, 
ebenfo viele Damen und, während ver heißen Jahreszeit, die Dffi- 
ziere und Beamten ber Reſidenzen bei den verichiedenen Maharaja 
mit ihren Familien. Hier wird der Sonnenuntergang bewundert 
und der Nebenmenjch beiprochen. Daher der doppelte Name: 
Sunfet- und Scandal-Point. 


ALS ich diefen Morgen eben im Begriff war abzureifen ftürzte 
einer der drei Offiziere im Jagdanzuge, freudeftrahlend, in mein 
Zimmer. Ein Tiger hat eine Kuh zerriffen. Wie glüclich! Uno 
darauf Läuft er fort um die DBejtie nicht zu verjäunten Arme 
junge Leute! Mean begreift dag in biefem Eril Scandal-Boint allein 
nicht hinreicht die langen Tage zu verfürzen. Glücklicherweiſe haben 
fie den Tiger. 


Sodhpur. Vom 24. zum 27. Februar. — Jodhpur ift 
ichwer zugänglih. Mitten in der Wüfte gelegen, ift es nur zu 
Pferde, zu Kamel over zu Elefant erreichbar. Die Entfernung von 
der nächjten Eiſenbahnſtation beträgt über 50 Meilen. Der Sonne 
durch zwei Tage trogen wäre ein veriwegenes Unternehmen. Glück— 
ficherweife fand ich, nach einer auf der Bahn durchreiften Nacht, 
in Bali einen Wagen und Pferde des Maharaja. Ueberdies wird 
mir gemeldet daß an drei Orten Nelais zu ſechs Pferden aufgeftellt 
wurden, und, um das Maß des Glückes vollzumachen, bietet fich 
mir Dir. Home, ein englijcher Ingenieur des Maharaja, als Ge- 
fährte an. Endlich wurde mir auf der Station Bali wo wir die 
Reife durch die Wüſte antreten, ein treffliches Frühſtück jervirt: 
eine Artigfeit und. zugleich Wohlthat welche ich dem Generalagenten 
Oberſt Poullet verdanfe. Leider mußte er gejtern Jodhpur verlaffen, 
was ihn nicht abhielt mich nach feiner „Reſidenz“ einzuladen. 


Gegen 10 Uhr morgens brachen wir auf, Wir. Home und ich 
in einer fchweren, in Kalkutta gebauten Chaife, der treue Checco 
am Bod, mein portugiefiicher Diener zu Kamel. Drei Männer 
laufen abwechjelnd neben dem Wagen her. Ihr Beruf ift die Pferre 
anzutreiben und vor den Stechfliegen zu jchügen. Eine Straße gibt 
e8 nicht. Der Kutſcher richtet fi) nach den Spuren der Camel- 
faravanen. Warum follte der Maharaja eine Straße bauen laſſen? 
Hat er je in feinem Leben Jodhpur verlaffen? Aber er hörte von 
Wegen jprechen auf welchen das Feuer die Pferde erjegt. Einen 
jolhen möchte er auch in feinen Staaten befiten. So fam das 
Project einer Eifenbahn zwiſchen Jodhhpur und Bali zu Stande, 
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welhem Mr. Home feine jetige Thätigfeit und ich einen angenehmen 
und landesfundigen Begleiter verbanfen. 

Das Land welches wir durchreiſen ift, anfangs, noch nicht ganz 
Libyſche Wüfte. Sehr bald wird dies der Fall fein. Bisjett ſehen 
wir noch jtachelige Büſche, hier und da verbranntes Gras, mit 
einem Worte die Spuren einer, immer ärmlichen jett bürren und 
bejtäubten, Vegetation. Die Luft ift troden und friſch. Kurz vor 
Ankunft bei dem erſten Relais, unterliegt eines unſerer Pferde einem 
Sonnenjtih. Wir fahren durch zwei Feine Dafen wo Dörfer jtehen. 
Tempel und Ringmauern verleihen ihnen die indijche Kocalfärbung. 
Die wenigen Reijenden welchen wir begegnen beleben nur in ge- 
ringem Maße die ernite und großartige Landſchaft. Welche un— 
ermeßlichen Horizonte! Wir überholen einige Kamelreiter, hier einen 
Thakur (Herr vom hohen Adel); jein Diener kauert hinter ihm, 
mit dem Chibuf des Gebieter8 in der Hand; dort einen Kaufmann 
der einem Dutend jchwerbelavdener, an bajjelbe Seil gebundener 
Kamele voranreitet. Alle bejchleunigen den Schritt, denn die Sonne 
finft und um 8 Uhr werden die Thore gejchlofjen. 

Auf 15 Meilen Entfernung, erjcheint das Ziel der Reiſe am 
Horizont. Zunächft nur das auf dem höchften Punkte eines Feljen- 
grates ftehende Schloß. Unfer Gejpann hat Mühe das jchwere 
Fuhrwerk durch das Sandmeer zu jchleppen. Die Sonne neigt fic) 
zum Untergange. Biolette Alabaftertinten überfluten die Wüfte und 
den Himmel auf welchen das Schloß feine Schwarzen Umriſſe zeichnet. 
Zu unjerer Rechten bleiben die Reſidenz des Maharaja und ber 
von ihm jelbjt entworfene Sommerpalaft. Endlich um 7 Uhr abends, 
fahren wir durch das ftattliche „Soldatenthor“ in Jodhpur ein. 

Indien ift ein Buch der Märchen. Aber bier tritt noch der 
Reiz des Neuen, des bisher nie Gejehenen hinzu. Jodhpur, mit 
jeinen 400 Tempeln, den zahlreichen, meiſt Fleinen, in rothem Sand— 
jtein erbauten, reizenden Paläften feiner Großen, mit den minder 
reichen aber malerifchen, weißgetünchten Wohnhäufern des Volks 
welche, terrafjenförmig übereinandergeftelft, bis zum Fuße des Schloß- 
feljens hinanklimmen, — Jodhpur bietet einen ſeltſamen, phantajti- 
ſchen Anblid, und fcheint und iſt einzig in feiner Art. Bet jedem 
Schritte mwechjelt die Scene, und die Schwierigfeit vorzudringen 
gewährt mir die Zeit diefes prachtvollen Schauſpiels bei dem 
eleftrifchen Lichte der untergehenvden Sonne mit Muße zu genießen. 
In den volferfüllten, gefrümmten engen Gaffen, jelbjt in den etwas 
breitern Hauptjtraßen der Bazare brechen fich unjere Pferde nur 
mit Mühe Bahn. Alles jchreit, gejtikulirt, grüßt auch zumeilen und 
macht am Ende Pla. Wir verdienen dieſe Artigfeit faum, denn 
hier bringt unfer Fuhrwerk einen Hochzeitszug fingender Weiber in 
Stodung, dort Procejfionen welche nach irgendeinem Tempel ziehen. 
Brahminen jchreiten an der Spite, die ihnen folgenden Männer 
tragen Fackeln, die Weiber und Kinder Laternen. Aber außer diejen 
frommen Frauen und den Freundinnen der Braut jah ich weibliche 
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Weſen nur hinter den Ialoufien der Fenſter. Die mufelmanijche 
Eitte das ſchöne Gejchlecht unter Schloß und Riegel zu halten war, 
in den vormohammedanifchen Zeiten, in Indien unbekannt. Seither 
allgemein geworben, drang fie ſelbſt in das entlegene Rajputana. 
In der obern Stadt nimmt der Tumult zu. Das Gefchrei, bie 
Gefänge, der fchrille Ton der Pfeifen, der dumpfe des Tamtam ver- 
einigen fich zu einem heillofen Concert. Es war dunkle Nacht als 
es uns gelang die Stabt durch das nördliche Thor zu verlaffen. 

Wir hatten noch anderthalb Meilen zurüczulegen, aber am 
Ende ward das Ziel erreicht. Der indifche Haushofmeifter des 
Dberften, ein reis von ehrwürbigem Anfehen, öffnete das Thor 
des Palaftes, ließ ein Abendmahl auftragen und legte mich in das 
Bett feines abwejenden Gebieters. 


Obgleich mehrmals durch das Getöje der Affen gejtört, fchlief 
ich doch den Schlaf des Gerechten. Die Affen, ich glaube e8 bereits 
gejagt zu haben, befiten das Privilegium den Menjchen das Leben 
jauer zu machen. Man ijt berechtigt fie zu prügeln; es wäre 
Sünde fie zu tödten. Ueberhaupt, vergieft der orthodoxe Hindu 
das Blut Feines lebenden Weſens. Zugleich reiche und fromme 
Perjonen haben in ihren Dienften fette Burfchen deren Beruf e8 
ijt tags in den Betten ihrer Herren zu liegen um bajelbft gewifjen 
Infekten mit ihrem Blute zur Nahrung zu dienen. Auf dieje finn- 
reiche Art wird erreicht daß jene Thierchen während der Nacht weniger 
bei Appetit und daher weniger Läftig find. Mean nennt dieſe Die— 
ner bog feeders, Wanzenernährer. Was die Affen anbelangt, 
wäre ihre jociale Stellung wol eines Studiums werth. 

Der Palajt trägt den Namen des Erbauers, Maharaja Sur 
Sing. Vormals war er die Zenana (dev Harem) der Fürften von 
Marvar, was die hohen Ringmauern erklärt. Er ftammt aus ber 
langen Epoche des Uebergangs von den Hinduftilen zum arabifchen. 
Die Wände der beiden vom Dberften bewohnten Säle find mit fchö- 
nen Basreliefs gefhmüdt, und die warmen Töne des rofigen 
zen verleihen dieſen Gemächern einen heitern und fejtlichen 

nftrich. 





Der Maharaja fandte mir einen reich aufgezäumten Elefanten, 
einen großen engliichen Wagen, einen Palankin und, das Wichtigite, 
jeinen Richter als Cicerone. Hardyal Sing, bisher in feinem Va— 
terlande, dem Penjab, bei der Yujtizbehörde thätig, wurde vom 
Vicefönige dem hiefigen Fürften zur Verfügung geftellt, ihn ge- 
lieben, wie Hardyal mir ſagte. Diefer Mann ift ein guter Typus 
des einheimifchen, in einem indo-britiſchen Collegium  gefchulten 
Gentleman. Er jpricht ganz gut engliſch und wird hier mein 
Führer fein. Sein Anzug befteht aus einem braunen Leibrod und 
braunen Pantalons; fein Gefährte trägt einen langen himmelblauen 
Zalar, beide, um ven Kopf, ein künſtleriſch gefaltetes Seiventuch. 
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Ich befteige den Elefanten; die Begleiter folgen zu Pferde. 
Eine bedeutende Anzahl von Kult ſchließen fih an. Ein Elefant 
im Galagewande erjcheint niemals in der Deffentlichfeit ohne zahl- 
reiche Dienerjchaft. Die Etikette verlangt dies. 

Wir brauchten zwanzig Minuten um den die Gitadelle tra- 
genden Feld zu erjteigen. Dies Gebäude, das Werf einer Reihe 
von Fürften, ift ein verworrener Knäuel von Befeftigungen und dun— 
fein Gängen, hohen, fteilen, abjatlofen Treppen, von Höfen und 
Paläften welche, mit ver Prachtliebe ihrer Erbauer, zugleich die Ent- 
widelung und den Berfall der indo-arabiſchen Architektur in fich 
verfinnlichen. Ein altindijches Clement hat aber der maurifchen 
Kunft bisher widerftanden. Es ift ein jteinernes Vordach im Rund— 
bogenjtil mit der Beſtimmung ein oder mehrere Fenſter eines oder 
mehrere Stocdwerfe gegen die Sonne zu fchügen. Es geht von dem 
Dbergefchoß aus, entjendet feine beiden Arme der Mauer entlang, 
niemals bis an den Boden, häufig nur bis auf halbe Höhe des 
Gebäudes, und endigt in zwei von der Wand fich loslöſenden 
Spitzen. Das Motiv erinnert mich an ein Weib welches ein Tuch am 
Kopfe trägt. Wenn fie ſich daraus einen Turban machte, fette fie 
ihr Geficht der Sonne aus. Die Hite verhindert fie die beiden 
Enden unter dem Kinn zu verfnüpfen. Sie läßt fie alfo an beiden 
Seiten des Gefichts Loje herabhängen. Das Profil eines Palajtes mit 
jolhen Fenfterfchirmen macht einen jeltfamen Eindrud. Das Gebäude, 
von der Seite gefehen, verliert dann feinen arabijchen Charakter, 
aber es nimmt ihn wieder wenn man es von vorn betrachtet. Die 
Zeichnungen und Eculpturen der Marmor- oder Sanpjteinplatten, 
gewiffermaßen die Vorhänge oder Gitter der Fenſter vertretend, 
wechjeln an fünftlerifchem Werthe mit der Epoche welcher fie ange- 
hören. Die ältejten find immer die ſchönſten. 

Das Baumaterial ijt ein rojenfarbiger Sandſtein mit braun 
lichen Tönen oder ein fehr harter grauer Marmor. Beide Stein- 
arten werden in der Umgegend gefunden. Das Ziegelwerf und die 
Studornamente find immer weiß getüncht. Der harmonijche Ge- 
genjat zwifchen diejen Farben, die Schatten welche die ganze Stufen- 
leiter vom dunklen Schwarz zum blaffen Grau durchlaufen, die 
janften Wirfungen des zurücgeworfenen neben dem blendenden 
Glanze des directen Lichts, bringen eine unbejchreibliche Wirkung 
hervor. Es ijt ein Traum, umd wer bejchreibt Träume? 

Die Gemächer find in der herfümmlichen Weiſe geziert, die 
Wände in bogenförmige Blenden getheilt, oder mit glatten oder 
gezahnten Mauerbändern geſchmückt. Diefe Räume legen den Ver— 
fall noch Harer dar als das Aeußere. Mean vergleiche nur ben 
Ueberfluß an Eleinen Spiegeln und die Ueberladung der Ornamente 
in dem Balafte welchen der Vater des gegenwärtigen Fürften er— 
richten ließ mit den, in jeder Beziehung, vorzüglichern Bauten aus 
dem 16. und 17. Yahrhundert. 

Wir betreten einen über dem Abgrunde jchwebenden Balkon. 
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Entſetzt klammert ſich der Blid an die Mauern, gleitet hinab von 
Geſchoß zu Geſchoß, wird hier durch ein Feines Tempeldach, dort 
durch einen Fenftercapuchon aufgehalten, bringt, immer von oben 
nad unten, in die Höfe ein, verirrt fich in einem Labyrinth von 
Baluftraden, Rampen, Bogengängen und gezinnten Mauern. Be— 
waffnete in der LYandestracht, Weiber mit dem Wafferfruge am 
Kopfe, verkleinern fich in dem Maße als fie hinabfteigen, d. h. fich 
entfernen. Auf der Plattform, vor dem Thore der Eitadelle, jtehen 
mein Elefant mit feiner Haudah, die Pferde und Kult meiner Kleinen 
Karavane, alle, mit Inbegriff des Ungeheuers, zu Zwergen zuſam— 
mengefchrumpft. Die jenfrechten Abfälle der Feljenterraffe, welche 
das Schloß trägt, entziehen fich natürlich unfern Bliden, aber tief 
unter ung gewahren wir die Pyramiden der Tempel und die Haus- 
däher von Jodhpur. Ein grünes Band umſpannt die Stadt. 
Jenſeits defjelben, niederes Feldgerölle und Sand und der unermeh- 
liche Horizont der Wüſte. Die hier in perpendifulärer Richtung 
wirfenden Geſetze der Dptif erzeugen die wunberbarften, zum 
Theil grotesfe, und, weil dem Auge ungewohnt, unnatürlich 
ſcheinende Effecte. 

Der Commandant, eine ſchöne militärische Geftalt, führte uns 
in der Citadelfe umher. Auf einer der Baftionen ftehen mehrere 
grobe Gefhüte von großem Kaliber. „Wir haben fie”, fagte er 
mit Stolz, „vor hundert Jahren den Mohammedanern abgenom: 
men.“ Gin hübjcher Knabe, in einem Talar der ihn bis an bie 
Ferſen herabreicht, begleitete ung mit jeinem Hofmeiſter. Er ift ein 
Sohn des Maharaja und einer Favoritin, und, als folcher, Glied 
der regierenden Familie aber fein föniglicher Prinz. 


Der Maharaja läßt ung in einer, in England gebauten Staats- 
carrofje abholen. Wie die vier „Waler“* mit dem ſchweren Fuhr- 
werfe die engen und gewundenen, fteil abfallenden Gaffen und 
Gäßchen paffiren und das Soldatenthor ohne Unfall erreichen fonn- 
ten, bleibt mir ein Räthſel. Von dort führt eine gut unterhaltene 
Fahrſtraße nach dem zwei Meilen entfernten ſüdweſtlich von Jodh— 
pur gelegenen Palaſt Rai-Rabag. 

Die Ningmauer läßt feine fürftliche Nefidenz erwarten und 
gleicht eher der eines Wirthichaftsgebäudes. Im Hofe, einem gro= 
Ben Viered, vor dem Eingang und im Schatten des Haufes lagen 
einige riefige Büffel im Sande. Beim Ausfteigen aus dem Wagen 
begrüßten uns Maharaj Purtab Sing, Bruder und erjter Minifter 
des Fürjten, der Pundit und geheime Secretär Sheo Narain Pre- 
vali und mein Freund, der Nichter Hardyal Sing. Der Maha- 
raja jtand an der Schwelle, führte uns in einen Saal und ließ 
uns neben fich Plat nehmen. Der Pundit diente, jtehend, als Dol- 
metſch. Die Unterredung bewegte fich in Gemeinplägen; nur Ein 


* Name ber in New-South-Wales gezlichteten Pferbe. 
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Wort des Fürften verdient erwähnt zu werden. Als ich ihm von 
ven Paläjten ver Citadelle und den Wohnfigen des Adels in ver 
Stadt ſprach, fagte er: „Wir verdanken unjerm fchönen rothen Sand— 
ftein ven Geſchmack an der Architektur.‘ Eine wahre und tiefe 
Bemerkung. 

Jesvant Sing, Maharaja von Marvar, nach dem von Mevar 
(Udipur) der mächtigjte unter ven Rajputfürften, hat noch nicht funfzig 
Jahre vollendet und fieht jünger aus als er ift. Er hat eine offene 
Phyfiognomie, regelmäßige Züge und Faftanienbraune Augen. Haupt: 
und Barthaar find glänzendſchwarz. Obgleich er nie lächelt, zeich- 
net er fich doch durch fein artiged Benehmen und eine ruhige und 
würbige Haltung aus. Sein Anzug bejtand aus einem weißen 
bis an die Ferjen reichenden Hemde. Die Füße waren nadt; nur 
wenn er die Gemächer verläßt ftedt er fie in Pantoffen. Man 
rühmt feine Herzensgüte, Ehrlichkeit und Gerechtigfeitsliebe. Seine 
Erziehung war, wie ich höre, unvolljtändig, aber e8 fehlt ihm nicht 
an natürlichen Gaben. Er liebt die Künfte, insbefonders Architektur. 

Während meines Beſuchs hielt er bejtändig die Hand eines 
feinen Knaben in ver jeinigen. Es ift dies fein einziger rechtmäßiger 
Sohn deſſen Unterricht ein Engländer leitet. Auch ein englischer 
master of hounds befindet fih in den Dienften des Fürften. 

Seine beiden legitimen Brüder, von derſelben Mutter, tragen 
den Titel Maharaj (ver des Maharaja gebührt nur dem regierenden 
Fürften). Beide genießen eines guten Rufes. Der ältere von ihnen 
ijt, wie bereit gejagt, ver Divan, der jüngere, Keſchur Sing, be- 
fehligt die Streitmacht von Marvar. Letzterer ijt ein fröhlicher 
hübjcher junger Herr, nur ein wenig unbehülflich in feiner nach 
engliichem Muſter gejchnittenen, eng anliegenden Uniform von brau- 
nem Tuch, in diefem Klima offenbar ein Marterwerkzeug. Auch 
gejtand er daß er fie unbequem finde. „Aber warum tragen Sie 
nicht Lieber Ihre Landestracht, welche auch viel kleidſamer iſt?“ 
Seine Antwort war ein gewiſſes Lachen welches ich von meinen 
Reifen in Japan und Afrika fenne. Wenn der Wilde oder ber 
Halbwilde oder, wenn ich mich jo ausbrüden darf, der falſch Civi— 
fifirte mit Menjchen von europäischer Gefittung zufammenfommt, 
läßt ihn fein Imftinct, noch mehr als feine Vernunft, ihre Ueber- 
fegenheit fühlen. Da entjteht in ihm der Löbliche Wunfch fich zur 
Höhe des Weißen zu erheben. Sofort geht er an dus Werf. Aber 
er beginnt e8 bei dem unrechten Ende. Er ahmt nach, aber in un- 
verjtindiger Weije, begnügt fich mit Nebendingen, verjchmäht over 
ift unfähig an den richtigen Quellen zu fchöpfen. Er ift gefränft 
wenn man auf feinen Irrthum hinweijt, und fein Verdruß äußert 
fih, dem Weißen gegenüber, in einem gezwungenen Lachen. 

Diefer junge Prinz fühlt fich alſo höchſt unbehaglich in ver 
pieudo-englifchen Uniform, aber fein Herz hängt an ihr. Sein 
Bruder, der erſte Minifter, obgleich heute in Landestracht, verjagt 
fich nicht immer die Qualen eines europäiichen Anzuges. Der Ma- 
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baraja misbilligt diefe Nachäffereien. Er pflegt zu fagen: „Mar: 
vari bin ich geboren, Marvart will ich jterben.” Seine dreißig natür- 
lichen Brüder genießen die Auszeichnungen der königlichen Familie, 
find aber feine Prinzen und haben feinen Anſpruch auf die Nachfolge. 


Ueber den Wirfungsfreis der Reſidenten oder Agenten, d. h. 
der diplomatischen Organe des PVicefönigs von Indien bei den 
Lehnsfürften, jchöpfte ich, auf meiner Reife durch die Halbinfel, 
aus den bejten und unmittelbarjten Quellen nachſtehende Auskünfte. 

„Wir erhalten‘, wurde mir gejagt, „in ver Regel, feine ge— 
ichriebenen Inſtructionen. Wir haben die Fürften zur Erfüllung 
ihrer Bertragspflichten zu verhalten, ihre Dberbeamten mit mög- 
licht geringer Einmifhung in die Verwaltung zu überwachen und 
groben Misbräuchen zu jteuern, alles unter unferer perjönlichen 
Verantwortung. Der Agent jteht unter dem Generalagenten und 
biefer unter dem Vicekönige mit deſſen indiſchem Staatsjecretär, 
d.h. Minifter des Aeußern, er zu correipondiren hat. Hier (in 
Jodhpur) überwacht der Generalagent die Amtshandlungen des 
Divan, welcher zugleich der Schatmeifter des Fürften ift, und übt 
die Gerichtsbarkeit über die wenigen Europäer welche fich zuweilen 
hierher verirren. Gegen Weiße gefällte Todesurtheile bedürfen, um 
vollzogen zu werben, der vorläufigen Bejtätigung des Vicekönigs. 
Der Maharaja von Jodhpur übt, durch den Richter Hardyal Sing, 
die Civil- und Criminaljuftiz. Wenn es fich aber um VBollziehung 
der Todesitrafe handelt, und der Agent Grund hat die Regelmäßig. 
feit der Gerichtsverhandlungen zu bezweifeln, veranlaßt er die Auf- 
jchiebung der Hinrichtung und ſchickt die Procefacten dem BVicefönig. 
Die endgültige Entjcheivung des lektern wird von dem Maharaja 
immer, ohne alles Widerftreben, angenommen. 

„Sigentlih ift unſer Wirfungsfreis nur begrenzt durch die 
Eingebungen unferer Vernunft und unſers Gewifjens, jowie durch 
das Gefühl der auf ung laftenden großen VBerantwortlichkeit. 

„Seichenfe nehmen wir niemals an. Dies Verbot rührt von 
der Zeit des Generalgouverneurs Lord Cornwallis her. Jeder 
Candidat für den Staatsdienft in Indien muß fich anheiichig machen 
Geſchenke zurüdzumeifen. Die Uebernahme dieſer Verpflichtung 
nennt man covenant. Die geringjte Weberjchreitung würde vie 
augenblidliche Entlafjung aus dem Dienjte zur Folge haben. 

„Das Anjehen deſſen wir genießen und unjer Einfluß find 
jehr groß. Hier nur ein Beiſpiel aus der neuejten Zeit. Im ver- 
floffenen December gejchah e8 in dem Heinen Staate Bifanir, daß 
die Thakur (Adeligen) plöglich die Entrichtung dev Steuern ver- 
weigerten. Umſonſt beſtand der Maharaja auf feiner Forderung. 
Man griff zu den Waffen. E83 war der Bürgerfrieg in einem 
Safe Waffer; aber Nuhejtörungen in Rajputana verbreiten fich 
wie anſteckende Krankheiten. Deshalb begab jich der Generalagent, 
ganz allein, an Ort und Stelle und forderte die Thafur auf die 
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Waffen nieverzulegen und vor ihm zu erjcheinen. Alle gehorchten 
und bezahlten fofort die Steuern, mit Ausnahme eines einzigen 
welcher fich in feine Burg zurüdzog und für die Befehle feines 
Fürften jowie des Agenten nach wie vor taub blieb. Da lief 
(eßterer eine Hand voll Truppen fommen. Ihr Weg führte fie 
durch die große wafjerlofe Wüſte; aber fie begegneten feinem Wider— 
jtande auf ihrem Marſche, und als fie herannahten unterwarf fich 
der wiberfpenjtige Thafur. Er wurde fofort verhaftet und als 
Staatsgefangener nah Mount Abu gebracht wo er noch verweilt. 
Zur Strafe wurde feine Burg dem Boden gleichgemacht. 

„Sn der Regel, unterwerfen fich die Fürften, mit großer Be— 
reitwilligfeit den von dem Agenten, der bei ihnen vefidirt, gefahten 
Entjchlüffen, und fommen hier und da Zögerungen vor, fo iſt es 
ihm ein leichtes etwaige Gelüfte des Widerjtandes zu bejeitigen. 
So geſchah e8 unlängjt auf dem Gebiete eines ber Eleinern Raja 
daß ein Brahmine wegen Mord zum Tode verurtheilt wurde. Der 
Naja widerſetzte fich, der Agent bejtand auf der Hinrichtung des 
Schulvigen. Um den Unterthanen jein Entjegen über das beab- 
fichtigte Safrileg zu befunden verließ erjterer feine Hauptjtabt und 
begab fich zu einem Freunde außerhalb feines Gebiets. Aber faum 
dort angefommen, telegraphirte diejer indische Macchiavel dem 
Agenten: «Keine Regierung möglich ohne Galgen.» 

„Der Agent oder Reſident flößt dem Fürjten immer Achtung, 
häufig Vertrauen ein und wird zuweilen fein perfönlicher Freund. 
Beſonders die kleinern Fürjten jehen in dem Vertreter der briti- 
ichen Macht einen Beſchützer und Rathgeber. In heifeligen und 
verwidelten Fragen von gewiſſer Tragweite gehört das letzte Wort 
dem Vicefönige. Ich führe hier ein Beifpiel an. Im Nordoften 
von Godhpur, in einiger Entfernung von der Stabt, liegt ein 
großer Salzjee von welchem ein Theil zu Marvar, der andere zu 
Jeypur gehört. Es handelt fi um die Entjcheidung eines Pro— 
cefjes zwijchen ven beiden Fürften über die Ausbeutung des Sees. 
Da fich die indische Regierung das Salzmonopol ausbedungen hat, 
jo erwächft ihr hieraus die Befugniß in diefem Streithandel eir- 
zugreifen. Die bei den beiden Fürſten beglaubigten Refidenten 
wurden beauftragt die gegenfeitigen Anfprüche zu prüfen, und num 
gejchieht e8 daß ein jeder von ihnen fich für feinen Maharaja aus- 
ſpricht. Noch jchwebt die Verhandlung. Die wahrjcheinlich fich 
entgegenftehenden Gutachten der zwei Reſidenten werben nach Kal— 
futta gejchift und vom Vicekönige geprüft werden. Sein Ausſpruch 
«in council» wird ſodann erfolgen und, ganz gewiß, von ben 
beiden Maharaja ohne alle Einwendung angenommen werben.” 

„Ich Liebe die Eingeborenen‘, fagte mir ein anderer dieſer 
Herren, „und ich liebe auch meinen Beruf. Sehr oft gelingt es 
mir Streitigfeiten beizulegen und dadurch Proceſſe zu vermeiden, 
und zwar zur Befriedigung beider Theile. Die Eingeborenen 
ziehen englifche Richter den ihrigen vor und unterwerfen fich immer 
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ihrem Ausſpruche. Diefe Betheiligung an der einheimifchen Yuftiz- 
pflege gejchieht mit fchweigender Zuftimmung der Fürften. 

„Unſer Leben (in Rajputana) hat manchen Reiz. Wir finden 
e8 ſogar jehr angenehm. Das ganze Jahr hindurch, mit Aus- 
nahme ber zwei heißeften Sommermonate die wir in Mount Abu 
zubringen, leben wir unter dem Zelt. Dies wird dermaßen zur 
Gewohnheit daß uns die eingejchloffene Zimmerluft nachts uner- 
träglich jcheint. Wir jtehen vor Tagesanbruch auf und gehen vor 
10 Uhr abends zu Bett. Der Tag vergeht rajch im Drange der 
Geſchäfte, und Geichäfte fehlen niemals. Unſere Erholung ift die 
Jagd, die Heine in jeder freien Stunde. Wir brauchen nur aus 
dem Zelte zu treten um uns dies Vergnügen zu verjchaffen. Die 
Jagd auf Wilpfchweine, pigspearing, und auf Tiger erheifcht ge- 
wiſſe Vorkehrungen. Das find Späße die man fich nicht alle Tage 
‚gewähren kann. Unfere Frauen theilen dies nomadiſche Dajein, 
gewöhnen ſich raſch an das Zelt und verlaffen es nur aus Ges 
jundheitsrüdfichten. Dann ſchicken wir fie nach Agra wo, mehr 
als in irgendeiner andern Stabt des Norbweitens, Hülfsmittel aller 
Art vorhanden find.‘ 

Ich geitehe daß ich dieſe und ähnliche Aeußerungen nicht ohne 
einige Ruͤhrung vernahm Diefe Männer, die den Stoff eines 
Helden befiten, die halb Miffionare (der Civilifation), ein Stüd 
Diplomat, Richter, Soldaten und Apminiftratoren fein müjjen, ver- 
bringen ihr Leben in einem aufreibenven, um nicht zu jagen, mör- 
deriſchen Klima. Ich habe fat feinem begegnet der nicht auf feinem 
Gefichte die Spuren der Dysenterie und des Fiebers trug, und 
doch find fie zufrieven. Uebrigens gilt das Klima von Rajputana 
während ber größern Hälfte des Jahres für gefund. Die ſchlimmſten 
Monate jind September und Anfang October, wenn nach ber 
Regenzeit das Steppengras zu faulen beginnt, die heißejten April, 
Mai und Yuni. 





Auf einer Spazierfahrt bei finfender Sonne, wurde das auf 
Koften des Maharaja im Bau begriffene Waſſerbehältniß befucht. 
In Zeiten großer Dürre verfcehmachtet das Volk. LUnerachtet feiner 
Indolenz, ift Jesvant Sing nicht ohne Ehrgeiz. Der Gedanke 
durch eim großes öffentliches Werk feinen Namen, als Wohlthäter 
diefer Stadt, der Nachwelt zu überliefern hat für ihn einen ge- 
wiffen Weiz. Aber er vereinigt in feinem Charakter die guten und 
übeln Eigenjchaften feiner Nation. Dem Cifer, ver fieberhaften 
Thätigfeit der erjten Tage folgen lange Perioden der Apathie. Die 
Arbeiten werden eingejtellt. Wird man fie je wieder aufnehmen? 
Glüclicherweife ijt diesmal der Baumeifter ein Engländer, Mr. 
Home, mein Begleiter. Er wird den Bau zu Ende führen. Die 
weite Wafjerfläche, von Gelänvdern aus rothem Sandſtein umgeben, 
die Heinen Tempel und Paläfte als Einfafjung, und, im Hinter- 
grunde, der Felſen und die Eitadelle welche fich in ihr fpiegeln, 
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vereinigen fich zu einem reizenden ‚Bilde. Dies it Indien, das 
wahre alte Indien, das Indien Alerander’8 des Großen. 


Kaum nah Haufe zurückgekehrt erhalte ich, im Auftrage des 
Maharaja, ven Beſuch feines Bruders, des Dbercommandanten. 
Er war bei fehr guter Laune und unterhielt fich lebhaft mit meinen 
Begleitern, natürlich in der Landesſprache die ich nicht verftehe. 
Ih zog daher einen Spaziergang im Garten vor. Es währte 
nicht lange als mich ein Höllenlärm in meinen Betrachtungen 
ftörte. Die Urheber waren ein Trupp zum Theil riefiger Affen. 
Anfangs Tiefen fie auf der hohen Ringmauer einher, dann ſchwangen 
fie jih auf einen nahen Baum, in veffen Schatten ich jaß, und 
landeten am Boden nicht ohne ſich an meiner Perſon zu reiben. 
Obgleich mit einem Stod bewaffnet enthielt ich mich ihn zu ge- 
brauchen. Die Unholde konnten es übel nehmen. Noch jet, wenn 
ih daran denke, jteigt mir die Schamröthe auf die Stirne: ich 
lief davon. Es war nicht das Benehmen eines Tapfern, aber es 
war das Klügſte in ber gegebenen Lage. Ueberdies jah mich nie- 
mand außer den Affen. 


Um 7 Uhr morgens, in Begleitung des Richters Hardhal 
Sing, Aufbruch nah Mandore, der alten Hauptjtadt von Marvar. 
eute ift fie nur mehr ein Dorf, oder vielmehr eine Gruppe von 
ütten, im übrigen ein Zrümmerhaufen; aber in unmittelbarer 
dähe jtehen die Königsgräber. 

Die Entfernung von der Reſidenz beträgt vier Meilen in nörd— 
licher Richtung. Der Weg it entjeglich, der Boden abwechjelnd 
grundlofer Sand oder flache Felsplatten. Bald verjchwindet das 
Fort von Yodhpur, welches doch jo weite Horizonte beherricht, 
hinter gewaltigen Sandjteinblöden. Prachtvolle Baumgruppen 
bringen einige Abwechjelung in die einförmige Landſchaft. Die fie 
bildenden, ſowie die fehlenden Elemente verleihen ihr das Gepräge 
der tiefiten Einfamfeit. Die Thiere wilfen daß fie von den Men— 
jchen nichts zu fürchten Haben. Ein Fuchs mit einem fchönen 
großen Schwanze ließ uns auf zwanzig Schritte nahen ehe er fich 
in Bewegung feste. Im übrigen fahen wir Fein lebendes Weſen. 

Um 8 Uhr Ankunft bei den Gräbern. 

Das beveutendfte und jchönfte iſt das des Ajit Sing* welcher, 
bereits König im Mutterleibe, auf Veranlaffung des Hofes von 
Delhi, von den eigenen Brüdern Abhye Sing und Bakht Sing 
ermordet wurde. Einer ver Mörder, Abhhye, ließ. dies prachtwolfe 
Monument gegenüber feinem eigenen Meaufoleum errichten. Die 
beiden Chattry, im Zwifchenraume eines Vierteljahrhunderts, aus 
grauem Marmor und rothem Sandftein erbaut, gehören zu ben 
größten Meifterwerfen ver inbosarabiichen Kunft. Aber das Grab- 


* Negierte von 1680 bis 1725; Abhye von 1725 bis 1750. 
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mal des Mörders ſcheint mir bereit8 den Beginn des Verfalls zır 
verrathen. Erfenntlich ift dies bejonders an der Behandlung des 
Steined. Kein Photograph ift noch, ſoviel ich weiß, bis hierher 
gedrungen, und ich habe feine Abbildungen -diefer Monumente ge- 
jehen. Ungeachtet ver erſtickenden Hitze, verwandte ich einige 
Stunden um fie zu ffizziven. Die übrigen Gräber, jümmtlih aus 
jpäterer Zeit und beſonders die neueften, zeugen in augenfälliger 
Weiſe von den Fortichritten des Niederganges der Kunſt. Wir 
haben mehrere in allen einzelnen Theilen bejichtigt. Einige jtehen 
mitten in einem jener Gärten wie man deren jo viele in Maroffo 
und Algerien findet. Diejelben Wegdämme, diejelben in rechtem 
Winkel fih kreuzenden Wafferrinnen. In den BViereden Büſche 
und Blumen. Hier geben prachtvolle Bäume Kühlung und Schatten. 
Ueber die Blätterfronen ragen, rofenfarbig, grau, weiß, die obern 
Geſchoſſe der föniglichen Gräber in die blaue Luft empor. 

Wir befteigen das oberjte Stodwerf des Maufoleums des 
Maharaja Ajit. Uns gegenüber erhebt fich das feines Bruders. 
Zur Linken öffnet fich ein Feiner Pla zwifchen mehrern Monu— 
menten mit einem grünen Yaubvorhange als Hintergrund. Eines 
diefer Gebäude von bejonderer Echönheit vereinigt in fich alle 
Elemente der hindu-arabiſchen Architektur. Aber von einer Ent- 
fernung gejehen welche die octogonen Pfeiler als Säulen erjcheinen 
läßt, erinnert e8 an den QTempietto des Bramante am Janiculus, 
oder an den Hintergrund in Rufael’8 Spofalizio. Vier Clemente 
machen ſich bemerkbar: 1) ein großer würfelförmiger Sodel von 
Granit al8 Unterlage des Monuments; 2) acht oetogone Säulchen, 
eigentlich Pfeiler wie man fie in ven Sainatempeln findet; fie tragen 
mit Bermittelung von Conſolen (ein echt hinduiſches Motiv) die 
3) gezahnten Rundbogen auf welchen, der achtjeitige Architrav ruht; 
und auf dieſem erhebt fich, 4) die Kuppel in Form einer halben Sphäre. 

Auf dem Plage herrjchen die rothen und weißen Töne vor, 
aber die Eonne vergoldet alles. Die tiefe Stille der Wilonif, bie 
Berlaffenheit und Unzugänglichfeit des Drtes, die Erinnerungen 
an die Helden- und Mifjethaten eines ritterlichen aber barbariſchen 
Geſchlechts, verleihen dieſen Grabftätten einen unausiprechlich poe- 
tiichen Reiz. - 


Der Maharaja, wie feine Brüder, ift ein leidenjchaftlicher 
Sagd- und Pferbeliebhaber. Er jagt, es ſei befjer fein Geld für 
Pferde als für Schmuck auszugeben. Heute Nachmittag hat er jeine 
ihönften Pferde, ungefähr zwanzig, nach der Reſidenz geſchickt um 
fie von mir bewundern zu laffen. Dieje edlen Thiere, darunter 
einige prächtige Waler, waren vortrefflich gehalten. 


Gegen Abend Ausflug nach Kailana, halb zu Wagen halb zu 
Elefant. Lebtere Art der Ortsveränderung finde ich ermüdend und 
unbequem. 
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Kailana, der Sommerpalaft des letten Maharaja, Liegt acht 
Meilen weſtlich von Jodhpur und ift ein reizender, koketter hindu— 
moresfer Bau. Von einer Terraffe fahen wir in einem tiefen Hofe 
eine große Anzahl Wildſchweine zur Fütterung verfammelt. Die 
Scene erinnert mich lebhaft an das liebe Friedland in Böhmen. 
Aber neu war mir die Zumuthung, die wir natürlich mit Ent- 
rüftung zurückwieſen, auf die verworrene ſchwarze Maffe zu fchießen. 


Ich muß leider die Zenana verlaffen ohne den Herrn vom 
Haufe gejehen zu haben. Verſchiedene Umſtände hatten das recht- 
zeitige Eintreffen der officiellen Empfehlungen vereitelt. Ein Brief 
von Mount Abu hatte Dberft Poullet, als er eben abreifte, von 
meiner bevorjtehenden Ankunft verftändigt. Er fonnte mich aljo 
nicht jelbjt empfangen, aber er befahl. jeinem Haushofmeifter ben 
erwarteten Frembling aufzunehmen und zu beherbergen. Der Oberjt 
fennt den Werth der Gaftfreundichaft in biefem Lande und er ge— 
währt fie jemanden ven er nicht felbit jehen Fonnte, ven er nie ſah 
und, wahrjcheinlich, niemals jehen wird. 

Einem glüdlichen Zufall verdanfe ich das Vergnügen der 
Bekanntſchaft und des Verkehrs mit dem ajffiftirenden Agenten in 
Jodhpur, Kapitän W. Loc. 


27. Februar. — Abreife von der Reſidenz um 7 Uhr 
morgens, abermals in Gejellihaft des Mr. Home und in vemfelben 
Wagen des Fürjten der uns gebracht hatte. 

Als wir durch das Soldatenthor in das Freie gelangten jahen 
wir eine kleine Reiterſchar querfelvein fprengen, al® ob fie die Ab- 
ficht hätte ung den Weg zu verlegen. Der Dann an der Spite 
ritt einen prachtvollen Waler. Das edle Thier bäumte fich und 
machte gewaltige Süße aber der Reiter jchien an den Sattel ge- 
ichraubt. Als er uns erreicht hatte grüßte er und äußerte, er fei 
gefommen um uns Lebewohl zu jagen. Es war Maharaj Purtab 
Sing, heute nicht in feiner jchönen Marvaritracht jondern im 
Kniderboder und in Hemdärmeln; die Jade hatte er zu Haufe ge- 
lafjen. Der Anzug war nichts weniger als ſchön, aber, ſelbſt als 
Proletarier verkleidet, jah der Prinz vornehm aus. Er brachte 
einige liebenswürdige Phrafen vor und fuchte offenbar artig zu fein, 
aber der Ausdruck feines Gefichts blieb Falt und troden. Keine 
Spur eines Lächelns. Man jagt mir die Rajputen find von Natur 
wenig liebenswiürbig und nur artig wenn fie etwas wünſchen, er- 
warten oder befürchten. 

Wir festen die Reife fort, und der Prinz, fein Pferd um- 
wendend, entfernte fich ebenjo rajch al8 er gefommen war. Ich warf 
einen legten Blick zurüd. Die phantaftifchen Umriſſe des Schlofjes 
riffen fich von dem lichten Goldgewebe des Himmels ab. Safran- 
gelbe Tinten überfluteten den fenfrecht abfallenden Feld und die 
Taläfte der Citadelle welche er auf feinem Scheitel trägt. Bald 
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darauf geriethen wir in eins jener Felſenlabyrinthe welche eine 
Eigenthümlichkeit der Gegend bilden. Noch einmal, aber vergeblich, 
blickte ich nach der Hauptjtadt ver Wüfte zurüd. Die Vifion war 
zerfloffen, Jodhhpur für mich verſchwunden für immer. 

Die Wiüfte, die wahre, die große Wüfte umfängt uns mit 
ihren geheimnißvollen Schauern. Zwei Schritte vom Wege ent- 
fernt, fitt ein jchönes Dromedar auf feinen Hinterbeinen, das Bild 
der Berlafjenheit und ver ftummen Verzweiflung. Man behauptet, 
ich glaube mit Unvecht, bie Thiere befäßen feine Phyjiognomie. Die 
Züge des armen Kamels fprachen deutlich genug. Es hatte fich ein 
Bein gebrochen, und da die Hindu verabjcheuen das Blut eines 
lebenden Weſens zu vergießen, überließ e8 der Eigenthümer feinem 
Schickſale. Wir hatten feine Waffen und fonnten daher das Ende 
feiner Leiden nicht bejchleunigen. Vorüberziehende Samaritaner 
fütterten das arme Thier und verlängerten daher feine Dual. Einige 
Aasgeier, die wir über ung gewahrten, werben es lebendigen Leibes 
verzehren. 

In einer der beiden Oaſen durch welche wir fuhren nahmen 
wir, von Fliegenſchwärmen beläftigt, auf den Stufen eines Tempels 
das Frühftüd ein. Zwei riefige Büffel jchnarchten zu unfern Füßen. 
Es war um Mittag, und Menfchen und Thiere jchienen ver Sonnen 
glut zu erliegen. 

Aber am Ende erreichten wir doch glüdlich den Saum ber 
Wüfte und bei finfender Nacht die Station Jodhpurjunction. 


Jeypur, 28. und 29. Februar. — Die Nacht durch ge- 
reift. Ankunft in der Station Jeypur um 9 Uhr morgens. Ent» 
fernung von Yodhpurjunction 171 Meilen. Der politiihe Agent 
Dr. Stratten geleitete mich nach feiner Reſidenz, einem alten, drei 
Meilen von der Stadt entlegenen Palajte ver Maharaja, und be— 
wohnte mich in einem der prachtvollen Zelte welche er für den hier 
erwarteten Herzog von Connaught aufjchlagen lie. 

Die Stadt Jeypur* ift für Handels- und Banfiergejchäfte 
ein beveutender Mittelpunkt und gilt, unter allen rein hinduiſchen 
Städten ter Halbinfel, für die meift entwidelte. Die ehemalige, 
vier Meilen von hier im Gebirge liegende, Hauptftadt Amber würde 
von dem großen Maharaja Jey Sing verlaffen weil eine alte Ueber- 
fieferung den Fürften feines Namens unterfagt durch mehr als ſechs 
Jahrhunderte an demjelben Drte zu leben. Sowol wegen jeiner 
Practliebe als wegen ver Unterftügung welche er den Künjten und 
Wiſſenſchaften angeveihen ließ, mit jeinem Zeitgenoffen Ludwig XIV. 
verglichen, ließ Jehy im Yahre 1728 dieſe Stadt erbauen.. Der 
— Sitte gemäß wurde ſie nach ihrem Gründer Jeypur 

enannt. 

Der Agent hatte die Güte mich dahin zu begleiten. Die hohen 
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Stadtmauern ſind roſenfarbig angeſtrichen, und das zwiſchen den 
Zinnen angeſammelte und herabfließende Regenwaſſer hat ſenkrechte 
ſchwarze Linien gezogen welche dieſen Wällen ein ganz eigenthüm— 
liches Ausſehen verleihen. Im Innern der Stadt fuhren wir durch 
eine lange gerade Straße deren Häuſer ſämmtlich violettroth ge— 
tüncht und mit Wandgemälden, Arabesken und Blumentöpfe vor— 
ſtellend, geſchmückt ſind. Die Zeichnung dieſer Ornamente iſt ent— 
ſchieden hinduiſch. Wo die Gebäude nicht unmittelbar aneinander— 
ſtoßen, ſind ſie durch hohe Gartenmauern verbunden. Der obere 
Theil der letztern zeigt kleine Rundbogen und wenige Fenſter, immer 
durch eine gemeißelte Steinplatte oder ein geſchnitztes Bret verhüllt. 
Andere Gaſſen durchkreuzen die Hauptſtraße, welche zu einem großen 
Square führt, im rechten Winkel. 

Das Ganze trägt einen entſchiedenen orientaliſchen, ſpeciell 

hinduiſchen und überdies ausgeſprochen rajputiſchen Charakter, aber 
der Plan der Stadt: die mit der Richtſchnur gezogenen Gaſſen, die 
rechtwinkelige Kreuzung derſelben, die alle nach derſelben Zeichnung 
gebauten Häuſer ſcheinen dem Genius Indiens zu widerſprechen. 
Wäre es ein Widerſchein des Geſchmackes an Einförmigkeit und 
Regelmäßigkeit welcher, am Ende der Regierung Ludwig's XIV., 
in Europa zur Aufnahme kam? Unwillkürlich dachte ich an bie 
Place Vendöme in Paris und an Karlsruhe, beide, wenn ich nicht 
irre, im Jahre 1699 erbaut. 
In dieſen weiten Gaffen berrjcht großes Yeben. Das rofen- 
farbige Violett der Häujer und das Weiß und Roth der Gewänder 
des Volkes verleihen dem Bilde einen zugleich heitern und feftlichen 
Anftrih. Sehr wenige Weiber, und dieſe meift aus den unterjten 
Klaffen. Viele Wagen, eigentlich Ochſenkarren, jorgfältig verhangen, 
wenn fie Frauen enthalten. Hier, im Palankin getragen, ein 
Adeliger defjen goldener Kopfpug an ben venetianijchen Dogenhut 
erinnert; dort einer feiner Standesgenoffen zu Pferde. Mehrere 
Roßtnechte laufen hinterher. Die Menge macht ehrerbietig Platz. 
Diele Kamele und einige Elefanten erhöhen die Abwechſelung des 
Dildes und die Bedrängniß der Fußgeber. 

Der Palaft des Fürften nimmt, im Mittelpunfte der Stabt, 
einen beträchtlichen Flächenraum ein. Die Wachen, einige in Landes— 
tracht, andere europäiſch uniformirt, traten bei Ankunft des Refi- 
denten in das Gewehr, und eine aus vier Flötenſpielern beftehenve 
Bande ftimmte da8 God save the Queen an. Im zweiten Hofe 
drängten ſich Höflinge und höhere Bediente. Fünf oder jechs 
folofjale Elefanten ftanden, reich gefchirrt, in Reih und Glied. Kopf 
und Zähne waren zierlih bemalt. Im ganzen ein impojanter, 
prachtvoller Anblid. Endlich langten wir vor dem Eingange des 
eigentlichen Palaftes an. 

Der Maharaja zählt erft 20 Jahre. Der lekte Fürjt abop- 
tirte ihn auf feinem Todtenbett. In den indifchen Staaten fommt 
e8 häufig vor daß der natürliche Erbe ein Schwächling ift. Daher 
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das, übrigens zuweilen beftrittene, Necht der Fürften ven Nachfolger 
in ber Familie zu wählen, was fie gewöhnlich nur in articulo 
mortis thun, und zwar aus guten Gründen. Der Adoptivſohn 
Fönnte, in einer Anwandlung von Ungeduld, feine Thronbefteigung 
bejchleunigen. Daher die Angft ver Höflinge wenn ein Regierungs- 
** bevorſteht und die Ueberraſchungen welche ihn zu begleiten 
pflegen. 

Der junge Maharaja von Jeypur iſt ein ſchöner Mann mit 
einem offenen Ausdrucke und einnehmenden Zügen. Er war eben 
im Begriff auszufahren um mehrern adeligen Familien Beileids— 
beſuche abzuſtatten. Daher der ſilberne Säbel und die weiße Klei— 
dung, denn weiß iſt die Farbe der Trauer. Nach indiſcher Sitte 
war er barfüßig. Er wies uns Sitze an und ließ mir ſein Bedauern 
darüber ausdrücken daß ihn ſeine Unkenntniß des Engliſchen ver— 
hindere ſich mit mir zu unterhalten. Er habe zwar angefangen 
dieſe Sprache zu erlernen, aber ſeine Thronbeſteigung nöthigte ihn 
auf alle Studien zu verzichten. Ein Maharaja habe keine Zeit zum 
Studiren. Ich fragte ihn was er empfunden habe als man ihn 
benachrichtigte daß dieſer große Staat ihm gehöre. Er antwortete: 
„Anfangs erſchrak ich, wegen der großen Verantwortung; jetzt habe 
ich mich aber daran gewöhnt.“ 

Der Saal, in welchem er uns empfing iſt ein langes, nach 
dem Garten ganz offenes Gemach. Allenthalben ſtehen Divane, und 
an den Wänden hängen ſchlechte engliſche Bilder in Farbendruck, 
darunter ein Porträt des Prinzen von Wales. 

Innerhalb der Ringmauern der fürſtlichen Reſidenz befinden 
ſich mehrere einzelne Gebäude. Die meiſte Aufmerkſamkeit verdienen 
die beiden für öffentliche Ceremonien beſtimmten Hallen. In einem 
dieſer Säle empfahl man meiner Bewunderung einen Thron von 
vergoldetem maſſiven Silber, im Stil des erſten Empire mit falſchen 
perſiſchen Ornamenten. Das etwas geſchmackloſe Prachtſtück hat 
50000 Pfr. St. gekoſtet. Unerachtet der ſichtbaren europäiſchen 
Einflüſſe tragen dieſe Hallen ein orientaliſch barbariſches aber groß- 
artiges Gepräge. 

Die Sternwarte, eine Gruppe von Bauten und eine der Haupt- 
merfwürdigfeiten von Jeypur, ift das Werk Jey's welcher in Indien 
für den größten Ajtronomen feiner Zeit galt. Man zeigte uns auch 
den Artillerieparf. Die Gejchoffe find mit Ochſen beſpannt deren 
Hörner in ein grünes Tuch gehüllt find. Ueberdies tragen fie 
Schabraden von rothem Tuch. Die Wirkung tft grotesf. 

Hinter vem Wohnpalafte des Fürften dehnen fich die Gärten 
aus. An beiden Seiten umrahmen prachtuolle Riejenbäume bie 
phantajtiiche und complicirte Fagade. Wir wandeln auf Damm— 
wegen, längs Eleinen Zeichen, verjehen mit den nöthigen Vorfeh- 
rungen um die Spaziergänger zu benegen. Ein alter Scherz, ur— 
ſprünglich für die Khalifen erfunden, aber feiner Zeit jehr beliebt 
bei den Königen von Gajtilien und Leon, und fpäter auf ven Land— 
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figen der Großen in Italien und Franfreih. Zum Glück für ung, 
gibt e8 in den Zeichen fein Waſſer. Im einem entlegenen Theile 
des Gartens ladet uns ein hübjcher kleiner Tempel zum Beſuche 
ein. Hundertjährige Mangroven bejchatten ihn, und er verſchwindet 
faft im Laube des Gehölzes. Aber wehe dem Vermeſſenen welcher 
es wagte dem Gott oder der Göttin des Drtes zu nahen! Eine 
freifchende Stimme erjchallt. Zugleich erfcheint der Brahmine des 
Heiligthums. Mit dem Ausdruck des Zornes auf feinem fcheuß- 
Tihen Geficht, ruft er uns ein gebieterifches Halt zu. "Im diefem 
Augenblide verfündigt Kanonendenner der Stadt das Ereigniß des 
Tages, die Condolenzbefuche des Maharaja. Schwärme verjcheuchter 
Tauben fliegen von den Dächern und Giebeln des Palaſtes auf. 
Conderbarer Gegenjaß! In der Luft die gefievderten Flüchtlinge; 
im Garten Cinjamfeit und Stille. Einige Schritte von uns ber 
Brahmine, jprachlos und unbeweglich feine gehäjfigen Blide auf 
die Eindringlinge heftend., Draußen das Dröhnen ver jchweren 
Geſchütze und die verworrenen Stimmen einer taufendföpfigen Menge. 


Der lebte Maharaja war ein Leidenfchaftliher Volksbeglücker. 
Ein nach europäiſchem Mufter erbautes Theater, ein Wiejengrund 
für Lawn-tennis und ein großer öffentlicher Garten find fein Werf. 
Das Theater ift, wegen Mangels an Beſuch, Tängjt geichlofien, aber 
im Garten fieht man Eingeborene jpazieren gehen, auf Bänfen und 
nicht auf ihren Ferfen figen und an gewiſſen Tagen der Woche 
ven Weiſen einer Negimentsbande laufchen. Junge Yeute fpielen 
Lawn-tennis. Derjelbe Fürft hat auch eine Schule der fchönen 
Künfte gegründet, über deren Eingang die Injchrift School of arts 
zu leſen ijt. Sie enthält kleine Bilder, Bleiftiftzeichnungen, Schmuck— 
fachen und auch ſehr fchöne Metallgegenftände in eingelegter Arbeit. 
Die Cloiſonnes von Jeypur genießen von jeher eines großen Rufes. 
Das dabei angewandte Verfahren wird geheimgehalten. 

Aus den Fenftern diefer Anftalt ſahen wir die Heimkehr des 
Fürften. Sein mit feurigen Pferden bejpannter Wagen fuhr in 
raſchem Trabe vorüber. Yafaien in bunten Livreen liefen baneben. 
Neich gefleivete und gut berittene Evelleute umgaben die Staate- 
carroffe. Kine Abtheilung Reiterei fchloß den Zug. Die rothe 
und weiße Volksmenge öffnete und ſchloß fich alsbald auf dem Wege 
des Herrichere. Es war Sache eined Augenblides, eine BVifion, 
eine Sternfchnuppe am nächtlichen Himmel; denn e8 war mittler- 
weile dunfel geworben, und, zu meiner großen Ueberrajchung, wurden 
alfenthalben Gaslaternen angezündet. Gas in Rajiſtan! Es ijt 
das Aeußerſte was der Fortjchritt leiſten kann. 

Als wir aus der Stadt in das Treie fuhren begegneten wir 
einem Trupp Galerenfträflingen. Sie blieben ftehen, traten in Reih 
und Glied, ftredten einen Arın horizontal aus und Elatjchten ſodann 
mit den Händen indem fie einen Schrei ausftießen. Es ijt Dies 
ihre Art zu grüßen. Galgengefichter fehlten nicht unter ihnen, aber 
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fie fchienen alle Iuftig und gut genährt, ein Beweis daß ber ver⸗ 
jtorbene Maharaja feine Reformen auch auf das Gefängnißweſen 
erjtredt hat. 


Ausflug nach der alten Hauptjtadt Amber, zu Wagen, im Pa- 
lankin und zu Elefant. Diefe verjchievenen Verkehrsmittel verdankte 
ih der Güte des Fürften. 

Die Umgegend Jeypurs ift eine mit Tempeln, verfallenen Häufern, 
leer ſtehenden Palazetti und Grabvenfmalen bevedte Ebene. Der große 
Palaft zu unjerer Rechten, im Zuftande der äußerjten Verwahr- 
(ofung und dem Einfturze nahe, gehört dem Maharaja. In dem 
anliegenden großen Teiche haufen Krofodile in bedeutender Anzahl. 
Wir näherten uns einem niedern Gebirgszuge welcher die Ebene im 
Norden der Stadt begrenzt und betraten hierauf eine fich zwijchen 
befejtigten Anhöhen hinjchlängelnde Schlucht. Zu unjerer Linken, 
am jenjeitigen Ufer eines fchmalen Sees, jtehen auf ganz nadten 
Hügeln mehrere aus rothem Sandjtein erbaute Burgen. Einige 
haben die Farbe dieſes Materiald bewahrt, andere hat bie Zeit mit 
mattem Gold belegt, wieder andere wurden von Menfchenhänden 
weiß getündht. Vor uns erjchließt fich eine Heine Dafe mit ver 
alten Stadt, einem Agglomerat von zum Theil noch bewohnten, 
obgleich verfallenden Paläften und Häufern. Die Ringmauer Flettert 
den Grat der Berge hinauf: die Chinefishe Mauer im Kleinen. 
Die Aehntlichkeit ift auffallend. Hinter diefem dunfelbraunen Ge- 
mäuer, zwijchen den Höhen, erweitert fich das Thal und gejtattet 
den Blid nach der gelben, jchwarzgefledten Wüjte: gelb ift ver Sand 
und jchwarz der Buſch. Im Hintergrunde, gegen Norten, in großer 
Entfernung, vermifchen fich die grauen Töne einer Gebirgäfette mit 
dem ambragefärbten Himmel. Die Compofition des Bildes tft phan- 
taftijch, das Colorit ernſt, das Ganze überwältigend. Aber ich zweifle 
daß ein Maler wagen wollte diefe Tinten wiederzugeben, jelbjt 
wenn er es vermöchte. Man würde jagen, fein Bild jei manierirt 
und unwahr. 

Ein äußerft fteiler Reitpfad führt zu den Paläften und Tempeln 
von Amber hinan. 

Erjtere gehören verfchievenen Epochen an. Selbſt das uns 
geübtejte Auge, ſelbſt wer gänzlich unfähig ift die verjchiedenen 
Epochen zu unterjcheiden welche die rajputifche Architeftur während 
Sahrhunderten durchlaufen hat, muß überrafcht fein durch die In— 
dividualität eines jeden dieſer fich auf der Felsterraſſe, ich möchte jagen, 
brängenden Gebäude. Doch findet man in allen diefelben Elemente: 
hohe gezinnte Mauern, Kiosfe deren Kuppeldächer von jchlanfen 
Säulen getragen werben; übereinander angebrachte Balfone, alle 
verjehen mit einem auf fehmächtigen Colonneten ruhenden Schuß- 
dache; geräumige Säle mit einen Walde von Säulen welche, Baum: 
gruppen ähnlich, ihre Schäfte zur Dede erheben; Steingeländer als 
Einfafjung der offenen Terraſſen und Freitreppen. Einen eigen: 
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thümlichen Zauber übt der Gegenjaß zwifchen ven maffiven Mauern, 
beren oberer Theil allein durchbrochen ift, und ben gänzlich frei- 
jtehenden Arcaden und Kiosfen: ein Gemifch mittelalteriger Burgen 
und antifer Säulengänge. Für den Kritiker ift dies eim Räthſel 
oder ein Wiberfinn, denn bie erjte Pflicht des Architekten ift durch 
das Aeußere die Beitimmung des Baues anzubeuten. Aber, als 
Bild, gibt es nichts Reizenderes. Die rajputichen Künftler fcheinen 
zuerit Maler gewejen zu fein und dann erjt Architekten. 

Divan-i-Am, der Saal für Audienzen, wurde ven Sälen welche 
man in Delhi und Agra fieht nachgebildet. Der Kaifer nahm es 
übel daß ſich ver Maharaja erlaubte feine Paläſte als Mufter zu 
wählen. Daher beeilte fich letzterer die fchönen Sculpturen der 
Säulenſchäfte und der Kapitäle mit Stud überziehen und bie 
Ihönen rojafarbigen Platten von Sandftein mit weißem Kalk be- 
jtreichen zu laffen. Man fieht hier, in Vogelperfpective aufgenommen, 
die Abbildungen dreier großer indiſcher Städte, darunter Benares, 
daher der Name „Gemäldeſaal“. 

Jey Mandir wurde von dem großen Jey Sing ganz in Mar- 
mor erbaut. Die vielen Eleinen Spiegel, mit welchen im Innern 
bie Wände und die Dede verziert find, verrathen ven Gefchmad 
des 18. Jahrhunderts. 

Suf Nevas, der Saal des Vergnügens, ijt berühmt wegen 
jeiner gemalten Glasfenjter und eines die Gemächer burchfließenden 
— gleichfalls ein den Kaiſerpaläſten in Delhi entlehntes 

otiv. 

Die Zenana halte ich für den älteſten dieſer Bauten. Er 
zeichnet ſich durch feine edle Einfachheit aus, In der Mitte des 
Hofes fteht die Halle in welcher die regierende Königin ihre Durbar 
hielt. Die 26 andern Königinnen begnügten fich, und, ich höre, 
die Gemahlinnen des gegenwärtigen Maharaja, welcher alljährlich 
zwei Donate in Amber zubringt, begnügen fich mit winzigen burd) 
einen engen Gang verbundenen Zellen. 

Alle diefe Gebäude find vollfommen erhalten. Sie fchofjen 
nebeneinander auf wie Pflanzen, und bilden eine unregelmäßige, 
gebrängte Gruppe. Daher fommt e8 daß die Ausficht, bei jeden 
Schritte des Beſchauenden, wechjelt. Aber zu jeinen Füßen hat er 
fortwährend ven feinen, die Schlöffer von Amber jpiegelnden See 
und bie nahen Höhen mit ihrer Chinefiihen Mauer, und vie ver- 
fallenen Paläfte der Stadt und die üppige Begetation der Daje 
und, jenjeit, weit entfernt gegen Norden, die am Horizonte ver- 
buftenden Berge. 

Der Zufall führte uns zur Opferzeit in den Tempel der 
‚steinernen Göttin”, Silva Devi. Ehemals wurden Menjchen ge= 
opfert. Diejes entjegliche Schaufpiel blieb ung jedoch eripart. Jey 
Sing hat die Menjchenopfer abgejhafft. Die Göttin nahm ihm 
dies übel, und um ihren Zorn zu bejchwichtigen verorpnete er daß, 
ihr zu Ehren, täglich eine Ziege zu fchlachten jet. 
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. Der Tempel ijt Fein und befit nichts was zur Andacht ftimmen 
fönnte. Er fieht aus wie ein gewöhnfiches Vorzimmer mit einem 
Alfoven. In dieſem ſitzt vie Göttin auf ihren gefreuzten Beinen. 
Bor dem Heiligthum gewahrte ich, auf ihren Ferſen fauernd, zwei 
Männer in traufichem Zwiegeſpräch. Ein Feiner Junge lag vor 
der Göttin auf dem Bauche, amjcheinend in inbrünftigem Gebet 
verfunfen. Cine magere elende Ziege erwartete gleichgültig die ihr 
bevorftehende Kataftrophe. Ihr Inſtinet jchien ihr nichts zu fagen. 
Der Priefter trat an fie heran, betreute fie mit Mehl, befprengte 
fie mit Waffer und vollzog diefelbe Förmlichkeit an dem Meſſer des 
Mannes welchem es oblag das arme Thier zu tödten. Einen 
Augenblid fpäter, rollte ver. Kopf des Opfers auf den Fußboden, 
während ver Körper fich noch durch vier Minuten in heftigen 
Zudungen bewegte. Mittlerweile hatte der Priefter das Blut in 
einem Gefäße gejammelt und der Göttin worgejeßt, jedoch nicht ohne 
vorher die Vorhänge zu fchließen. Im Orient jpeifen hohe Perjön- 
lichkeiten immer ohne Zeugen. 


Niemand wird Rajputana bejuchen ohne überrafcht zu jein 
durch den Gegenfab zwijchen dem was dies Land war und was ed 
it. Ich fpreche hier nicht von dem äußern Anblide den e8 gewährt, 
denn er blieb unverändert, noch von den Fortjchritten der Civili— 
fation deren einzige Spuren in Jeypur zu finden find, jondern von 
dem Gegenjate zwifchen ven alten, aber noch bejtehenden, Inſtitu— 
tionen und der neuen, burch die Annahme ver britiichen Oberherr- 
lichkeit gejchaffenen, Lage. Die Inftitutionen ſetzen den bejtändigen 
Kriegszuftand voraus. Die britiiche Oberherrlichkeit ſchuf den be— 
ftändigen Frieden. Die alten Inftitutionen find alfo gegenftandslos 
geworden, und werben und müffen daher verjchwinden. Die Macht 
der Dinge und ver Logik verlangt dies gleihmäßig. An ihr fcheitert 
ver Wille ver Menſchen. Aber dann entjteht die Frage, wie foll 
die Leere ausgefüllt werden? Dieſe Frage drang fich mir auf als 
ih den Fuß in dies Land feste, und noch ehe ih Sir Alfred Lyall's 
„Asiatic studies‘ gelefen hatte. Der geiftreiche Verfaſſer dieſes 
Buches, der feine Materialien an Drt und Stelle gejammelt hat, 
jtellt fich diejelbe Frage und behandelt fie mit wenigen Worten, 
welche indeß feine genaue Kenntniß der indifchen Dinge und, ich 
möchte hinzufügen, des menfchlichen Herzens, das fich überall gleich 
bleibt, auf eine glänzende Weije bethätigen. Aber er jagt nur was 
zu vermeiden, nicht was zu thun ift. Er läßt fich nicht aus über 
die einzufchlagenden Wege welche zur Löſung der Aufgabe führen 
können. Gewiß, die Zeit wird bei diefer Löſung mitwirken, aber 
alles kann man der Zeit nicht überlaffen. Früher oder jpäter wird 
England eingreifen müffen. Enthaltung fcheint mir unmöglich. Man 
übt die Macht nicht ohne auch ihre Verantwortung zu tragen. 
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V. 
Penjab. 


Vom 1. bis 11. März. 


Bon Jeypur nach dem Kaibarpaß. — Die Ufer des Indus. — Atok. — 

Phyſiognomie von Peſchawar. — Ein Afghanenfürſt. — Das Fort und die 

Kirchhöfe. — Der Kaibarpaß. — Jamrud. — Lahor. — Ranjet Sing. — 

Shalimar. — Amritſir. — Der goldene Tempel. — Ein Gaſthof in Delhi. — 

Divan-isKas. — Divan-i-Am. — Die Perlmoſchee. — Die große Moſchee. — 

Stimmung ber Bevölferung. — Katab Minar. — Der „Ridge. — Phy— 
fiognomie von Delhi. 


Durch das PBenjab. — Der Oberbefehlshaber der indijchen 
Armee hatte die Güte mir den Beſuch des allen Guropäern ver- 
ichloffenen Kaibarpafjes zu geftatten. Da dies militärische Vorfichts- 
maßregeln erheijcht, wurde ein gewiffer Tag feitgejett, und ich jehe 
mich gendthigt die großen Ebenen des Nordweſten auf ver Bahn ohne 
Aufenthalt zu durcheilen. Hier, in Amballa, zweigt fich die Straße 
nah Simla ab. Weiterhin, bei Sonnenaufgang, zeigen fich bie 
weißen Riejen des Himalaja. Noch einige Stunden, und der Zug 
erreicht, die Brüde des Sutledge überjchreitend, das Königreich der 
Sikh. Im Norden die höchfte Bergfette ver Welt, zu unjerer Linken 
eine unabjehbare Ebene. Die fie bedeckenden Getreidefelder erfreuen 
das Auge durch ihr zartes Grün. Die Luft friſch, faft falt. Außer 
in der nächiten Umgebung ver Dörfer, fein Baum in Sicht. Am 
Himmel jchwarze Wolfen, die erjten welche ich gewahre jeit ich 
Madras verlief. Strichregen folgen fich mit furzer Unterbrechung. 
Ich begrüße fie wie alte Bekannte, 

Um 5 Uhr abends hält der Zug in der Station Lahor. 

Am nächſten Tage früh morgens wird Ravalpindi pafjirt. 
Hier befindet ich das Hauptquartier einer der wichtigjten Divifionen 
deren Aufgabe die Bewachung der Grenzen von Afghanijtan iſt. 
Der Himmel hat fich aufgeklärt und ver Charakter der Gegend ver- 
ändert. Allenthalben Bajaltblöde ohne jede Vegetation. Nur in 
den Schluchten einige Getreivefelver. Vollkommene Abwefenheit von 
Bäumen. Im Norden die leuchtenden Eishörner der Gletſcher Kajch- 
mirs, welchen wir uns in der Nacht genähert haben. Die Statio- 
nen mit Menjchen überfült. Durch ihre Gefichtszüge und ven 
friegerifchen Ausdruck derſelben, unterjcheiden fich die Penjabi, in 
auffälliger Weife, von den übrigen Völfern der Halbinfel. 

Zwiihen 9 und 10 Uhr, nach Ueberjteigung einer niedern 
Velsfette, hält ver Zug an den Ufern des gejchichtlichen Stromes. 

Der Indus, auf den nörblichen Abfällen des Himalaja ent- 
fprungen, hat die geheimnißvollen Thäler Thibets durchfloffen, und 
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ehe er bier anfam, bereits faſt die Hälfte ver ungeheuern Entfernung 
zurüdgelegt welche feinen Urjprung von feinem Ende trennt.* Wäh- 
rend biefer langen Wanderung haben ihn der Himalaja und ber 
Hindufufh mit den Waffern unzähliger Flüffe und Bäche bereichert. 
Und dennoch, in diefen Engpaß gezwängt, möchte man ben „Vater 
der Sröme” für einen tollen Jungen, für einen übermüthigen Gieß— 
bach halten. Die Kleinen Wellen ftoden, überjtürzen fich, prallen 
zurüd, bringen vor, brechen fich endlich Bahn. Umſonſt verjuchen 
die ungeheitern, übereinandergethürmten Bafaltblöde der ſchäumenden 
Flut Einhalt zu thun. Sie befiegt ven Stein. Ein paar Schritte 
von der Station kann man des Schaufpiels genießen. Ein wildes 
phantaftifches Bild in zwei Farben, weiß und ſchwarz, gemalt. 

Der Zug rollt ſodann über die erjt vor einigen Monaten vollen- 
dete Brüde. Hier blide man gegen Nord. Welcher Gontraft! 
Der Indus, unbewußt der ihm bevorſtehenden Kämpfe, fließt maje- 
ftätiich zwifchen flachen grünenden Ufern, durch eine weite Ebene 
welche die Berge von Kaſchmir im Norden begrenzen. Diefe Koloſſe 
icheinen jo nahe, und die Luft ift fo burchfichtig daß man bie 
Schluchten der Abfälle und den Widerſtrahl der Sonne auf den 
Zinfen der Gletfcher mit unbewaffnetem Auge wahrnimmt. Dies 
ift der Hintergrund des Bildes. Aber in unmittelbarer Nähe ſpringt 
das niedere Berggelände in den Strom vor. Auf dem Promonto- 
rium ſtehen, braun wie Sepia, einige Häufer mit flachen Dächern: 
die Stadt, und, über ihr, ein Gemäuer: das Fort von Atof, des 
alten Wächters, deſſen Aufgabe, der er niemals gerecht wurbe, bie 
Hut Indiens gegen fremde Eroberer war. 

Bald darauf gelangen wir in das Thal des Kabul. Diefer 
Fluß, welcher ver — Afghaniſtans ſeinen Namen gibt oder 
entlehnt und ihre Mauern badet, ergießt hier ſeine klaren Waſſer 
in die ſchlammigen Fluten des Indus. 

Dem Zufall, ſo verſchwenderiſch und ſo beſtändig in ſeiner Gunſt 
ſeit ich dieſe Weltfahrt antrat und nirgends mehr als in Indien, 
verdanke ich die Bekanntſchaft mit dem Commandanten der Diviſion 
von Ravalpindi. Sir Michael Biddulph befand ſich in demſelben 
Zuge und hatte die Güte fich, während einiger Stunden, zu mir 
zu jeßen. Welche Quelle von Belehrung. Sein Sohn trug einen 
prachtvollen Falken auf der Fauſt. Im dieſem hierzu vorzüglich 
geeigneten Lande bildet die Falkenjagd einen beliebten Zeitvertreib 
der Raja. 

Wir nähern uns dem Ziele der langen Reife, und jchon zeigt 
fich der Hindukuſch mit feiner höchften Kuppe, dem Khavak, 18200 Fuß 
über der Meeresflähe. Im Thale des Kabulfluffes, längs welchem 
fih die Eiſenbahn hinzieht, jehen wir viel bebautes Land aber, außer 





* Der Lauf des Indus wird auf 1802 Meilen berechnet. Man zählt 
860 Meilen von feinen Quellen bis Atok und 942 von Atof bis zu feiner 
Mindung in das Arabijche Meer. 
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ein paar verkommenen Mimoſen auf den Stationen, nicht einen 
Baum. Die Gegend erinnert an die ſpaniſchen Pyrenäen, wie ſie 
dem vom Süden kommenden Reiſenden erſcheinen. 
| Um 3 Uhr nachmittags, Ankunft auf dem Bahnıhofe ver Stabt 
Peſchawar, und eine halbe Stunde jpäter im englijchen Cantonnement. 
Außer den Afridi und einigen andern Bergjtämmen werben 
das neutrale Yand, die Ufer des Indus und die Grenzpiftrifte gegen 
Afghaniftan von Pathanen bewohnt. Abftammung und Sprade 
haben fie mit den Afghanen gemein und unterjcheiden fich von ihnen 
nur durch den Namen. Dies erflärt warum das Land fo wenig 
Aehnlichkeit mit Indien hat. In der That, wer das rechte Indus— 
ufer betritt glaubt fich nach Gentralafien verjegt. 


Peihawar und der Kaibarpaf. Vom 5. zum 8. März. 
— Der Commiffär von Peichawar Oberſt Waterfield geleitet mich 
nach feinem hübjchen Bungalow, einem bequemen fteinernen Haufe, 
jehr gut eingerichtet um die Bewohner gegen Hite und Kälte zu 
fhügen; denn jehr heiße Sommer und jehr ftrenge Winter folgen 
in dieſem Lande unmittelbar aufeinander. Die Uebergangsepochen 
von Frühling und Herbit find unbekannt. 

Die Stadt Peihawar*, von außen betrachtet, erinnert mit 
ihren fepiabraunen Ringmauern und mit ihrer Citadelle an bie 
großen Städte Mittelafiens. Im Innern ift die Achnlichkeit noch 
auffallender. Abgejehen von einigen Hinduhäufern — man erfennt 
fie leicht an den vielen Stocdwerfen und dem indiſchen Stil — 
unterfcheivet ſich Peſchawar nur durch größere Belebtheit und größern 
Neihthum von Bokhara, Samarfand oder Kabul. Es verdankt 
feinen Wohljtand der Lage am Eingange des Kaibarpaffes, durch 
welchen die Straße nach Afahanijtan führt, und den Freuden und 
Berjuchungen welche es den rauhen Söhnen Mittelafiens bietet. 
Peſchawar ift ihr Paris. Man fommt um Geld zu gewinnen und 
auszugeben, um zu arbeiten und um zu genießen. Auch ich finde 
die Phyfiognomie der ehemaligen Reſidenz** der Könige von Kabul 
ſehr anziehend. Wegen der häufigen Erbbeben find die Häufer 
aus Holz erbaut und die Räume zwifchen ven Balfen mit Ticht- 
braunen an der Sonne getrodneten Lehmziegeln ausgefüllt. Die 
Obergejchoffe, wo deren vorhanden find, fpringen gegen die Straße 
vor. Die ganz flachen Dächer erhöhen die Aehnlichkeit mit Erivan 
oder andern perfifchen Städten. Im einer engen Gafje bewundern 
wir eine Mojchee. Eine andere, noch im Bau begriffene, zeigt den 
flamboyanten maurifchen Stil. Die Künſtler und Steinmetzen 


* Bevölkerung der Stabt ohne das Cantonnement 58000, wovon 50000 
Mohammedaner. Das Kantonnement zäblt 22000 Einwohner, darunter 
3200 Ehriften. 

** Sie war es noch zur Zeit der Gejandtichaft von Mountftuart Elphin- 
ftone, im Sabre 1808. 
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arbeiten, wie mir gejagt wird, meift ohne Plan und Modell. Sie 
befigen ein jehr jcharfes Auge und laffen fich, im übrigen, von ber 
Tradition und den Bedürfniffen des Bauplages leiten. Aber bieje 
neue Mofchee, obgleich wiel reicher als die alte, verträgt mit biefer 
legtern, in Beziehung auf Architeftur und Behandlung des Steines, 
feinen Vergleich. 

Anglikaniſche Miffionare haben eine fchöne Kirche im hindu— 
arabiichen Stil (!) gebaut. Vor zehn Jahren wäre die Errichtung, 
eines chrijtlichen Gotteshaufes im Innern der Stadt noch unmög- 
(ih gewejen. Aber in den letten Zeiten bemerft man eine bebeu- 
tende, ſchwer zu erflärende, Abnahme des früher berüchtigten Fana— 
tismus der Einwohner. 

In den zahlreichen und wohlbejtellten Bazaren fieht man grobe 
aber claffich geforinte und ornamentirte Töpferwaaren, ein Erzeugniß: 
biejer Gegend; in einem runden ben reichen Kaufleuten aus Bokhara 
porbehaltenen Bazar, prachtvolle Seidenſtoffe; an einer Straßen- 
ede, eine Maſſe von Rohrkäfigen Heine Vögel enthaltend welche 
von Hindu gekauft und fogleich in Freiheit gejeit werden. Dieje 
—— Weſen tragen nämlich die Sünden des Käufers mit 
ich fort. 

In einer der Hauptgaſſen befinden ſich die Reſtaurants. Sie 
ſind das Stelldichein der Feinſchmecker, das Palais-Royal und der 
Boulevard des Italiens des afghaniſchen Paris. Das offene Erd— 
geſchoß läßt den Blick in die Küche dringen wo Leute aus dem 
Volke ihr Mahl einnehmen. Im Obergeſchoß ſitzt die elegante 
Jugend. Natürlich glänzt hier, wie an allen öffentlichen Orten in 
der orientaliſchen Welt, die Frau durch ihre Abweſenheit. 

Eine buntgemiſchte Menge drängt ſich in den Gaſſen und 
Gäßchen. In Europa beſitzt Paris, in Aſien Peſchawar die größte 
wechſelnde Bevölkerung. Hier begegnen ſich Fremde aus Bokhara, 
Turkiſtan, Kokan, Kaskar und, beſonders, aus Afghaniſtan. Wo 
iſt Indien geblieben? Jenſeits des Indus. Dies iſt eine andere 
Welt. Ich ſah fie im Kaukaſus, in Peking. Mit Indien hat fie 
nichts gemein. 


Zwei afghaniiche Prinzen, deren einer eine bedeutende Rolle 
geipielt hat, leben bier als Penſionäre der indifchen Regierung. 

Der Sirdar Bali Mohammed Khan ift ein Bruder des lebten 
Emird von Afghaniftan. Seine an merkwürdigen Wechjelfällen 
reiche Laufbahn entjpricht der Gefchichte und der Lage jeiner Heimat. 
Aus diefem Grunde verdient fie Beachtung. Der Prinz trat nach 
dem Tode feines Waters Doft Mohammed (1864) in das öffentliche 
Leben. Im dem hierauf entjtandenen Erbfolgeftreite nahm er, ab— 
wechfelnd, für beide Kandidaten Partei. Während einiger Zeit 
Statthalter in einer der Provinzen Turfeftans, flüchtete er plötzlich 
jenfeit8 des Drus nach Bokhara. Nachdem er fich fpäter mit feinem 
Bruder Scher Alt verjöhnt hatte, betraute ihn dieſer mit der Statt- 
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hafterichaft von Kabul; aber, mit Recht oder Unrecht, des Treubruchs 
bejchuldigt und deshalb feines Amts entjett, erklärte fich Vali zu 
Gunſten des feindlichen Thronbewerbers, Azim, welcher ihn nun, 
jeinerfeits, zum Statthalter von Kabul ernannte. Kaum dort an— 
gefommen, näherte er ſich Scher Alt. Als Azim hiervon Kenntniß 
erhielt ließ er ihn fofort verhaften und nad) der Citadelle von Kan— 
dahar abführen. Aber die Befagung diejer Feſtung lehnte fich gegen 
Azim auf und ſetzte Vali in Freiheit. Er erwarb hierdurch wieder 
die Gunſt Scher Ali's und wurde zum Statthalter von Curam er- 
nannt. In diefem seinem neuen Wirkungskreiſe verjtand er in 
furzer Zeit ein reicher Mann zu werden. Die hierbei von ihm 
entwidelte Thätigfeit erregte die Bewunderung und ben Neid der 
Statthalter der andern Provinzen. . In Curam wird fein Name 
unvergeßlich fein. Hierauf trat er felbit als Thronwerber auf. 
Im Iahre 1877, während der englifchen Bejegung von Kabul, 
warb er mit der Verwaltung der Stadt beauftragt. Im Jahre 
1880 proclamirte er feine Throncandivatur. Aber bie englifche 
Regierung entjchied zu Gunſten des jetigen Emird Abdul-Raman, 
und Bali zog fih nach Peſchawar zurüd, wo er, wie bereits gejagt, 
als englifcher Penfionär lebt. Ich gejtehe daß dieſe Lebensbejchrei- 
bung mich nachdenklich ftimmte. Ich frug ob alle afahanijchen 
Prinzen von dem Schlage des Sirdar Bali wären und erhielt zur 
Antwort, fie hätten allerdings, ſämmtlich, eine gewifje Familien— 
— Wenn dem ſo iſt muß es geſtattet ſein den Erfolg einer 
Politik zu bezweifeln welche ſich auf das Bündniß mit dieſem oder 
jenem Emir von Afghaniſtan ſtützt. 

Das Haus, der Sarai, welches Sirdar Vali Mohammed Khan 
bewohnt, ein ehemaliges von Kaiſer Akbar dem Großen* außerhalb 
der Stadt erbautes Karavanſerai, fteht, von hohen Ringmauern 
umjchlofjen, zwijchen einem großen Hofe und einem weitläufigen 
Dpftgarten. Als wir, Oberjt Waterfield und ich, dort erjchienen 
wurden wir am Eingange von den hohen Würdenträgern des Fürften, 
im Hofe von feinen Söhnen und, auf der offenen Freitreppe, von 
ihm ſelbſt empfangen. Er ift ein jchöner Mann von hohem Wuchs 
und dürfte in den Fünfzigen jtehen. Die edlen Züge, die feurigen, 
von großen, nach afghanijcher Sitte, Schwarzgefärbten Wimpern be: 
Schatteten Augen verhehlen nur unvollfommen, unter der Masfe ver 
Dffenherzigfeit, ven Ausorud eines hinterlijtigen und unjteten Ge— 
müths. Er trug über einem Yeibrode von himmelblauem Tuche 
einen dunfelbraunen Kaftan mit Seidenftiderei von derſelben Farbe. 
Nach einigen üblichen Redensarten führte er uns in einen langen 
und jchmalen Saal welcher den Mittel- und Haupttheil des Ge— 
bäudes einnimmt. Bon den Fenſtern überfieht man, auf der einen 
Seite den Hof, auf der andern das offene Land. Niemand kann, 
von dem Hausherrn ungejehen, dem Gebäude nahen. Der Prin; 
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trug uns Site an; feine Söhne, Enkel und Neffen ftanden im 
Kreiſe umber; die Männer des Gefolges, Höflinge und Geheim- 
ichreiber, fauerten, mit dem Rüden an die Wand gelehnt, auf ihren 
Verjen. Die Scene verjette mich nach dein Kaufafus. Die Unter: 
redung in perjiicher Sprache, deren Oberſt Waterfield vollfommen 
mächtig jchien, gerieth feinen Augenblid in Stodung. Sch werde 
nur ein Wort hervorheben deſſen Aufrichtigfeit ich nicht bezweifle. 
„Sch hoffe“, jagte der Prinz, „lange genug zu leben um den Thron 
meiner Ahnen zu beſteigen.“ 

Als wir aufbrachen überrajchte mich der Anblid des Hofes. 
So muß es im Lager Tamerlan's ausgejehen haben. Da ftanden, 
an einzelne Pfähle gebunden, prachtvolle turfomanijche und arabifche 
DBlutpferde. Jedes diejer eveln Thiere umgaben mehrere, ausjchließend 
für feinen Dienft bejtimmte Wärter. Der Khan jchien ftolz auf 
diejen Beſitz und fichtlich erfreut über den Eindruck des fchönen 
Schaufpiel® auf jeine Bejucher. 

Der andere Prinz, welcher nicht Statthalter war, frijtet fein 
ärmliches Dafein in einem verfallenen Häuschen zu welchem man 
durch enge fchmuzige Gaffen gelangt. Er ließ uns einige Früchte 
vorjegen indem er jagte er habe nichts anderes zu bieten. Er hat 
eben feine Reichthümer aufgehäuft und befindet fich in einer dem 
Elende nahen Lage. Das ift der Lohn derer welche tugenphaft find 
oder feine Gelegenheit fanden es nicht zu fein. 

Ich bejuchte auch ven Palaſt des Generals Avitabile furchtbaren 
Andenkens. Einer Legende zufolge, welche hoffentlich übertrieben ijt, 
bat diefer italienische Condottiere und, in der That, große Felpherr 
Ranjit Sing’s die entjeglichiten Graufamfeiten begangen. Jedenfalls 
hatte er eine eijerne Faujt und trug niemal® Sammthandjchuhe. 
Nichtsvejtoweniger, ja vielleicht eben deshalb, verehrt der Pathan 
jein Andenken. Alle barbariichen Völker huldigen ver rohen Gewalt. 


Don den Bajtionen der Eitadelle beherrjcht ver Blick ein La— 
byrinth von Gaffen und Gäfchen aus welchen die Stadt bejteht. 
Kings um die Mauern entrollt fich die Ebene. Im Norden, die 
Gebirgsfette welche den Himalaja mit den Strebepfeilern ver 
mittelafiatiichen Hochebenen verbindet. Genau im Weiten, die Grenz— 
gebirge des heutigen Afghaniftan, überragt von einer weißen Wand. 
Es iſt der Hindukuſch. In derjelben Richtung, elf Meilen entfernt, 
gewahrt man das Fort Jamrud. Dbgleich dicht am Eingange des 
Saibarpafies, auf neutralem Boden, aljo außerhalb ver Grenzen des 
indischen Reichs gelegen, iſt e8 doch von britiichen Truppen beſetzt. 
In entgegengefetster Richtung, gegen Oſten, bezeichnet ein wellen- 
fürmiger Hügelzug den Lauf des, unfichtbaren, Indus. Abends bei 
jehr klarer Atmojphäre ift e8 zuweilen möglich das Fort von Atof 
auszunehmen. 

Zwijchen ver Stadt und dem Cantonnement erjtreden fich jchöne, 
von macadamifirten Straßen durchfurchte Wiefengründe. Dort liegen 
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auch die Kirchhöfe, welche ich nicht bejucht habe. Auf einem der— 
jelben ruht ein, nicht durch feinen frommen Lebenswandel, berühmt 
geworbener Miffionar, auch nicht durch feinen tragifchen Tod, fon- 
dern durch eine unglückliche Bibelcitation welche einer feiner Berufs- 
gefährten auf feinen Leichenftein jeten ließ. Sie lautet: „Hier ruht 
der hochwürdige N. N., Mitglied der amerikanischen, presbyterianifchen 
Miffionsgefellihaft, von feinem eigenen Diener ermordet. «Wohl: 
gethban, oh guter und treuer Diener.» Um fein Werf auch ven 
Eingeborenen verjtändlich zu machen, ließ der Verfaffer des Epitaphs 
neben die englifche Injchrift eine perfifche Ueberjegung in den Stein 
graben. Der Bildhauer, ein Araber, fügte aus eigenem Antriebe, 
gleichfalls auf perfiih, die Worte Hinzu: „Lacht nicht.“ Risum 
teneatis amici. | 


Auf meiner Reife durch die Gangeshalbinjel — und ich habe 
fie in ihrer größten Ausdehnung von Süd nad Nord durchzogen — 
hörte ich nie von Raubanfällen gegen Europäer jprechen. Die höchit- 
geftellten Staatsdiener bis zu Leuten aus den unterften Schichten 
find der Anficht daß der Weiße, feine Börje in der Hand, bei Tag 
und bei Nacht, vom Cap Comorin bis an die Grenzen von Siffim 
und von dort nach der Hauptitadt des ehemaligen Königreichs Kabul 
reifen kann ohne fich der geringiten Gefahr auszujegen. Aber vieje 
Sicherheit endet plößlich eine oder zwei Meilen weftlich von Pe- 
ihawar, ver Ultima Thule des indo=britiichen Reichs. Daher für 
Europäer jeder Nation, mit Inbegriff der englifchen Offiziere, das 
ftrenge Verbot fih aus dem Weichbilde der Stadt zu entfernen. 
Miſſionare welche fich in ihrem Eifer verjucht fühlen das Evangelium 
den Afridi zu predigen müſſen ſofort Caution erlegen. Dieſe Vor— 
fichtsmaßregeln find begreiflich. Reiſende, verwegen genug um in 
jene Gegenden zu dringen, würden unfehlbar geplündert, und höchſt 
wahrjcheinlich erfchlagen. Im jolchen Fällen ijt die Regierung ver- 
pflichtet die Schuldigen zu ftrafen, d. h. einen Heinen Feldzug gegen 
die Grenzoölfer zu unternehmen. Alle Diftricte, von Pejchawar bis 
nach Belutſchiſtan, werden, den afghanischen Bergen entlang, durch 
eine Kette von Vorpoſten bewacht. Auf den Märjchen ift den 
Dffizieren die äußerſte Vorficht zur Pflicht gemacht. In den Bi- 
vuaks fchläft ver Soldat das Gewehr im Arm. 

Seit dem lebten Kriege ift Afghaniftan ven Weißen vollfommen 
unzugänglich geworben, aber jtarfe Karavanen ziehen fortwährend 
durch den Engpaß. Man zählt deren wenigitensd zwei in der Woche. 
Sie fommen von Kabul, Samarkand, aus dem Turkiſtan. Nach 
Abſatz ihrer Waare, fehren fie, mit indiſchen und engliſchen Er- 
zeugniffen veich beladen, auf demſelben Wege nach Gentralafien 
zurüd, Die Regierung, welche natürlich wünjcht daß dieſer jchon 
jet ſehr beträchtliche Handel einen noch größern Aufjchwung nehme, 
ſah ſich veranlaßt für die Sicherheit der Karavanen zu ſorgen. 

18* 
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Sie that e8 indem fie zu einem ebenjo finnreichen als gewagten, 
aber bisher bewährten, Mittel griff. 

Das Afghaniftan von Indien trennende Gebiet, durch welches 
der Kaibarpaß führt, wird neutral oder unabhängig genannt weil 
weder die Afghanen noch die indische Regierung hierauf Anjpruch 
erheben. Halb, eigentlich, beinahe ganz wilde Stämme bewohnen 
ed. Unter ihnen find die Afridi der mächtigſte. Alle Männer 
tragen Waffen. Sie find geborene Räuber, und leben und jterben 
als ſolche. Im diefer Völkerſchaft wirbt die Regierung die Truppe 
deren Aufgabe es ift die durch den Engpaß ziehenden Kaufleute 
und ihre Waaren zu bejchügen. Sie bejteht aus 500 Bewaffnetey. 
Ein jeder ift verpflichtet fich jelbjt feine Flinte zu verjchaffen, was 
ihm nicht ſchwer fällt da er fie einem, im SHinterhalte oder auf 
dem Marftplate jeines Dorfes im ehrlichen Zweifampfe, getödteten 
Feinde abnimmt. Als Gegenleiftung erhält er eine Monatslöhnung 
von 9 Rupien.* Dieſe Söldlinge tragen feine Uniform und jcheinen 
was fie find, Räuber. Uebrigens fteht es ihnen frei zu jeder 
Stunde den Dienft zu verlaffen. Ich frug: „Könnten fie nicht ihre 
Schützlinge plündern?” „Ganz gewiß”, war die Antwort, „aber 
bisjetst ift e8 nicht gefchehen. Uebrigens, man thut was man kann.“ 

Diejem Afrivi-Regimente, welches heute auf verſchiedenen Fels— 
blöden des Paſſes echelonnirt war, insbejondere an Stellen wo 
Angriffe anderer Stämme zu gewärtigen waren, konnte fich unfere 
fleine Karavane mit Beruhigung anvertrauen. Sie beftand aus 
dem Dberjten und Mrs. Waterfield, einem jungen Offizier und 
mir. Eine jtarfe Escorte von eingeborener Reiterei eröffnete und 
ichloß den Zug. 

Wir waren um 7 Uhr morgens in einem gut bejpannten 
Wagen aufgebrochen und näherten uns in rafcher Fahrt der äußerſten 
Grenze. Auf der Ebene mandvrirte die Garnifon in Gegenwart 
bes Generald Dundridge. Eine Stunde fpäter erreichten wir den 
Fuß des Hügels auf welchem das Fort Jamrud fteht. Wir ftiegen 
ohne Aufenthalt zu Pferde und befanden uns einige Minuten jpäter 
am Eingange des Defile durch welches der Macebonier und, nach 
ihm, die mohammebanifchen Eroberer in Indien einfielen. 

Der Kaibarpaf, in den letten Kriegen der Engländer ber 
Schauplat jo vieler Helventhaten und jo vieler unglüdlicher Er— 
eigniffe, jo reich auch an Erinnerungen aus der Vorzeit, blieb, ich 
geftehe es, in Beziehung auf lanpjchaftliche Schönheit, unter meiner 
Erwartung. Man jagt mir daß er fich weiter weftlich verengt und 
ein impofanteres, feines Rufes würdigeres Ausjehen gewinnt. Hier, 
jehe ich nur verworrenes Felsland, koloſſale, jenfrecht abfallende 
Blöcke und, auf einigen von dieſen, Gruppen von fünf bis ſechs 
bewaffneten Afrivi. Wie mögen fie hinaufgelangt fein? Bei unjerm 
Herannahen, treten unjere Herren Vertheidiger in das Gewehr. 


* Nach jegigem Eurfe ungefähr 18 Mark. 
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Man weiß wie fie e8 fich verjchafft haben. Dieje militärijche 
Artigkeitsbezeigung ſticht ſonderbar ab von der biblijchen Tracht der 
unheimlichen Geftalten. Uebrigens nicht ein Baum; nichts als Fels 
und Sand. 

Nach einem mehrftündigen Ritt im Paſſe, fehrten wir nach 
dem Fort Jamrud zurüd wo ein gutes Frühftüd unfer harrte. Die 
Beſatzung bejteht aus 140 Mann eingeborener Truppen, unter dem 
Befehl des Major Warburton. Das Feltungscommando führt 
ein junger Offizier. Es find die einzigen Europäer welche auf 
diefer verlorenen Vorhut der Givilifation die Wacht halten. Ihr 
Dafein ermangelt der Abwechjelung. Selbſt die Weinmannsluft 
und ein Spazierritt in den, allerdings, wenig anziehenden Um— 
gebungen ijt ihnen verfagt. Das Fort ift ihr Gefüngnif. Mit 
Peſchawar ftehen fie mitteld eines atmojphärifchen Telegraphen in 
Verbindung und können fomit im Nothfall Hülfe herbeirufen. Es 
find zwei höchjt angenehme junge Herren welche hocherfreut schienen, 
während einer oder zwei Stunden, andere weiße Gefichter zu be- 
trachten als die ihrigen. 

Bon einer dreifachen Mauer umgeben und, wie bereits gejagt 
wurde, am Scheitel eines ifolirten Kegels erbaut*, beherricht Jam— 
rud den öjtlihen Eingang in den Paf. Am Fuße des Hügels fteht 
ein Raravanjerai. Es jchien zwedmäßig die Ningmauer auf ber 
dem Fort zugefehrten Seite abtragen und durch niedere Paliſſaden 
erjegen zu lafjen. Dies gejtattet dem Kommandanten von feinen 
Baſtionen aus die Vorgänge im Innern des Gaſthofs zu über- 
wachen und diejen, fall® ein Angriff gegen das Fort geplant würde, 
mit feinem Gefchüte zu zerftören. Die Vorſichtsmaßregel fenn- 
zeichnet die Zuſtände. Auf eine halbe Meile Entfernung liegt, ven 
Bergen näher als die Feine Feſtung Iamrud, das Dorf dieſes 
Namens: eine Gruppe befeftigter Häufer und einzelner Thürme. 
Thürme und Häufer find mit Ringmauern umgeben und bilden 
ebenjo viele Burgen. Die Vendetta ift an der Tagesorbnung. 
Nachbarn befämpfen ſich von Gejchlecht zu Gefchlecht. Nur die 
Weiber pflegen einigen Verfehr untereinander. Die Männer find 
wohlgebaut, aber ihre Züge tragen das Gepräge ber Grauſamkeit 
und Wildheit. Selbft ganz junge Leute haben dieſen Ausprud. 
Bon dem Balfon auf welhem wir unfere Cigarre rauchten, fonnten 
wir mit nacdtem Auge ausnehmen daß der freie Raum zwijchen 
den Häufern des Dorfes leer war. Zumeilen zeigten fich einige 
Weiber, aber nicht ein Mann. Die Urfache ift daß lette Woche 
ein zweiunbfiebzigjähriger Greis in einem biejer ererbten Streit- 
händel erjchlagen wurbe. Am nächiten Tage erlitt der achtzigjährige 
Vater des Mörders venjelben Tod. Sein Sohn begrüßte uns 
diefen Morgen als wir an dem Dorfe vorüberritten. Mit ihm 
famen feine Söhne und Kindeskinder und mehrere Notabeln. Selbſt 
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die Enkel jahen wie Heine Teufel aus. Alle trugen einen biblifchen 
Anzug. Offenbar haben ſie jeit dem grauen Altertbum ihre Moden 
nicht geändert. 


Lahor. — Nach zweiundzwanzigftündiger Reife Ankunft in 

der Hauptſtadt des Königreich der Sikh. 
* Die Sifh waren weniger eine Nation als eine (hinduiſche) 
Sekte. Untereinander eng verbunden durch das doppelte Band des 
Glaubens und der militärischen Zucht, gelang es ihnen der Tyrannei 
der letzten mongolifchen Kaiſer einen gewiſſen Wiberftand zu leijten. 
Ranjit Sing, in feiner Jugend Statthalter des Afghanenkfönigs in 
Lahor, benutte den Fanatismus der Sifh um fie fich zu unter- 
werfen. Er bildete die berühmte Armee der Khalja, d. h. ver 
Befreiten, und mit Hülfe diefer gut organifirten, von europäiſchen 
Dffizieren geführten Bande — unter diejen Führern befand fich der 
furchtbare; General Avitabile, — wurde er Gründer eines König- 
reich8 welches fih vom Sutledge bis nach Peichawar, und von 
Multan bis nach Kafchmir erjtredte. Nanjit war einfichtig genug 
um die Freundjchaft mit dem mächtigen Nachbar über jede andere 
Rückſicht zu ftellen. Während feiner vierzigjährigen Regierung war 
und blieb er bis zu feinem Ende der treue Alliirte Englands. Nach 
jeinem Tode, führten ein bfutiger Zwift in der Familie und zwei 
unglücdliche Kriege mit England zur Annectirung der Staaten 
Ranjit's an das indo-britiiche Reich. 

Dies ift, in kurzen Worten, die Gejchichte eines ephemeren 
Staates welcher aber in den Annalen der Halbinjel einen be- 
deutenden Plat einnehmen wird, weil die Sikh es waren welche, 
im Verein mit den Maharatten, die gänzliche Vernichtung des 
mongoliichen Kaiſerthums vorbereitet und, man fünnte jagen, ent- 
ichieven haben. 

Lahors Antlig erzählt feine Gejchichte. Die Kaiſer ließen hier 
ihre Spuren zurüd. Man erkennt, an der Gitabelle, ihren Er— 
bauer, den großen Afbar der, wenig fanatifch in religiöjen Dingen, 
mehr Feitungen al8 Mofcheen errichtet hat; Jehangir und den 
prachtliebenden Schah Jehan, an ihren wundervollen Paläften; den 
bigoten Verfolger des Hinduglaubens, Aurungzeb, an feiner großen 
Moſchee. Dies war die mohammedanifche Epoche. Hierauf folgte 
Ranjit und, mit ihm, die Hinduherrichaft. Diejer Ranjit ift eine 
große Figur. Hier fann man ihn fehen in feiner vollen Pracht. 
Die Paläfte in welchen er lebte, das reiche, barode Maufoleum in 
dem feine Ajche ruht find beredte Zeugen feiner Macht. 

Auch die neuen Herren haben, obgleich in geringerm Maße, 
der Stadt ihr Gepräge gegeben. Bor allem bie Eifenbahn mit dem 
befejtigten (!) Bahnhofe, dann ein Thor in modern italienifchem 
Stil, endlich, außerhalb der Stadt, das Cantonnement mit feinen 
Kirchen, öffentlichen Gebäuden und den Wohnhäufern ver Europäer. 

Der Yieutenant- Governor von Penjab Sir Charles Aitchifon 
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hat die Güte mich zu beherbergen. Government-Houfe befindet fich 
im Cantonnement und ift eines ber vielen in ber Umgegend ven 
Lahor zerjtreut liegenden Grabmäler, welches für jeine gegenwärtige 
Beitimmung, vielleicht nicht ganz glüdlich, umgeftaltet wurde. Der 
Saal unter der Kuppel, in welchem ver Sarg ſtand, heute das 
Speijezimmer, ein ſchöner Raum, ijt unverändert geblieben. 

Vormals beftand die, jehr Kleine, weige Bevölferung nur aus 
Functionären und Militärs. Neuerlich haben die Eijenbahnbauten 
— Schar von Ingenieuren, Beamten und Arbeitern herbei— 
geführt. 

Wir begaben uns nach der Stadt um die Mitte des Tages 
bei erſtickender Hitze; denn wenngleich die Nächte noch kühl ſind 
verkündigt die ſengende Sonne bereits das Herannahen der heißen 
Jahreszeit. Durch die engen, gekrümmten Gaſſen, zwiſchen niedrigen, 
kleinen, meiſt mit grobem Holzſchnittwerk verzierten Häuſern, im 
wohlthätigen Schatten ausgeſpannter Zelttücher, wälzt ſich, wie in 
allen indiſchen Städten, der übliche Strom von Menſch und Vieh. 
Fußgänger, Reiter, Frauen in Ochſenwagen durch Jalouſien gegen 
die Neugierde der Menge geſchützt, begegnen und folgen ſich un— 
abläſſig. In den ganz offenen Läden wird gefeilſcht, gekauft, haupt— 
ſächlich geſchwätzt. Alles iſt weißgekleidet und, wegen der Feſttage, 
mit rothem Sande beſtreut. 

Im Hintergrunde einer etwas breitern, jetzt in durchſichtige 
Schatten gehüllten Straße führt eine Freitreppe zu einer ſtattlichen 
Moſchee empor. Ihre beiden vergoldeten Kuppeln ſtrahlen im 
vollen Glanze der Mittagsſonne. Dieſe Straßenanſichten, in welchen 
Licht und Schatten eine ſo große Rolle ſpielen, wechſeln bei jedem 
Schritte. 

Lahor beſitzt eine ſchöne äußerſt intereſſante Sammlung von 
buddhiſtiſchen Sculpturen. Sie wurden ſämmtlich im Lande ge— 
funden, obgleich hier wie in ganz Indien, mit Ausnahme der Inſel 
Ceylon und einiger Diſtricte im Himalaja, der Buddhismus allent— 
halben durch den alten Glauben der Brahminen verdrängt worden 
iſt. Einige dieſer Basreliefs könnten für griechiſche Antiken gelten. 
Man ſchreibt ſie dem 1. Jahrhundert v. Chr. zu. Warum, konnte 
man mir nicht ſagen. 

Der Gouverneur führte mich in das Gefängniß wo ſich der— 
malen 1600 Sträflinge befinden. Die gewöhnliche Zahl iſt 2000. 
Die Conviets verfertigen ſehr ſchöne Teppiche. Die Muſter liefert 
—— Ein pariſer Haus hat hier ſoeben große Beſtellungen 
gemacht. 

Der berühmte Garten Schah Jehan's*, Shalimar genannt, 
liegt in geringer Entfernung von der Stadt. Wir begaben uns 
dahin in einem von vier Kamelen gezogenen Wagen. Auf jedem 
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biefer Thiere ritt ein Groom in ber Faiferlichen Scharlachlivree. 
Dies phantaftiiche Fuhrwerk paßte jehr gut zur Landſchaft. 
Schah Yehan wollte die Gärten von Kafchmir nachahmen; 
aber Shalimar wurde offenbar von arabifchen Künftlern entworfen. 
In den Viereden zwijchen den Fußwegen bilden Mangroven, in- 
bifche Feigen: und Orangenbäume ein undurchdringliches Didicht. 
Marmorne Baluftraden umgeben den großen Teich. Brüden von 
Marmor führen zu dem marmornen Kiosk in feiner Mitte. Und 
welcher Marmor, weiß und glänzend wie friſch gefallener Schnee! 
Ringsum Wafjer, Kühlung, Schatten. Auf dem Teiche das Spiegel- 
bild von Laub und Stein. Ueber uns das goldbejtaubte ‚Zelt des 
indischen Himmels. 

Amritfir. — Im Yahre 1762 gegründet, ganz modernen 
Anfehens, ift Amritfir was es jcheint, eine Stadt der Sikh. Mrs. 
Mac Mahon, die Gemahlin des Commifjärs, hatte die Güte mich 
als Führerin zu begleiten. Wir begaben uns nach dem „Goldenen 
Tempel“, Darbar Sahib, einem durch ganz Indien berühmten 
Bauwerke Ranjit Sing’s. Am Gingange wurden wir mit allen 
der liebenswürbigen Nepräfentantin der Gewalt gebührenden Ehren- 
bezeigungen empfangen aber doch nicht der Pflicht enthoben unfere 
Schuhe abzulegen. Dagegen verſah man uns mit jehr hübjchen 
Pantoffeln welche noch feinem andern frommen Pilger gedient 
hatten. Wir überfchritten hierauf eine der zum Tempel führenpen 
Drüden. Dies zierliche und elegante, mit einer gänzlich vergol- 
beten Kuppel gedeckte Gebäude jteht auf einem Eilande in ver 
Mitte des ZTeiches. Der Oberbrahmine, offenbar ein aufgeflärter 
Herr der zu leben weiß, hatte uns zu Ehren einen auferordent- 
lihen Gottesdienft veranftaltet. Die Gläubigen Fauerten am Rande 
eines Teppichs; der Priefter ließ fich in der Mitte vefjelben nieder, 
ergriff ein großes Buch und begann, nachdem er die vielen gefticten 
Tücher, in die es gewickelt war, entfernt hatte, von dem Chor der 
Detenden und einigen Flötenfpielern begleitet, einen nicht endenden 
Geſang. Das Schaufpiel war echt hinduiſch aber etwas monoton, 
und, da ung feine religiöſe Pflicht fefjelte, baten wir den Brahminen 
ung zu entlaffen. Er that e8 in der üblichen Weife indem er ung 
Dlumenfränze um den Hals hing. Blumen fpielen befanntlich im 
Leben des Hindu eine große Rolle. Von der Kuppel überfahen wir 
das Gejammtbild: den Teich, die ſchönen ihn umgebenden Häufer 
der Brahminen und QTempelviener und bie weißgefleivete blumen- 
tragende Menge auf den Brüden. 

Auch Hier konnte ich eine Betrachtung anftellen welche fich dem 
Reiſenden in allen Städten der Halbinjel aufpringt: neben einer 
allgemeinen Aehnlichkeit befitt eine jede ihren individuellen Cha- 
rafter. Amritſir hat einen höfischen Anftrih. Die Manen Ranjit 
Sing's jchweben noch über ver einftigen Reſidenz des Königs 
der Sikh. 

Das engliiche Gantonnement Tiegt in geringer Entfernung von 
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ter Stadt. Ich fehe es in der ungünftigiten Jahreszeit. Dürre 
und Staub haben es mit einem grauen Yeichentuche bedeckt, und 
doch verlafje ich es, nach einigen dort angenehm verbrachten Stun- 
ven, nicht ohne Bedauern. 

Abends Abreife, und am folgenden Morgen Ankunft in Delhi.* 


Delhi. — Ich fteige im United Service Hotel ab. Es iſt 
der erjte Gafthof deſſen Inneres ich ſehe jeit ich den Fuß auf in- 
diihen Boden jette. Delhi ift Feine große Handelsſtadt, und der 
primitive Zuftand dieſes Hotels erflärt fich durch den jeltenen Zu— 
ſpruch europäifcher Reiſender. Es wird fich heben mit dem Frem— 
denverfehr der bereits zunimmt feit die neue Eifenbahn eine directe 
Verbindung mit Bombay gejchaffen hat. Das Haus ift im 
landesüblichen Stil erbaut, und man wies mir ein geräumiges 
Zimmer an, nur fpärlich erleuchtet durch zwei Kleine Deffnungen 
unter dem Plafond. Ohne großen Aufwand an Einbildungsfraft, 
fönnte ich mich in einem Gefängnig glauben. Dagegen ift die Luft 
fühl ja beinahe falt, und zwei große Feuchtflede an den Wänden 
erklären den Modergeruch der in dem Gemache herricht. Unwill- 
kürlich denkt man an das Fieber und die Vorfichtsmaßregeln welche 
dem Reifenden in Indien fo dringend empfohlen werben. Uebrigens 
iſt der Dienft, abgejehen von der Echwierigfeit zu verjtehen und 
fih verftändlich zu machen, keineswegs jchleht. Der Haushof- 
meifter, ein hiefiger Mohammedaner, gibt ſich der Selbittäufchung 
bin englisch zu fprechen. Auch mein „portugiefiicher Boy’ hat e8 
in dem britifchen Idiom nicht weit gebracht. Aber dank dem aus- 
orudsvollen Geberdenſpiele Checco's, der wie wiele feiner Lands— 
leute ein geborener Mimifer ift, erräth der Portugieje meine Be— 
fehle und überjett fie in das Hinduftani. Mittels dieſer, etwas 
weitläufigen, Procedur bin ih im Stande meine Mahlzeiten und 
meinen Wagen zu bejtellen. Ueberdies fommt mir Dberjt Rogers, 
Militärcommantant von Delhi, freundlichit zu Hülfe und hat auch 
die Güte mich auf meinen Wanderungen zu begleiten. 

Sein Wohnhaus, fowie das des Nefidenten und mein Hotel 
jtehen im Rayon der Citadelle. Früher, vor der großen Rebellion 
(1857), befand fich hier eine verworrene Maffe von Häufern welche 
bie indiſche Regierung abtragen lief. Die wenigen europätfchen 
Refidenten errichteten auf dem hierdurch entftandenen weiten Plate 
ihre Bungalow. Die übrigen Stadtviertel und insbefondere die 
Gitadelle und die große Mofchee tragen das unverlöfchliche Gepräge 
der großen mohammedaniſchen Herricher. 

Das Fort oder die Citadelle. — Die Baftionen bieten 


* Delhi, welches dem Mongolenreihe feinen Namen gab, unb welches 
weber durch feine geographiiche Lage noch durch jeine Geſchichte dem Künig- 
reiche der Sikh angehört, wurde aus rein abminiftrativen Gründen unter Die 
Verwaltung des Gouverneurs von Penjab geftellt. 
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den impofanten Anbli hoher, gezinnter, jin rothem Sanbftein er- 
bauter Mauern. Bon bdiefen riefigen Steinflächen welche "drei 
Seiten des Viereds bilden — an ber vierten vertritt der Jumna 
die Mauer — fpringen die Befeftigungen der Thore vor. Die 
Thürmchen und Kiosfe am obern Rande der Mauer zeichnen ihre 
anmuthigen Umriffe auf ven, auch zwijchen ihren Colonetten ficht- 
baren, Himmel. Dieje Iuftigen Gebäude bilden mit dem majfiven 
Unterbau einen ergreifenden Gegenjaß. 

Wir betreten durch das Thor von Yahor das Innere der 
Forts. Hier fiel, während der Belagerung, General Nicholas als 
er feine Kolonne zum Sturme führte, und die Eroberung deſſelben 
Thores hatte, fünf Tage fpäter*, die Einnahme der Citabelle zur 
Folge. Aber nicht nur Hier, auch am Kafchmirthore, am Ridge, 
allenthalben, in und um Delhi, ift jeder Zoll Erdreichs mit eng— 
liichem und indiſchem Blute getränft. 

Innerhalb der Mauern ftehen, neben einigen andern, brei Ge- 
bäude, ein jedes von ihnen die höchſte Leiſtung der indo-arabifchen 
Kunft, alle von dem großen Kaifer Schah Jehan erbaut.** Der 
Divan-⸗i-Kas, die Halle für Privataudienzen; Divan-i-Am, die Halle 
für öffentliche Empfänge und Moti Mesjid, die Perlmoſchee*** find 
der Stolz Delhis und, ich glaube, im Verein mit den Wunbern 
von Agra, der Ruhm und die Zierde der Diymaftie welche fie jchuf. 

Divan-i-Kas. — Diefe, auf drei Seiten offene Halle, be- 
findet fich unweit der Djftjeite des Forts und liegt 25 Fuß über 
dem jeine Grundfejten bejpülenden Jumna.7 Sechs Reihen von 
Säulen und octogonen Pilaftern tragen maurifche Bogen auf 
welchen die Dede ruht. An den beiden Enden des Gebäudes 
trennen Eleine Höfe die Halle, auf der Nordfeite, von den Bädern 
bes Kaifers, gegen Süden, von der Zenana, dem Harem. Dieſe 
beiden Gebäude befinden fich in der Längenachſe der Halle. Ein 
großer durchbrochener Marmorſchirm geftattete der Kaiferin und 
ihren Damen ven faiferlichen Empfängen ungejehen beizuwohnen. 
Die Wände, wo es deren gibt, der Plafond, ver Fußboden, vie 
Säulen und PBilafter find mit weißem Marmor befleivet und mit 
Moſaik und eingelegter Pietra Dura geziert; das Werf eines fran- 
zöfiichen Goldſchmieds, Antoine de Bordeaux, welcher wegen Be— 
trugs aus feiner Heimat geflüchtet war. 

In der Mitte jteht noch ein Marmorblod, der Unterjat des 
weltberühmten Pfauenthrones, jo genannt nach den beiden, ihr Rad 
ichlagenden Pfauen welche die Lehne des faiferlichen Sejjels bildeten. 


* Am 19. September 1857, 
** Zwiſchen 1627 und 1658. 
*** Sie wird au dem Kaifer Aurungzeb zugefchrieben, welcher von 1658 
bis 1707 regierte. 
T Diefe Halle ift 90 Fuß lang, 69 breit und 25 hoch. Die die Dede 
ftlgenden Säulen haben 14 Fuß im Umfange, 
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Ihr Gefieder bejtand aus Edeljteinen von unermeßlichem Werth. 
Bon dieſer Stelle gingen die Befehle des oberjten Herrjchers In— 
diens aus. Nadir Schah fchleppte das Weltwunder (1738) mit 
fih fort. Im diefem Saale thronte auch noch der legte Schatten- 
fönig von Delhi. Es war ihm bejchieden die auf einem öffent- 
lihen Plage ausgeftellten Leichen zweier Söhne zu jehen, welche 
ein englijcher Offizier, obgleich fie feine Gefangenen waren, eigen- 
händig niederfchoß.* In feinem Ganzen ift Divan-i-Kas, in jeder 
Beziehung ein prachtvolles Monument. Bielleicht möchte man ihm 
mehr Höhe wünjchen. Aber ver Fehler, wenn es ein Fehler ift, 
wird durch die Bogengänge masfirt welche den Raum in Schiffe 
theilen. Hierdurch wird das Misverhältnig der Breite zur Höhe 
dem Auge, bis zu einem gewifjen Grade, entzogen. Was aber be- 
zaubert, find die, bei jedem Schritte, wechjelnden Perfpectiven und 
die malerische Wirkung des Gegenjates zwijchen dem blendenden 
Weiß der nach den Höfen, welche im vollen Sonnenlichte ftrahlen, 
offenen Arcaden und dem Halbdunkel der durchfichtigen Schatten 
im Innern. 

Eine Kleine Thür führt aus dem Saale in einen den Fluß 
überhängenden Erfer. Zu unfern Füßen fließt der jchlammige 
Jumna. Jenſeits, vor uns, die Ebene von Delhi: Sand, einige 
Baumgruppen, niedere Yelsplatten. Ueber uns die unermeßliche 
Wölbung des Himmels. Ohne alle Vermittelung, waren wir aus 
dem Wohnfige der größten Botentaten Afiens in die Einjamfeit 
und das Schweigen der Steppe verjekt. 

Divan-i-Am, die Halle für öffentliche Audienzen, ift in dem— 
jelben Stile, wie Divan⸗-i-Kas, aber aus rothem Sanpftein erbaut. 
Die Ornamente von vergoldetem Stud find verjchwunden, aber bie 
ihönen Moſaiken Antoine’8 von Bordeaur blieben. Divan-i-Am 
bat jeine Bejtimmung verändert; e8 wird von den Soldaten der 
Beſatzung als Schentjtube benütt! 

Moti Mesjid, die Perlmojchee, nur 40 Fuß lang und 
34 Fuß breit, ſteht im Hintergrunde eines feinen, von hohen 
Mauern umgebenen Hofes. Sie hat drei Kuppeln deren mittlere 
ji über die beiden andern erhebt. Die drei Eingangsthüren find 
von großer Schönheit. Drei offene Treppen führen vom Hofe zur 
Plattform welche die Mojchee trägt. Das Innere wird durch zwei 
Säulenreihen in Schiffe getheilt. Das ganze Gebäude, das Thor 
der Ningmauer, die Treppen, die Plattform, die Kuppeln find mit 
Marmor belegt. Ich erinnere mich feiner ähnlichen, überwältigen- 
den Wirfung, hervorgebracht von einem fo winzigen Bau. Die 
Erklärung liegt wol in der vollfommenen Harmonie der Berhält- 
niffe und im Colorit. Es gibt nur drei Karben, weiß, jchwarz, 
blau: das Weiß des frifchgefallenen, Teichtgefrorenen Schnee; im 


* Unmittelbar nad der Einnahme von Delhi, weil der fie escortirende 
Offizier ihre Befreiung durch das zujammengerottete Volk befürchtete. 


284 Bierter Theil. Imbien. 


Innern, ſchwarz; undurchfichtig ſchwarz im Hintergrunde; durch— 
fichtig, zunächſt und unter den Arcaden; über uns das blaue 
Himmelszelt. 

Wir verlaffen die Citadelle durch das Kaſchmirthor und be- 
geben uns nach der Großen Moſchee, Jama Mesjid. Sie ruht 
auf einem foloffalen Unterbau von dunfelrothem Sanpftein. Drei 
große Treppen, von den Eingeborenen al® Bazar benukt, führen zu 
ben brei prachtvollen Portalen der Ringmauer. Letztere find eigent- 
fih nur offene, durch Kiosfe unterbrochene, Säulengänge. 

Die Mofchee bildet die vierte Seite des quadratfürmigen Hofes. 
Ueber ihrer Facade von rothem Sanpftein, in welchen Mauerbänder 
von weißem reich incruftirtem Marmor eingelajfen find, erheben 
fich drei Kuppeln. Aber, ungeachtet des reichen Material® und ber 
Ornamente, würde mich dieſes Weltwunder falt laſſen ohne bie 
vollfommene Harmonie ver Verhältniffe und die großen Dimenfionen 
des Baued. Im gewiffer Beziehung könnte man bier eine Analo= 
gie finden mit der Fagade von St.-Peter und Bernini's Colonnaben 
in Rom. Soll man die Erflärung dem Zufall zufchreiben? — 
eine jo bequeme und darum jo oft angewandte Methode, wenn es 
fih darum handelt Unerflärliches zu erflären — oder wären ber 
Geſchmack und die Kunftanfchauung welche im 17. Jahrhundert in 
Rom herrſchten, mit den italienischen Künstlern welche fie bejchäftigte, 
in das Hoflager der mongolischen Kaifer eingezogen? 

Aber was immer die geheimnißvollen Einflüffe waren welche 
auf Aurungzeb’s Künftler wirften, gewiß ift daß ihr Werk an har- 
moniſcher Großartigfeit und einfacher Pracht den Vergleich heraus- 
fordern kann. Ich finde nur einen, den eben angeveuteten. Im 
St.:Peter zu Rom, fowie in der Jama Mesjid von Delhi, fieht 
man die Löfung einer der fchwierigften Aufgaben der Architektur: 
die jcheinbare Verminderung allzu großer Dimenfionen welche ven 
Sterblichen, weil er das Unendliche nicht zu faffen vermag, beun- 
ruhigen, einzig und allein durch den Einklang der Berhältnifje.* 
Aber neben diefer innern Verwandtſchaft zeigt fich der Abgrund 
welcher die chriftliche Kunft von der mohammedanifchen trennt. Im 
beiden Gotteshäufern verfolgte man daſſelbe Ziel. Aber die San— 
pietrini waren mit größern Mitteln ausgerüftet als die Kiünftler 
Aurungzeb’d. Nachdem fie die allzu großen Räume burch bie 
Harmonie ver Verhältniffe jcheinbar verkleinert hatten, rebucirten 
fie diefelden noch in anderer Weiſe durch weit vorfpringende, breite 
Schatten werfende Glieder und durch eine verſchwenderiſche Anwen— 
dung der Sculptur. Um die Gegenftände war ber Bildhauer nicht 
verlegen. Die Gejchichte der Heiligen und das Martyrologium 
lieferten fie. Beide Hilfsmittel fehlen den mohammedanijchen 


* Die Dimenfionen der Moſchee ftehen weit zurück hinter denen von 
St.-Peter, und dennoch ift ihre Wirkung überwältigend, mas zu bemweijen 
foheint daß die Aufgabe in Delhi weniger vollftändig gelöft wurde als in Rom. 
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Künftlern. Sie müffen fich, für bilpliche und im Stein gehauene 
Darftellungen, mit dem Blumentopf und der Arabesfe begnügen. 
Wenn man dieje großen Wandflächen aus Sanpftein betrachtet, theil- 
weile mit weißen Marmorbändern und incruftirten Arabesfen bes 
legt, welche letere überdies bei einiger Entfernung unfichtbar werben, 
jo findet man, dies ift wenigjtens mein Eindruck, die Architektur zu 
nüchtern, ja faft arm, unerachtet ihres Reichthums. 

Ich wandle im Hofe. Durch die Arcaden und über die Wipfel 
— Bäume hinweg, entwickelt ſich die lange horizontale, 
dunkelrothe Linie der gezinnten Mauern der Citadelle, in regel— 
mäßigen Entfernungen überragt von den Kiosken und Thürmchen 
der Portale. 

Auf der andern Seite, gegen Süd und Südweſt beherrſcht der 
Blick Delhi: enge, mit Menſchen gefüllte Gaſſen, niedere Häuſer mit 
flachen Dächern. Man dächte ſich nach Syrien oder Marokko verſetzt. 


Mit Ausnahme ſeiner Monumente bietet die eigentliche Stadt, 
— was von ihr blieb — wenig Sehenswerthes. Auch dies iſt 
charakteriſtiſch: Nichts Sehenswerthes außer was die Kaiſer ſchufen. 
Ich habe Delhi in allen Richtungen durchwandert und fand eine 
große Aehnlichkeit mit Damascus, wenn man ſich Damascus ohne 
ſeine Paläſte denkt. Die Leute in der Straße nahmen von mir 
feine Notiz. Der mohammedaniſche, d. h. der bei weiten größte, 
Theil der Bevölferung ift der englijchen Herrichaft abgeneigt. Vor 
der großen Rebellion waren die wenigen Europäer welche hier leb— 
ten oder burchreiften Beleidigungen, ja ſelbſt Mishandlungen aus— 
geſetzt. Gegenwärtig find die Malcontenten eingejchüchtert. Die, 
ſehr Eleine, Beſatzung der Gitadelle und die Errichtung ber 
großen Militärjtation in dem nahen Merut haben eine jchein- 
bare Sinnesänderung bewerkitelligt. Am Lande ift die Stimmung 
eine befjere.. Dem Hinduvolke ift e8, in der Regel, gleichgültig 
wer fein Herr und Meifter ift, und ver vornehme Hindu fürchtet 
nichts mehr als die Wiederkehr der mohammedanijchen Herrichaft. 
Im Gegenjaß zu andern Theilen Indiens mit gemifchter Bevölke— 
rung, find die Hindu arbeitsfamer als die Mufelmanen; fie be- 
juchen die öffentlichen Schulen, wo fih nicht ein Mohammedaner 
zeigt, und gewinnen fortwährend an Bedeutung. Die größere Anzahl 
ber kleinen Staatsanftellungen welde an Eingeborenen vergeben 
werben befinden fich in ihren Händen. 


Die Umgebungen gleichen einer ungeheuern Nefropole. Chattri 
fieht man in allen Richtungen zerjtreut. Die Elemente aus welchen 
diefe Grabdenfmale bejtehen wiederholen fich mit jehr geringer Ab- 
wechjelung. Eigentlich unterfcheiden fie fich voneinander nur durch 
den größern oder geringern Reichthum des Materiald und durch 
den größern oder geringern Kunſtwerth. Es it immer ein vier- 
ediger Bau in der Mitte eines Hofes oder Gartens. Cine Kuppel 
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det ihn. An ven Eden fieht man häufig zwei oder vier Minarete. 
Das Grabmal Safdar Jung's ift eines der jchönften. Auf dieſem 
ungeheuern Leichenfelve fteigt der Katab Minar, von ferne einer 
iſolirten Säule ähnlich, hoch in die Luft empor. Die Gelehrten 
haben fich über die Frage feines Urfprungs, ob von Mohammedanern 
oder von Hindu erbaut, bisher nicht geeinigt. Die Ruinen eines 
reizenden moresfen Portals und eines alten Jaintempels, welche 
den gewaltigen Pfeiler umgeben, erhöhen ven poetifchen Zauber 
biefer einfamen Grabftätte.* 

Das Maufoleum des Kaifers Hamayın**, eines Zeitgenoffen 
Karl's V., zeichnet fich durch einfache Pracht aus fowie durch den 
Ihönen Einklang der Verhältniffe. Im diefer Beziehung ftelle ich 
es über die Baumwerfe Schah Jehan's aus dem 17. Jahrhundert. 
Hierher hatte ſich ver lette König von Delhi während der Bela— 
gerung geflüchtet, und hier wurde er, unmittelbar nah Einnahme 
der Citadelle, verhaftet. Einige diefer Grabmäler widerjtanden ber 
MWirfung der Zeit; andere, die Mehrzahl, geriethen in Verfall, 
wenn fie auch nicht alle zu Ruinen wurden; denn bis in bie neueſte 
Zeit that die indische Regierung nichts oder beinahe nichts für ihre 
Erhaltung. Heute befteht ein eigene® Departement mit ber Be— 
ftimmung, foviel als möglich, für die Reftauration der Baudenk— 
male zu forgen. 

Wir haben den „Ridge“ erftiegen. So nennt man einen ſchma— 
len Hügelzug im Weften der Stadt welchen die Engländer, während 
der denfwürdigen Belagerung von 1857 ***, beſetzt hielten. Wer läfe, 
ohne tief ergriffen zu fein, die Gejchichte der Wechjelfälfe jener Tage, 
wo von beiden Seiten mit gleichem Helvenmuthe, mit gleicher Ver— 
zweiflung gefämpft wurde? Und nun gar wenn man Bruchſtücke 
diefer Epoche aus dem Munde eines Veteranen vernimmt der jagen 
darf: quorum pars fui? Der Hauptjchauplag biefer Kämpfe war 
der Ridge. Ein Blid auf die Dertlichfeit reicht hin um die Schwierig: 
feiten zu erfennen welche die füniglichen Truppen zu überwinden 
hatten. Der Boden ift zerflüftet und mit Büſchen bewachjen; bier 
und da fieht man einzelne Baumgruppen und niebere Felſen. Der 
Teind, welcher die Stadt und die Citadelle bejetst hielt, konnte fich 
daher den jchwachen Stellungen der Engländer, ungejehen, nähern. 
Ein Monument verewigt die Namen der gefallenen Helden — ge: 
fallen in einer Reihe von Kämpfen aus welchen England fiegreich 
undals unbejtrittener Beherricher Indiens hervorgegangen ift. 


* Der Katab Minar ift 240 Fuß hoch. Man glaubt zu wiffen daß dies 
fonderbare Gebäude zwiſchen 1200 und 1220 erbaut wurde. Die beiden 
oberften Gejchoffe wurden von Feruz Schah im Jahre 1318 hinzugefügt. 

** Regierte von 1530 bis 1555. 

*** Die Belagerung von Delhi währte vom 17. Juni 1857, dem Tage an 
welchem die britiihen Truppen die Offenfive ergriffen, bis zur Einnahme bes 
Thores von Labor, am 19. September. 
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Die Gegend hat einen heroijchen, ich möchte jagen, grauſam 
bereichen Charakter. Obgleich ganz nahe, entzieht ſich die Stadt 
ven Bliden. Gin grüner Vorhang von Bäumen verhüfft fie. Nur 
die Kuppeln der großen Mofchee und ein Theil ver Baftionen und 
Erfer der Citadelle laffen Delhi errathen. Auch hier drängt fich 
wieder einige Aehnlichkeit mit Rom auf. Mean gevenft gewilfer 
Stellen der Via Appia wo das Auge nur die Mauern Belifars 
und die Kuppel von St.Peter gewahrt. 

Große Städte find wie große Männer. Nicht alle won ihnen 
tragen auf der Stirme das Gepräge ihrer Thaten, des Antheils 
welchen fie nahmen an ven großen Creigniffen ihrer Zeit. Wer 
in den Straßen von Paris oder London wandelt, ven beiden größten 
und reichiten Städten der Welt, vernimmt, unter der Hülle des 
Ueberfluffes und des Elends, den Herzichlag zweier mächtiger Natio- 
nen. Er erfennt in der Hauptjtabt Frankreichs die Hauptſtadt des 
Geſchmacks und der Verehrung für militäriichen Ruhm; in London, 
das Volk welches die Meere beherricht und mit feinem Handel den 
Erpball umfängt. Aber weder Paris noch London lafjen in ihrer 
Phyfiognomie den Einfluß ahnen welchen fie auf die Welt übten 
und üben. Berlin, eine wejentlich moderne Metropole, gehört der 
Gegenwart mehr als der Vergangenheit an. Anders Rom und 
Konftantinopel, Wien und Moskau, Peking und Delhi. 

Kom und Byzanz, ehemals die Gebieterinnen der Welt, ver— 
treten heute: Rom, einen Gedanken welcher Millionen von Gewiffen 
bewegt und beruhigt; Byzanz ein ungeftilltes Sehnen ver Gewaltigen 
diefer Erde., Beide tragen das Gepräge ihres gejchichtlichen Berufs. 

Wien zeigt noch, zum Theil, die Phyfiognomie feiner Vergan— 
genheit. Männer meines Alters fahen die Wälle an welchen fich 
die Macht des Feindes chriftlicher Gefittung für immer brach, und 
fie jahen wie in biefen Mauern ver fette römische Kaiſer jtarb, 
Ein blaffer aber glorreicher Abglanz des Heiligen Römiſchen Reichs 
ruht noch auf den edlen Zügen der Kaiſerſtadt. 

Der Genius des rufjischen Volks Teuchtet aus dem Antlite 
Mosfaus. Der Kremlin fpricht lauter als die Jahrbücher des 
Moskowitiichen Reiche. 

Das große befeftigte Yager in der Steppe, Peking genannt, mit 
feiner chinefischen und feiner mongolifchen Stabt, iſt das zweiföpfige 
Symbol der Herrichaft des Sohnes des Himmels über zwei bie 
Hälfte eines Gontinents bevölfernde Raffen. 

Und vu Delhi, welches ich von den Zinnen eines Minarets 
überjchaue! Du barbarijches, verfeinertes, heroifches Delhi! Was 
ſehe ih? Eine Feltung, eine Moſchee, eine Ebene. Eine Feftung, 
wo durch eine Reihe glorreicher Thaten und Verbrechen, finfterer 
Verſchwörungen und periodifch wiederkehrender Familientragödien, 
die großen Geſtalten deiner Kaiſer ſich die oberſte Gewalt während 
Jahrhunderten überliefert haben. Eine Moſchee, die große Moſchee, 
Jama Mesjiv, das majeſtätiſche Symbol des Halbmondes, deſſen 
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Siegeszuge du, weniger glüdlich als Wien, feinen Halt zu gebieten 
vermocht haft. Eine Ebene, der blutgetränfte Schauplag von Käm— 
pfen welche zu wiederholten malen über das Schidfal von Millionen 
entjchieven. Delhi, das warft du. Delhi, was bift du? Ein zer- 
trümmerter Spiegel der Gejchide Indiens. 


VI. 


Nordweſtprovinzen. 
Vom 11. zum 21. März. 


Von Delhi nach Agra. — Eine Dorftragödie. — Die mongoliſchen Kaiſer. 

— Die Monumente in Agra. — Die anglo-indiſchen Staatsbeamten. — 

Phyfiognomie von Allahabad. — Eingeborene Notabeln. — Benares. — Der 
Maharaja von Benares. — Die Ghat. 


Abreife von Delhi um 10 Uhr abends. Am nächiten Tage, 
während mehrerer Stunden, Blid auf die Koloffe von Kajchmir. 
Keine diefer Firnen ift weniger al8 27000 Fuß hoch. Unten, vie 
Ebene, bier und da bebaut, hier und da mit Tamarindengruppen 
befäet. Aber im Hintergrunde immer der Himalaja! Dies fo ein- 
fache als großartige Gemälde — Ebene und Gebirge, allerdings 
das höchjte ver Welt, — erinnert an bie Alpen, von ben Reis— 
feldern der Lombardei betrachtet. Aber hier iſt alles zu groß für 
Sterblihe. Nur Rieſen könnten fich behaglich fühlen. 

Auf diefer indischen Reife mache ich täglich neue Bekanntſchaften, 
und jeder meiner zahlreichen Amphitryone erzählt mir gern feine 
kleine Gejchichte, feine Biographie, feine Erlebniffe oder Anekdoten 
die fo gründlich verfchteden find von dem was man anderwärts hört. 
Es gäbe Stoff zu einer Sammlung lehrreicher Notizen welche ven 
Beweis liefern würden wie wenig noch der Genius diejer Völker 
gefannt ift, und wie wenig Europäer und Indier fich verftehen. 

Hier ein Beifpiel. „Ich kannte“, erzählte mir ein Offizier, 
‚in einem Dorfe, in deſſen Nähe mein Lager ftand, einen mehr als 
achtzigjährigen Greis der eine Enkelin bejaß die er über alles liebte. 
Das Kind erkrankte, wurde von verſchiedenen Aerzten behandelt und 
am Ende von allen aufgegeben. Da wandte fich mein alter Freund 
an drei Heren. Diefe Weiber, wahre Riefinnen, waren weit und 
breit, im ganzen Gantone, ebenjo gefürchtet und verabjcheut als 
eachtet und verehrt. Sie verfprachen das Kind herzuftellen, ver- 
angten aber im vorhinein die, ihnen fogleich ausgezahlte, Summe 
von 1000 Rupien. Das Kind ftarb, und der Großvater begab fich 
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mit einem Meffer im Gürtel zu den Zauberinnen, warf ihnen ihre 
Treulofigfeit vor und erflärte fie für unmwürdig zu leben. Die 
Weiber gejtanden ihre Schuld und folgten ihm willig nach ven Ufern 
des Ganges. Am heiligen Strome angelangt, fnieten fie nieder, 
legten den Kopf auf einen Steinblod und erlitten ven Tod, ohne 
allen Widerjtand, von der Hand des Alten. Nachdem er auf dieſe 
Weiſe der Gerechtigfeit Genüge gethan, fehrte er nach feinem Dorfe 
zurüd und wurde von ber Bevölferung mit Jubel empfangen. Im 
‚ganzen Canton gab es nur einen Menjchen der die Sache anders 
auffaßte. Dies war der englifche «Magiftratv. Der Greis wurbe 
verhaftet, gerichtet, verurtheilt und gehenft. Groß war das Erftau- 
nen der guten Bauern. Sie verjtanden nicht!” 

Es ijt dies eine, vielleicht die größte, der Schwierigkeiten mit 
welchen bie Regierungsorgane zu kämpfen haben: man verfteht fich 
jo wenig! 

Das Departement des öffentlichen Unterrichts thut doch fein 
Möglichjtes um den Aberglauben zu zerftören, um bie Geijter auf- 
zuflären, um die jogenannten nütlichen Kenntniſſe zu verbreiten. 
Wie kann man aber auf den Verſtand wirken, wenn man nicht 
vermag das Herz zu rühren und den Willen umzuftimmen ? 

Je mehr ich diefe mongolifchen Eroberer ftudire, je größer 
erjcheinen fie mir: Baber*, der jechste Abfömmling Timur’s des 
Tatarenkhans, ver, Fein beginnend, zu Agra als Gebieter eines 
Reichs endigte welches ſich von den Ufern des Amu in Central» 
afien bis an das Delta des Ganges erjtredte.e Sein Sohn Ha- 
mayun** der, von den Afghanen vertrieben, fie kurz vor feinem 
Tode befiegte und ihnen für immer die oberfte Gewalt in Indien 
entriß. Sein Sohn, Akbar ver Große***, ein Zeitgenoffe Philipp's II. 
und der Königin Elifabeth, der eigentliche Gründer des Mongolifchen 
Reiche. Ein großer Fürft und ein merkwürdig unbefangener Geiit. 
Es wird erzählt, jedoch ohne gejchichtlichen Beweis, daß fich unter 
jeinen Gemahlinnen eine Chriftin befand. Er liebte Beiprechungen 
über veligiöfe Fragen und betheiligte fich zuweilen an öffentlichen 
Disputationen zwijchen Brahminen, Mujelmanen, Barfi und Chriften. 
In einer derjelben ſoll er einem Jeſuiten die Palme zuerkannt haben. 
Sein Sohn Iehangirr, dem Vater in vieler Beziehung nicht nach— 
jtehend, ebenfalls tolerant in rekigiöfen Dingen und ein Freund der 
Chriften, baute Paläfte und Moſcheen, aber hauptfächlich Paläfte. 
Sein Sohn Schah Jehan““, der prachtliebendite Fürſt feiner 
Dynaſtie, lehnte fich gegen ihn auf und wurde fpäter, von dem 
eigenen Sohne Aurungzeb, entthront. Er ftarb als Staatögefangener 


* Geftorben 1530. 

** Regierte von 1530 bis 1556. 
*** 1556 bis 1605 

+ 1605 bis 1627. 
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in Agra, fieben Jahre nach feinem Sturze. Aurungzeb* verfolgte, 
während einer Regierung welche das halbe Jahrhundert Ludwig's XIV. 
umfaßte, nur Einen von ihm niemals verwirklichten Gedanken: bie 
Eroberung des Deffan. Seine fruchtlofen Anftrengungen erjchöpften 
die Hülfsquellen und bejchleunigten den Untergang des Reiche. 

Aber alles in allem, waren dieje Kaiſer große Geftalten. End- 
(oje Kriege erfüllten ihr Leben: Kriege mit den Afghanen, mit den 
Maharatten, mit Glievern ihrer Familie, mit treulofen Satrapen. 
Man fragt fich wie fie die Zeit und wo fie den Gejchmad fanden 
um die Wunderwerfe zu fchaffen welche ihre Namen verewigen. 

In der orientaliihen Dynaftie wiederholt ſich dieſelbe Er: 
jcheinung. Der Gründer ift ein großer Mann; der Sohn kann 
noch große Eigenjchaften befigen; aber in der dritten Generation, 
dank dem Harem und zu frühen Genüffen, dank auch der unbe- 
ichränften Gewalt welche Fein Sterblicher ungeftraft übt, in der 
dritten oder vierten Generation. beginnt der Verfall. Die Söhne 
Timur's des Tatarenkhans, aus einem fräftigen Stoffe gejchaffen, 
haben fih in der Fülle der Macht durch zwei Yahrhunderte 
behauptet. 

Delhi und Agra waren abwechjelnd ihre Reſidenz und die 
Hauptjtadt des Reichs. Akbar wohnte häufig und ftarb, wie bereits 
gejagt, in Agra, deſſen Gründer und Erbauer er war, zehn Jahre 
nach feiner Thronbeſteigung. Schah Iehan verbrachte dort fünf 
und, nach feiner Entjegung, die letten fieben Jahre feines Lebens. 
Aurungzeb verlegte abermals den Sit der Regierung nah Delhi. 

Ihm folgt die Siündflut, ein Iahrhundert der Anarchie und 
des Verfalls. Im Jahre 1803 bemächtigte fi General Loke der 
Stadt und des Gebiets von Agra welche feither im englifchen Be— 
fite geblieben find. 





Agra. — Die Nacht war vorgerüdt, als fich die Thore eines 
großen „Compound meinem Wagen erjchloffen. Sch befinde mich 
in dem Gantonnement, d. h. in der europäiſchen Nieverlaffung bei 
Agra, und der Commiffär, Mr. Daniell, beherbergt mich unter 
jeinem gajtfreien Dache. 

Folgen zwei Tage der Begeifterung. Eine Rede, gehalten von 
einem wirklichen Meifter des Wortes über die wichtigjten Fragen 
des Dajeins; eine Symphonie, die Schöpfung eines unjerer großen 
Tonheroen, von feiner würdigen Künjtlern vorgetragen; ein belebtes 
Geſpräch über erhabene Gegenftände zwiſchen Männern welche zu 
den erjten unter den Zeitgenofjen zählen, üben eine Wirkung welche 
zu bejchreiben unmöglich, vielleicht auch überflüjfig wäre, denn wer 
hat nicht, ein oder das andere mal in feinem Yeben, jolche Ein» 
drüde an fich erprobt? Es ift ein Zuftand der Ekſtaſe. Man ijt 
entzückt, verflärt, zu den Wolfen erhoben. Man jchüttelt ven Staub 
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des Ervenpilgers von fih. Man naht dem Schleier der noch das 
Unenpliche, das Vollfommene, unfern Bliden entzieht. 

In eine folhe Stimmung verjegten mich die, Delhi über- 
bietenden, Wunder Agras. Nehnliches empfand ich auf ver Afro- 
polis von Athen, oder in St.-Beter, wenn der Baldachin über ben 
Gräbern der Apoftel in ‚ven legten Strahlen der Abendſonne glänzte, 
oder in unfern großen gothifchen Münftern, überall wo ich mich in 
Gegenwart der Vollfommenheit befand, joweit uns Erbenfindern 
geftattet ift fie zu erreichen. Hier gibt e8 nur Wunder. Ich Habe 
die Alhambra gejehen, Cordua, den Alcazar von Sevilla, einige 
fleine jehr ichöne perfiiche Bauten in Erivan und anderwärts, aber 
Agra übertrifft alles. 

Die größten Schöpfungen der indo-arabiichen Kunft find Schah 
Jehan zu verdanfen. Taj Mahal, die Perlmojchee und die große 
Mofchee wurden auf fein Geheiß, mit feinen Mitteln und unter 
jeiner perjönlichen Ueberwachung erbaut. 

Hierin folgte er dem allgemeinen Gebrauch. Große Herren 
errichteten ihr eigenes Mauſoleum welches, in einem Garten jtehend 
und von hohen Mauern umfchloffen, zu ihren Lebzeiten als Er- 
holungsort diente, Hier empfing der mohammedanifche Grande 
jeine Freunde in den Fühlen Abenpftunden; bier Inftwandelte er 
mit feinen Gemahlinnen, bier jpielten feine Kinder. Der Gedanke 
daß bier einft feine Gebeine ruhen jollten beirrte ihn nicht. 

Auch in den Grabmonumenten Agras wiederholen fich ftets 
viefelben Bejtandtheile: eine hohe Mauer mit vier großen Thor— 
halfen. In der Mitte des eingejchloffenen Raumes, die wieredige 
Plattform auf welcher das Maufoleum, gleichfalls ein Viereck, er- 
richtet ift. Die Kuppel über demfelben hat die Gejtalt von mehr 
als einer halben Kugel. An den vier meift abgejtumpften Ecken 
des Baues erheben fich, gewöhnlich nicht immer, jchlanfe, mit 
fleinen Kuppeln gededte Minarete. Im Erdgeſchoß oder in einem 
unterirdiichen Raume befinden ſich, in einem einfachen jteinernen 
Sarge, die Reſte des Herrn; in einem höhern, gewöhnlich im 
oberjten Stocdwerfe, der Todtenfaal mit ben, leeren, Prachtfarfophage. 
Die Gemahlinnen und Verwandte ruhen in Heinen Grabgemächern 
unter ven Minareten. Dieje Eintheilung findet fich in allen Mau— 
foleen. Sie zeichnen fih nur aus durch den Gegenjat zwijchen ver 
Einfachheit der Kompofition und der Mannichfaltigfeit, dem Neich- 
thume und der vollendeten Gifelirung der Ornamente. Daher das 
befannte Wort: die mongolischen Kaiſer zeichneten wie Titanen und 
cifelivten wie Golvarbeiter. Man bewundere die eingelegte Pietra 
Dura in ven Rahmen der großen Thore, die ganz durchbrochenen, in 
Spitenjchleier verwandelten Marmorjchirme ver Fenſter, die Basreliefs 
der Fußgeftelle und, vor allem, vie Verzierungen des faljchen Grabes. 

Und welche Harmonie der Farben! der weiße Marmor, der 
rofige Sandftein, der azurblaue oder golvbejtaubte Himmel. Dazu 
das immerwährende Spiel von Licht und Schatten. 
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Der Taj Mahal*, dies Denkmal ehelicher Zärtlichkeit eines 
Kaiſers, von Schah Jehan feiner Sultanin Muntaz i Mahal ge- 
widmet, ift die höchſte Leitung ver indo-arabiichen Kunft. Er 
wurde unzähligemal befchrieben, aber weder Feder noch Pinſel ver- 
mögen auch nur einen jchwachen Begriff von dem Wunderwerfe zu 

eben. 

e Bollftindig aus weißem Marmor erbaut, jtrebt das Mau- 
joleum in die Lüfte empor: ein Traum, ein Feenmärchen, eine 
Tata Morgana. Aus dem Obergeſchoß eines der großen Thore 
oder aus einem Kiosk ver Ningmauer betrachtet, erjcheint die läng— 
liche Kuppel — zwei Drittel einer Sphäre — wie ein Ballon im 
Augenblide wo er feinen Anferplag verläßt. Und als Gegenjat, 
im Hintergrunde, die Ebene, bie unabjehbare Ebene, und, rings 
um das Monument, ein mit der üppigiten Vegetation erfüllter 
Korb, ver Schatten zweihundertjähriger Bäume und ein beraufchenver 
Blumenduft. 

Sechs Meilen von Agra, in dem von Schah Jehan neu— 
gebauten Mauſoleum zu Sikandra, ruht der große Akbbar. Das 
aus vier Stockwerken beftehende Gebäude ijt eine abgejtumpfte 
Pyramide. Der Sarkophag im Erdgeſchoſſe enthält die Reſte des 
Kaiſers. Das Schaugrab, ein wundervoll gemeißelter Marmor- 
blod, ſteht im oberften Gejchoffe. Dies Gemach, deſſen Fenjter 
mit marmornen Spitenfchleiern verhüflt find, ift ungededt. Das 
Himmeldzelt tritt an die Stelle des Daches. Der — be⸗ 
wahrt vor jeder Berührung des Irdiſchen, ſoll nur der Luft zu— 
gänglich ſein. Ein erhabener und poetiſcher Gedanke. 

Das Trauerdenkmal, mit Ausnahme des oberſten Marmor- 
gejchofjes, ganz in rothem Sanpftein erbaut, ſteht in der Mitte 
eines weitläufigen Gartens. Die vier Thore der Ringmauer zeich- 
nen fich durch reichen Schmud aus. Die Regierung ließ das 
Monument und eines biefer Thore rejtauriren. Die übrigen 
verfallen. 

In Akbar's Fort fieht man die Paläfte und andere Bauten 
der vier Kaifer. Die * der Privataudienzen** und die Perl— 
moſchee*** tragen das Gepräge des Goldenen Zeitalters. Aurung— 
zeb's Halle für öffentliche Audienzen zeigt bereits Symptome der 
Decabenz.T 

Unvergeflich bleibt mir der Durhblid nah dem offenen 
Lande, zwiſchen ven jchlanfen Säulen eines Marmorfiosfes ver, 
einem Iuftigen Schilverhäuschen ähnlich, fich an die Zinnen ver 
Feſtungsmauer fchmiegt: die fonnige Ebene in allen Nichtungen 
entfliehend, und, am Horizont, durch die Entfernung verkleinert, 
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in durchfichtige Schleier gehüllt auf den goldigen Himmel ge— 
zeichnet, die mattweiße Silhouette des Taj Mahal. 


Das Haus meines Gaftfreundes ijt mit allen erdenklichen 
Vorkehrungen gegen die Hite ausgerüftet: Panka oder Zimmer- 
fücher, eine Maſchine welche einen fFünftlichen Luftzug auf ver 
Schattenfeite erzeugt, hermetifche Ausſchließung der Yuft auf der 
Sonnenjeite, Beiprigung mit, verhältnigmäßig, friihem Waſſer, 
u. ſ. f. Und dennoch ift die Atmofphäre glühend, und es bedurfte, 
meinerjeitd, einer gewiffen Willenskraft um bie vorjtehenden No— 
tizen in mein Tagebuch zu fchreiben. 

Mr. Daniell’8 Familie weilt in England. Tiefes Schweigen 
berrjeht in dem bequemen weitläufigen Gebäude. Nur das Summen 
einer liege, der es gelang in das Zimmer zu bringen, und das 
Geräuſch meiner Feder auf dem Papier vernehme ich, lettteres nicht 
ohne gelegentliche Unterbrechungen, wenn die Natur einige Augen» 
blie über ven Willen ſiegt. Eine Spalte der Fenſterbalken läßt 
das nöthige Licht ein. Durch diefe Deffnung gewahre ich einen 
alten Hindu in vollem Sonnenjchein am Rüden ausgeftredt. Mit 
dem Schlafe kämpfend zieht er die Schnüre meiner Panka. 

Im großen Salon, gleichfall8 lautlofe Stille. Auf den Möbeln 
bier und da eine Revue, ein Zeitungeblatt. Ein vergeffener Arbeits- 
forb auf einer Gonfole; das Fortepiano noch geöffnet. Ueberall 
die Spuren der abmwejenden Frau des Hauſes. Meutterpflichten 
haben fie abberufen. Kinder eines gewiſſen Alters unterliegen dem 
indijchen Klima. Ehemals, als e8 noch feine Dampfer gab, gingen 
jährlich einige Schiffsladungen Feiner Weſen nach England ab. 
Sie wurden, unter der Aufficht von eigens hierzu gemietheten 
Wärterinnen, an Bord jener großen „Indiamen“ gebracht welche 
das Gap der Guten Hoffnung umjegelnd ſechs, acht auch zehn 
Monate unterwegs blieben. Wenn die Kinder zu jungen Mädchen 
von 15 oder 16 Jahren herangewachien waren fonnten fie, ohne 
Gefahr für die Gejundheit, zu ihren Aeltern zurüdfehren. Gin 
großes Opfer, dieſe lange Trennung; aber feine Mutter zauderte 
es zu bringen, denn das Leben ihres Kindes konnte nur um biefen 
Preis erhalten werden. Daher traf man auch in jener num ſchon 
fernen Zeit die englifche Frau nur jelten in dem Bungalow des 
Civilian oder unter dem Zelte des anglo-indifchen Offizierd. Man 
lebte meist als Garcon, oder man heirathete eine Eurafierin. Es 
war noch die Zeit der täglichen Feitgelage, der langen und reich- 
lihen Mahlzeiten, ver Dinner parties wo ver Tiſch unter der Laft 
der großen joints feufzte, und Port und Maveira in den Gläſern 
perlten. Aber dies alles ift anders geworden. Die Einführung 
des regelmäßigen Dampfverfehrs mit Europa, die Leichtigkeit fich 
auf den feither entjtandenen Eiſenbahnen von den Cantonnements 
nach ven Sommerftationen, wo Kinder leben fünnen, zu begeben, 
andere wejentlihe Wandlungen infolge der Auflöfung der Oſt— 
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indifhen Compagnie, all dieſe Neuerungen welche die Zeit, vie 
nicht nur zerjtörende fondern auch jchaffende Zeit, mit fich brachte, 
haben das gejellige Leben des Anglo- Indiers bedeutend verändert 
und nicht nur verändert, jondern auch gebefjert und gehoben. Dffi- 
ziere und Givilbeamte erhalten leichter Urlaub als vordem. Sie 
benugen ihn um England zu bejuchen und fommen, verheirathet, 
zurüd. Die englifhe Frau, muthig, opferwillig, forgfältig erzogen 
und wohl unterrichtet, — die chriftliche Frau — dieſer Schugengel 
des häuslichen Herdes, hat den heiljamen Umjchwung angeregt und 
vollzogen. 

Während ich, auf einer Ottomane ruhend, mich diejen Betrach- 
tungen hingebe, dringen aus dem Nebenzimmer, durch einen Bor: 
bang gedämpft, menjchliche Stimmen an mein Ohr. Es ijt der 
Commiſſär welcher bictirt und fein indifcher Secretär welcher jchreibt. 
Xetterer, eine wichtige PVerfjönlichfeit, bildet das Bindeglied zwijchen 
dem Chef und ven Adminiftrirten. Uebrigens ift ver Commiffür 
im Stande ihn zu überwachen, denn er verfteht und fpricht, wie 
alfe jeine Collegen, Hinbuftani; wenn er im Dekkan gevient hat, 
auch Tamul umd jedenfalls perfiih, die Hofjprache der moham— 
medanifchen Fürjten. 

Dan behauptet, das Räderwerk diejer ungeheuern Verwaltungs- 
mafchine Eönnte vereinfacht werden. Mir fteht hierüber fein Ur— 
theil zu. Sch weiß nur daß, im Vergleich mit der Bevölkerung 
und der Ausdehnung der Divifionen und Diftricte, die Anzahl ver 
Staatsdiener eine äußerſt geringe ift. Auch find fie vom frühen 
Morgen an bei ihrer Arbeit und verlaffen den Schreibtijch erft in 
ven legten Nachmittagsftunden. 

Während des ganzen langen Tages beichäftigt jich die Haus: 
frau mit ihren Kindern und häuslichen Obliegenheiten, mit Yeftüre 
und, ein wenig, mit Mufif. Das Piano fehlt in feinem Compound. 
Aber um 5 Uhr athmet man auf. E8 ift die Stunde um welche 
man ausfähre. Die Sonne finft, und die alten Tamarinden 
werfen längere Schatten. Die Atmoſphäre fcheint etwas Fühler; 
wenigſtens gejtattet ein leifer Yuftzug dieſe Täufchung. Zittern 
nicht die erjt noch ganz unbeweglichen Blätter der großen indiſchen 
Seigenbäume im Hofe? Ein mit auftraliichen Pferden bejpannter 
Wagen, Kutſcher und Bediente in rother und weißer Livree, harrt 
vor dem Perron. Zwei Stallfnechte, ven Fliegenwedel in ber 
Hand, ftehen neben den Pferden. Man wird auf den „Band“ 
fahren; jo heißt die öffentliche Promenade, ein mehr oder weniger 
langer, immer breiter, jorgfältig gepflegter Baumgang von Mimoſen 
und Tamarinden. Und, man weiß es im vorhinein, man wird 
nicht allein fein. Man weiß auch wen man begegnen wird und 
zwar in ähnlichen Wagen, gezogen von ähnlichen Pferden, und ge- 
folgt von ähnlichen Dienern. Es wird die Frau Bifchof jein, 
wahrjcheinlich auch ber reverend Doctor an ihrer Seite, ber 
Chief Juſtice mit feiner Lebensgefährtin; der Oberft, wenn es nicht 
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ein General ijt, mit feiner Gemahlin und feinen Töchtern; der 
officielfe Aesculap, oder, was bei weiten wahrfcheinlicher, feine Ge- 
mahlin allein, denn leider ift ver Beruf eines Arztes, in biejem 
mörderifchen Klima, feine Sinecure. Einige Reiter und Amazonen 
werden nicht fehlen. Die Spazierfahrten haben einen heitern und 
belebten Anftrih. Es würde dies in erhöhtem Grade der Fall 
jein, ohne den marmorweißen Zeint der Damen, bejonders ver 
jungen Mädchen, eine Wirkung des Klimas und ein Beweis ber 
von dieſem erzeugten Blutarmuth. Aber die Spazierfahrt ift und 
bleibt der jchöne Moment des Tages. Wenn es dunfel geworden, 
eilt jedermann nach Haufe um jich für das Diner anzuffeiden. 
Das Diner ift der feierliche Moment des Tages. Beim Tiffin 
hat man für die nöthige Nahrung gejorgt; was jett kommt ijt nur 
eine Geremonie. Wer jeine Gejundheit liebt wird das Diner nicht 
ernjt nehmen. Aber hier wie im „alten Lande“ in the old country 
fiebe ich die englifchen Dinner parties. Der Tifch ift ſchön ge— 
det, die Dame immer in forgfältiger Toilette; ich liebe auch vie 
Dlume im Knopfloch der Herren die, unter allen Himmelsftrichen, 
ſich um dieje Stunde nur im jchwarzen Frack und weißer Kravatte 
zeigen. Auch gegen das sitting habe ich nichts einzuwenden. Die 
Herren bleiben noch ein halbes Stündchen fiten nachdem Die 

amen fich zurüdgezogen haben; ehemals um zu trinfen, jet um 
bei einer Gigarrette zu jchwäßen. Der Engländer fennt, in der 
Kegel, Feine allgemeine Converjation, aber im Zwiegeſpräch kann 
er beinahe immer interejjant jein. Im jeder Beziehung folgen die 
Anglo-Indier dem Beiſpiele der upper ten thousand in England. 
Wenn die Herren nad dem Salon zurüdfehren, beleben jich die 
etwas jchläfrigen Phyſiognomien der ihrer harrenden Yadied. Es 
wird Muſik gemacht, aber, glücklicherweije, nicht zu viel. Da 
Kar mit der Sonne auffteht treunt man fich gewöhnlich gegen 
11 Uhr. 

Gibt es ein beneidenswertheres Dafein? Wenn das Glück 
bes Mannes, vom Familienglüde hier abjehend, in einem feinen 
Fähigkeiten entiprechenden Wirfungsfreife, verbunden mit einem 
jeinen Leiſtungen entjprechenden Yohne befteht, jo ijt der anglo= 
indifche Civilian ein glüdlicher Menſch. Aber ach, es gibt hie- 
nieven fein vollfommenes Glück. Noch ganz jung hat er das väter— 
liche Haus verlaffen, fich getrennt von den Aeltern und Gefchwiftern, 
wahrjcheinlich um fie erft, wenn überhaupt, nach langen Jahren 
und nur für furze Zeit wiederzujehen. Nach England endgültig 
zurüczufehren wird ihm erft beim Abjchluffe jeiner Laufbahn ge- 
Itattet fein. Dann tritt er in den Genuß feiner Penſion welche 
ihm und jeiner Gattin ein gutes Ausfommen in ihren alten Tagen 
fichert, fie aber nicht in die Lage fett für ihre Kinver zu forgen. 
Die Befoldungen find noch immer bedeutend aber viel geringer als 
jie zur Zeit der Compagnie waren. Nur ber PVicefönig und die 
beiden Chefs der Präfidentichaften von Madras und Bombay 
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fönnen einige Erjparniffe machen. - Die Bejoldungen der übrigen 
Functionäre gejtatten ihnen anſtändig zu leben. Im übrigen find 
jie für die Zufunft auf ihre Penjion bejchräntft. 

Es gibt noch andere Lebelftände. Allerdings werben bie 
feinen Kinder nicht mehr nach England, fondern nad Darjeeling, 
oder Simla oder in die Nilgherri geſchickt. Man ift nicht mehr 
wie vordem gezwungen fich von ihnen zu trennen. Aber vie Söhne 
müfjen ihre Studien beginnen wenn fie ein gewifjes Alter erreicht 
haben. Sie follen Engländer werden und nicht Babu. Sie müffen 
aljo nach England gejchict werden, und, wenn fie nach Jahren zu— 
rüdfehren, werben fie fich erinnern daß fie die Söhne ihrer Aeltern 
find? Dies ift der geheime Kummer der Mütter. Mit Angjt 
jehen fie ihre Kinder heranmachfen. Und dann die Elimatifchen 
Einflüffe! die Unficherheit des Lebens. Sie bejteht überall, aber 
nirgends mehr als hierzulande. Man lebt, man arbeitet, man 
unterhält fih, man lacht, man tanzt, man jagt zwifchen offenen 
oder friſch gejchloffenen Gräbern. Dies aljo wäre bie Kehrfeite 
der Medaille. 

Ich nahe dem Ende meiner langen Wanderungen burch biefe 
Halbinfel. Ueberall geftattete mir die edle Gaftfreiheit deren ich 
genoß einen Blick in das Familienleben ver fie mir Bietenden. 
Unter ihnen waren häufig Staatsdiener verjchiedenen Ranges. 
Ueberall traf ih Männer die, nur ihrer Berufspflicht lebend, vom 
Morgen zum Abend arbeiteten, dabei aber doch für Lektüre -und 
ernfte Studien Zeit fanden. Die indifche Regierung ift ihrem 
Wejen nach bureaufratiich, aber diefe Bureaufratie unterjcheidet fich 
in mehrfacher Weife von der unferigen. In Europa folgen und 
gleichen jich die Tage des Staatsdieners. Es bedarf großer Revo- 
Iutionen, europäischer Kriege um bie friedliche Monotonie feines 
Dajeins zu ftören. Ganz anders hier. Die Mannichfaltigfeit der 
ihm auferlegten Leiſtungen bildet den Geijt und erweitert den Hori- 
zont des anglo-indiichen Functionärs; die Gefahren, welchen er 
jeden Augenblid ausgeſetzt fein fann, ftählen feine Seele. Er lernt 
e8 die Dinge von einem hohen Gefichtspunfte aus zu betrachten 
und am Schreibtifche zu fiten während der Boden unter feinen 
Füßen bebt. Ich glaube mich Feiner Uebertreibung jchuldig zu 
machen wenn ich behaupte: es gibt feinen Beamtenkörper welcher 
Bildung, Gefchäftsfenntniß, ftaatsmännifche Eigenjchaften und bie 
fledenlofefte Unbejcholtenheit in höherm Grade vereinigt als die 
anglosindifche Bureaufratie, 





Allahabad.“ — In ver legten Zeit habe ich viel gefehen. 
Hier ſehe ich weniger aber ich höre um fo mehr. Mein Glüds- 


* Den Engländern abgetreten von dem Nabob von Oudh im Jahre 1801. 
Bevölkerung 143680, wovon 103470 Hindu, 39370 Mohammedaner und 
840 Ehriften. 
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tern hat mich in das Haus eineg geiftreichen, unterrichteten und 
Tiebenswürbigen Mannes geführt. Obgleich noch verhältnigmäßig 
jung, bat Sir Alfred Lyall bereits eine lange Laufbahn zurüd- 
gelegt. Seit 25 Jahren dient er in Indien. Er war politifcher 
Generalagent in Rajputana, hierauf Secretär für die indijchen 
Angelegenheiten in SKalfutta, anders ausgedrückt des Vicekönigs 
Minifter ver auswärtigen Angelegenheiten. Yebtern, jehr wichtigen, 
Poften befleivete er unter Lord Lytton zur Zeit des afghanijchen 
Krieges. Gegenwärtig herrſcht er als Lieutenant-Governor über, 
ich weiß nicht wie viele, Millionen Hindu und Mohammedaner 
welche die „Norpweftlichen Provinzen‘ bewohnen. Sir Alfred glänzt 
auch als geiftreicher und federgewandter Echriftiteller. Er ift einer 
der hervorragendften Bertreter jener Schule von Bureaufraten die 
zugleich Staatsmänner und Publiciften find. Engliſch-Indien alfein 
fonnte jie hervorbringen, weil fein anderes großes Yand von bem 
Adminiftrator eine ähnliche Vereinigung von Gefchäftsfenntnig und 
von jeltenen Eigenjchaften des Geijtes und des Gemüthes zu ver— 
langen Beranlafjung hat. 

Das Cantonnement ift vielleicht das jchönfte welches ich fah. 
Lange macadamifirte Straßen zwijchen ven Compounds; allenthalben 
riefige Bäume. Schöne Häufer welchen die Veranda einen tropifchen 
Anſtrich gibt (obgleich die Veranda eine englische Erfindung ift). 
Eine große Anzahl ftattlicher Gebäude: eine große fatholiihe Kathe- 
drale, eine ſehr fchöne anglifanijche Kirche, ein ungeheueres, noch 
in Bau begriffenes Collegium, in indo-arabifchem Stil, bejtimmt 
eine möglichjt große Anzahl junger Indier in Babu umzuwandeln. 

Gegen Abend Spazierfahrt mit dem Gouverneur. Die heiße 
Sahreszeit ijt früher als gewöhnlich eingetreten, und ver heutige, 
jegt zu Ende gehende, Tag hat mir gezeigt was Indien in dieſer 
Jahreszeit ift: die Sonne, obgleich verjengend, kaum fichtbar hinter 
einem Gewebe von gelbem Staub. Der fahlgelbe Boden vertrodnet. 
Die Hite kaum erträglich. 

Akbar's Fort* hat, infolge englifcher Zubauten, an Berthei- 
digungsfraft gewonnen und an malerifchem Weiz verloren. Zu 
feinen Füßen rollt der Jumma feine fchlammigen Wajfer um fie, 
am Ende jener Fleinen Landzunge, in den Ganges zu ergießen. 

Sehr belebt ift die indiiche Stadt. Auch hier finde ich jeder— 
mann mit rothem Pulver bejtreut, obgleich das große Felt, welches 
in ganz Indien begangen wird, bereit8 vorüber iſt. Leute, welche 
auf fich Halten, tragen bei dieſem Anlajje weiße Yeibröde von einem 
Gewebe welches den Roſenſtaub nachahmt. Dieſer Stoff wird in 
Birmingham erzeugt! 


Wo immer drei Anglo-Indier fich verfammeln, dreht fich das 
Geſpräch um Indien. Selten fommt die Rede auf das „alte Land“, 


* Erbaut 1575. 
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es müßte fi denn um Beförderungen, Garnijonswechjel oder Pen- 
fionirungen handeln. Hier fprechen wir von Indien. 

Iemand jagt: „Die jungen Hindu von guter Familie, welche in 
unfern Gollegien erzogen wurden, geben häufig ihre Landestracht 
auf und fleiven fich europäifh. Die mohammedaniſchen Babu thun 
dafjelbe, nur behalten jie das Fez bei, denn mit einem Auge jchielen 
fie immer nach SKonftantinopel. Aber die einen wie bie andern 
wechjeln ihren Anzug um in unferer englijchen Gefellichaft zugelaffen 
zu werben. Unglüclicherweife find wir zu exeluſiv um dieſem 
Wunſche zu willfahren. Die Folge ift daß wir fie unter die Mal- 
contenten treiben.‘ 

Arme junge Leute! Ihr Kleiverwechjel konnte in ihrer Welt 
nicht gefallen und in der ver Herricher hat er ihnen wenig ge= 
nüßt. Sie find zwifchen zwei Stühle gerathen. Ich bebauere 
fie von Herzen, aber ich gejtehe ich kann vie Leute nicht tabeln 
welche fie nicht mehr, und auch nicht jene welche fie noch nicht als 
die Ihrigen betrachten wollen. Glaubt man wirklich daß der jchwarze 
Frack und das weiße Halstuch den die beiden Raſſen trennenden 
Abgrund überbrüden können? 

Die meiften Anglo-Indier, doch nicht alle, theilen meine Zweifel. 
Sir Alfred Lyall meint man jolle wenigjtend den Verſuch machen 
bie eingeborenen Notabeln an unſere gejelligen Yebensformen zu 
gewöhnen. Vielleicht fünnte man auf diefe Weije eine geiftige An- 
näherung und eine Reform ber Sitten und Gebräuche herbeiführen. 
Bon diefem Gefichtspunfte ausgehend, veranftaltete er ein Diner 
und lud hierzu mehrere hochgejtellte, dermalen hier verweilenve 
Perfönlichfeiten aus verjchiedenen Theilen feine® Gouvernements. 
Drei von ihnen nahmen an. E8 waren zwei Mohammebaner und 
ein reicher hinduijcher Raja. In Bezug auf legtern muß allerdings 
bemerft werden daß er, um eine getaufte Eingeborene zu heirathen, 
jeine Kafte aufgab und Chriſt wurde. Die vier übrigen Geladenen, 
alle hinduiſche Notabeln, ließen jich für die Mahlzeit entjchuldigen. — 
Sich mit Chriften an denſelben Tiſch jegen, mit ihnen efjen? Wo: 
für haltet ihr ung? — Indeß verfprachen fie nach dem Diner zu 
ericheinen. 

Letzteres ließ nichts zu wünſchen übrig; ich bedauerte nur ein 
der Localfarbe gemachtes Zugeftänpniß: die Damen des Haufes 
erichienen nicht. In meinem Innern machte ich die beiden Mohanı- 
medaner und den Ex-Hindu hierfür verantwortlich. Diefer Rajı 
gefiel mir übrigens jehr wohl. Er jprach, lachte, und handhabte 
die engliihe Sprache jo wie Mefjer und Gabel mit Leichtigkeit. 
Die beiden mohammedanischen Gäſte beobachteten eine würdige 
Zurüdhaltung, nicht ohne einen Beifat von Befangenheit. Nach 
aufgehobener Tafel erjchienen die vier Hindu, aber nur für einige 
Augenblide. Ihre ſchönen und reichen Anzüge nahmen fich vortheil- 
haft aus neben dem Schwarz und Weiß der englifchen Gentlemen. 
Aber, obgleich diefe beiden Raſſen ſeit mehr als einem Jahrhundert 


Renares. 299 


die Wege des Lebens nebeneinander wandeln, vom Schlachtfelve 
nad dem Durbar und vom Durbar auf das Schlachtfeld, fo jchien 
man boch beiderſeits betroffen und ein wenig verlegen fich in einem 
Salon zu begegnen. 


Der zu kurze Aufenthalt in Allahabad endet eher als mir lieb 
it. Mein Berfehr mit Sir Alfred Lyall, unerachtet unjerer ver- 
ichiedenen Gefichtspunfte in gewilfen Fragen, wird mir unvergeß- 
(ich jein. 

Benares. — Bier Stunden nach der Abreife von Allahabad 
hält der Zug am rechten Gangesufer, gegenüber ver heiligiten 
Stadt ter Welt, jedenfall® einer Stadt deren Heiligkeit in das 
Dunfel der Zeiten zurüdreicht. Während achthunvert Jahren war 
Benares der Mittelpunkt des Buddhismus bis es, im 4. Yahr- 
hundert chriftlicher Zeitrechnung, zu dem alten Hinduglauben zu— 
rückkehrte. 

Wagen und Diener des Commiſſärs erwarten mich am Bahn- 
hofe. Wir fahren über eine elende Echiffbrüde auf welcher ich 
eine Maſſe von Ochjenfarren zwijchen den gebrechlihen Bambus- 
geländern drängen. An ein raſches Fortlommen it nicht zu denken. 
Aber diefer unvermeidliche Aufenthalt geftattet mir ein wundervolles 
Bild zu fchauen. Da liegt fie vor mir, am linken Gangesufer, 
auf einer faft ſenkrecht abfallenden Felsterraffe, die alte heilige 
Stadt, mit den zahllojen Tempeln ihrer Götter, mit den Paläjten 
faft jämmtlicher indischer Fürften. Jenes bizarre in ſiameſiſch— 
chinefischem Gejchmad errichtete Haus gehört dem Maharaja von 
Nepal. Die koloſſale Mojchee hat, ven HDindugläubigen zum Spott, 
der fanatiſche Mujelman Aurungzeb erbaut. Ihre beiden Minarets 
überragen alle andern Gebäude obgleich die meiften fünf bis ſechs 
Geſchoſſe zählen. Breite, hohe Staffeln, vie berühmten Ghat, er» 
feichtern den Gläubigen zu dem Ufer des Stromes herabzujteigen. 
Slücjelig wen es gegönnt ift in den heiligen Fluten zu baben; 
breimal glückjelig wer fein Yeben in der heiligen Stadt bejchließt! 
Deshalb laſſen ſich auch jo viele. Kranfe und Sterbende hierher 
bringen. Ihre Leiche wird am Fuße diefer Ghat verbrannt werden, 
und die Seele des Verblichenen fann eine Reihenfolge wonniger 
Wandlungen mit Zuverficht erwarten. Als ich, in den Anblid 
verjunfen, um die Mittagsftunde, über die Brüde fuhr glich vie 
ichattenloje Vedute der Stadt einer Silhouette von mattem Golde, 
faum wahrnehmbar auf dem golobejtäubten Hintergrunde des 
Himmels. 

Endlich pajfirte ver Wagen die Brüde, erflomm eine jehr jteile 
Rampe und erreichte, nachdem er die Stadt außerhalb ver Mauern 
umfahren hatte, das Cantonnement wo jich die Baraden der Truppen 
und die Compounds der Europäer befinden. 

Schon aus der Entfernung macht mir das Haus des Commiſſärs 
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den Eindrud einer Dafe. Prachtvolle Bäume hüllen es in ihre 
Schatten, Blumenterraffen verbreiten ihre Wohlgerüche, und auf 
der Schwelle begrüßen mich Mr. und Mrs. Lumsden mit jener 
herzlichen Zuvorfommenheit welche der anglo-indifchen Gaftfreund- 
ichaft ihren eigentlichen Reiz verleiht. 

Mein neuer Hindufreund aus Allahabad, welcher in Benares 
anſäſſig ift, findet fich alsbald ein. Er ijt einer der großen Grund» 
befiger biefer Gegend, war Mitglied des Rathes zu Kalkutta und 
Injpector im Departement des öffentlichen Unterrichts. Diejen 
hohen Aemtern verdankt er den Titel eines Raja. Er ift aber auch 
überdies, wie mir verfichert wird, ein charafterfejter Ehrenmann 
ver, bei mehrerer Gelegenheit feinen Anjtand nahm die Popularität 
deren er genoß feinen Ueberzeugungen zu opfern. 

Mr. Lumsden ſchenkt mir feine Zeit während meines Beſuchs, 
und der Naja wird gleichfalls mein Begleiter fein. Er fpricht 
englifch, wie bereit gejagt, fließend und correct, aber feine Art zu 
denken und zu urtheilen ift indiſch geblieben. Wie intereffant fich 
Indien durch einen Hindu erflären zu laſſen! 

Ich nedte ihn mit dem eiferjüchtigen und despotiſchen Tem— 
perament ber hinduifchen Ehemänner. Er wollte dies nicht zugeben. 
„Die Hindufrau‘, fagte er, „ist keineswegs eine Sklavin, wie von 
den Engländern behauptet wird. Sie geht wenig aus, weil fie 
lieber zu Haufe bleibt. Sie ift von Natur jchüchtern, oder viel- 
mehr was man auf englifch shy nennt. Wenn ein Mann feiner 
Frau eine Ausfahrt im offenen Wagen vorjchlüge, würde fie ihn 
für verrüdt halten. Wahrjcheinlich würde fie ihm jagen daß fie 
vorzöge fich in einen Brunnen zu ftürzen. Deshalb übt fie doch 
in der Familie und im Haufe einen größern Einfluß aus als ihr 
Gemahl.“ 

Es iſt 4 Uhr nachmittags, und die heiße Jahreszeit hat be— 
reits begonnen. Unter ſolchen Umſtänden das kühle Haus zu ver— 
laſſen, ſetzt einen gewiſſen Grad von Heldenmuth voraus. Wir 
beſitzen ihn. Die öffentlichen Gebäude außerhalb der Stadt, wie 
das Spital des Prinzen von Wales, das Collegium, die Normal» 
ichule, in welcher die officiellen Volksaufklärer, d. h. eingeborene 
Sculmeifter ihre Ausbildung erhalten, werden zuerjt befucht. Auch 
das ſtädtiſche Rathhaus, die townhall, ein pompöfer Bau, wird 
mir gezeigt. Ich geftehe daß mich ein ausgeftopfter Tiger, ven 
man dort fieht, am meiften intereffirte weil er (vor zehn Jahren) 
in den Gaffen (!) von Benares erlegt wurde. 

Wir betreten ſodann die wirkliche, die Hinduſtadt. Die in 
den Bazaren und Kaufläden ausgebotenen Bronzewaaren und ge— 
jtidten Stoffe genießen in ganz Indien eines hohen Rufs. Die 
Arbeit ift gewöhnlich vortrefflich, aber die Zeichnung bizarr, bar- 
barifh und, ſehr oft, geſchmacklos. 

Sollte man es glauben, Benares haufmannifirt fih? Glüd- 
licherweife mit Maß und Ziel. Häufer werden zwar abgetragen, 
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aber jo wenig als möglich, gerade nur jo viel als für die Er- 
leichterung des Verkehrs unumgänglich nothwendig ift. Ueberdies 
werben tie Neubauten in dem landesüblichen Hinduftile aufgeführt. 
In gewiffen Stabtvierteln haben die Häufer, eigentlih Thürme, 
eine bedeutende Höhe. Der Grund ijt ihre Uebervölferung, und 
fie find übervölfert weil fie fich in der Nähe der großen Heilig- 
thümer und der Ghat befinden. Auch hier treten die Obergeſchoſſe 
vor, ſodaß die höchjten, in den durchwegs engen Gaffen, die der 
gegenüberftehenden Häufer zu berühren jcheinen. Man fieht auch) 
fleine Brücden welche, in ſchwindelnder Höhe, von einer Seite der 
Gaſſe nach der andern führen. Die Fenſter find fehr Klein weil 
man hierdurch das Eindringen der heißen Yuft zu bejchränfen ver- 
meint. Faſt alle Mauern find mit mythologiſchen Scenen in fehr 
grellen Farben bemalt. Nicht einen Augenblid vergißt man bie 
sanctitas loci. Es gibt auch Mofcheen, aber, mit Ausnahme ver 
bereit erwähnten des Kaiſers Aurungzeb, drängen fie fich dem 
Auge wenig auf. Im ganzen zählt man in Benares 1454 brah— 
minifche Tempel und 272 Mofcheen. Bei Sonnen- und Mond 
finfterniffen ftrömen bier an oder über 100000 Pilger aus allen 
Theilen der Halbinfel zufammen. 

Dieje grotesfen, ſeltſamen, immer jcheußlichen Fragen mit 
denen die Wände der Häufer und die Tempelmauern bevedt jind 
icheinen ihre ftieren Blide auf uns zu beften. Ein unbeimlicher 
Eindrud! Man möchte, aber man fann fich ihm nicht entziehen. 
Dagegen zeigen bie Zempelthore_ von Bronze wahre Meifterjtüce 
der Sculptur. Die Figuren und Scenen gehören dem Hindu-Olymp 
an. Man verjchwendet die Kunft um Ungeheuer zu fchaffen. Eine 
bunte Menge: Brahminen, Bajaderen, fromme Stadtbewohner und 
Pilger von nah und fern belagern die Zugänge zu den. Tempeln 
und füllen die anftopenden engen, gefrümmten Gafjen. Hier be- 
finden fih winzige Buben in welchen Ervotobilver und andere 
Gegenstände für denſelben Zweck aus Similor, einem ſchwarzen 
Stein, Marmor oder Gips verfertigt, an bie Gläubigen verfauft 
werden. In Fleinen offenen Werkftätten werben wirkliche Götter 
erzeugt. Das Volk zweifelt nicht an der Gottheit diefer Producte; 
die Punditen leugnen fie. Im. diefem Wirrjal von Gäßchen zwijchen 
jehr hohen Häuſern herrſcht, obgleich die Sonne in ihnen nie ficht- 
bar wird, eine erftidende Atmofphäre. Dazu das Gedränge Nur 
mit Mühe brechen ung vier Polizeifoldaten Bahn. 

Ich werde fein Wort verlieren um die Unreinlichfeit und die 
mephitiichen Ausdünftungen in dem Tempel ver heiligen Kühe zu 
bejchreiben. Wir ergriffen ſogleich die Flucht. 

Einige Schritte weiter fteht der hochberühmte „Goldene Tempel‘, 
Biſchevar, ſogenannt weil die Pyramiden über dem Heiligthume 
mit vergoldeten Kupferplatten belegt ſind. Runjet Sing hatte, am 
Todtenbette, ſeinem Nachfolger befohlen dieſen beſonders verehrten 
Tempel mit maſſivem Golde decken zu laſſen. Letzterer zog es vor 
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vergolvdetes Kupfer zu jpenden. Diejer Act ver Sparjamfeit, welcher 
vielleicht den localen Göttern misfiel, that wenigſtens der malerischen 
Wirkung, welche der Contraſt zwijchen ver Vergoldung und dem 
ihwarzrothen Sandjtein hervorbringt, feinen Eintrag. 

Im Innern großes Gedränge von blumenbeladenen, opfernven, 
betenden, jchwätenden Weibern. Dazu, von Zeit zu Zeit, bie 
dumpfen Klänge der großen Glode im Hofe. 

Hinter dem Tempel befindet fich der mit dem Schweiße Wifchnu’s 
gefüllte heilige Teich in welchen eben Männer und Frauen Blumen 
warfen. ‘Der efelhafte Geruch des jtehenden Waſſers und der fau— 
lenden vegetabilifchen Stoffe zwang uns zum eiligen Rückzuge. Wir 
juchten und fanden eine Thür und betraten einen Heinen unregel- 
mäßigen Plat, auf allen Seiten von Sanctuarien umgeben und 
überragt von den Phramiden des Goldenen Tempels. In der 
Mitte, auf einem jehr niedern Fußgeftelle, fteht, aus einem unge- 
heuern Blode gemeißelt, die Folofjale Statue einer Kuh. Einige 
Schritte weiter bildeten einige Fafire, auf ihren gefreuzten Beinen 
figend, einen Kreis um das „heilige Feuer. Während vierzig Tagen 
und Nächten werden fie ihre Pläte nicht verlaffen. Die Hite des 
Feuers und ver Sonne beirren fie nicht. Beinahe vollfommen nadt, 
das Geficht mit einer Masfe von Staub, Aſche und Schweiß be- 
deckt, das Haar jtruppig und verworren, gleichen fie eher Götzen— 
bildern als menfchlichen Weſen. Einer von ihnen, ein ganz junger 
Menſch, unbeweglich wie eine Bildſäule, heftete feinen erlojchenen 
Blid auf mich. Eine mähnenartige Fülle jteifer, aneinanderklebender 
Loden fträubte ſich auf einer niedern, vor der Zeit gefurchten Stirn. 
Ich frug mich ob dieſes Häuflein entfleifchter Knochen, dieſe ge- 
ihwundenen Gliedmaßen, diefer kaum mehr menjchliche nadte Körper 
einem lebenden Wejen angehören. Was mag wohl in den Köpfen 
diefer Hinpuasceten vorgehen? Mean antwortete mir: „Es find 
Heuchler oder Fanatiker.“ Derlei leichte Erklärungen erklären aber, 
eigentlich, gar nichts. Für mich find e8 lebende Räthſel. Sch juche 
vergebens nach dem Sphinx der fie mir löſen könnte. 

Aber das Bild ift wunderbar: Noch nicht vollfommenes Dunfel. 
Der rofige Himmel der in Indien kurzen aber leuchtenden Abend- 
dämmerung jpiegelt fich in den Bergoldungen des Tempels, verbreitet 
warme Töne über die Sanctuarien die den Plat umgeben, über 
die jteinerne Kuh welche ihn beinahe ausfüllt und zu machen 
fcheint in dem Maße als die nahende Nacht fie in ihre Schleier 
hüllt. Und vor uns, unbeweglic wie dies Idol, im grellen 
Lichte der Flammen welche fie zu verzehren jcheinen, die Gruppe 
der Fakire! 

Auch in Benares hat Jey Sing, deſſen Bekanntſchaft wir in 
jeiner Hauptftadt Jeypur gemacht und welchen wir in feiner Stern- 
warte in Delhi wieder begegneten, ein großartiges Obfervatorium 
erbauen lafjen (1693). Wir bejuchten e8 und ließen uns bie Art 
erklären wie man damals den Lauf der Geſtirne maß. Sch gejtehe, 
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das janfte Licht der fich im Ganges zu unfern Füßen fpiegelnden 
Sterne ftörte meine Aufmerkſamkeit während des Vortrages. 

Im Süden der Stadt fteht ein, wegen feiner heiligen Affen, 
berühmter Tempel. Wenig erbaut durch meine Berührungen mit 
ihren Standesgenofjen in Guzerat und Rajputana, unterließ ich 
ihnen in Durya Kand aufzuwarten. 

Es fiel mir auf daß in Benares feiner der 1400 Tempel und 
feiner der Paläfte über das 16. Jahrhundert zurücreicht. Mehrere 
diejer Gebäude gehören dem unferigen an. Man erklärt dies durch 
die Zerjtörungen welche die mohammedanifchen Eroberer, beſonders 
im nördlichen Indien, angerichtet haben, dann auch dadurch daß 
fie das Volk zur Annahme des Islamismus zwangen, jedoch ohne 
daß es ihnen gelang ben noch fortlebenden hinduiſchen Geift zu 
tödten. Er widerjtand dem biutigen Vorbringen des Halbmondes; 
er wiberjteht den friedlichen Vorkämpfern der europäiſchen Givili- 
ſation. 


Beſuch bei dem Maharaja von Benares. Isri Perſchad Naraim 
Sing Bahadur iſt kein Lehnsfürſt aber, als Haupt einer erlauchten 
Familie und als der größte Grundbeſitzer, die höchſtgeſtellte Per— 
ſönlichkeit in dieſen Gegenden. Zu ſeinen Namen und Titeln fügt 
er die Buchſtaben G. C. J. 8. das heißt Großgefährte des Indiſchen 
Sternes. Ein vornehm ausſehender und, trotz ſeiner 66 Jahre, 
noch ſchöner Herr. 

Sein Palaſt, natürlich überfüllt mit Dienern, Beamten, Höf— 
lingen, iſt in europäiſchem Stile eingerichte. An den Wänden 
Kupferſtiche und Photographien. In der Mitte des Gemaches, wo 
er uns empfing, und das verfinſtert war weil er an den Augen 
leidet, ein runder Tiſch und Lehnſtühle. Aber man ſieht wohl daß 
auf dieſen Seſſeln ſelten geſeſſen wird. Die Lebensluft in dieſen 
Räumen iſt eine entſchieden indiſche. Uebrigens keine Ceremonie. 
Immer in Begleitung des Commiſſärs und des Raja, drang ich 
ohne Umſtände in das Haus des Maharaja und wurde von ihm 
auf das artigjte empfangen. Am nächiten Tage ſandte er mir feinen 
älteften Sohn und Nachfolger. Ein jchöner junger Herr welcher 
den prachtvollen Anzug eines Raja mit Grazie trug. - Er brachte 
mir Anfichten von Benares und ein Porträt feines Vaters. 


Man muß die Ghat früh am Morgen bejuchen, zur Zeit wo 
gebadet wird. Der Maharaja hat uns feine Barfe zur Verfügung 
geftellt, und, der Kühle ver erjten Stunde nad) Sonnenaufgang 
genießend, gleiten wir janft ver Selsterraffe entlang. Sie gewährt 
einen höchit phantaftifchen Anblid. Mit Ausnahme des chinefischen 
Palaftes der Fürften von Nepal und der impofanten Moſchee 
Aurungzeb's, herrſcht hier der Hinduftil vor. Obgleich alle dieſe 
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Gebäude auf den Höhen des Felsufers ftehen, bilden fie doch feine 
ununterbrochene Reihe jondern vielmehr unregelmäßige Gruppen 
welche, den Falten des Abhanges folgend, bald vorjpringen bald 
zurückſtehen und, von einem fich bewegenden Kahne betrachtet, ab- 
wechjelnd die Façade und die Geitenwände zeigen. Die Ghat, 
unregelmäßige, breite, zum Theil in ven Feljen gehauene Treppen 
mit jehr hohen Stufen, jchlängeln zwifchen ven Gebäuben dahin, 
zwängen fich in die engen Uferjpalten, und erreichen endlich, in 
jteilem Abfalle, ven Rand des Waſſers. Im diefem Augenblicke 
gleichen jie einem Ameijenhaufen. Alfenthalben ein Gedränge von 
bavdenden Männern, Weibern und Kindern. Mäpchen und junge 
Frauen, die ‚lichtbraunen Glieder in weiße oder rothe Gemwänder 
gehüllt, die edle Stirn von einem Schleier umfangen deſſen Zipfel 
in der Morgenluft flattern, eilen die Treppen herab, jchöpfen Wafjer 
in ber heiligen Flut, und jchwingen die gefüllte Amphora, den 
metallenen in der Sonne leuchtenden Krug, mit einer anmuthigen 
Handbewegung auf den clajfifch geformten Kopf. Aufrecht und 
leichten Trittes erjteigen fie wieder die Ghat, erreichen alsbald 
den obern Rand der Terraſſe, verſchwinden endlich, wie Schatten, 
im Halbdunkel der Gaſſen. 

Mittlerweile wajchen die Badenden ihren Körper mit ven 
Händen, tauchen einige male unter und lafjen fich und ihre Kleider 
jodann durch die Sonne trodnen. Niemand entkleivet fich gänzlich, 
und jedermann beobachtet den äußerjten Anjtand. Hier begegnen 
fih alle Kaften. Nach dem Bade ſetzen fich die Männer aus den 
höhern Ständen auf ihnen vorbehaltene Pläte, und ſchwätzen im 
Schatten riefiger Sonnenjchirme welche eines der vielen eigenthüm— 
lichen Elemente diejes echt hinduijchen Gemäldes bilden. Auf einem 
der Ghat, hart am Waſſer und dicht neben den Badenden, werden 
Leichname verbrannt. Wir jahen einen welcher bereit in Ajche 
verwandelt war; einen andern, noch unverjehrten, wie man ihn 
jeiner Umhüllung entfleivete, und den Flammen übergab; einen 
dritten der, noch in ein weißes Tuch gewidelt und an vie Bahre feft- 
gebunden, von laufenden Kult herabgetragen wurde. Diejer Ghat 
wird die Branpjtätte genannt. Tod und Leben begegnen jich. 
Zahlreiche, auf der Treppe aufgejtellte Steinplatten find dem An- 
denken ver Witwen geweiht welche, bevor dieſe zu fromme Sitte 
verboten war, hier den Sati vollzogen haben. 

Dir. Lumsden lenkt meine Aufmerkjamfeit auf einen jchiwarzen 
uns nahenden Punkt. Ein riefiger Aasgeier fit auf einem ſchwim— 
menden Todten. Andere ihm die Beute betreitende Vögel verjagt 
er mit gewaltigen Flügeljchlägen. Dann verjenft er den langen 
Schnabel, mehreremale hintereinander, in den aufgebunjenen Leich- 
nam, entreißt ihm und verfchlingt, mit rüdwärts geneigtem Kopfe, 
nicht ohne Mühe, die jcheußlichen Biffen. Er frißt mit Methode. 
Diefe widerliche Gruppe: der Tobte, der Geier und bie ihn um— 
flatternden Mitbewerber trieben hart an unferm Boote vorüber. 
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Aber die Sonne macht fich fühlbar. Die Badenden find nach 
Haufe gegangen, die Kanephoren verfchwunden, die Scheiterhaufen 
erlöfcht. Schweigen und Einfamfeit herrſchen über ven hat. 


VII. 
Sikkim. 


Vom 21. zum 28. März. 


Die indiſchen Eiſenbahnen. — Von Kalkutta nach Darjeeling. — Sikkim. — 
Nepal. — Butan. — Phyſiognomie von Darjeeling. — Ausflug nach Ranjit 
Bazar. — Cſoma de Körös. 


Von Benares nach Kalkutta. — In Britiſch-Indien laſſen 
die Eiſenbahnen und Waggons wenig zu wünſchen übrig. Sie wären 
vollkommen, könnte man die das Dienſtperſonal größtentheils bil— 
denden Euraſier durch Europäer erſetzen. Nicht als ob ich erſtern 
Uebles nachreden wollte; im Gegentheil, ich zolle ihren Verdienſten 
volle Anerkennung. Aber man ſagt ihnen nach daß ſie, ſich ſelbſt 
überlaſſen, ſehr leicht den Kopf verlieren. Alles geht vortrefflich 
ſolange keine Störung oder gar ein Unfall ſtattfindet. Aber das 
geringſte unvorhergeſehene Hinderniß ſetzt ſie in Verlegenheit und 
kann ernſte Folgen nach ſich ziehen. Ein Beiſpiel kann ich aus 
eigener Erfahrung anführen. Bald nach der Abfahrt von Benares 
in der Richtung von Kalkutta, wurde plötzlich zwiſchen zwei Sta— 
tionen angehalten. Der uns vorangehende Zug war entgleiſt und 
verſperrte die Linie. Die Zugführer erwieſen ſich als rathlos und 
ließen uns, ſtatt nach der nächſten Station zurückzukehren, von 
Mittag bis abends in einem Einſchnitt verweilen, inmitten einer 
baumloſen Ebene, ohne irgendeine ſchattige Zufluchtsſtätte, außer 
unſern Waggons welche die Sonne in einen Glühofen verwandelte. 
Eine unangenehme, ja gefährliche Lage in welcher, mehr oder 
weniger, das Leben der Reiſenden auf dem Spiele ſtand. Die me— 
chaniſche Vorrichtung mittels welcher, durch Beſpritzung mit Waſſer, 
eine kühle Atmoſphäre im Innern der Waggons erzeugt wird ſtand 
ſtill mit der Locomotive. Mein Vorrath von Eis, ſchöne große, in 
Filz ſorgfältig gewickelte, in einer hölzernen Kiſte verpackte Würfel, 
war geſchmolzen. (In der heißen Jahreszeit reiſt kein Europäer 
ohne fi mit Eis zu verſehen.) Dieſe fünf tödlichen Stunden 
waren eine harte Prüfung. Ich begreife jetzt daß vor einigen Jahren 
ein unternehmender Mann in den großen Stationen zwiſchen Bom— 
bay und Kalkutta eine gewiſſe Anzahl Särge von allen Größen zum 
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Verkauf ausbot mit der Ankündigung: „Für die Bequemlichkeit 
der Reiſenden.“ 

Am nächjten Morgen Ankunft in Kalfutta und, nach einem ver 
Ruhe gewidmeten Tage, Abreife nach Darjeeling. 

Entfernung von Peihawar nach Kalfutta 1609 Meilen. 


Bon Kalfutta nah Darjeeling. — Ehemals bedurfte eine 
Familie welche die frifche Yuft des Himalaja aufjuchte, im Palankin, 
15—20 Tage um Darjeeling zu erreichen. Jetzt wird dieſe Ent» 
fernung in weniger als 30 Stunden zurüdgelegt. 

Ich verließ Kalfutta um die Mitte des Tages. Raſch durch— 
flog der Zug eine unabjehbare, wohlbebaute, an vielen Stellen be- 
waldete Ebene. Unter diefem blendenden und glühenden Himmel 
wirft der Anblid einiger Tamarinden oder indijcher Feigenbäume 
wohlthätig auf das Auge. Man glaubt, augenblidlich, einige Küh— 
lung der Atmofphäre zu fühlen. Allerdings, nur eine Täufchung. 

Es war Nacht geworden ald wir am Ufer des Ganges an- 
langten. Man fett über den Strom in einer Dampffähre welche 
gewöhnlich unterwegs im Schlamme ſtecken bleibt, was auch uns 
wiberfuhr. 

Die erjte Morgendämmerung ließ uns im Norden ven Hima— 
laja errathen. In Siliguri, an der Grenze von Britiſch-Sikkim, 
wurden bie Reiſenden in zwei von einer Locomotive gezogenen Char- 
a-bancs verpadt. Die Eifenbahn hat fich in einen einfachen, fort- 
während fteigenden Tramway verwandelt. Auf dein Grate eines 
Bergrüdens, deſſen Seiten beinahe jenfrecht abfallen während rechts 
und linfs der Abgrund gähnt, bejchreiben wir haarjträubende Eurven 
und noch entjeßlichere Zickzacke. Aber je mehr wir uns erheben je 
frifcher wird bie Luft, je freier athmen wir, je mehr beffeivet fich 
das Bergland, anfangs mit niederm Geftrüpp, dann mit ftattlichen 
Büfchen, endlich mit prachtvollen Kaftanienwäldern. Hinter uns, 
gegen Süden, ſteigt jcheinbar die große Gangesebene am Himmel 
empor, einem ungehenern grauen Teppiche ähnlich welcher, auf ber 
Höhe unferer Gefichtälinie wie an eine Wand geheftet, fich nach 
unten entrollt bis er den Fuß der Berge erreicht die wir erfteigen. 
Bon diefem dunkeln Hintergrunde reißen fich zwei große Silber- 
bänder ab: die Nebenflüffe des Ganges und des Brahmaputra, der 
Mahananda und der Tiſta. Erjterer gleicht einer im Halbdunkel 
der Dämmerung leuchtenden Säule. Noch eine halbe Stunde, und 
die Nacht umfängt und; aber wir hören und riechen ven Wald. 

Die Luft ift entjchieven Falt geworden. Endlich hält ver Zug 
bei der militärischen Gefunpheitsitation Dallapır, worauf er, mit 
dämoniſcher Gejchwindigfeit, nach Darjeeling hinabraft. 

Entfernung von Kalfutta: 364 Meilen. 

Ich fteige in dem ganz guten Heinen Hotel eines Schottländers 
ab, und nachdem ich den nächiten Pla beim Feuer gewählt und mich 
jorgfältig in meinen Winterüberrod und einen Shawl gehüllt habe, 
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erwarte ich, mit drei oder vier jungen Ehepaaren welche ſich in 
ähnlicher Gemüthsſtimmung befinden, mit Ungeduld das Auftragen 
des Abendmahls. 


Darjeeling, erbaut auf einem der Strebepfeiler des Himalaja, 
7000 Fuß über der Meeresfläche und 5000 Fuß über dem Fluß— 
bette des Ranjit, welcher Britiſch-Sikkim von dem chineſiſchen Sikkim 
ſcheidet, iſt, während der heißen Jahreszeit, das irdiſche Paradies 
der officiellen Welt und (im nahen Jallapur) eine Geſundheitsſtation 
der Armee von Bengalen. Zugleich iſt es der, der ſüdlichen Hima— 
lajakette nächſtgelegene, Europäern zugängliche Punkt. 

Der Staat Sikkim, welchen man unabhängig nennt, der aber 
dem Kaiſer von China tributpflichtig ift, kann mit einer Sackgaſſe 
verglichen werden zwijchen ven höchjten Bergen der Welt. Im 
Weiten, auf dem Gebiete von Nepal, fpringt eine der Ketten des 
Himalaja nah dem Süden vor. Im Norden bilden feine Rieſen 
einen Wall welcher nur durch drei Engpäffe überjchritten wird. Der 
höchfte von ihnen, der Tanfralapaß, liegt 16000 Fuß über dem 
Meere. Im Often grenzt Sikkim an den, gleichfalls unabhängigen, 
Miniaturftaat Butan. Dort erniedrigen fich allmählich die Berge 
bis zur gänzlichen BVBerflahung in den Ebenen von Aſſam. In 
Siffim galt der Kinchinjunga, 28000 Fuß über dem Meere, bis 
vor furzem für den König ver Alpenwelt. Er wurde durch den 
um 1000 Fuß höhern Berg Everett in Nepal entthront. Aber vor 
zwei Jahren erjtiegen Mitglieder des londoner Alpenclubs, in Be— 
gleitung von Schweizerführern, einige nahe bisher für unzugänglich 
gehaltene Zinfen, und von diefen Höhenpunften entdeckten fie hinter 
dem Himalaja, im Norden und mit ihm parallel laufend, eine andere 
thibetanifche Kette deren Gipfel den Kinchinjunga und Berg Everett 
offenbar überragen. Die Giekbäche von Sikkim, meift zwijchen jenf- 
rechten oft an 1000 Fuß hohen Felswänden herabbraufend, führen, 
nachdem fie durch die Schluchten der Strebepfeiler des Himalaja 
gedrungen find, ihre ſchäumenden Waſſer den Nebenflüffen des 
Brahmaputra und Ganges zu. Einer dieſer Gießbäche ift der 
Kanjit von dem bereits die Rede war. 

Die den Heinen Staat beherrichende Dynaſtie ift thibetanijchen 
Urſprungs. Der Raja entrichtet feinen Tribut an den Kaiſer von 
China durch Vermittelung der thibetanischen Oberbehörden in Lhaffa. 
Die Beziehungen mit den Engländern reichen in das Jahr 1814 
zurüd, Um jene Zeit führte die Oſtindiſche Compagnie mit Nepal 
Krieg. Der Raja von Sikfim ſchloß fich den Englänvdern an und 
erhielt zur Belohnung ein Fleines, Nepal abgenommenes, Gebiet und 
eine jährliche Subvention von 300 Pfd. St. Später trat er der 
Compagnie den ſüdlichen Theil feines Staates ab, nämlich ven 
Diftrict von Darjeeling, und bequemte fich die „britifche Garantie’ 
anzunehmen (1835). Seither haben in den gegenjeitigen Beziehungen 
verſchiedene Wandlungen ftattgefunden. Beſonders fchwierig erwies 
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fih der Raja im Punkte ver Sklaverei zu deren Aufhebung er jich 
verpflichtet hatte. Worftellungen in dieſem Sinne nahm er übel 
auf. Eines Tags ließ er ſich jogar beifommen dem engliſchen Cont- 
miffär in Darjeeling einen jchlimmen Streich zu jpielen. Diejer 
hohe Beamte botanifirte auf dem Gebiete des Raja in Begleitung 
des befannten Gelehrten Dr. Hoofer, al8 die beiden Gentlemen er- 
griffen und in einen Käfig gejperrt wurden. In dieſer Verfaſſung 
ichleppte man fie, während ſechs Wochen, durch alle Ortſchaften des 
Yandes. Die Folge war die Entziehung der Subvention und, einige 
Jahre jpäter, der Abjchluß eines neuen Vertrags durch welchen vie 
Zahlung der Penfion von dem guten Betragen (good behaviour) 
des Raja abhängig gemacht wurde. Unter gutem Betragen wird 
verjtanden: freier Handelsverfehr, Unterhaltung ver Reitpfade welche 
zu den thibetanischen Päfjen führen und Schuß für europäifche und 
andere Reiſende. 

Die Bevölkerung ift ein Gemijch von Siffim oder Lepcha, von 
Ghurka, Butia und Thibetanern. Die Ghurka (Nepalefer) welche 
der anglo-indifchen Armee treffliche Soldaten liefern, find ein kräf— 
tiger, friegerifcher, arbeitſamer Menſchenſchlag. Dagegen gelten 
die — die eigentlichen Landeskinder, für weibiſch, ſchwächlich 
und faul. 

Die Lama oder buddhiſtiſchen Prieſter bilden die bevorzugte 
Klaſſe. Als ſolche ſind ſie vom Frondienſt und jeglicher Steuer— 
leiſtung befreit. Die Zahl der Klöſter iſt ſehr beträchtlich. Dar— 
unter befinden ſich drei große in der ganzen buddhiſtiſchen Welt 
hochverehrte Lamaſerien. 

Tamlang, die Hauptſtadt des Raja, liegt auf einem hohen 
Berge. Man rühmt den ſoliden Bau des fürſtlichen Palaſtes und 
der Wohnhäuſer der Oberbeamten. Der Beruf letzterer iſt die 
methodiſche Plünderung der Unterthanen Seiner Hoheit. Die Regen— 
zeit verbringt der Raja mit ſeinen Staatsdienern, jenſeit der Eng— 
päſſe, in dem thibetaniſchen Hochthale Chumbi. 

Dieſer König oder Fürſt iſt, wie ich höre, ein wenig begabter 
Herr. Er that aber einen glücklichen Griff in der Wahl feines 
„Botſchafters“ in Darjeeling. Letterer ſoll ein jchlauer Gefelle fein, 
welcher hauptjächlich für die chinefiichen Interejjen, mehr noch als 
für die feines Herrn, zu wirken weiß. 

Diejer Heine, ſogenannte unabhängige, in einer Falte des Hima- 
laja verborgene Staat liegt in einem der entlegenjten Erdwinkel und 
iſt jozufagen eine Welt für fi. Aber unter gewiffen Umftänten 
fann er feine Bedeutung haben. Um die politiihe Atmoſphäre 
dieſer Gegenden zu verſtehen ift es nöthig auch auf vie beiden 
Nachbarländer Nepal und Butan einen Blick zu werfen. 

Dom geographifchen Gefichtspunfte beurtheilt, ift Nepal ein 
großes Siffim. Im Norden die höchiten Kolofje der Welt; zwifchen 
Bergfetten welche, nach Süden laufend, niedriger werden in dem 
Make als fie fich der Gangesebene nähern, weite Thäler mit üppi— 
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gem Ackerland oder dichte Wälder in welchen Heerden von Elefanten 
hauſen. Dieſe Thiere bilden eine Hauptquelle des fürſtlichen Ein— 
kommens, denn in Indien betrachtet jeder Maharaja den Beſitz 
einer größern oder geringern Anzahl von ſchön gemalten, reich ver— 
goldeten und geſchirrten Elefanten als ein unabweisliches Bedürfniß. 
Er bezieht ſie aus Nepal. 

In den Adern der Bewohner fließt chineſiſches und tatariſches 
Blut. Sie befennen ſich zur Lehre des Buddha. 

Die Gefchichte dieſes, obgleich es an Britifch-Indien grenzt, 
jo wenig befannten Yandes kann einen Beleg liefern für die weite 
Ausdehnung der Machtſphäre des chinefiichen Reiche. Zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts führten die Nepalejer Krieg mit China. 
Eine chinefische Armee überjchritt die 14—16000 Fuß hohen Hima— 
Tajapäjfe und näherte fich bis auf zwanzig Meilen ver Landeshaupt- 
stadt Katamandu. Die Nepaleſen wurden zu einem jchmählichen 
Friedensichluffe gezwungen. Im Jahre 1814 entſtanden Feindfelig- 
feiten zwifchen dieſem Gebirgsvolfe und der Oftindifchen Compagnie, 
deren Truppen bi8 auf drei Tagemärſche von der Hauptitabt vor- 
gedrungen waren al8 Nepal Frieden jchloß; aber es nahm weder 
die „Garantie“ noch eine Subvention an, ſondern bewahrte feine 
volle Unabhängigkeit. Mit jehr jeltenen Ausnahmen, find die Gren- 
zen dieſes Staates den Europäern hermetisch verjchloffen. Das 
einzige Zugeftändnig welches gemacht wurde ift die Zulaffung eines 
britischen Refidenten am Hofe von Katamandu. Diefer Staatsbeamte 
und jein Arzt find die einzigen Europäer welchen der Aufenthalt 
auf nepalefifchem Gebiete gejtattet ift, jedoch mit der Verpflichtung 
niemals einen eng gezogenen Raum, nächſt ihrem Bungalow, zu 
überjchreiten. Ueberdies werden fie auf ihren Spaziergängen jtets 
von Wächtern begleitet. Ich frug wie ſich Beamte für diefen Poften 
finden Tiefen. Man antwortete mir daß das Klima während ver, 
in Indien jo mörberifchen heißen Jahreszeit, parabiefiih ift; daß 
der Reſident im Winter einen zweimonatlichen Urlaub erhält, endlich 
daß der Poften äußerſt wichtig, daher ausnahmsweiſe gut botirt ift 
und Anſpruch auf Beförderung gibt. 

Durch feine geographiiche Beichaffenheit unterfcheivet ſich Butan 
wenig von Sikkim und Nepal. Man rühmt den landjchaftlichen 
Reiz des Territoriums. Regiert wird es von dem Deb Naja oder 
politischen Chef und von dem Darm Naja, dem religiöfen Ober- 
haupte. Letzterer ift ein eingeborener Gott, was ihn nicht abhält 
mit feinem irdiſchen Collegen eine engliiche Penfion zu theilen.* 


Darjeeling. — Xeiver, leider dichter Nebel! Um mich zu 
tröften jagen mir meine liebenswürdigen Nachbarinnen am Früh— 
jtüdstijche daß der „Schnee the snows, nämlich der Kinchinjunga, 





* Anfänglih von 2500, gegenwärtig von 5000 Pfd. St. Dieje Summe 
it eine Entihäbigung für Abtretung von Gebieten in Bengal und Aſſam. 
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in biefer Jahreszeit niemals fichtbar if. Welches Misgeſchick! 
Der Kaukaſus, mit Ausnahme einer halben Stunde, während welcher 
er mich alle Reize feiner ernften Schönheit bewundern ließ, erwies 
ſich ebenſo unhold. 

Darjeeling ſteht am Rande einer großen Schlucht. Gegen 
Süden verhüllt die Kuppe von Jallapur die Ausſicht nach der Gan— 
gesebene. Ringsum erheben ſich Berge zu den Wolken. Der Kin— 
chinjunga allein nimmt, wenn es ihm beliebt ſich zu zeigen, den 
ganzen nördlichen Horizont ein. 

Nach einem Beſuch bei dem Commiſſär-Stellvertreter, Mr. Wace, 
einſamer Spaziergang in der Nähe der Stadt. Ueberall Wolken! 
Ueber mir, neben mir, unter mir. Sie kommen und gehen, und, 
was ich früher nie ſah, ſteigen und ſinken nebeneinander in ſenk— 
rechter Richtung. Zu meinen Füßen öffnet ſich die Schlucht, aber 
eine dichte Luftſchicht verhüllt ſie. Ein kleiner buddhiſtiſcher Tempel 
der, gerade unter mir, an der Brüſtung des Abfalls hängt ſcheint 
auf der glatten Waſſerfläche eines Sees zu ſchwimmen. Da ſteigt 
plötzlich aus dieſem eine weiße Nebelſäule empor, auf ihrem Wege 
nach oben erſt das Heiligthum umfangend, dann mich. Noch höher 
angelangt, verwandelt ſie ſich in einen Baldachin. Endlich zerrinnt 
das Luftgebilde und mit ihm auch der vermeintliche See, und nichts 
hindert mich mehr den Blick in die Tiefe zu ſenken. Andere male 
dringen Sonnenſtrahlen durch das Chaos von Fels und Wolken. 
Da kommen plötzlich einzelne Bruchſtücke der Stadt Darjeeling zum 
Vorſchein. Gärten und Villen und wieder Gärten und zierliche 
Häuſer, erſt noch durch dicke Nebelballen verhangen und nun in all 
ihrer Schönheit in vollem Sonnenglanze fichtbar. Die Stadt, auf 
der Kuppe eines in die große Kluft vorjpringenden Bergrüdens 
erbaut — ich möchte ihn ein Promonterium nennen — friedht von 
Terraſſe zu Terraffe, und alle dieſe Terrafjen ſchweben zwijchen 
Himmel und Abgrund. Von den am höchften Grate jtehenden 
Häuſern hinabblidend, fieht man in den Hof meines Hoteld. Von 
letzterm, in faſt fenfrechter Richtung gleichfalls nach unten, beherricht 
man den öffentlichen Pla mit feinen Baumgruppen und dem großen 
Hindutempel, und, in einiger Entfernung, eine Heilanjtalt deren 
Architeftur an Grosvenor-Gardens oder Alerandra:Hotel in Yondon 
erinnert. Die anliegenren Höhen find mit Häufern und Cottages, 
mit kleinern und größern Gärten beſäet. Die fie verbindenden 
trefflich gehaltenen Fahrwege und Reitpfade jchlängeln fich den 
Vorjprüngen und Einfchnitten des Berges entlang. Es iſt einer 
der bevorzugten Orte unjers Erbballs, dies Darjeeling! Wohlftand 
und Behaglichkeit jtehen ihm auf der Stirne gejchrieben. 

In den jpätern Nachmittagsftunden füllen fi die Wege mit 
Keitern und Amazonen, mit Ladies welche in „Dandy“ getragen 
werben, und jelbjt mit Fußgängern, denn hier gejtattet fich der Anglo— 
Indier den Gebrauch feiner Beine. 

Neben diejer eleganten Welt drängen fi” Ghurfa, Yepcha und 
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Thibetaner welche alle, mehr oder weniger, ben tatarijchen ober 
chinefiichen Typus zeigen aber nicht die geringite Stammesähnlichkeit 
mit den wenigen Hindu welche ihren englifchen Herren hierher ge— 
folgt find. Die Ghurfa oder Nepalefen find ein Fräftiger Menjchen- 
ichlag von mittlerm oder kleinem Wuchfe und jtarf entwidelten 
Muskeln. Sie Heiden fih wie die Tataren in Peking, tragen eine 
aufgeftülpte Pelzmütze am Kopfe und einen tüchtigen Stod in ber 
Hand. Ihr Anblick verjegt mich, weit über den Himalaja hinweg, 
nah Gentralafien und an die Chinefiihe Mauer. Männer von 
Stand tragen, mit Ausnahme des Zopfes, die chinefiihe Tracht. 
Ihre Kaſaken ſowol wie die Beinfleiver fcheinen aus den Werkſtätten 
chineſiſcher Schneider hervorgegangen zu fein. Die Weiber, und 
man fieht deren in großer Anzahl, geben umverfchleiert aus und 
machen fich durch ihr freies Benehmen bemerkbar. Die Yeute von 
tatarifcher Abkunft find leicht zu erfennen an ver Stumpfnafe, dem 
breiten Geficht und dem von einem Ohre zum andern reichenden 
Munde mit Haifischzähnen und fleifchigen Wulftlippen. Dies Volt 
ihwäßt mit Stentorjtimmen und lacht ohne Unterlaß, was gegen 
. ee und melancholifche Wejen der Hindu angenehm 
abjticht. 

Bor einem geräumigen Filzzelte hatte ich die Ehre einer Dame 
von hohem Stande vorgeftellt zu werden. Sie lebt hier mit ihren 
fünf legitimen Gatten. 

Alles in allem war der heutige ein guter und angenehmer Tag. 
Nur eines hat gefehlt, der Kinchinjunga. 


Um 5 Uhr morgens jtürzt Wer. Doyle, der Eigenthümer des 
Hotels, in mein Schlafzimmer und führt mich eiligft auf die Ve— 
randa. Es ijt noch Nacht, eine bitterfalte Nacht, aber im Norven 
glänzt eine himmlische Bifion. Man ftelle fich das fturmgepeitichte 
Meer vor, mit einer fich bäumenden, alle andern überragenden un— 
geheuern Woge; und man ftelle jich vor diefer Dcean fei in feinem 
Zorne plößlich zu Stein, oder bejjer, ein jchneebededtes mit rojigen 
Yichtern und violetten Schatten umflojjenes Eismeer geworden, Dies 
Zauberbifd nimmt den ganzen nördlichen Himmel ein: es iſt der 
Kinchinjunga. 


Um 8 Uhr morgens trete ich einen Ausflug nach den Ufern 
des Ranjit an. Sch will die äußerſte Grenze des Indischen Reichs 
gegen Thibet jehen und, womöglich, überjchreiten. Dieje Grenze 
macht hier der Nanjit, und eine Brüde aus Bambusrohr unterhält 
die Verbindung zwijchen den zwei größten Nteichen der Welt. Nun 
it aber diejfe Brücke, wie mir gejagt wird, nur für Yanbesfinder 
und Seiltänzer gangbar. Hiervon gebenfe ich mich durch den Augen- 
jchein zu überzeugen. 

Wace, im Begriff abzureifen und mit Gefchäften über- 
(aden, ift verhindert mich zu begleiten. Worauf es, wie er jagt, 
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hauptjächlich ankommt, find gute Träger welche nicht die Gelegenheit 
benugen nach dem unabhängigen Gebiete zu entlaufen. Um fich der 
Treue meiner Kuli zu verfichern ftellt er mir zwei feiner „Orderlies“ 
d. h. eingeborene Polizeifolvaten zur Verfügung. 

Die zu löjende Aufgabe ift folgende: Man hat auf einem jehr 
jteilen aber gut unterhaltenen Reitpfade in ben früher erwähnten 
5000 Fuß tiefen Abgrund hinabzujteigen. Dort angefommen, findet 
jih der Reiſende an den Ufern des Grenzfluffes Ranjit, wo ihm, 
wegen ber böjen Luft, ein furzer Aufenthalt angerathen wird. Im 
allen Schluchten des Himalaja herrſcht befanntlich die Malaria. 
Eine daſelbſt zugebrachte Nacht kann ven Tod nach fich ziehen. 
Endlich bleibt der gymnaſtiſche Theil der Aufgabe zu löfen, nämlich 
eine Brücke zu überjchreiten welche nichts anderes ift als ein von 
Bambusftäben gebilvetes, auf beiden Ufern an Bäumen befeftigtes, 
in der Yuft ſchlotterndes Band. 

Der Anblid meines Dandy erfüllt mich mit trüben Ahnungen. 
Die Träger, acht an der Zahl, löſen fich in kurzen Zwifchenräumen 
ab, die beiden Orderlies und mein portugiefiicher Boy vernollftändigen 
die Feine Karavane. Mein getreuer Checco zieht die ſybaritiſchen 
Genüſſe des Hotels vor. Der Tag it prachtvoll, die Luft Friich 
und elaftiih. Bor uns zeichnet der Kinchinjunga feinen weißen 
Kamm auf den blauen Morgenhimmel. Aber bald verjchwindet 
biefe Fata Morgana hinter dem nahen Berggelände. Um ven 
Nanjit zu erreichen, der wie bereit8 gejagt 5000 Fuß tiefer als 
Darjeeling fließt, haben wir wegen ber vielen Krümmungen des 
Weges elf Meilen zurücdzulegen. Der an vielen Stellen äußerft 
jteile Pfad führt uns zunächſt an dem erwähnten Fleinen Buddha— 
tempel vorüber. Es muß ein Fejttag fein, nach den vielen Wimpeln 
zu jchließen welche an der Spite kleiner Stangen lujtig in ber 
Morgenluft flattern. Bald haben wir die letten englijchen Bun— 
galow hinter uns gelaffen und, Thee- und Chinabaumpflanzungen 
durchjchreitend, den Urwald erreicht. Zu unjern Füßen erjchliegt 
fih ein Labyrinth von Thälern und Schluchten aber dichte oben 
horizontal abgejchnittene Nebeljchichten geben ihnen das Anfehen 
von ebenjo vielen Seen. Zuweilen fteigen Wafferbünfte in Säulen- 
form aus den untern Bergipalten empor. Geballte Nebelwolken 
umhüllen ung momentan. Aber der leifefte Lufthauch zerftreut fie. 
Da thut fih vor mir ein Schaufpiel ohnegleichen auf. Ich jenfe 
den Blick in die Tiefe, aber ich fann die Schlucht nicht ergründen, 
dann erhebe ich ihn langjam, von Geſchoß zu Geſchoß, bis er an 
den Himmel ftreift. Allenthalben Wald: dunkel- und faftgrün in 
unferer Nähe, weiterhin blaugrün, und hellblau auf den Höhen, je 
nad den Abjtufungen des Lichts und der Entfernung. Mit den 
unabläßlichen Wendungen des Pfades wechjelt die Ausficht bei jedem 
Schritte, bis endlich der Reiſende gänzlich verwirrt und unfähig 
geworden ijt fich, ohne Kompaß, zu orientiren. Steine ganz jenf- 
recht abfallenven Felswände, feine natürlichen Mauern, aber jehr 
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fteile jchiefe Ebenen. Im Rüden weiße Punkte welche fich zu er- 
heben jcheinen in dem Maße als wir in bie Tiefe hinabjteigen. 
Diefe weißen Punkte find die Cottages der Pflanzer an welchen 
wir vorüberfamen. Die Theepflanze ift niedrig und immer jchach- 
bretförmig gejeßt; in der Mitte des „Iheegartens” fteht das Bun— 
galow. In ihm wohnen, man erfennt e8 auf den erjten Blid, der 
Unternehmungsgeift, ver Muth, die Ausdauer, die Bequemlichkeits- 
liebe des Anglojachien. 

Wir famen auch durch einige Chinabaumpflanzungen. Der 
Chinabaum, deſſen erite Bekanntſchaft ih in Java machte, ijt etwas 
jteif und pompös, Wir gewahrten einige jehr ſchöne Eremplare 
längs dem Pfade. In den höhern Regionen von Eichen, Kajtanien- 
bäumen und Magnolien umgeben, in den untern, von der Alsophila 
gigantea und andern Rieſen des Urwaldes, fahen fie wie verlegen 
aus und als ob fie die etwas zu gemifchte Gejellichaft verfchmähten. 

Mein Dandy iſt höchſt unbequem; die Kult marjchiven im 
Schnellichritt; die Stöße des Tragjeffels find mehr als unjanft und 
die fortwährenden leiblichen Berührungen mit den Trägern nicht 
angenehm. Auch fitt man ſchlecht. Diefe Lepcha jehen wie 
Schwächlinge aus, find in Lumpen gehüllt, und der Ausdruck ihrer 
Gefichter gefällt mir nicht. Da lobe ich mir ihre japanefifchen 
Amtsbrüder, die jchönen jchlanfen Männer, mit winzigen Händen 
und Füßen, nadt mit Ausnahme des Gürtels, aber reinlich und 
am ganzen Körper tatonirt, und, was das Befte, immer lachend, 
fröhlich und zuvorfommend. Die Lepcha Tachen auch, aber nur 
untereinander. Dem Europäer gegenüber find fie mürrifch und 
frech. Dafjelbe kann man von den Leuten, Männern und Frauen, 
jagen welchen wir begegnen, jofern fie Lepcha find, nicht aber von 
den gutmüthig und fröhlich ausjehenden Ghurfa und Thibetanern. 
Das charafteriftiiche Merkmal der Yepcha find ihre Eolofjalen Waren. 

Nach zweiftündigem raſchem Marjche vernehmen wir mit Ber: 
gnügen das Raufchen fließenden Waffers. Es ijt ver „kleine“ Ranjit. 
Am rechten Ufer des „großen“ langen wir eine Stunde jpäter an. 
Diejer klare Waldſtrom fließt zwifchen bewaldeten Ufern und er- 
innert mich an die Traun unterhalb Iſchl. Auch die Breite dieſes 
Fluſſes fcheint er zu haben. Die berühmte Rohrbrücke ift zeritört. 
Der durch die letzten Regen angejchwollene Fluß hat fie fortgeriffen. 
Einige Ueberbleibjel hängen noch an den Bäumen. Und dies iſt 
das einzige Verkehrsmittel zwifchen Britijch- Indien und China! 
Keine Poſten, feine menjchlihe Wohnung, fein Schilverhaus am 
—“ Ufer, deſſen Wacht den Thieren der Wildniß überlaſſen 

eibt. 

Auf dem jenſeitigen, dem chineſiſchen Ufer, ſteht eine Gruppe 
von Bambushütten, Ranjit Bazar genannt. Die von Thibet 
kommenden Reiſenden, pflegen dort, nachdem ſie die Hochpäſſe über— 
ſtiegen, ihren Mundvorrath zu erneuern. 

Die Hitze in dieſer Schlucht ſchien mir erſtickend, die Luft 
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ichwer und betäubend. Befanntlich ift jie Fremden verderblich. Nur 
die hier anfäffigen Eingeborenen athmen fie ohne Nachtheil, ver- 
taujchen fie aber, jonderbarerweife, nicht ungejtraft mit einem beffern 
Klima. Die YBrüde war, wie bereis erwähnt, zerftört. Ich hätte 
fie auch nicht paffiren fünnen. Aber am jenfeitigen Ufer lag ein 

ahn. Ich ließ ihm herüberrufen ungeachtet der ſchüchternen Ein— 
wendungen meines goanefiichen Dienere. Er war, ſagte er, mehr- 
mals mit Engländern in Darjeeling und einmal hier gewejen, aber 
feinem dieſer Gentlemen fiel e8 bei den Fluß zu überjchreiten. 
Hierbei machte er ein jämmerliches Geficht und juchte pantomimifch 
die Procedur des Halsabichneidens auszudrüden: „People not 
goody“, jagte er, „bady, bady.“ Am Ende gelang e8 mir ihn 
zu bejchwichtigen. Die Kuli wurden der Wachjamfeit der Orber- 
(ie8 empfohlen; wir, ich und der Goaneje, bejtiegen den Kahn und, 
nicht ohne das erhebende Gefühl des Tapfern in mir zu verfpüren, 
befahl ich vem Fährmann abzujtoßen. 

Die Strömung war ftarf und günftig, und ein paar Ruder— 
ichlüge brachten uns hinüber. Hier hieß e8 über hohes Stein- 
gerölle Elettern. Wie das ohne Sonnenjtich oder Schlaganfall be= 
werfitelligt wurde ijt mir ein Räthſel. Am Yandungsplate ſtand 
ein Dutzend Männer in Tatarentracht. Sie mafßen uns mit ben 
Augen ohne ein Wort zu verlieren. Einige Weiber liefen herbei 
um mich zu betrachten. Alles, Männer, Weiber, Kinder, ſah elend 
aus. Sch machte eine Skizze und fehrte dann, nicht unzufrieden 
mit mir jelbjt, nach dem Britifchen Reiche zurüd. Dort wurden 
meine Kuli gezähft, und fiehe, es fehlte fein theuere® Haupt: das 
Verdienſt der beiden Orderlies, wie diefe mir durch Zeichen zu 
verjtehen gaben. Nach einem furzen auf dem Graje eingenommenen 
Srühftüd, wurde der Dandy wieder bejtiegen und der Rückweg an- 
getreten. Warum es leugnen? Ich fühlte mich in gehobener 
Stimmung. Ich hatte den Fuß auf das Gebiet des Naja von 
Sikkim gejeßt, der ein Lehnsfürjt tes Kaifers von China und ein 
College des Dalai Lama ijt, und welchem, nach feiner Auffaffung, 
das indo=britifche Reich einen jährlichen Tribut entrichtet. Zu be- 
ſcheiden um mich Coof oder Dumont d’Urville an die Seite zu 
jtelfen, hatte ich doch das Gefühl fein ganz geringes Wagnif be: 
itanden zu Haben. Hatte ich nicht risfirt, wie Dr. Hoofer und 
jein Freund, der Commiffär, in einen Käfig gejperrt und im Lande 
ipazieren getragen zu werden? Dieje jchmeichelhaften Betrachtungen 
verkürzten den Rückweg und ließen mich den fünfftündigen Contact 
mit meinen feuchenden und jchweißtriefenden Lepcha geduldig 
ertragen. 

E83 war eben die Zeit der Abenppromenade als ich in Dar- 
jeeling anfam. Eine elegante junge Dame, welche ich mich er- 
innerte irgendwo, in Hyderabad oder Bangalore oder in Bombay 
in der Welt begegnet zu haben, ließ als fie mich jah ihren Trag- 
jeffel Halten. Hier muß ich meine Schwäche befennen. Ohne alle 
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Einleitung, erzählte ich ihr fogleich von meinem Ausfluge. „Ich 
komme“, jagte ih, „vom Ranjit, und ich war am jenjeitigen Ufer.‘ 
Ich erwartete einen Ausruf des Erſtaunens. „Nicht wahr“, ſagte 
die junge Miß, „das Land ijt allerliebit. Ich bin im vorigen 
Eommer mit meiner Mutter dort gewejen.‘ Ich fiel aus ben 
Wolfen. Und Cook und PUrville, mit denen ich mich verglich! 
Mögen mir ihre Manen meine Thorheit vergeben! Ich brach dus 
Geſpräch fogleich ab, vielleicht etwas zu plößlich, und jchlich mit 
gejenkftem Haupte, mit langem Geficht und gebrochenen Gliedmaßen, 
traurig und enttäufcht, nach meinem Gaſthofe zurüd. 


Der Kinhinjunga ift er, wird er fichtbar fein? Jedenfalls 
bietet er der wenig zahlreichen aber guten Gefellichaft in Mr. Doyle's 
Hotel einen unerjhöpflichen Gegenjtand des Geſprächs. Da ber 
Rieſe einen etwas langen Namen trägt, jo wird er furzweg „Schnee 
genannt. Heute, den ganzen Morgen über hatte der „Schnee die 
Güte fich beivundern zu laffen. Um Mittag bevedt ihn eine dichte, 
himmelblaue Luftjchichte. Der Koloß ift verjchwunden, dad Firma- 
ment an feine Stelle getreten. Bergebene Mühe ihn zu fuchen. 


Die „Promenade“ ift heute jehr belebt. Nachdem ich fie hinab— 
gefchritten, Government-Houfe und jeine Gärten zur Rechten laſſend, 
betrete ich einen einjamen Pfab ver zum Kirchhofe führt. Er ift 
das Ideal eines Campoſanto. Die Gräber liegen zeritreut auf 
einigen Terraſſen welche die Schlucht überragen in deren Tiefe mein 
Blick niemals zu dringen vermocht hat. Die Grabjchriften erzählen 
faft alle dieſelbe Gefchichte. Eine Mutter beweint ihr Baby welches 
dem Klima der Ebene erlag; ein junger Civilian, ein junger Offizier, 
Dpfer ihrer Dienftpflicht, hatten die verpejtete Yuft ihrer Stationen 
zu lange eingeathmet. Aber ich juche ein Grab und fann es nicht 
finden. Die Nacht überrafcht mich, und ich muß von biejem 
elegifchen Ort jcheiden ohne den Zwed meiner frommen Pilgerfahrt 
erreicht zu haben. 

Alerander Cſoma de Körös verließ Ungarn, jein Baterland, 
in früher Jugend. Unbemittelt, aber von dem Drange des Wiffens 
befeelt, vurchzog er zu Fuß Syrien, Berfien, Afghaniſtan und er- 
reichte, auf diefem Europäern damals verjchlojfenen Wege, die 
thibetanifche Provinz Ladaf. Das Studium der Landesiprachen war 
der Zwed des Reiſenden. Seine Armuth entfräftete den Argwohn. 
Drei Yahre brachte er in Yamaferien zu, davon einen ganzen 
Winter, in Begleitung eines Brahminen, ohne Feuer und ohne 
Möbel. Kinige englifche Agenten des Generalgouverneurd von 
Indien im Penjab entdeckten den jungen ungarijchen Gelehrten und 
erfannten fogleich jeinen Werth. Nicht ohne Mühe bewogen fie ihn 
eine magere Benfion von 50 Rupien, etwa 100 Fr8. monatlich, an: 
zunehmen. Biel fpäter erfuhr man daß die Hälfte dieſer beſcheidenen 
Summe für feine perjünlichen Bedürfniſſe hinreichte, und daß er 
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ven Reſt zum Ankauf foftbarer Manufcripte verwendete, welche er 
als Eigenthum der indischen Regierung betrachtete. Sein Stolz, 
jeine Selbftverleugnung, feine Verachtung für alle Bequemlichkeiten 
des Lebens verjetten jeine englifchen Freunde in Bewunderung und 
zuweilen in Verzweiflung, wenn es ihnen nicht gelang ihrem Schüt- 
finge eine geringe Aushülfe aufzubringen. In diefer Weife, abge- 
jchieden von der gefitteten Welt, fortwährend mit Entbehrungen 
aller Art kämpfend, anfangs auf den Umgang feines Brahminen 
bejchränft, ſpäter allein oder mit den Bonzen irgendeiner Lamaſerie 
(ebend, verfaßte er fein berühmtes Wörterbuch und eine Grammatif 
der thibetanifchen Sprache. Die indijche Regierung ließ dieſe Werke 
auf Staatsfoften druden und verlängerte ihm ben Genuß feiner 
Penfion. Im Iahre 1834 wurde er von der Asiatic Society in 
Kalkutta zum Ehrenmitglieve erwählt. 

Im Jahre 1842 unternahm er eine zweite Reife nach Thibet, 
diesmal mit der Abficht bis Lhafja vorzudringen. Dieſe Haupt- 
jtadt des Dalai Lama hatte damals, wern ich nicht irre, mit Aus— 
nahme des Abbe Huc und feines Gefährten, fein Europäer bejucht. 
Aber e8 war Cfjoma nicht bejchieden feinen Vorſatz auszuführen. 
Er verließ Kalkutta bei Beginn der heißen Jahreszeit, durchzog, wie 
man vermuthet, zu Fuß, die Ebene des Ganges und nahm in einer 
der Schluchten des Himalaja den Keim des Fiebers im fich auf 
welches ihn, wenige Tage nach feiner Ankunft in Darjeeling, hin- 
wegraffte. Die Regierung ließ ihm auf dem bortigen Kirchhofe ein 
Grabmal errichten und es, als es in Verfall gerathen war, im 
vorigen Jahre durch ein neues erjegen. 

Held und Märtyrer der Wiſſenſchaft, trug Cjoma de Körös 
auf jeinem Antlite das göttliche Teuer das ihn verzehrte. Aber 
dieſer mächtig modellirte Kopf jaß auf einem Fleinen und ſchwächlichen, 
meiſt ärmlich gefleiveten Körper. Im der gelehrten Welt von Kal- 
futta überlebt ihn der Auf feines Namens. Weniger befannt ift 
er dem europätfchen Publifum, und nicht viele feiner Yandsleute 
dürften wiſſen daß der Himalaja eine Zierde Ungarns in jeinen 
Halten birgt.* ' 


Die Sonne ift Faum aufgegangen und ſchon erflimmen bie 
Träger meines Dandy die Höhe von Yallapır. Noch ein lekter 
Blick zurüd und hinauf nach dem „Schnee welcher in diefem Augen- 
blif einem weißen am blauen Himmel flatternden Bande gleicht. 
Bald darauf wird der Bahnhof erreicht. Der Director dieſer Linie 
erbot fi mich im Trolly nach der Station Kurſeong zu fahren, wo 
ich Diener und Gepäd finden werde. Unſer Gewicht liefert die be- 
wegende Kraft, und, wenn das leichte Fuhrwerk, bejonders an den 
Krümmungen, durchzugehen droht, weiß mein Führer e8 zu zähmen. 





* Nach meiner Rüdkunft nach Europa ſah ich eine in London bei Trübner 
(1885) erfchienene Biographie bes Gelehrten. 


Eine Theepflanzung. — Ein chineſiſcher Grenzpoften. 317 


Eine Schnelligkeit von 16 Meilen die Stunde fcheint ihm das 
Richtige. Mit unfäglichem Behagen jchlürfen wir die, in dieſen 
frühen Morgenftunden, frijche und elajtiiche Luft des Hochgebirges. 
Vor ung entrollt ſich die diesmal in Xicht gebadete Ebene. ‘Der 
Mahananda und der Zijta ziehen ihre, jett himmelblauen, Streifen 
über den gelben Vorhang der zu finfen fcheint in dem Maße als 
wir und den Niederungen nähern. 

Unweit der Station finden wir, unfer harrend, Mr. Daniell 
und feinen Partner. Sie führen mich in ihren Theegarten. Die 
Pflanzung bevedt die Seiten einer fteil abfallenden Schludt. In 
ber Tiefe gewahrt man das jett gänzlich vertrodinete Bett des 
Balaſu. Im Weften, in unmittelbarer Nähe, erheben fich die Berg- 
riefen von Nepal. Bon hier zur Grenze werden nur 19 Mei- 
len gezählt. 

Ungeachtet eines Verbots welches den Nepalejen den Austritt 
aus dem Lande unterjagt, beziehen die englifchen Pflanzer die größte 
Zahl ihrer Arbeitskräfte aus Nepal. Der Mann erhält bier, in 
Vergleich mit feinem WVaterlande, dreifachen Lohn. Daher die 
periobifche, jehr bedeutende, Einwanderung von Ghurfa in Britijch- 
Sikkim. Nach der Ernte ziehen dieſe Leute mit ihren Erfjparniffen 
in die Heimat zurüd. Wenn es nur nicht fo ſchwierig wäre bie 
Grenze ungejehen zu überjchreiten, ungefehen von dem Comman- 
danten einer Heinen Grenzfejtung! Glücklicherweiſe, gibt es in Nepal, 
wie anderwärts, Mittel fi mit dem Himmel zu verjtändigen. “Der 
Kommandant ift ein gemüthlicher Herr. Er verjteht e8 ein Auge 
zuzubrüden, aber er ift nicht blind und hat gejehen daß feine Nach- 
barn, die Engländer, von ihrem Boden großen Vortheil ziehen. 
Er hat aljo auch einen Fleinen Theegarten gepflanzt, und die heim- 
fehrenden Ghurfa verjhmähen es nicht ihm während einiger Tage 
Frondienſte zu leijten, worauf er jie in Frieden weiter ziehen läßt. 

Mer. Daniell erklärte mir die, ſehr einfache und praftifche, 
Methode welche ſowol bei der Ernte als bei ver Bereilung und 
Berpadung ver Blätter beobachtet wird. 

Der Theebau hat in Britiih-Siffim einen bedeutenden Auf- 
ihwung genommen. Aber für ven Abjat fehlt ver Markt. Bis- 
her ftößt die Ausfuhr nach Thibet, wegen des Widerjtandes ver 
Lama und der oberiten Behörde in Lhafja, auf unüberwindliche 
Hinderniffe. Der thibetanifche oder vielmehr chineſiſche Thee ift von 
minderer Gattung und thenerer als der von den Engländern in Sik- 
fim gebaute. Die englifche Regierung hat, zu wiederholten malen 
auf diplomatifhem Wege, verjucht die von den Lama bereiteten 
Schwierigkeiten zu heben. Aber bisher blieben die Verhandlungen 
mit dem Tſungli-Yamen in Peking ohne Erfolg. Ueberhaupt ijt 
Europäern der Zutritt nach Thibet aus Siffim auf das jtrengite 
unterfagt. Einige Abenteurer haben zwar verjucht in das geheimnif- 
volle Land zu dringen, aber. ver „Botjchafter‘ des Raja in Dar- 
jeeling ermangelte niemals dem Befehlshaber des äußerſten chinefi- 
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chen Poftens in den Engpäffen bei guter Zeit einen nüßlichen Winf 
zu ertheilen. Der Dffizier empfing die Reiſenden auf das ver- 
bindlichfte und drüdte ihnen fein Leidweſen darüber aus daß ihm 
feine Inftructionen nicht geftatteten weiße Barbaren über die Grenze 
zu laffen. Als Beweis zeigte er ihnen einen Maueranjchlag welcher 
ihn, im Uebertretungsfalle, mit dem Berlufte feines Kopfes bedroht. 
Eine artige Weije ven Reifenden das Schickſal anzudeuten welches 
fie ereilen würde, wenn es ihnen beifiele die Örenze zu überfchreiten. 
Es blieb ihnen aljo nichts übrig als umzufehren, und der Weg nach 
Lhaſſa ift und bleibt ven Europäern verjchloffen. 

Auf den weftlichen Grenzen herrſcht einiger Verkehr, nament- 
lich zwifchen der Provinz Ladak und dem Penjab, durch das da— 
zwijchenliegende Kaſchmir. Aber diefer Handel wird durch Karavanen 
von Aſiaten unterhalten und nicht durch Europäer, für welche ein 
Verſuch einzubringen auch dort mit ernjtlichen Gefahren verbunden 
wäre, im beiten Falle mit der Unannehmlichkeit unverrichteter Dinge 
umzufehren. 


Wir haben die prachtvollen Raftanienwälder welche die An— 
höhen nächſt Darjeeling bejchatten hinter uns gelafjen. In dem 
Make als der Tramwan herabfteigt, erjett die immer zunehmende 
Hite die frifche elaftiiche Gebirgsluft. Gegen Abend, nach einer 
raſchen Fahrt durch einen Salwald, läuft der Zug im Bahnhofe 
von Siluri ein. Hier ift die Grenze zwifchen Britiih-Sikfim und 
Bengalen. 

Am nächſten Morgen wird der Ganges überjchifft. Diefer 
Strom ift wirffich majeftätiih. Er wälzt zwar feine gelben Fluten 
durch eine einförmige, unabjehbare Ebene. Dennoch geräth jeber- 
mann, bei feinem Anblid, in Entzüden. Warum? Weil man nicht 
nur mit dem phhyfichen, fondern auch mit dem geijtigen Auge fieht, 
und weil die Gebanfen und Erinnerungen welche der Anblick eines 
Gegenftandes in uns wach ruft den Werth des lettern vermindern 
oder erhöhen. 

Die von uns berührten Ortichaften find Gruppen von Hütten 
auf Keinen ifolirten Maufwurfshügeln inmitten ver Ebene. Alle 
Häufer tragen die indifche Kapuze. Es ift daffelbe Motiv welches 
mir über den Fenftern der Paläfte in Rajputana zum erften mal 
auffiel und ein wefentliches Element des hinduiſchen Bauſtils bildet. 
Der Balaft hat es ver Hütte entlehnt.* 

Um Mittag Rückkehr nach Kalkutta. 


* Bol. ©. 253. 
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VIII. 


Bengalen. 
Vom 28. März zum 9. April. 


Kalkutta. — Die todte Jahreszeit. — Die Bildſäulen der großen Männer. — 
Pondichery. — Ceylon. — Abreiſe nah Auſtralien. — Politiſche Ueberſicht. 


Kalkutta. — Die früher als gewöhnlich eingetretene Hitze 
hat den Beginn der todten Jahreszeit beſchleunigt. Mayfair und 
Belgravia haben ihre Fenſtervorhänge herabgelaſſen. Man iſt 
oder ſcheint in Goodwood zu ſein. Man ſchämt ſich die Gaſſen 
zu betreten, gleichſam in flagranti gegen die Geſetze der Mode er— 
tappt zu werden. Darum fühlt ein jeder das Bedürfniß ſeine 
Anweſenheit zu entſchuldigen indem er betheuert auf der Durchreiſe 
begriffen zu ſein. 

In dieſer Verfaſſung befindet ſich dermalen Kalkutta. Die 
Stadt der Paläſte ſchlummert, ſie hält ihre Sieſta. Government— 
Houſe iſt geſchloſſen, der Vicekönig nach Simla abgezogen, und 
mit ihm ſein Hofſtaat, ſein „Stab“, die Chefs und Unterchefs der 
verſchiedenen Departements. Wer nicht der Centralregierung an— 
gehört, und dem daher die Ehren und Annehmlichkeiten von Simla 
verſagt ſind, geht nach Darjeeling. Dort iſt das Rendezvous des 
Lieutenant-Governors und der officiellen Welt der Präſidentſchaft 
von Bengalen. Bereits leert fih Kalkutta. Nur die Gerichts- 
böfe — infallibil giustizia — fiten noch. Zu ihnen gehört auch 
mein Gajtfreumd ein Mann des Gefetes. Yuftice Cunningham vom 
Dberften Gerichtshof hat die Güte mich bei fich zu beherbergen 
und mit einigen noch anwejenden Notabilitäten befannt zu machen, 
darunter der Statthalter der Präfidentichaft von Bengalen Mr. 
Rivers Thomſon; der Befehlshaber der Divifion, General Wilkinſon; 
Mr. Tawnay, Präfident der Univerfität von Kalfutta und einer 
der größten lebenden Kenner des Sanskrit; der fatholijche Erz— 
biſchof Mſgre. Goetlan, der Chief Yuftice Sir Richard Garth u. a. 
Hier, wie in unjern Hauptftädten, bringt die todte Jahreszeit zu- 
weilen angenehme Veberrajchungen. Man begegnet fich in Fleinem 
Kreife. Imtereffante Perfonen an welchen man, während Monaten, 
in der eleganten Menge mit einem Händedruck und dem Austaufch 
einiger banaler Phrajen vorüberging bat man jett Gelegenheit und 
Muße kennen zu lernen. Für mich waren dies allerdings ganz 
neue Befanntjchaften, und ich verdanfte diefe Begegnungen dem Zu- 
fall und der Liebenswürdigfeit meines Amphitryon. Im übrigen, 
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abgejehen von einigen Wagen welche noch abends am Maidan auf- 
und nieberfuhren, fchien die Stadt in Schlaf verjunfen. 

Jedoch, wach oder jchlafend, macht Kalfutta, von Howrah amt 
rechten Ufer des Hugly gejehen, den Eindrud der Pracht, ich möchte 
jagen einer fih unbemwußten, ruhigen Pracht. Ebenſo wenn man 
das Innere betritt. Die Häufer der Functionäre und der hohen 
Finanz find übrigens nicht alle palaftartig, fie erinnern eher an 
italienifhe Villen, um fo mehr da es nicht an Bäumen und 
Gärten fehlt. 

Government-Houſe jah ich nur von außen. Es iſt ein weit- 
läufiger Prachtbau im jogenannten claffiichen Stile, fo alt wie das 
Jahrhundert, und trägt auch das Gepräge des Gejchmades jener 
Zeit. Der fünftlerifche Werth mag verjchieven beurtheilt werben, 
aber niemand wird bejtreiten daß der Hindu, welcher an dem im- 
pofanten Palafte vorübergeht, fich jagt: der Bewohner diefes Hauſes 
muß ein fehr großer Herr, a very big swell, fein. In dieſer 
Beziehung hat der Künftler jedenfalls feine Aufgabe gut gelöft. Ich 
jah noch andere monumentale Bauten: das Rathhaus, die Paläfte 
des Rathes von Bengalen und der Juſtiz und einige andere. 

Mir gefallen die Esplanade und die „Gärten“, der Maidan 
mit der aus Birmanien gebrachten Pagode, und ganz befonders vie 
auf der Promenade errichteten Denkmale ver anglo-indifchen Größen. 
Wenn ich unter der Statue des großen Lord Lawrence vorüber: 
fahre erfenne ich in dem jchönen, leicht geneigten Kopfe von Erz 
die ſympathiſchen und beweglichen Züge feiner Tochter, ver Ge— 
mahlin meines Gaftfreundes Der. Cunningham. Es ift eine jchöne 
Sitte das Andenken großer Mitbürger in Erz und Marmor zu 
vereiwigen, vorausgefeßt daß ber Barteigeift der Wahl des zu 
Ehrenven ferne bleibt; denn man joll dieje Auszeichnung nur jenen 
zuerfennen laſſen welche fie verdienen. Und dies ijt hier ver Fall. 
Der öffentliche Spaziergang, Government-Houfe, Town-Hall, die 
Kathedrale von St.Paul find reich an Denkmalen, Bilvfäulen und 
Inferiptionen welche die Gründer und Pfleger des indo-britifchen 
Reiches verherrlichen: Warren Haſtings* — die Zeit hat die 
Wolfen zerjtreut welche ihre Schatten auf dieſe große Geftalt ge- 
worfen hatten — Gornwallis, Wellesiey, Marquis Haftings, 
Bentind, Audland, Hardinge, Canning, Ellenborough, Clgin, die 
Brüder Lawrence und fo viele andere. Der Cultus feiner großen 
Männer Fennzeichnet und ehrt den Anglo-Indier und verleiht der 
Hauptjtadt Indiens ihr eigenthümliches Gepräge: feierlich, impo— 
ſant, prachtvoll und, dabei, entſchieden bureaufratiich. 

Kalfutta war, noch vor nicht langer Zeit, wegen ſeines mör- 
berifchen Klimas verrufen. Heute, tank der Austrodnung der 
nahen Sümpfe und dem Leberfluffe an gutem Trinkwaſſer, gleich- 
fall8 eine Eroberung der neueften Zeit, gilt e8 unter den Anglo- 


* Seine Statue trägt die Jahreszahl 1831. 
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Indiern für die geſündeſte Stadt der Welt. Demungeachtet ent— 
flieht wer immer nur kann während der heißen Monate. In 
dieſem Augenblicke wüthet die Cholera in den Stadttheilen der 
Eingeborenen. 





Der „Tibre“, von den Meſſageries Maritimes, ein guter alter 
Bekannter, iſt überfüllt. Eine volle Ladung eleganter Griechinnen 
aus dem hieſigen hohen Handelsſtande und, als Gegenſatz, mehrere 
Barmherzige Schweſtern. Letztere ſind Franzöſinnen und kehren 
von einem Kirchenfeſte in Chandernagor nach ihrem Kloſter in 
Pondichery zurück. Erſtere ſuchen irdiſche Freuden und eine kühlere 
Atmoſphäre in London und Paris. 

Es herrſcht vollkommene Windſtille. So weit wäre der Him— 
mel günſtig. Aber wir ſitzen die ganze Nacht im Hugly feſt. Erſt 
mit der Flut werden wir wieder flott. Die Miasmen des Fluffes 
und Mosquitofhwärme machen ven Aufenthalt nicht angenehm. 
Glücklicherweiſe holte jich aber niemand das Fieber. In Madras 
machen, eben jett, die Blattern große Verheerungen, weshalb dort 
nicht angelegt wurde. 

Mit Vergnügen jehe ich Pondichery zum zweiten male. Das 
Sand und die Stadt, vom Meere betrachtet, erinnern an Madras. 
Nur trägt Pondichery einen franzöfischen Anftrich. Eigentlich fieht 
man, vom Schiffe aus, nichts als die Kathedrale und ven Palaſt 
des Gouverneurs und, als Hintergrund, einen grünen Vorhang 
von Cocospalmen. Geht man an das Yand, jo erfreut fich das 
Auge an der Neinlichfeit der Gaſſen. Die Stadt ijt Hein, und 
wir verlaſſen fie alfogleih in einem Pousse-pousse, einem mit 
zwei Rädern verjehenen Seſſel, welchen drei Kuli vor fich her— 
jtoßen. So fahren wir, im raſchen Trabe, unter fchattigen Alleen, 
zwijchen frifchgrünen Keisfeldern, bier und da mit Gruppen von 
Socospalmen bejäet. Ihre vom Wind leicht bewegten Fächer ver- 
iprechen Kühlung, aber die Xuft bleibt darum doch erſtickend heiß. 
Auch hier, wie in Madras, unter den Laubgewölben der Avenuen, 
ein Gewimmel von weißen, rojenfarbigen, jchwarzbraumen, letsteres 
heißt, mit Ausnahme des Gürtels, nadten Geftalten. Man fieht 
auc viele Weiber. Alles geht langſam und fcheint in eifriges Ge- 
ipräch vertieft; aber niemand hat Eile. Es find geborene Spazier- 
gänger. 

Der fleine Tempel von Ventnore verdient feinen Ruf. Auf 
dem Rückwege wird das berühmte „Goldene Haus“ bejucht. Einſt 
ver Palaft eines am Hofe von BVerjailles in Gunjt ſtehenden Rajas, 
ift es jeßt von armen Leuten bewohnt. Der Hof, im italienifchen 
Renaifjanceftil des Goldenen Zeitalters, ift im Heinen der Cortile 
des Palaſtes Majfimo alle Colonne in Rom. In den Gemächern 
ſchönes indifches Holzſchnitzwerk, im Zreppenhaufe prachtvolle Eijen- 
geländer, ein Meiſterſtück franzöfiicher Schlofferarbeit. Im Echlaf- 
zimmer ein veich werziertes gleichfall® aus Frankreich ftammendes 
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Bett, welches aber beffer in einer gewijjen Kammer von Pompeji 
aufbewahrt würde, 

Die heißeften Stunden des Tages brachte ich bei dem Gou— 
verneur zu. Mer. Drouet jowie feine Secretäre find von der Inſel 
Reunion gebürtig, und die Luft, die man in dem Haufe athmet 
ift eine franzöfijch-creolifche. 

Endlich anfert ver Tibre vor Colombo wo ich, diesmal, das 
Bergnügen habe den Gouverneur von Ceylon, Sir Arthur Gordon, 
zu finden. 

Hierauf vier Ruhetage zu Colpetti, in einem Landhauſe bes 
öfterreichifchen Viceconſuls Herrn Schulge. Rechts und links, jo- 
weit das Auge reicht, niedere Felsterrafjen, mit Cocospalmen be- 
waldet und unabläffig von einem Dcean gepeitjcht der von bier bis 
zum Eismeer fein Land mehr bejpült. Ach brächte dies Eis une 
einige Kühlung! Ich Habe nie eine drüdendere Hite empfunden. 

Hier endigen meine indijchen Reifen. Das Buch der Tauſend— 
undeine Nacht iſt gejchloffen; aber die Grinnerungen werben 
bleiben. 


IX. 
Politifhe Aeberſicht. 


Niemand wird von mir eine erjchöpfende Darjtellung der in- 
diihen Zuftände erwarten. Cine folche Leiſtung, jelbit wenn fie 
meine Krüfte nicht überftiege, würde mich jenſeits der Grenzen 
führen welche ich mir zog. Denn, wie bereit bemerft, werzeichne 
ich in diefen Blättern nur die von mir jelbft, an Ort und Stelle, 
gemachten Wahrnehmungen. Gewiß, ich trat diefe Reife nicht ganz 
unvorbereitet an. Indien, welches jo lebhaft zur Phantafie ſpricht, 
übte von jeher auf mich einen umwiberftehlichen Reiz. Während 
einer langen, amtlichen Thätigfeit, im Drange der Gejchäfte, und 
zuweilen unter jchwierigen Umſtänden, verlor ich dies Yand der 
Wunder nie ganz aus den Augen. Wenn Mufe vorhanden war, 
nahm ich immer wieder mit Vergnügen meine indiichen Studien 
auf. Und nicht nur aus Büchern wurde gefchöpft jondern auch 
aus den mündlichen Mittheilungen anglo-inviicher Beamter, Milt- 
tärs, Miffionare mit welchen mich der Zufall in Berührung 
brachte, Aber darum fühle ich mich doch nicht zu einem ſelb— 
jtändigen Urtheil berechtigt. Ich bejchränfe mich daher auf eine 
Zufammenftellung ber oft weit auseinanderlaufenden Anfichten 
welche die officielle Welt in Indien heute in zwei Heereslager theilt, 
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jowie ber mir von andern vertrauenswerthen Perjonen gemachten 
Mittheilungen. Am Schluffe werde ich mir ſodann einige, mir 
angehörige, Betrachtungen erlauben. 

Die Entwidelung der Autonomie der Gemeinden (local self 
government), der öffentliche Unterricht, die Zulaffung von in ven 
Staatsichulen erzogenen Imdiern zu einer größern Anzahl von 
Stellen im Staatsdiente und zu höhern Aemtern, die einheimifche 
Preffe und eine äußerſt wichtige Neuerung in der Griminalgejeß- 
gebung jtehen heute auf der Tagesordnung. 

Hinfichtlich der Gemeindeautonomie bejagt die hierauf bezügliche 
Entjchließung des Vicekönigs und feines Rathes ausdrücklich daß 
fie die politifche Erziehung des Volkes zum Gegenftand habe. Nun 
beftand bereit® vormals in vielen Landgemeinden ein aus den Fa- 
miltenvätern oder Notabeln des Dorfes gebildeter Rath. Aber dies 
einheimische Inftitut verfiel allmählich oder wurde von der Oftindijchen 
Compagnie gefetlich befeitigt. Die von Lord Ripon beabfichtigten 
Einrichtungen find mehr und anderes als die ehemaligen Dorf- 
gemeinden waren. Wie mir alljeitig verfichert wird, iſt das Princip 
ver Wahl dem Hindu unbekannt. Jedenfalls widerjtrebt er auf 
das entjchiedenfte der Wahl durch feinesgleichen. Wenn fchon eine 
Wahl ftattfinden muß, will er von feinen VBorgejegten gewählt 
werden, und feine Vorgejegten find die Mitglieder der englischen 
Bureaufratie, für ihn perfönlich, der Beamte feines Diftricts, der 
„Magiftrate”. In den Norpweitlichen Provinzen war der Wider— 
ftand jo heftig und fo hartnädig daß Lord Ripon fich dazu herbeilaffen 
mußte, im Widerfpruche mit feinem neuen Gejege, ven Gouverneur 
diefer Provinzen mit der Zuſammenſetzung der Municipalitäten zu 
beauftragen. Man fieht — und ich fünnte noch viele andere Be— 
weile anführen — mit welchen Schwierigfeiten bei jedem Schritte 
auf diefer Bahn der Neuerungen man zu kämpfen bat, und wie 
wenig es, im Laufe eines Jahrhunderts, gelungen ift die hinduifche 
Denfungsart den anglo-fächfiihen Anjchauungen näher zu führen. 

Kurz nah Dämpfung der großen Rebellion von 1857 eröffnete 
eine Proclamation der Königin, in einem bejchränften Maße, ihren 
eingeborenen Unterthanen den Eintritt in den Staatsbienft, und es 
wurde either eine bedeutende Anzahl von Hindu und Mohamme- 
danern in feinen Aemtern, bejonders im Juſtizfache, angeftellt. 
Man jagt daß unter ihnen begabte und unterrichtete Individuen 
nicht gänzlich fehlen, und daß man zuweilen jelbjt auf ausgezeich- 
nete Männer jtößt welche fich die Anfchauungen des Deccidents bis 
zu einem gewifjen Grabe angeeignet haben. Aber fie bilden jeltene 
Ausnahmen. Nunmehr wird beabfichtigt die Eingeborenen in größerer 
Zahl und zu höhern Aemtern zuzulaffen. Dieje Neuerung wird 
von den jungen „Literaten‘‘, bejonders von den Babu in Bengalen 
und von der indifchen Tagesprejje mit Ungeftüm verlangt, und 
zwar als ein Recht mit Berufung auf das Princip der Gleichheit 
der Raſſen. 
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Im Grunde aber überwiegt die Unterrichtsfrage alle übrigen. 
Bereitd im Jahre 1823 Ienfte Mountjtuart Elphinftone, damals 
Gouverneur von Bombay, die Aufmerkjamfeit der Gentralregierung 
auf die Nothwendigfeit für den höhern Unterricht der Eingeborenen 
Fürjorge zu treffen. in entjcheidender Schritt in diefer Richtung 
wurde aber erft im Jahre 1835 in Kalfutta gethan durch die Ein- 
jeßung einer Commiffion mit der Aufgabe einen Studienplan zu 
entwerfen. Den Vorfit führte der berühmte Gejchichtichreiber Mr., 
nachmals Lord, Macaulay. Es handelte fich hauptjächlic um Er- 
richtung von einheimifchen Gollegien und Univerfitäten. Sogleich 
bildeten fih im Schofe diefer Verſammlung zwei, numerijch gleiche, 
ſich jchroff gegenüberftehende Sractionen, die „orientalifche‘‘ und die 
„engliſche“. Die „Drientaliften‘ beantragten, außer einem Lehr- 
curje der orientalifchen Literatur, den Unterricht im Hinduftani, 
dem Arabifchen und Perfifchen; die „Engländer einen Lehrcurs 
der englijchen Sprache und Literatur. Gin höchſt merfwürbiger 
Bericht des Präfidenten der Commiffion bejtimmte den General- 
gouverneur Lord Bentind fih zu Gunften der Vorſchläge der 
englifchen Fraction zu entjcheiden. In dieſem Schriftſtücke, jagt 
Macanlay: ‚Wie follten wir geftatten daß, auf Staatsunfoften, 
chirurgiſche Doctrinen gelehrt würden, welche einem englijchen Huf: 
ſchmied die Schamröthe in das Geficht treiben, oder ein ajtronomi- 
ſches Spitem worüber englijhe Schulmädchen lachen würden, oder 
die Gejchichte von Königen welche, 30 Fuß hoch waren und wäh- 
rend 30000 Jahren regierten, und zu deren Zeit e8 Seen gab in 
welchen Honig und Buttermilch floffen?” Wenn mein junger 
mohammedanijcher Freund in Bombay in diefer Commiffion geſeſſen 
wäre, hätte er dem berühmten Präfidenten wahrjcheinlich geant- 
wortet: „Was Sie jo lächerlich finden ift nur ein Symbol welches 
ausbrüden joll daß es große Könige gab, während deren langer 
Regierung Wohljtand und Ueberfluß im Lande herrichten. Ihre 
Spöttereien beweifen nur Ihre Unkenntniß des Geiftes der orien- 
talischen Nationen, welche Sie ebenjo wenig verjtehen als wir Ihre 
claffiijhen Autoren verjtehen werden, weldhe man uns in ven 
fünftigen Collegien lehren ſoll.“* 

Diejelben Principien famen, in der Folge, in allen öffentlichen 
Lehranftalten des Keiches zur Anwendung. 

In Indien theilt ſich die europäifche Gejellichaft in zwei Heer- 
lager: das conjervative und das liberale. Die Eonjervativen wollen 
die heutigen Zuftände wahren. Viele unter ihnen zögen wol Indien 
vor, wie es vor fünfzig Jahren gewefen ift. Aber fie begreifen 
daß die großen Umgejtaltungen welche fich jeither, beſonders jeit ver 
Rebellion 1857, vollzogen haben nicht ungejchehen gemacht werben 
fönnen. Sie find auch zu einfichtsvoll um fich zu jchmeicheln daß 


* Bacon und Shakſpeare befinden fi unter den englifchen Autoren deren 
Studium Macaulay den Schülern der einheimifchen Collegien empfahl (!). 
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es möglich jei zu den Zuftänden der Vergangenheit zurüdzufehren. 
Sie unterwerfen ſich aljo dem Unvermeidlichen, fie lafjen ben 
Statusquo zu. Aber jeden Schritt vorwärts auf ber, ihrer Ueber- 
zeugung nach, jchiefen Ebene betrachten fie als einen Schritt ver 
zum Untergange der britijchen Herrichaft und zugleich zum Ruin 
Indiens führen muß. 

„Dies Reich“, jagen fie, „beruht auf dem Princip der Eroberung. 
Groberte Länder fünnen nur durch eine unbefchränfte Gewalt regiert 
werden. Zu jeder Zeit übten wir bier ein abjolutes Regiment. 
Unjere Regierung ftügte fich, einerjeits, auf die Armee und, anderer: 
feits, auf die mehr oder weniger warme, mehr oder weniger Fühle 
aber, mit gewiffen Ausnahmen, allgemeine Zuftimmung der Völker. 
Dies war die Anficht unferer größten Staatsmänner, jelbft folcher 
welche zu liberalen Anfchauungen binneigten. Sie begriffen daß 
die Yehrjüte ihrer Schule auf Indien feine Anwendung finden. Als 
Beweis fann dienen daß viele hier mit jehr vorgerüdten Anfichten 
anfommende junge Männer, welche fich dem indifchen Staatsdienft 
widmen, nach wenigen Jahren, durch den Augenjchein belehrt, ihre 
mitgebrachten Doctrinen abjtreifen und Gonfervative werden. Die 
(oben citirte) Entichliegung Lord Ripon's ift ein Creigniß von 
ungeheuerer Tragweite, denn, wenn verwirklicht, muß die ganze 
Lage fich gründlich umgejtalten. Sie hat feinen Sinn oder diejen: 
die Regierung faßt den Augenblid in das Auge wo fie Indien fich 
jelbft überlaffen muß. Dies wird gejchehen wenn, dank der Er- 
ziehung welche wir ihnen geben, vie Indier im Stande fein werben 
ſich jelbft zu regieren. Inzwifchen und zu biefem Behufe, müfjen 
fie, mittel8 des Unterrichts in den Gollegien und mittel® vepräjen- 
tativer Verfaſſungen in den Gemeinden, für das öffentliche Leben 
erzogen werden. So wird die Politif Lord Ripon's von ber ein- 
heimischen Prefje aufgefaßt. Dieje Worte, an fo hoher Stelle 
geſprochen verwirren das öffentliche Urtheil, erregen unter den 
Literaten überſpannte und gefährliche Hoffnungen und untergraben 
das Anſehen der Regierungsorgane im Schoſe der Bevölkerung. 

„Ihr wollt den Gemeinden die Leitung ihrer Angelegenheiten 
übergeben. Bisher waren hiermit die Diſtrictsbeamten beauftragt, 
deren Verdienſt um dies Land von niemandem bejtritten wird. 
Künftighin werden fie durch unmwiffende Bauern, welche fich nur 
mit ihren eigenen Intereffen befajfen werden, oder durch einheimijche 
Journaliſten und Advocaten erjett werden. Den englifchen Fune— 
ttonären wird ein nutzloſes Recht der Beauffichtigung gelaffen 
werben. 

„Unſer Criminalgefegbuch erfuhr im Laufe der Zeit mehrere 
wejentliche Umänderungen, aber Ein Princip wurde immer aufrecht 
erhalten, nämlich der Grundfat daß die peinliche Gerichtsbarkeit in 
Beziehung auf europätfch- britifche Unterthanen nur von britijchen 
Richtern, welche Europäer find, geübt werden pürfe. In biejer 
Beitimmung lag für die auf dem Lande anſäſſigen Weißen der 
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einzige wirkſame Schuß gegen ven landesüblichen Meineid und faljche 
Zeugenfchaft. Aber dies Lebensprincip unferer Geſetzgebung joll 
nunmehr bejeitigt werden. Darauf hin zielt die berüchtigte Ilbert— 
Bill, und daher der Schrei der Entrüftung welcher von einem Ende 
Indiens. zum andern ertönt. * 

„sn Hinficht auf den öffentlichen Unterricht geben wir zu daß 
ih unter den Profefjoren tüchtige Gelehrte befinden, aber der Un- 
terricht welchen wir ven Eingeborenen ertheilen iſt oberflächlich, das 
Syſtem verwerflih, das Ergebniß beflagenswerth.“ 

Dies jehr ungünftige Zeugniß wurde mir von vielen Seiten 
beftätigt. ‚Die Eingeborenen“, jagte man mir, „verlieren in unjern 
Collegien alle Begriffe von Moral. Wir nehmen ihnen ihre 
religiöfen Ueberzeugungen ohne irgendeinen Erjat zu bieten. Wir 
berauben fie der Fähigkeit zu glauben. Wir befehren fie zu Nihiliften, 
zu Malcontenten und zu Feinden Englands.’ 

Alle katholischen Priefter und die meijten proteftantifchen Miffio- 
nare, welche ich jah, fprachen fich in diefem Sinne aus. 

„Ihr ſeid“, jagen die Eonfervativen zu den Liberalen, „Utopiſten. 
Ihr wollt ein neues Indien fchaffen. Ihr wollt das Beſtehende 
zeritören und jagt leeren Phantafiebilvern nah. Ihr wollt eine 
indifche Nation jchaffen. Aber es hat nie eine jolche gegeben. Un 
diefen Zwed zu erreichen müßtet ihr vorerjt die VBerjchiedenheit der 
Abftammung, der Sprache, der Religion, der Kajten hinwegräumen 
fönnen, ihr müßtet die Echranfen nieverreißen welche die Zeit, 
während einer langen Reihe von Jahrhunderten, errichtet hat. Ihr 
jucht und wollt das Unmögliche,‘‘ 

Hierauf erwidern die Xiberalen: „Ihr ſeid Egoiften. Wir find 
hier die privilegirte Nation. Ihr wollt diefe Stellung wahren. Ihr 
zittert für euere Aemter und Gehalte. Ihr wollt ein Syſtem auf: 
recht erhalten welches den nachgeborenen Söhnen der Ariftofratie 
und der Gentrhy und einigen wenigen jungen Yeuten aus anbern 
Ständen, welche gewiffe Prüfungen beftanden haben, ein reichliches 
Ausfommen fichert. Ihr wollt nicht zugeben daß Indien gejchaffen 
wurde fir die Kinder jeines Bodens und nicht um von Fremdlingen 
ausgebeutet zu werben. 

„Unſerer Anficht nach ift England, welches über einen be— 
deutenden Theil des menschlichen Gejchlechtes herrfcht, nicht nur für 
das materielle Wohlfein jondern auch für den moraliihen und 
geijtigen Zuftand der von ihm regierten Völfer verantwortlich. Ihr 
Los nach allen Richtungen zu befjern ijt Englands Pflicht und 
Beruf. Hierzulande liegt ihm ob: den Eingeborenen zu erziehen, 


* In einer benfwürbdigen Rede welche Lord Lytton, Ford Ripon's une 
mittelbarer Vorgänger, im April 1883 im Oberhaufe hielt, faßte diejer con- 
jervative Staatsmann die Beichwerden zuſammen zu welchen bie beabfichtigten 
Neuerungen, auf dem Gebiete der Verwaltung ſowie ber Eriminalprocedur, 
Anlaß geben. 
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ihn an die Selbftregierung, vorerjt in der Gemeinde, zu gewöhnen, 
ihn als Nichter in die Gerichtshallen einzuführen, ihn allmählich 
für die Uebernahme höherer Aemter vorzubereiten und ihm bergeftalt, 
für die Zufunft, einen wejentlichen Antheil an der Regierung feines 
Landes zu fichern. Gewiß, diejer Weg führt, möglicherweife, zur 
Emancipation, d. h. zum Ende der englijchen Herrichaft in Indien. 
Aber diefe Rückſicht darf uns nicht beirren in der Löſung unjerer 
Aufgabe. Auch Liegt dieſe letzte Phaje in weiter Ferne. Aber jelbft 
wenn dies nicht der Fall wäre, könnten wir nicht auf halbem Wege 
jtehen bleiben. Wir können die vor einem halben Jahrhundert be- 
tretenen, anfangs langjam und mit ſchwankenden, jeit dreißig Jahren, 
mit feften Schritten jtetig verfolgten Pfade nicht verlaſſen.“ Hierin 
jind alle Liberalen einig. Die Gemäfigten wollen dag man in 
diefer Richtung nicht allzu raſch ſondern vorfichtig vorwärts jchreite, 
bie Heißſporne empfehlen den Dublirichritt. „Ja“, jagen lektere, 
„wir wollen eine Nation jehaffen, diejelbe Nation vom Cap Comorin 
bis zum Fuße des Himalaja. Die Kaften find ein Hinderniß, aber 
dies Hinderniß wird verjchwinden infolge der Aufklärung welche 
wir, durch unjern Unterricht, verbreiten. Die erjten Erfolge find 
bereits fichtbar in unjern Gollegien. Alſo, man jchwäche die Bande 
welche die Kaften umſchließen (die Radicaljten verlangen kurzweg 
Abjchaffung der Kaften); man bejeitige die Unterjchiede zwiſchen 
den verfchiedenen Seften, mit einem Worte, man zerbreche und ver- 
wandle in Atome dieje alte, buntjchedige, der Neuerung feindliche, 
in Kaften, Klafjen und Sekten getheilte Gejellichaft. Und nachdem 
wir fie in Atome verwandelt haben, wollen wir fie zu einer Nation 
zujammenjchmelzen. 

„Dies fett aber voraus daß der eingeborene «Literat» für 
den höhern Staatsdienſt herangezogen und der Bauer, in der Schule 
der autonomen Gemeinde, zur politijchen Reife gebracht werde.’ 

Dies wäre, in furzem, das liberale Programm. Hören wir 
nunmehr einige Stimmen welchen ich das Recht zugejtehen muß 
jich vernehmen zu lafjen. 

Ein in den Verwaltungsgejchäften bewanderter anglo-indijcher 
hoher Staatsdiener jagte mir: 

„Ich befenne mich zur Politif Lord Nipon’s; bejonders joweit 
ed ji um die brennende Tagesfrage der localen Selbitregierung 
handelt. Seit fünfzig Jahren erziehen wir die Eingeborenen. Zwei 
Generationen find durch unjere Schulen gegangen. Wir haben 
Univerfitäten und Collegien errichtet für den höhern Unterricht. 
Dennoch befindet fich die Verwaltung der Länder, von der Dorf- 
gemeinde aufwärts zu den höchjten Stellen, in den Händen ver 
herrſchenden Klaſſe, d. h. Fremder. Iſt diefer Zuftand auf die 
vänge haltbar? Ich bezweifle es. Oder vielmehr ich behaupte, 
es iſt dies moralisch, logisch, fogar phyſiſch unmöglich. War es 
gut gethan diefen Erziehungsplan anzunehmen? Ich weiß es nicht. 
Uebrigens handelt es fich heute nicht mehr hierum. Die Ergebnifje 
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dieſes Syſtems find eine Thatjache mit welcher wir rechnen müfjen. 
Wir können nicht zu unjerm Ausgangspunfte zurückehren. Wir 
können bie Ideen nicht vernichten zu welchen wir jeit einem halben 
Jahrhundert die Saat gelegt haben. Es bleibt alfo nichts übrig 
ald auf demjelben Wege zu verharren. Mit welchem Erfolge? 
Wer weiß e8? Daß hiermit wirkliche Gefahr verbunden ijt bin 
ich weit entfernt zu beftreiten. Wir können fie aber nur beſchwören, 
oder wenigftens vermindern, indem wir verfuchen eine allzu rajche 
Entwidelung der in den höhern Klaffen keimenden Gedanken, Wünfche 
und Beftrebungen möglichit hintanzuhalten. Das einzige Mittel 
um biejen Zweck zu erreichen find gewiffe Conceffionen welche fte 
für einige Zeit befriedigen, und, wenn Neues verlangt wird, neue 
Zugeftändniffe. Der von den Literaten* durch die einheimifche 
Preffe auf uns ausgeübte Drud ift unwiderſtehlich. Man muß 
aljo nachgeben, aber allmählich, Schritt für Schritt. Zuerſt über- 
faffe man dieſen jungen Leuten die Verwaltung, die Polizei und 
die richterliche Gewalt in den Diftricten, ſpäter in den Divifionen. 
Gewiß — dies als Antwort auf eine meiner Bemerkungen — ge— 
wiß, auf diefem Wege wird man vielleicht am Ende bei der Eman- 
cipation anfommen. Jedenfalls jtehen uns harte Zeiten und große 
Umformungen bevor. Aber: ich fehe fein Mittel dies zu verhüten. 
Wir find entwaffnet. Wir fönnen, vielleicht, während einiger Zeit, 
die Fortjchritte des Uebel aufhalten — wenn was gejchieht vom 
Uebel ijt (hier erkennt man den Nadicalen) — aber wir haben 
nicht die geringite Ausficht e8 zu befeitigen. Mittlerweile finden 
wir aufrichtige Bundesgenofjfen in einem großen Theile der Bevöl- 
ferungen, unter allen Kaſten und in ben verſchiedenſten Theilen 
des Landes. Man hält an der pax britannica, und nichts er- 
jchredft den bejonnenen und ruhigen Theil des Publikums mehr als 
der Gedanfe daß wir Indien aufgeben könnten.“ 

Dies iſt die Anficht eines einſichtsvollen Hochgeftellten Mannes 
ver liberalen Schule. Ueber die von ihm empfohlene Bolitif werde 
ih mir nur Eine Bemerkung erlauben. Ich weiß aus langer Er- 
fahrung daß wer den von ihm empfohlenen Weg der Zugeftänpniffe 
betritt, ficher fein fann in den Graben zu fallen den er vermeiden 
will, daß er aber nicht ficher iſt daß es ihm gelingen werbe ben 
Sturz zu verzögern. 

Aber find diefe jungen Literaten wirklich fo unwiverftehliche 
Wefen? Hören wir hierüber einen andern Zeugen, gleichfalls der 
liberalen Richtung angehörig, aber vefjen Urtheil für mich von 
beſonderm Gewichte ift: 

„Bor unferer Ankunft und während der erjten Jahrzehnte 
unferer Herrichaft, waren die Bevölkerungen Indiens ein träger, 
apathijcher Körper, zugänglich plöglichen Anfällen paniſchen Schredens 





* Das beißt die auf den Univerfitäten und Staatscollegien gebildeten 
jungen Indier, Hindu ſowol als Mohammedaner. 
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und behaftet mit Krankheiten und Uebeln aller Art, die natürliche 
Folge der Einfälle fremder Eroberer und der häufigen Kriege zwijchen 
einheimijchen Tyrannen. Wir brachten Indien die Wohlthaten eines 
tiefen Friedens, zugleich aber auch die Keime einer Bewegung welche 
eben erjt fühlbar wird aber deren letter Ausgang fich jeder Be— 
rechnung entzieht. Dieſer Koloß, danf unferer Dazwijchenkunft, 
beginnt fich zu regen, langſam, jchwerfällig, etwa wie ein großes 
Schiff welches fih, mit Hilfe des Dampfes, langjam von jeinem 
Anferplat entfernt. 

„Diefe Bewegung Hat die Maffen noch nicht ergriffen. Die 
Maſſen find träge. Aber unter der in unfern Collegien erzogenen 
Jugend haben wir Ideen verbreitet von welchen fie, vordem, feine 
Ahnung hatten. Das Studium unjerer Sprade und unferer 
Autoren bringt fie auf neue Gedanken und erregt früher ungeahnte 
Wünſche. Sie träumen von nationaler Freiheit, obgleich die indifche 
Nation erjt gejchaffen werden müßte; fie begnügen fich nicht mehr 
mit den durch eine weiſe und gerechte Adminiftration im Lande 
verbreiteten Wohlthaten; fie verlangen mit fteigendem Ungeſtüm zwei 
Dinge: politifche Gleichheit und Antheil an der Leitung der An- 
gelegenheiten des Landes. 

„Dies find wichtige und unleugbare Thatfachen, gegen welche 
es nußlos und gefährlich wäre die Augen zu jchließen, um jo mehr 
als fie unjer Werk find. War was wir thaten wohlgethan over 
war es vom Uebel? Ich weiß es nicht, doch venfe ich wir fonnten 
nicht anders handeln. Aber wer Ihnen gefagt hat daß die Regierung 
entwaffnet ijt gegenüber der vom Thatendrange, und bejonders von 
dem Drange nah Staatsanftellungen, bejeelten Jugend täujcht ſich 
vollfommen. Die Regierung befitt hinlänglihe Mittel um ven 
Umtrieben der einheimifchen PBrogreffiften augenblidlich ein Ende zu 
machen. Dieje Umtriebe fönnten nur gefährlich werden im Falle 
großer europäifcher Verwidelungen und großer Miserfolge der 
britiichen Waffen. 

„Run fucht eine größere Anzahl einheimijcher Literaten zu ven 
Staatsämtern zugelaffen zu werden. Den Babu ein einfaches Nein 
entgegenzufeßen ift, nicht weil e8 uns hierzu an der phyſiſchen Kraft 
fehlte, aber aus moraliichen Gründen, unmöglich. Sch möchte hinzu 
fügen, e8 iſt logiſch unmöglich. Man muß fich aber Klar werben 
über das Maß der möglichen Zugeftändniffe. Unſere Zerritorien 
find in Diftricte getheilt, deren jeder von einem «Gollector» oder 
«Magiftrat» verwaltet wird. Sechs Diftricte bilden eine Divifion 
an deren Spite der «Commiffioner» fteht, und ſämmtliche Divifionen 
die Provinz deren oberjte Verwaltung der Gouverneur leitet. * Man 


* Der Vicekönig (jo betitelt feit der Auflöjung der Oſtindiſchen Com— 
yagnie) und Generalgouverneur von Indien hat unter jeinem Befebl 
1) die von ber Königin ernannten Gouverneure von Madras und Bombay; 
2) die von ihm, dem Vieekönig, ernannten Lientenants-Gouverneure von Ben- 
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fönnte damit beginnen, jedoch nur verjuchsweije, daß die Verwaltung 
von Diftrieten einheimijhen Beamten anvertraut würde. Weiter 
ſollte man aber nicht gehen.“ 

„Und wen fol”, frug ich, „die Leitung der Dijtricte über- 
geben werden? Den größern Grundbejigern des Diftricts? Aber 
wenn fich deren feine finden welche geneigt oder befähigt find dies 
Amt zu übernehmen, werden Sie dann nicht genöthigt fein den 
Diftrietsverwalter in der fogenannten Intelligenz, unter den Babu 
zu fuchen? In diefem Falle ſäen Sie Wind, und werden Sturm 
ernten.” 

„Gewiß“, war die Antwort, „wäre e8 befjer an die Spite 
der Diftricte Männer zu jtellen welche durch ihren Beſitz einige 
Bürgjchaft böten. Uebrigens ift zur Befürchtung daß wir uns zu 
immer größern Zugejtänpniffen drängen laffen könnten fein Grund 
vorhanden; denn, wenn es in Indien überhaupt eine öffentliche 
Meinung gibt welche diefen Namen verdient, jo ijt fie entjchieden 
confervativ und jeder Neuerung abhold. Zu dieſen Gejinnungen 
befennen fich die wohlhabenden Zemindare am Lande und bie reichen 
Bankiers in den Städten offen und ohne allen Rüdhalt.“ 

Was den öffentlichen Unterricht anbelangt, behauptet verjelbe 
Staatsmann daß, bei dem religiöfen Geifte der alle Klaffen durch— 
bringt und bei ven vielen Sekten in welche das Volk getheilt ift, 
die Regierung, joweit e8 ſich um Fragen der Religion handelt, eine 
vollfommene Neutralität bewahren muß. „Alles in allem, wandelt 
die Regierung den richtigen Weg; nur darf fie nicht zu raſch vor— 
wärts gehen; bejjer wäre vielleicht jogar den Radſchuh etwas ein- 
zulegen. 

„Die trüben Ahnungen der Conjervativen jcheinen mir nicht 
gerechtfertigt. Wenn wir fortfahren unjere Fahne hoch zu tragen, 
wenn wir unabläjjig und laut verfünden daß unjer Befiktitel ein 
vechtmäßiger, und daß wir feſt entjchloffen find auf diefem Rechts— 
boden zu verharren, jo verlieren die fnabenhaften Beftrebungen und 
Winjche der in unfern Collegien erzogenen Indier ihre Schreden.’ 

Um dieje Echilverung der liberalen Meinung zu vervollftändigen 
— hier einen andern hochgeſtellten Mann derſelben Geſinnung 
prechen: 

„Es ſind fünfzig Jahre verfloſſen ſeit der gegenwärtig noch 
befolgte Schulplan in das Leben trat. Ich will nicht unterſuchen 
ob er gut oder ſchlecht iſt. Ich gebe ſogar ſeine bedenklichen und 
gefährlichen Seiten zu. Aber wäre ich im Jahre 1835 Mitglied 
der Commiſſion Macaulay's geweſen ſo würde ich meine Zuſtimmung 
gegeben haben. Uebrigens, befinden wir uns heute einer vollzogenen 
Thatſache gegenüber. Die Gouverneure, wie ihre Untergebenen, 








galen, von den Nordweſtlichen Prodinzen und vom Penjab, ſodann den Ober— 
commiſſär der Centralprovinzen; 3) die gleichfalls von ihm beſtallten diplo— 
matiſchen Agenten, d. h. die Reſidenten bei den Lehnsfürſten. 
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find nicht berufen den vorgezeichneten Weg zu verlaſſen, ſondern jie 
müffen bie beftehenden Gejete in Anwendung bringen in der ihnen 
am beften jcheinenden Weiſe. Es wird behauptet der ber ein— 
heimischen Jugend ertheilte Unterricht erzeuge Unzufriedenheit und 
gefährliche Bejtrebungen, untergrabe und gefährde die englijche 
Herrichaft. Die Wahrheit aber ift daß unjere Macht heute fejter 
wurzelt al8 ties vor fünfzig Jahren der Fall war.” 

„Snfolge oder ungeachtet des Unterrichts?“ frug ich. 

‚Bielleicht ungeachtet de8 von uns angenommenen Shitems. 
Ich gebe dies zu oder, vielmehr, ich gebe e8 nicht zu, und ziwar aus 
dieſen Gründen: Je mehr die öffentliche Bildung fich verbreitet, 
je allgemeiner wird die Weberzeugung werden daß die englifche 
Herrſchaft eine Wohlthat für Indien ift. Hier, als Beiſpiel, zwei 
Thatjachen die ich verbürgen fann. Ein in Benares lebender Hindu, 
einer der Procered® der Gegend und ein uns offenkundig wenig 
geneigter Mann, ſagte unlängft zu einem Freunde: — Weißt du 
was gejchähe wenn die Engländer abzögen? Stelle dir vor daß 
wir in unfern Thiergärten die Käfige der wilden Beſtien öffneten. 
In wenigen Augenbliden würden fie uns zerreißen und fich jelbjt 
gefrejien haben, und nichts bliebe übrig als ein Tiger mit blutigem 
Rachen, und diejer Tiger wäre ein Mohammebaner. 

„Meine zweite Gejchichte. Die Handlung fpielt im äußerjten 
Süden. Zwei Hindu von hoher Kafte bejprechen die Zuftände 
Indiens. Der eine jagt: — Die Engländer find noch unentbehrlich, 
aber je mehr fich unter uns die Bildung verbreitet, je mehr werben 
wir in den Stand gefetst uns jelbft zu regieren. In einiger Zeit 
werden wir hinter ihnen nicht mehr zurüdjtehen. Dann können 
fie gehen. — Du täufcheft dich, entgegnet der Freund. Es ift als 
ob du fagteft, mein Bruder ift um zwei Jahre älter als ich. Alſo 
werde ich in brei Jahren älter als er fein. 

„Die Gefahr liegt nicht im Unterricht jondern in der Richtung 
welche man ihm gibt. Statt Literaten beranzubilden die nur den 
Eintritt in bejoldete Aemter im Auge haben, follte man den jungen 
Leuten eine technifche Erziehung "geben. Wir könnten aus ihnen 
gute Ingenieure, gute Förfter und Landwirthe machen. Viele gute 
Adoocaten find bereit aus unjern Schulen hervorgegangen. 

„Man behauptet das Dajein einer fremden Herrichaft verlege 
das Nationalgefühl, Man vergißt ganz daß der bei weiten größte 
Theil Indiens jtetS fremden Herrſchern gehorchte, daß es nie eine 
indiiche Nation gab jondern mehrere Nationen welche, durch Ab— 
ſtammung, Glauben, Traditionen und Sitten getrennt, nur den 
Haß der einen gegen die andern unter fich gemein haben.‘ 

Die, gänzlich freie, einheimijche Preffe ift nur eine Folge und 
ein Corollar des bejtehenven Unterrichtswejens. Macanlay fand 
daß fie mehr Gutes als Uebels thue. Dieje Anficht wird von den 
heutigen Bunctionären, ſelbſt von den liberaliten, in feiner Weije 
getheilt. Kine freie Preffe fett eine, in Indien nicht bejtehenve, 
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öffentlihe Meinung voraus welche, obgleich zum Theil durch die 
Preffe gebildet, doch im Stande ift Iettere in gewiffen Schranken 
zu erhalten und von gewiffen Verirrungen abzuhalten. Ueberdies 
iſt Prefßfreiheit eine Anomalie in einem Staate der feine parla- 
mentarifche Verfafjung befitt und von einer, den Vorgeſetzten und 
nicht dem Lande verantwortlichen, Bureaufratie regiert wird, Im 
allgemeinen wird ven einheimifchen Blättern wenig Gutes nach» 
gerühmt. Cine ungezügelte Sprache, Verwirrung in ben Ideen, 
fabelhafte Unfenntnig des befprochenen Gegenjtandes Fennzeichnen 
den einheimischen Journalismus. Man befchuldigt ihn auch durch 
Einjchüchterung Geld zu erprefien. Weiche Zemindare, deren Ge- 
wiffen nicht ganz rein, find eine ergiebige Erwerbsquelfe, und das 
jogenannte hush money bildet die Haupfeinnahme ver gelejenften 
Zeitungen. Im der anglo-indischen Welt fpricht fich die öffentliche 
Meinung laut gegen diefe Misbräuche aus, und man würde folchen 
Aergernifjen längjt ein Ende gemacht haben, ohne die dem Engländer 
angeborene Abneigung gegen bie Cenſur, und weil namentlich die 
Männer der liberalen Schule das Princip der Preffreiheit nicht 
antaften wollen. Gleich bei feinem Amtsantritte hatte Lord Lytton, 
dur einen im Conjeil gefaßten Beſchluß, den ſchreiendſten Mis- 
bräuchen der Tagespreſſe zu ſteuern gejucht. Aber dies Gejek 
wurde durch jeinen Nachfolger, Lord Ripon, alsbald wieder außer 
Kraft gefett. 

Ueber Eines herricht vollfommene Uebereinftimmung, nämlich 
über den übeln Einfluß der Preffe auf alle welche lejen Fönnen. 
Nirgends ijt dies fühlbarer als in Bengalen und in den Nord— 
wejtlichen Provinzen. Aber nirgends berührt fie die Maffen. Am 
wenigjten im Süven. 

Indien ift ein ungeheueres Gebiet, und die Eingeborenen ber 
verjchiedenen Theile deſſelben erfreuen fich nicht alle derjelben Be— 
gabung aber, im allgemeinen, gelten fie für ausgerüftet mit nicht 
unbeveutenden Fähigkeiten. Man erfennt ihnen Gedächtniß zu, eine 
große Gejchiclichkeit im Nachahmen, und eine feltene Yeichtigfeit 
verwidelte Fragen zu analyfiren und mit Klarheit barzuftellen. 
Aber ihr Geift ift oberflächlich und ohne alle Originalität. Man 
findet bei ihnen nicht jelten dialektiſche Fertigkeit, daher auch fo 
viele fich mit Erfolg dem Advocatenftande widmen; wie denn über- 
haupt der Hindu von Natur procekjüchtig ift. Die Regierung und 
die Univerfitäten werden bejchuldigt diefem angeborenen Hang einen 
ungebührlichen Vorſchub zu leiften durch die zu häufige Verleihung 
der für die Advocatur erforderlichen Grade. Aber je mehr Ad— 
vocaten, je mehr Procefje und je mehr zu Grunde gerichtete Bauern. 

Was ift nun die Stimmung der Eingeborenen mit Beziehung 
auf die englifchen Gebieter? Dieſe Frage hörte ich oft aufiwerfen 
und erörtern in den officiellen Paläften, unter dem Zelte meiner 
neuen militärijchen Freunde, im Bungalow des Theepflanzers, im 
bejcheivenen Priefterhauje des Miffionars. 
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Um dieſe Frage zu beantworten, ſagte man mir, ift e8 nöthig 
zwijchen dem Hindu und dem Mohammedaner zu unterjcheiden und 
jo auch zwifchen dem Norden und dem Süden der Halbinjel. 

Die Mohammedaner bejuchen, in ver Kegel, die Collegien und 
Univerfitäten nur in jehr geringer Anzahl*, vemungeachtet gewinnen 
fie fortwährend an Bedeutung. Der Hindu, welcher zum Islamis— 
mus übertritt, verliert feine Kafte, wird aber von den Mohamme- 
danern auf dem Fuße der Gleichheit aufgenommen. Die Moschee 
jteht ihm offen. Er breitet dort, wo es ihm beliebt, feinen kleinen 
Zeppich aus und verrichtet jein Gebet zur Seite der größten Herren. 
Der Reiz der Gleichheit hat fchon manchen Hindu zum Mufelman 
gemacht. 

Der Mohammedaner hat das Bewußtſein einem ungeheuern 
religiöjen Gemeinwejen anzugehören welches ſich aus dem Herzen 
Indiens bis an die Dardanellen erjtredt, und deſſen Angehörige 
fih in Peking und im Innern von Afrifa begegnen. Es befteht 
aus den verjchiedenften Nationen, vereinigt untereinander durch bie 
Erinnerung an eine große und glorreiche Vergangenheit. Die Hindu 
zerfallen in zahlreiche Stämme, Kaften und Sekten zwijchen welchen 
fortwährende Feinpjeligfeit herricht. Die Dogmen der Mohamme— 
daner faßt ein furzer Sat zufammen: es iſt ein Gott und Mo— 
hammed ift fein Prophet. Der Olymp der Hindu zeigt ein Chaos 
von Göttern, von Untergöttern, von Heiligen, von Götzen, von 
Fleiſchwerdungen und Seelenwanderungen, von findiihen Fabeln, 
alles durchſtrömt und belebt durch einen pantheiftifchen Gedanken 
welcher die Grundlage der Hindudoctrinen bildet. „Glauben Sie 
nicht”, fagte mir ein feiner Beobachter und Kenner der inbijchen 
Welt und welcher, insbejonders, die religiöſen Zuftände zum Gegen- 
Itande jeiner Forſchungen gewählt hat — „glauben Sie nicht daß wir 
den Pantheismus dem Hindu eingeimpft haben. Der Hindu kommt 
zur Welt, lebt und jtirbt als Pantheift, der gemeine Mann ohne 
es zu ahnen, ver, im feiner Weife, Gebildete mit vollfommenen 
Bewußtſein. 

„Die Muſelmanen, wenigſtens im Penjab und im eigentlichen 
Hinduftan** Lieben uns nicht, weil fie glauben daß wir das mon- 
golijche Kaiſerreich zerftört haben, was ein Irrthum ift. Nicht wir, 
die Maharatten und die Sikh haben die Dynaftie Timur’s geftürzt. 
Uns erübrigte nur den entjeelten Leichnam zur Erde zu bejtatten 
und die Erbichaft einzuziehen.“ 


* Ich citire ein Beilpiel: Die Madraja ober das mohammedaniſche 
Collegium in Kalfutta, gegründet 1781, zählte allerdings im Jahre 1873, 
528 Söglinge. Aber von den Kindern und jungen Leuten melde die Pri— 
marſchulen der Präfidentfhaft von Bengalen beſuchen find 47,7 Proc. Hindu, 
13,5 Proc. Ehriften und nur 2,6 Proc. Mufelmanen, Der Reft gehört ver- 
N tr Selten an. Im Collegium von Mabras fehlen die Mohammedaner 
gänzlich. 

** Die Nordhälfte Indiens. 
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Dies ift Indien, gejchilvert von jenen die e8 vegieren. Die 
Verſchiedenheit der Urtheile entfpricht den verjchiedenen Anjchauungen 
der von mir vernommenen Zeugen. Hier muß noch die Thatjache 
hervorgehoben werben daß die Conjervativen in ver officiellen Welt, 
mit Inbegriff der Richter, die ungeheuere Majorität bilden, und 
daß die nicht officiellen Reſidenten, englifche Pflanzer und Kaufleute, 
jammt und ſonders fich zu dieſen Anfichten auf das entſchiedenſte 
befennen. Aber wenn die Liberalen, numerifch, nur eine jehr Kleine 
Minorität ausmachen, fo zählen fie zu den Ihrigen den Vicefönig 
Lord Ripon und einige der ausgezeichnetiten und zugleich höchit- 
geftellten Staatsdiener. Wir haben bier Stimmen aus beiden 
Yagern vernommen: conjervative und liberale, und auch eine ber 
vorgerücten Fraction letterer angehörige. Aber man muß nicht 
glauben daß wirkliche Radicale gänzlich fehlen. Mean findet deren 
befonvers im Lehrkörper, allerdings neben Männern welche hohe 
Gelehrjamfeit mit ftreng confervativen Ueberzeugungen verbinden. 
Ich felbft habe einige diefer jungen Radicalen begegnet. Sie gehen 
von.dem Grundjage aus, das Ideal einer gefunden Politik fei die 
Zerftücelung des britifchen Reiches, insbefonvere das Aufgeben In— 
diens. Um England zu retten muß man es- zuerjt zerftören. Diefe 
Profefforen, vortreffliche junge Leute, aufrichtig und ehrlih an 
ihren Doctrinen hängend, alle aufgewachjen in einer Schule welche, 
in jüngfter Zeit, in England an Bedeutung zu verlieren fcheint, 
find an und für fich nicht jehr gefährliche Individuen. Nicht ein- 
mal ihre Berührungen mit den einheimifchen Notabeln, bei denen 
re höchitens dem Lächeln des Unglaubens oder der Geringſchätzung 
egegnen, fünnen zu ernjten Bedenken Anlaß geben. Aber fie find 
es welche die Jugend unterrichten und erziehen, welche ven Babu 
heranbilden, mit Einem Worte welche den Teig jchaffen aus welchem 
man die Yunctionäre der Zufunft zu kneten gevenft, die Männer 
welche einft Indien regieren jollen, in Gemeinjchaft mit den Eng- 
ländern oder — ohne fie. 

Ein eigenthümliches® Schaufpiel! Vielleicht einzig in feiner 
Art. Ein ungeheuerer Berwaltungsförper, gezwungen Brincipien zu 
huldigen welche die überwiegende Majorität feiner Glieder mit Ent- 
rüftung von fich weilt. Und dies Schaufpiel gewährt Indien in 
diefem Augenblicke. Es wäre jehr leicht Beweisgründe für und 
gegen beide Theile anzuführen. Sch verzichte hierauf, weil dies 
zu einer weitern Erörterung führen würde zu welcher ich mich nicht 
berufen und auch nicht befähigt fühle. Die einen wollen Stabilität, 
und da fie, wenigſtens die Einfichtsvollern, die Unmöglichkeit ver 
Erfüllung diefes Wunſches erfennen, da fie überdies von der An- 
ficht ausgehen daß die menjchliche Natur zum Uebel neige, fo be- 
trachten fie die dem Eingeborenen geftattete oder verheißene Freiheit 
als eine Gefahr und öffentliche Calamität, und überlaffen fich den 
ihwärzeften Ahnungen. Ihre Gegner, ohne fich zu täufchen über 
bie Gefahren welche fie jelbjt hervorriefen und welche mit jedem 
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Tage näher treten, find voll Vertrauensfeligfeit, weil fie den Sieg 
des Guten nicht bezweifeln. Diefer edelmüthige Glaube an die 
Menjchheit gereicht ver liberalen Schule zum Ruhme und ift zu— 
gleich eine ihrer Schwachen Seiten. 

Der Kritik erjchließt fich hier ein weites Feld, und fie wäre 
fogar überaus leicht, wenn man abjehen könnte von der Rage welche 
die Macht der Dinge England in Indien bereitet hat. 

Konnte die englifche Nation, eine Nation zufammengefegt aus 
Ehriften und Philanthropen, und von Natur aus, mehr als irgend- 
eine andere, geneigt das Menfchengejchlecht mit den ihr nützlich 
icheinenden Ideen zu beglüden; auch, mit vollem Nechte, burch- 
drungen von dem Gefühl der Berantwortlichfeit welche ihr vie 
Herrichaft über 250 Millionen menfchlicher Weſen auferlegte — 
fonnte diefe Nation fich darauf bejchränfen das materielle Wohl 
diefer Völker zu fördern, im übrigen aber die Augen zu fchlieen 
gegen ihre moralifchen Bedürfniffe, gegen die Misbräuche, vie 
Laſter, ven Aberglauben welche fie in diejer alten Geſellſchaft fand ? 
Offenbar, war dies unmöglich. 

Aber dann, was thun? Hier beginnen die Schwierigfeiten. 
Was thaten andere chriftliche Nationen, in andern Zeiten, unter 
ähnlichen Umftänden? Ich meine bier die Spanier und Portu— 
giefen, die großen Colonifatoren des 16. Jahrhunderts. 

Zu jener Zeit überwog das religiöje Interefje alle übrigen. 
Der chrijtliche Fürft glaubte fich, Gott gegenüber, verantwortlich für 
das Seelenheil feiner Unterthanen. Gab es unter ihnen Heiven, 
jo war es feine Pflicht fie, durch Ueberredung oder mit Gewalt, in 
den Scho8 der Kirche zurüdzuführen. Zur Zeit ver Reformation 
und bis in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, jowol in Fatho- 
lichen als protejtantifchen Yändern, gelangte ein analoges Princip 
zur Anwendung. Man bezeichnete e8 mit ven Worten: Cujus regio, 
ejus religio, d. h. ver Unterthan befennt fich zur Religion des 
Landesfürſten oder verläßt feine Staaten. 

Dies erflärt, Hier von den beiden Amerifa und von Indien 
iprechend, die ſpaniſche und portugiefiiche Politik jener Zeit. Die 
Statthalter ließen die einheimifchen Heiden einfach taufen. Sie 
machten fie zu Chriften. Die jo Getauften waren vielleicht nur dem 
Namen nach Ehriften, ihre Kinder wurden wirfliche, und bis auf 
den heutigen Tag, durch alle Veränderungen welche die Zeit mit 
fih brachte, find dieſe Bevölkerungen chriftlich geblieben. Und da 
das Chriſtenthum, niemand bejtreitet e8, einen Keim und, nach der 
Meinung vieler, den befruchtendften Keim der Givilifation in fich 
ichließt, unterjcheiden fich die, in folcher Weije verchriftlichten Be— 
völferungen von ihren heidniſch gebliebenen Landsleuten noch heute 
durch einen höhern Grad von Givilifation. Man vergleiche, zum 
Beijpiel, die Goanefen mit ihren Nachbarn den Maharatten, die 
Indier der ehemaligen jpanifchen Golonien in Amerifa mit ven 
Rothhäuten in ven Vereinigten Staaten, und man wird jehen welcher 
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Abgrund die Heiden von den Chrijten trennt. Und doch gehören oft 
beide demſelben Volksſtamme an. 

Aber dies Mittel der Givilifation fehlt dem modernen Staat 
welcher feine Staatd- oder Nationalreligion kennt, welcher in der 
hriftlichen Religion nicht das höchſte Gut ver Menfchheit fieht und 
welcher daher verpflichtet ift die Gemwifjensfreiheit eines jeden einzelnen 
zu achten. Der moderne Staat läßt niemand taufen aber er gibt 
jedermann ben Unterricht und die Erziehung. Der öffentliche Unter: 
richt ift das höchſte Gut geworden welches wir berechtigt find vom 
Staate zu verlangen und welches der Staat verpflichtet ift ung 
aufzubringen, jelbjt wenn wir e8 nicht verlangen. Jeder Staats: 
bürger muß zum Unterhalt der Staatsjchulen beitragen, ob er von 
ihnen Gebrauch machte oder nicht, und in den Ländern wo der Pri- 
marunterricht obligatorisch ift muß der Familienvater, gleichviel ob 
e8 ihm genehm ift oder nicht, feine Kinder in die Staatsſchule 
ſchicken, will er nicht in die gejeßliche Strafe verfallen: Cujus regio, 
ejus religio. 

Ich conftatire Thatſachen, ich beurtheile fie hier nicht. 

Dazu fommt daß, im modernen Staate, außer in Füllen wo 
man, mitteld einer wohlthätigen Inconjequenz, auf halben Wege 
jtehen bleibt, die Schule undenominational, befenntnißlos, fein muß: 
der religiöje Unterricht ift ausgefchlofjen. Der Vicekönig von Indien 
fann nicht mittel8 eines Order in council eine allgemeine Taufe 
anordnen, und wenn er e8 fünnte wäre die Wahl zwiſchen ven ver- 
ſchiedenen chriftlichen Confeſſionen feine leichte, da der Staat, welchen 
er vertritt, fich zu feiner von ihnen befennt.* Was er thun fann 
und thut, was jedes feiner Organe ftets, unter allen Umftänden, 
offenkundig und unparteiifch thut, ift die Gewährung voller Freiheit 
zur Ausübung des Apoftolats durch die Miffionare fämmtlicher 
chriftlicher Religionsgenofjenichaften. Ich kann diefe Thatjache be- 
zeugen, weil fie mir, joweit es ſich um Katholiken handelt, von allen 
Biſchöfen, apoftolishen Vicaren, Pfarrern und Miffionaren welche 
ih in faft allen Theilen des Kontinents jah mit voller Einftimmig- 
feit bejtätigt wurde. Aber das Werk der auf fich jelbjt angewiejenen 
Miffionare macht, wie ich hier beiläufig bemerfe, nur jehr langjame 
Fortjchritte, und die Zahl der Neubefehrten verjchwinvdet in ver 
Maffe der Hindu und Mohammedaner. 

In den Staatsjchulen ift alfo der religiöje Unterricht aus- 
geſchloſſen, obwol e8 auf dem Erdenrunde feine religiöſern Völker 
gibt als die welche die Halbinjel des Ganges bewohnen. Da es 
nicht geftattet ift in ven Gollegien das Evangelium zu lehren, jo hält 


* Die Kirhe von England bat im Staate ihre officielle, Tegale und 
privilegirte Stellung bewahrt, aber, infolge der natürlichen Entwidelung des 
Proteftantismus, welcher auf dem Princip des freien Urtheil® der individuellen 
Bernunft berubt, kann feine proteftantiiche Körperichaft oder Kirche, in Saden 
bes Glaubens und der Doctrin, irgendeine Autorität ausüben. 
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man fich an gewiffe philofophiiche Allgemeinheiten, und, außer den 
jogenannten nüßlichen Kenntniffen, tradirt man ven jungen Babu, 
wir haben gejehen mit welchem Erfolge, die englijchen Elaififer. 

Aber Fonnte das Programm ver „Drientaliften” angenommen 
werden? Kann man fich vorftellen wie englifche Gelehrte Vorträge 
halten über die heiligen Schriften der Vedda und ſich mit der Eregeje 
des Korans befaſſen? Oder fonnten fie, ohne gleich beim erjten 
Schritte auf die unüberfteigliche Schranfe des logiſchen Widerfinnes 
zu ftoßen, die Literatur jener Länder ihres religiöjen Clementes 
entkleiven, welches ja die Wejenheit der Poefie, der Gelehrſamkeit 
und des täglichen Lebens dieſer Völker ausmacht? Sollten fie fich 
zu Richtern aufwerfen zwifchen Wifchnuiten und Sivaiten, Sunniten 
und Sciiten? Die Antwort fann nur Eine fein. Es blieb aljo 
nichts übrig als zu thun was man that, aber, vielleicht, Fonnte man 
e8 in anderer Weife thun. 

Gibt es eine äffentliche Meinung in Indien? Es wird be- 
hauptet nein. Indeß niemand bejtreitet daß die in den Staate- 
colfegien gebilveten Literaten, in den legtern Jahren, ſehr vorlaut 
geworden find, daß fie ihre Forderungen immer höher jpannen und 
daß fie namentlich die Regierungsacte einer jcharfen Kritik unter- 
ziehen. Wenn es wahr ift daß die oberjte Behörde in Kalfutta 
dies Gebaren begünftigt, jo würde ich dies, wäre ich ein Engländer, 
aufrichtig bedauern. Aber von diefen Babu ift ja gar nichts zu 
bejorgen. So wird mir von liberaler Seite gefagt. Nur in kri- 
tiichen Zeiten, etwa wenn England in einem europätjchen Kriege 
ichwere Niederlagen erlitte, nur dann könnten fie gefährlich werben. 
Kun, diefe Beweisführung feheint mir jehr ſchwach. Das Leben 
ver Nationen, wie der Individuen, ift eine Reihe von Erfolgen und 
Miserfolgen, und es können Ereigniſſe eintreten welche dem Babu 
eine größere Bedeutung verleihen dürften als man ihm jett zu— 
geſtehen will. 

Die einfichtsvollen Männer der höhern Klaſſen, zu welchen 
natürlich die unruhigen Babu nicht zählen, würdigen die materieller 
Wohlthaten welche das Land der britifchen Regierung verdantt. 
Das Bolf, eine träge Mafje, ift nur auf den Erwerb feines Yebens- 
unterhaltes bedacht. Man unterjcheivet zwijchen Mohammedanern 
und Hindu. Erſtere grapitiren um einen außerhalb Indien ge— 
(egenen Mittelpunkt. Die Welt des Hindu ift feine Halbinfel. 
Daher die Beziehungen mit letern einfacher und leichter find als 
mit den Mohammedanern. Aber Hindu jowol als Mohammedaner 
find, mit zwei Ausnahmen, England geneigt oder gleichgültig. Feind— 
jelig oder wenigitens entjchieden abgeneigt find die Bewohner von 
Delhi und anderer Städte welche einft unter der unmittelbaren 
Herrichaft ver mongolischen Kaifer ftanden und, unter den Hinbu, 
die Maharatten. Die Zerftörung diefer beiden Reiche zum Vortheile 
Englands liegt noch zu nahe um bereit3 vergejjen zu jein. Die 
Zeit wird hier das Ihrige thun. Zwiſchen Mujelmanen und Hindu 

Gr, Hübner. 22 


338 Bierter Theil. Indien. 


herrſcht wenig Sympathie. Nichts fürchten die Hindu mehr als bie 
MWieverfehr ver mohammedaniſchen Herrichaft. 

Die Lehnsfürften haben aufgehört zu Beforgniffen Anlaß zu 
geben: die großen weil fie glauben daß die Regierung der Königin 
das Syſtem der Annerionen aufrichtig aufgegeben hat; die Fleinen 
weil fie in den Engländern ihre Beſchützer gegen etwaige Annerions- 
gelüfte der großen Lehnsfürſten erkennen. 

Ich Höre jehr viel reden von der neuen erjt zu bildenden, 
indifhen Nation. Mittlerweile fieht man nur ein Agglomerat von 
Millionen menschlicher Weſen welche getrennt find durch die Ver- 
ſchiedenheit des Blutes, des religiöfen Glaubens, der Kaften, ber 
Gebräuche und Traditionen, deren Urfprung fi im Dunkel ver 
Vorzeit verliert. Wird diefe neue Nation zu Stande fommen und 
warn? Dies ift eine jener Fragen welche vor das Forum ber 
Moraliiten und Philofophen gehört, welche fich aber der Sphäre 
des Staatsmanns entziehen, weil er ſich mit der Gegenwart und 
nur einer bejchränften Zukunft zu bejchäftigen hat. Wenn bieje 
Nation gebildet ift, dann wird e8 an der Zeit fein ihr die Leitung 
ihrer eigenen Gejchide zu überantworten. Cine folche Sprache, ge- 
halten an einem hohen Orte, hoch genug um die Aufmerfjamfeit 
aller auf fich zu ziehen und mithin von jedermann gehört zu werben, 
icheint mir eine wirkliche und nicht geringe Gefahr in fich zu jchließen. 
Die Folgerungen welche die Literaten und die einheimifchen Zeitun- 
gen daraus ziehen liefern hierfür einen Beleg. Sie behaupten, 
die indifche Nation fei gemacht. Die Engländer jollen aljo gehen. 

In materieller Beziehung war Indien nie jo blühend wie der— 
malen. Das Ausjehen der meijt gut gefleiveten Menjchen, ihrer 
gut gehaltenen Dörfer und Häufer, der gut bebauten Felder, jcheint 
e8 zu beweijen. In ihrer Haltung nichts Sklavijches; im Umgange 
mit den englifchen Gebietern ein gewiffer Freimuth und die Un- 
gezwungenheit von Leuten welche fich jelbjt achten; Feine Spur von 
ver knechtiſchen Unterwürfigfeit welche den Neuanfommenden in 
andern Ländern des Orients fo unangenehm berührt. Ich kann 
nicht den Einheimifchen von heute vergleichen mit dem was er war 
vor fünfzig oder breißig Jahren; aber ich konnte einen Vergleich 
anftellen zwifchen ven Bevölferungen der von britifchen Be— 
amten verwalteten Provinzen mit Unterthanen der Lehnsfürften. 
Wir haben, zum Beifpiel, die Grenze von Hhderabad überjchritten. 
Der Himmel, der Boden, die Raſſe find diejelben geblieben, aber 
in allem Uebrigen ift der Unterjchied im höchſten Grade auffallend 
und der Vergleich für den Staat des Nizam höchſt ungünitig. 

Zwiſchen den Regierungsorganen vom Civil ſowol als aus dem 
Militärftande und dem Volke beftehen die beten Beziehungen. Als 
Beifpiel, wie tief das britifche Anjehen im Volke wurzelt, fei hier 
nur erwähnt, daß auf der ganzen Halbinjel der Eingeborene ber 
einen Proceß führt, insbefondere in Eriminalfällen, einen englifchen 
Magiftrat dem einheimifchen Richter vorzieht. 
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In Vorſtehendem habe ich getreu und gewifjenhaft die Auskünfte 
zujammengeftellt welche ich an Ort und Stelle, in ben glaubwür- 
digften Quellen, zu jchöpfen Gelegenheit fand. Ich verhehlte Feine 
der Schwachen Seiten dieſer ungeheuern VBerwaltungsmafchine, ſoweit 
fie von mir bemerkt wurben, ich verjchwieg feine der Klagen welche 
von achtbaren und das Land fennenden Männern gegen die Re- 
gierung erhoben werben. Aber felbjt wenn man ſich auf ven 
Standpunkt des Peffimiften, der nicht der meine ift, ftellte, jo könnte 
man nicht leugnen daß Britifch- Indien heute ein Schaufpiel bietet 
welches ohnegleichen ift in der Gejchichte ver Welt. Was gewahren 
wir? Anjtatt der periodifchen wenn nicht ununterbrochenen Kriege, 
tiefen Frieden im ganzen Weiche; an der Stelle der Erprefjungen 
goldgieriger und graufamer Häuptlinge, jehr mäßige Auflagen welche 
hinter den auf den Gebieten der Yehnsfürjten erhobenen Steuern 
weit zurüdjtehen; die Willfür erjett durch die Gerechtigkeit welche 
für jedermann dieſelbe ift, fäufliche Tribunale durch unbefcholtene 
Richter, deren Beifpiel bereits auf die Nechtsbegriffe der Maſſen 
wirft; feine Pindarri mehr, feine bewaffneten Räuberbanden; voll 
fommene Sicherheit in den Städten und auf dem Lande, auf ven 
großen Heerftraßen und Fleinen Nebenwegen; und, mit einigen durch 
die Gebote der Sittlichkeit erheifchten Beſchränkungen, volle Achtung 
des religiöfen Glaubens, des Gottespienftes und ber beſtehenden 
Sitten und Gebräuche. Im materieller Beziehung, wie erwähnt, 
ein Aufſchwung ohmegleichen, und jelbit das, in gewiſſen Gegenden, 
periodifch wieberfehrende Elend der Hungersnoth immer mehr ge- 
mindert durch die mit ven Eifenbahnen zunehmende Yeichtigfeit der 
Herbeifchaffung von Lebensmitteln. 

Und wer hat alle diefe Wunder gewirkt? Die Weisheit und 
Unerſchrockenheit einiger leitender Staatsmänner, die Tapferkeit und 
Mannszucht einer Armee zufammengejett aus wenigen Engländern 
und vielen Einheimischen und geführt von Helden; endlich, und ich 
möchte beinahe jagen hauptfächlich, die Hingebung, die Einficht, der 
Muth, die Ausdauer, die Gejchäftsfenntnig und LUnbejcholtenheit 
einer verhältnifmäßig Heinen Anzahl von Dienern des Staates 
und der Yuftiz, den Negierern und Verwaltern bes indo -britifchen 
Reiche. 

rend meiner Reife in diefem wundervollen Lande begegnete 
ich überall der Ueberzeugung von einem bevorftehenden, jedenfalls 
unvermeidlichen Kriege mit Rußland. Ich geftehe daß ich dieſe 
Anſchauung nicht zu theilen vermag. Nicht die in einer unberechen- 
baren Zukunft möglichen Einfälle Rußlands würden mir Bejorgniffe 
einflößen, wenn ich Engländer wäre, wohl aber die Wege welche 
man in Indien auf dem Gebiete der innern Politit wandelt, die der 
öffentlichen Erziehung gegebene Richtung, die Straflofigfeit der ein- 
heimifchen Brefje welche die Grundlagen der britiichen Macht unter- 
gräbt, insbefondere der in gewiffen Negionen begünftigte Plan bie 
verjchievenen Volksſtämme der Halbinjel in eine einzige Raſſe zu 
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verjehmelzen, eine neue Nation zu jchaffen, und fie zu jchaffen nach 
den Ebenbilde des Englänvers. 

Würde ich aufgefordert meine Reifeeindrüde in Einem Gabe 
zufammenzufaffen jo wäre meine Antwort: bie britiiche Herrichaft 
in Indien ruht auf feiten Grundlagen. England hat dort nur Einen 
Feind zu fürchten — fich felbjt.* 


* Die oben fur; geichilderte liberal-reformatoriſche Politik, deren ver— 
förperter Ausdrud Lord Ripon war, ftößt, in neuefter Zeit, in England, und 
zwar in immer mweitern Kreijen, auf entjchiedenen Widerſpruch. Lord Dufferin, 
ber Nachfolger Lord Ripon’s, verurtheilte fie, indirect, in einer merfwürbigen 
in Kalkutta (December 1888) gehaltenen Abſchiedsrede. Die engliichen Zeitungen, 
Revuen und fonftigen Publicationen zeigen wie ſehr fich die öffentliche Meinung 
bes —— in Bezug auf Indien, den conſervativen Anſchauungen zu— 
geneigt hat. 


Fünfter Theil. 


Oceanien. 


I. 
Rückreiſe nad) Auftralien. 
Bon Colombo nad Albany, Glenelg und Melbourne, vom 9. zum 27. April 1884. 


Unterfeeifhe Bullane. — Die Kokusinſeln. — Albany. — Ein Cyklon. — 
Glenelg. — Ankunft in Melbourne. 


Der Shannon ver PandO (Beninjular und Oriental) 
Company verließ Colombo auf Ceylon am 10. April 1884. Aus- 
nahmsweije begünftigt uns das Wetter. Raſch und janft durch— 
ichneivet der Dampfer die, in bdiefem Monat, gewöhnlich fturm- 
gepeitfchten Gewäſſer des Indiſchen Oceans. An einigen Stellen 
gewahren wir, von einem Horizont zum andern, lange weiße Streifen. 
Es find Bimsfteine welche irgendein unterjeeifcher Vulkan auf die 
Oberfläche gejpieen hat. 

Wir ſteuern in geringer Entfernung an einer Gruppe Heiner 
Eilande vorüber, Kofo genannt. Ein jchottifcher Farmer, welcher 
die holländische Flagge aufgehift hat, befitt, bewohnt und bebaut 
fie mit feiner Familie. Diejer Robinfon Cruſoe ſoll jich dabei jehr 
gut befinden. Ein Feines Segelichiff unterhält die Verbindung 
zwijchen jeinem Eleinen Königreich und Batavia wo, für ihn, bie 
eivilifirte Welt beginnt. 

Als wir und Auftralien nähern trübt fi das Wetter. Die 
Wogen waſchen über Def. Um von meiner Kajüte am Vorbertheil, 
in unmittelbarer Nähe des Schafitalles, in den Speifefaal zu ge- 
fangen bedarf ich des Beiltandes einiger Matrojen. Aber ich ziehe 
die Einjamfeit, nur mit Hammeln getheilt, vem großen Salon vor 
welcher, auf dieſer Ueberfahrt, mit jeefranfen Pafjagieren, mit mufi- 
cirenden Damen, mit jchreienden Babies. überfüllt ift. 

Endlich iſt Cap Leeuwin in Sicht und am nächiten Morgen, 
21. April, läuft der Shannon in den König-Georg-Sund ein. 
Entfernung von Kolombo 3795 Seemeilen. Ein unerquidlicher 
Anblick: am Eingange niedere jandgefledte Feljen; dann der Sund 
eingerahmt von niedern fteinigen Hügeln, theils nadt theil® mit 
Heidefraut bewachjen. Kein Baum, feine Spur von Cultur. Aber 
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eine oder mehrere Flotten fünnten bier vor Anker liegen, und nichts 
wäre leichter als den Eingang zu befeftigen, was auch nächſtens 
gejchehen wird. 

Der Dampfer hält vor der entjtehenden Stadt Albany. Don 
ferne gejehen, gleicht fie den Heinen Seehäfen in Cornwallis oder 
Irland. In der Nähe betrachtet, ift e8 der Embryo einer auftrali- 
ihen Stadt: wenige weiße Häujer mit grauen Dächern, fehnur- 
gerade, übermäßig breite Straßen, meift noch ohne Gebäude. Wir 
jehen eine große anglifanische Kirche und eine ſehr jchöne Fatholifche 
Stapelle in welcher ein fpanijcher Priefter den Gottesdienſt verfieht. 
Die Entfernung von bier nach Perth, der — von Weit- 
auftralien, beträgt 130 Meilen, und bald joll eine Eifenbahn beide 
Städte verbinden. Albany wird dann, jo hofft man, das große 
Entrepot für den Wein, das Getreide und die übrigen Producte 
der Umgegend von Perth werden. Die Deutfchen bilden ein be- 
deutendes Clement in diefer Colonie. Im Sommer wie im Winter, 
wie das ganze Jahr hindurch, ift das Klima mild, nie übermäßig 
heiß, aber immer feucht. Man fünnte fih in Irland glauben. 
Pafjatwinde wehen ohne Unterbrechung, abwechjelnd, von Dft und 

eit. 


Mr. Loftie, Agent der Colonialregierung, auch Reſident betitelt, 
und jeine Frau, die Infaffen eines ſehr bequemen und hübſchen 
Cottage welches wunderbarerweife die Stürme noch nicht fortgetragen 
haben, bieten fih mir als Führer an. Wie fie an ihrer neuen 
Heimat hängen, und welche Hoffnungen und Pläne der Zukunft! 
Dieje langen, von Heden umfäumten Wege find in ihren Augen 
bereit zu prachtvollen Straßen geworben. Fußgänger und Keiter, 
Dampfomnibuffe und elegante Equipagen drängen fich zwijchen ven 
Reihen jtattlicher Paläſte. Natürlich ift dies alles dermalen noch 
ein Gebilde ihrer Colonialphantafie. Aber diefer naive und feite 
Glaube in die Zufunft, der fie belebt, der fie antreibt, der fie nie 
verläßt, auch nicht in Zeiten der Prüfung und arger Enttäufchung, 
diefer merkwürdige Zug im Charakter der auftraliichen Colonen führt 
endlich zum Erfolg. So wahr ift e8 daß nur wer Unmögliches 
anjtrebt Großes vollbringen fannı. Mr. und Mrs. Loftie zeigen 
mir aljo den Club, über den ich natürlich mit ihnen in Ekſtaſe ge 
vathe, obgleich er nur ein Kleines Häuschen ift mit einem Bücher— 
bret und einigen Bänden: bie zufünftige öffentliche Bibliothek; die 
anglifanifche Kirche, einige gute und ftattliche Häufer am Hafen, 
die erjten Gartenanlagen deren fünftige Pflanzen und Blumen einft 
mit den Paſſatwinden kämpfen werden, endlich die Ausficht auf bie 
Bucht, dermalen das troftlofe Bild der Wildniß. Aber wie fchön 
wird jie jein, wenn die Sanddünen in grünende Aeder, das Gejtrüpp 
in Luftgärten verwandelt find; wenn die Klippen veizende Billen 
auf ihrem Scheitel tragen, befchattet von ehrwürdigen Norfolffichten 
ober zitternden Silberpappeln; wenn die ftille Yaguna belebt wird 
durch zahllofe Segelichiffe und rauchende Dampfer. Das ift Albany) 
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betrachtet durch das coloninle Prisma. Und doch, tft dies alles ein 
Zraum, ein leerer Wahn? Gewiß nicht. Was anderwärts gejchab, 
warum joll man es nicht auch in Weftaujtralien erleben? Nur 
eins thut noth. Der Wille, und dieſen befitt man. 

Eine winzige Barkaffe bringt mich nach dem Shannon zurüd, 
wo ich vom Regen und Gicht durchnäßt anfomme. Aber plößlich 
wird das Wetter heiter und falt. Alte Matrojen, die diefe Breiten 
wohl kennen, jchütteln den Kopf. Sollte dies ein jchlimmes An— 
zeichen jein ? 

Am nächiten Morgen überfällt uns ein Cyklon. Er bläft von 
Nord und treibt nah Süd. Die See, ſiedendes Waſſer in einem 
Keſſel, ijt prachtvoll. Himmel und Meer fließen ineinander: ein 
ungeheueres Yeichentuch, bereit uns zu umfangen. Erſcheint bie 
Sonne für Augenblide, jo glänzen die Wogen in der Farbenpracht 
des Saphir. Aber alsbald hüllt fie fich wieder im ihre fahlen 
Schleier. Der Dampfer rollt und jtampft wie ich- es felten erlebte. 
Gehorcht er noch dem Steuer? Gebunden an meinen Reiſeſtuhl, 
welcher mit Striden befeitig ift, befinde ich mich im ausjchließlichen 
Beige des Sturmdeds. Kin erhabenes Schaufpiel! Iſt Gefahr 
vorhanden? Wozu die Frage? Es handelt fich darum aus einem 
Trichter zu entfommen, welcher fich wahrjcheinlich von Nord nad 
Süd verrüdt und deſſen Durchmeffer wahrfcheinlich gegen zehn 
Meilen beträgt. Aber wo befindet fich ver Mittelpunkt des Trich- 
ter8? Hierauf fommt alles an. Ich hörte Kapitäne jagen daß fie 
fih, in ähnlicher Lage, nach gewiffen, fichern Anzeichen richten. 
Andere hörte ich behaupten daß dieſe Anzeichen häufig täufchen. 
Eins nur ift gewiß: man muß dem Zauberfreife entfommen. Ger 
lingt dies nicht, jo wird man verjchlungen. 

Es ift Nacht, aber feine ſchwarze. Bleiche Lichter irren über 
dem Wafjer umher. Woher kommen fie? Wer weiß e8? Bon 
Zeit zu Zeit überwältigt mich der Schlaf, und im Traume jehe 
ich mich zurücverjegt nach dem jonnigen Zauberlande welches ich 
fürzlich verlieh. Im einem Haudah fitend, fühle ich die heftigen 
Bewegungen meines Clefanten der, im rajenden Yaufe durch die 
brennenden Sandwüſten Rajputanas dahineilt. Dann bringt mich 
ein plötliches Erwachen zurüd in die unheimliche Wirflichfeit meiner 
Yage. Aber die Neugierde, ein brennender Wunſch den Ausgang 
des Abenteurs zu errathen, läßt feine andere Empfindung auffommen. 
Wird e8 gelingen die Peripherie des Kreifes zu überjchreiten? Gin 
Matroje, mein guter Freund, kommt von Zeit zu Zeit um nach— 
zujehen ob Pelz und Stuhl in der richtigen Verfaſſung feien. Er 
gibt mir dann die neueſten Nachrichten. Die Paſſagiere, jagt er, 
jeien faft alle feefranf und nur wenige ahnen in welcher Yage fich 
das Schiff befindet. 

Endlich graut der Morgen, ohne daß der Sturm fich zu legen 
ſcheint. So vergeht der lange Tag. Bon meinem Plate kann ich 
die verjchiedenen Dede überjehen. Das Boot iſt äußert jeetüchtig, 
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bie Mafchine erfter Kategorie; der Kapitän, die Offiziere, Die eng: 

er Matrojen desgleichen. Auf ihren männlichen Zügen lefe ich 
Pflichtgefühl und Ernit, aber feine Spur von Entmuthigung. Da- 

gegen jcheinen die Laskaren und Malaien, Matroſen und Aufwärter, 

in Gert bewegter Stimmung. Die Angft bleicht ihre jchwarzen 
Gefichter. 

Die folgende Nacht ift noch ſehr jchlecht, aber ich verbringe 
fie, immer am Ded, in — Schlafe. Am nächſten Morgen 
(24. April) um 5 Uhr überſchreitet der Shannon die Kreislinie 
des Cyhklon. Da Sonne und Horizont jichtbar find, kann der Kapitän 
jeine Beobachtungen anitellen. Die ergeben daß das Schiff, nad 
Süpen getrieben, 383 Meilen zurüdgelegt hat ohne fich jeiner Be- 
ſtimmung zu nähern. 

Um Mittag find die von 300 weißen Fiſchern bewohnten 
Känguru-Infeln 9 Sicht. Um 9 Uhr abends Ankunft auf der 
Rhede von Glenelg, Hafen und Vorſtadt von Adelaide, ver Haupt— 
ftadt von Sübdauftralien. Das Unwetter hält an, und obgleich burch 
das Land gejchütt, rollt ver Shannon gewaltig auf feinen Anfern. 

Am nächſten Tage verweilte er, um feine Ladung einzunehmen, 
noch bis gegen Abend auf der Rhede. Ich konnte Adelaide nicht 
befuchen. Es iſt der Mittelpunkt einer wohlbebauten Gegend welche 
vorzüglich Wein und Getreide erzeugt und, in ben legten Jahren, 
große Fortichritte gemacht Hat. Inter den wohlhabenden Pflanzern 
gibt e8 viele Deutjche. 

Siüd- und Weftauftralien empfangen den Regen welchen ihnen 
die Süd- und Südweſtwinde bringen. Der Boden ijt dermaßen 
erhitt daß das Waſſer verbunftet ehe es Zeit hat in ihn zu dringen, 
wenn nicht ein unmittelbar vorangehender, jehr jtarfer und anbal- 
tender Wind das Erdreich bereits gehörig abgefühlt hat. Ganz 
anders find die atmojphärifchen Verhältniffe von Victoria und New- 
South-Wales, weil diefe Colonien unter dem Einfluffe ver Aequa— 
— ſtehen und die Niederſchläge von Nord und Nordoſt 
erhalte 

Am 27. April Ankunft in Melbourne, und nach kürzerm Aufent- 
halte in Victoria, am 6. Mai in Sydney. * 


* Siehe Auftralien, ©. 123. 
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Die Norfolkinfel. 
Bom 17. zum 28. Mai 1884. 


Nemcaftle. — Die Norfollinjel. — Die Ablömmlinge der Meuterer an Bord 
ber Bounty. — Eine Nacht bei dem Magiftrat. — Die Barre. 


Syoney, 17. Mai. — Heute Nachmittag Empfang an Bord 
bed Nelfon wo der Commandant der auftraliihen Seeſtation, 
Commodore Ersfine, die Crime der Gefellichaft vereinigt. Von der 
Commandobrüde überjehe ich das weite Ded, jett belebt von einer 
eleganten Menge. Man fpaziert paarweife auf und nieder, man 
tanzt, man macht die Cour. Das Wetter ift prachtvoll. Die un- 
vergleichliche Bucht — nie erjchien fie mir reizender — erglänzt 
im rofigen Licht der finfenden Sonne. 

Aber dies heitere Feſt hat feine melancholifche Seite. Ich 
jcheide hier von freundlichen Menſchen welche mich mit Artigfeiten 
überhäuft haben. In einigen Minuten reife ich nach Dceanien ab, 
und zwar an Bord des engliichen Kriegsihiffs Eipiegle, Kapitän 
Bridge. Die Gelegenheit die Südſeeinſeln zu befuchen bietet fich 
nur äußert jelten. Wer die Gefahren, das Ungemach, die Ent- 
behrungen einer langen und langjamen Seereife an Bord eines 
Walfiſchfängers oder eines Rekrutenſchiffs ſcheut, wer feine Yacht 
befigt, — angenehmer als ficher in diefen Meeren, Lord Pembrofe 
weiß davon zu erzählen — muß darauf verzichten einen der inter- 
ejlantejten aber unzugänglichjten Theile des Erpballs zu ſehen. Ich 
werde alfo während ſechs Wochen ter Gajt des Kapitäns Bridge 
jein. Am 28. Juni wird fein Schiff an einem bejtimmten Punfte 
das Padetboot begegnen welches zwijchen Shyoney und San-Fran— 
cisco führt. Die Direction der Bacifi-Steam-Mail-Company in 
Neuyork hat den Kapitän der City of Sydney ermächtigt mich 
mitten in der Südſee an Bord zu nehmen, weather permitting, 
wenn das Wetter e8 zuläßt. Alfo, wenn der Wind nicht zu ftarf 
bläft, wenn die See nicht zu hohl geht, wenn der Zuftand der At- 
mojphäre den beiden Schiffen geftattet fich zu jehen, mit einem 
Worte, wenn die Clemente jo liebenswürdig find wie der Commo— 
bore und ber Kapitän und die Direction der Amerifanifchen Ge— 
jellichaft, werde ich am 14. over 15. Juli in San-Francisco landen. 
Im übrigen auf gut Glück! 

Im ſchlimmſten Falle, fagte ich mir, werde ich einige Monate 
länger an Bord eines jchönen Kriegeichiffes und in guter Gejell- 
ihaft zu weilen haben. Aber meine hiefigen Freunde flüftern mir 
ind Ohr ich risfire noch anderes. Sie, wie jedermann, warnen 
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mich vor den Wilden. Sie find feinpfelig und treulos, legen ſich 
in ten Hinterhalt, greifen die Mannjchaft, welche an Land geht, 
unverjehens an, morben und freffen fie. Kam nicht Commodore 
Goodenough, einer der Vorgänger des Commodore Ersfin, vor 
einigen Jahren auf diefe Weife um das Leben? Er wurde in 
Sydney bejtattet, und der Ort wo feine Aſche ruht ift der elegan- 
tejte Theil des Kirchhofs geworden. Jedermann will in der Nähe 
eines Helden begraben werden. Seinerfeit8 jagt mir Kapitän 
Bridge, gleichfalld in das Ohr: „Wir gehen nicht nach den Neuen‘ 
Hebriven, noch nad den Salomonsinſeln, wo der Kannibalismus 
bauptjächlich zu Haufe ift; wir werden nur Inſeln bejuchen deren 
Bewohner die üble Gewohnheit den Nebenmenfchen zu verzehren 
bereit8 abgelegt haben. Dies beruhigt mich, aber ich hüte mich 
meine Freunde zu beruhigen. Man Tiebt e8 für eine interefjante 
Perſönlichkeit zu gelten, und ift der Reiſende nicht interefjfant ver 
fih in ein Land begibt wo er fich nicht frägt: was werde ich ejjen, 
jondern von wem werde ich gegefjen werben? 

Der Kapitän holt mich ab. inige Ruderſchläge und wir er» 
reichen unſer Schiff welches wenige Kabellängen vom Neljon ent- 
fernt liegt und fih nunmehr in Bewegung fest. Wir fahren dicht 
am Admiralſchiff vorüber. Die Gäfte des Commodore unterbrechen 
den Tanz, winfen und rufen Abjchiedsgrüße, während die Sonne, 
in Geftalt einer feurigen Kugel, majeftätiih unter dem Meeres— 
horizont verjchwindet. 

Es war nachts als wir, zwijchen ven Heads paflirend, das 
hohe Meer erreichten. Das eleftrifche Licht des neuen Leucht- 
thurmes, des erjten der Welt, ift jo Fräftig daß, auf eine Ent- 
fernung von 5—6 Meilen, das Auge es faum zu ertragen vermag. 


Newcaſtle, 18. und 19. Mai. — Eine bedeutende Stadt. 
Unten, am Strande, die Dods, die Magazine, die Butifen und 
Tramways. Die Herrin der Situation ift die Kohle; darum ift 
alfes ſchwarz oder ſchwärzlich. Im Rüden der Handelsſtadt, auf 
den Dünen, die Wohnhäufer der wohlhabenden Bürger und bie 
Kirchen der Angehörigen der verjchiedenen Religionsgenofjenjchaften, 
als da find Katholiken, Anglifaner, Presbyterianer und, die zahl: 
reichiten, Methopiften. Heute Sonntag fehen wir von unferm 
Schiffe aus nur Leute welche in die Kirche gehen. Mit Gebet: 
oder Gejangbüchern verjehen, erflettern fie die nach ver obern Stadt 
führenden Treppen. Außer dem Gflodengeläute, tiefe Stille über 
Waffer und Land. 

Nachmittags im öffentlichen Garten. Er liegt auf dem höch- 
ften Punkte und gewährt eine weite Ausficht über die Stadt, über 
grünende Felder, über weiße Dünen, über den mit großen Seglern 
gefüllten Hafen. Am Horizont das Stille Weltmeer, heute grau- 
ihwarz wie Schiefer. Die gefammte Bevölferung hat fich bier 
eingefunden. In Europa würde man dieje Leute für Handwerker 
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im Sonntagsjtaate halten. Sie gehören aber allen Schichten dieſer 
jungen Gejellichaft an. Die Gemeinjamfeit des Lebenszwecks, bei 
alfen Geld und wieder Geld, verlöfcht die Ungleichheit und verleiht 
all diefen Spaziergängern, ihren Phyfiognomien fowol als ihrem 
Anzuge und ihrer Haltung, daffelbe projaiiche Gepräge. Männer 
und Frauen, die Kinder an der Hand führend, gehen ſchweigend 
bintereinander her. Höchitens bier und da werden leiſe ein paar 
Worte gemwechjelt. 

Sembianza avevan ne trista ne lieta. 

Ale Menjchen welche einzig und allein auf Erwerb finnen 
find in diefer Lage. Der Sonnabend findet fie erichöpft. Der 
Sonntag ift für fie ein Tag der Ruhe, nicht der Unterhaltung. 

Aber heute, Montag, bieten die Stadt und der Hafen einen 
ganz andern Anblid, Neweaſtle befitt unter feinen Sanddünen, 
hart am Strande, ungeheuere Kohlenlager. Die Ausfuhr dieſes 
Products, vorzüglih nach China, gibt der Stadt ihre Bedeutung. 

Um Mittag fticht der Ejpiegle in See. 


Am 24. Mai ift Lord-Howe-Inſel in Sicht. See jehr hohl. 
Yandung unmöglich. Ä 

Ei, mein lieber Ejpiegle, welche Lebhaftigfeit der Bewegungen! 
Wie er hüpft, rollt, ſtampft, taucht und fich wieder aufrichtet. 
Seit ſechs Tagen, läuft er mit vollen Segeln vor einer frijchen 
Doublebrife aus Südweſt. Auch die Strömung ift günftig. Nur 
muß man auf Spaziergänge am Ded verzichten. Jede Orts— 
veränderung verlangt einen Act der Gymnaſtik. Dagegen bin ich 
in den beiven Kajüten, welche ver Kapitän mit mir theilt, jehr gut 
untergebracht. Wir fpeifen unter dem Schuge eines rvefpectabeln 
Bierundjechzigpfünders welcher in der Mitte der vordern Cabine 
jteht und die Grenze zwifchen dem Speifejaal und dem Vorzimmer 
bildet. Die Achtercabine, wo fich zwei Schreibtiiche, ein Divan 
und Lehnjtühle befinden, alles mit Seilen gut befeftigt, dient als 
Arbeitscabinet und Salon. Ein großes reichlich bejetstes Bücher: 
bret enthält mehrere Werfe über die Süpfeeinjeln. Die Offiziers- 
meſſe in der Mitte des Schiffs gilt für die fühlfte Räumlichkeit 
an Bord und wird auch, wegen der angenehmen Gejellichaft vie 
man dort findet, gerne befucht. Die Mehrzahl ver Matroſen 
icheinen mir jehr jung aber fräftig, gejund und fröhlid. Abends, 
während ber wenigen freien Stunden, pflegen fie im Chor zu 
fingen. Aus der Entfernung iſt diejer Gefang mit der Begleitung 
des MWellenjchlage® ganz angenehm zu hören. Der artigite Ton 
herrijht an Bord zwiſchen Vorgefetten und Untergebenen. stein 
grobes Wort, fein Schimpfname, fein Fluch. Der Dienft 
macht fich fozufagen von felbit. Welcher Unterjchted mit dem 
was ich vor vierzig Jahren auf englifchen und andern Kriegs— 


ſchiffen ſah! 
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Der Eijpiegle ift ein Sloop oder Eorvefte zweiter Klafje von 
1100 Tonnen und führt, alles in allem, 142 Männer an Bord. 


Am 29. morgens fommt, unfer erftes Reiſeziel, die Norfolk: 
injel, in Sicht. Zuerft eine dunkle Linie. Als wir uns nähern, 
niedere jenfrechte Felswände. Darüber dichter Wald. Unten die 
fochende, jehäumende Brandung. In den Riten die weißen Linien 
raufchender Waldbäche welche in das Meer ftürzen. In der Mitte 
der Infel, nicht ſehr fern*, ver abgerundete, mit Büſchen bewach- 
jene Gipfel von Mount Picton. Allenthalben eine Fülle von Vege- 
tation. Wald und Wiefen wechjeln, aber Wald herricht vor. Und 
welch dichter, dunkler, dem Auge undurchoringlicher Wald! Und 
was für Bäume! Die Norfolffichte, Araucaria excelsa, von 
hohem, jchmächtigem Wuchs, mit horizontal geſtreckten Aeften, etwas 
geziert, aber majeftätiich, die Königin der Coniferen. Die Injel, welche 
ihr den Namen gab, ift ihr Vaterland. Als Wald kommt fie nirgends 
anderswo vor, aber in Auftralien, in Neufeeland, viel jeltener in Indien 
und Europa, trifft man jchöne Exemplare diejes prachtvollen Baumes. 

Am Ufer liegt die Stadt, wenn zwei große Gebäude, das eine, 
heute eine Ruine, das ehemalige Bagno der Sträflinge, das ans 
dere, vordem ein Magazin, gegenwärtig die (anglifanifche) Kirche, 
beive von einer hohen Mauer umgeben — wenn diefe Gebäude 
und einige von Norfolffichten bejchattete Häufer und Hütten ven 
Namen einer Stadt verdienen. 

Gegenüber, im Süden, drei Meilen entfernt malt ein Fels- 
eiland feine phantaftifchen Umriffe an den Himmel. Es iſt bie 
wegen ihres Colorits, Lichtgelb, dunkelorange, vojenfarbig, berühmte 
Injel Philip. Auf halber Höhe bezeichnet ein ſchwarzer Fled ein 
Stüd jchwebenden Pinienwaldes auf einer Iuftigen Terraſſe. Zwi— 
ihen beiden Inſeln vermehren niedere Klippen die Schwierigkeit 
der Schiffahrt. Der Wind ift plößlich gefallen, und bie wild- 
bewegte See bildet einen fonvderbaren Gegenjat mit der ruhigen 
Atmosphäre und dem idyllifchen Charakter der Landſchaft. 

Aber werden wir landen fönnen? Die Norfolkinfel ift einer 
der unzugänglichiten Punkte der Erde. Ein englifcher Yunctionär 
erzählte mir daß er, fiebenmal vor der Inſel angefommen, und nur 
einmal an Land gehen Eonnte. Glücklicherweiſe weht am Cingange 
des Hafens die rothe und nicht die blaue Flagge, ein Beweis daß 
Heine Boote die Barre paffiren können. 

Wahrſcheinlich verdankte die Norfolfinjel ihrer ifolirten Lage 
das traurige Los zum Gefängniß der „Recidiviſten“ gewählt worden 
zu jein.** So nennt man die gefährlichiten und unverbefjerlichiten 
unter den deportirten Sträflingen. Die wenigen Reijenden welche 


* Die Infel ift 5 Meilen fang und weniger als 3 Meilen breit. Mount 
Picton erhebt fih 1050 Fuß Über das Meer. 
** Entfernung von Auftralien 900, von der Nordfpite Neufeelands 400 Meilen. 
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fie bejuchten, unter ihr der berühmte öfterreichiiche Botanift Baron 
Karl von Hügel, bejchreiben dieſe Anfievelung mit ven büfterften 
Farben. Letzterer nennt fie eine Hölle in einem Paradies. 

Als die Strafanftalt vor dreißig Jahren aufgelaffen wurde, 
erhielt Norfolf eine andere Bejtimmung. 

Im Jahre 1789 hatte die Bounty von der englifchen Kriegs- 
marine, Kapitän William Bligh, auf einer Kreuzung im füböft- 
lichen Pacific begriffen, Taiti, nach längerm Aufenthalt verlaffen, 
als eine Meuterei an Bord ausbradh. Die gefammte Mannichaft 
und drei Offiziere betheiligten fich daran. Der Kapitän und bie 
übrigen Offiziere wurden überwältigt, in eine Schaluppe geworfen, 
mit einigen Fäſſern Waffer und Mundvorrath verjehen und ihrem 
Schickſal überlaffen. Bligh, ein Mann wie wenige, durchfuhr in 
jeiner offenen Nußjchale, von ven Pafjatwinden getrieben, und durch 
die Strömungen gefördert, das ungeheuere Stille Weltmeer in jeiner 
ganzen Breite, ſah, der erjte, die Fiji-Injeln, landete, nach drei— 
monatlicher Reife, in Timor (Nieverländifch-Indien) und erreichte 
endlich, wohlbehalten, England. Er war jelbjt der Leberbringer 
der Kunde von der Meuterei an Bord feines Schiffes. Die Nach— 
richt erregte Unwillen und Beſtürzung. Ein erfolgreicher Aufruhr 
auf einem Kriegsjchiff war ein unerhörtes Ereigniß und ein gefähr- 
liches Beifpiel. Mittlerweile fehrten die Meuterer nach Taiti 
zurüd, verjahen fi mit Weibern und ftachen wieder in See. 
Während einer langen Reihe von Jahren waren fie verjchollen, und 
man vermuthete der Deean habe die Schuldigen verfchlungen als, 
1808, ein von Stürmen verjchlagener Schiffer auf einem ijolirten 
Felſen unter dem 25. Gr. ſüdl. Br., einen alten Matrojen Namens 
Adam mit mehrern Weibern| und Kindern entdeckte. Es waren 
die Witwen und Abkömmlinge der Injurgenten der Bounty. Alle 
andern hatten fich untereinander ausgerottet. Die erften authen- 
tischen Nachrichten von diejen Injulanern verdankt man dem Kapitän 
Beechy, von der königlichen Marine, welcher die Injel Pitcairn im 
Jahre 1825 bejuchte. Den Matrojen Adam fand er noch am Leben. 
Diefer alte Meuterer, Tyrann und Todtſchläger war ein Patriarch 
und Heiliger geworden. Gleichheit und Brüderlichkeit, Friede und 
Wohlitand, wenn auch nicht Freiheit, herrjchten in dieſem neuen 
Eden. Verbrechen waren unbefannt. So berichtete wenigjtens ver 
ebengenannte Kapitän. Ein Theil des engliichen Publitums gerieth 
in Verzückung, die philanthropifchen Coterien veranftalteten Samm- 
lungen und verwandelten die Nachlommen ver Meuterer in Pen- 
fionäre der öffentlichen Wohlthätigfeit. Die Folge war eine vafche 
Vermehrnng ver Bevölkerung. Zwanzig Jahre jpäter vermochte 
die Inſel fie nicht mehr zu faſſen. Auch fehlte e8 am nöthigen 
Boden um fo viele Menjchen zu nähren. Unter ſolchen Umftänden, 
eigentlich unter dem Drude der öffentlichen Meinung in England, 
wies die engliſche Regierung den Pitcairnern die Injel Norfolk, 
wo die Strafanftalt bereits aufgelöjt war, zum Aufenthalt an und 
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forgte für ihre Ueberfiedelung. Um. jene Zeit jtand ein merf- 
würdiger Mann an der Spike der fleinen Gemeinde. Mr. Nobbs, 
von Geburt Schottländer und den Volfsklafjen entjprungen, war 
zufällig auf Pitcairn gelandet, Tieß fich dort nieder und wurde, 
nach Adam’8 Tode, der leitende Geift und das Haupt der Gemeinde. 
Er lebt noch in hohem Alter und war bis zum vorigen Jahre als 
Kaplan bei der melaneſiſchen Miffion auf Norfolk angeftellt.* 

Der Erodus fand im Jahre 1856 ftatt. Die englifche Re— 
gierung ließ die ganze Bevölferung, ungefähr 200 Perjonen, nad) 
ihrer neuen Heimat bringen, inftallirte fie auf der Injel und über- 
fieß ihr, außer der Nutnießung der beiden großen Staatsgebäube, 
einige Heerden Schafe und mehrere Pferde. Außerdem verjah fie 
fie mit dem nöthigen Adergeräth, eröffnete den guten Leuten aber 
daß die bisherige Unterftügung aus dem Staatsſchatze und bie 
periodiſchen Schenkungen einzelner Wohlthäter fortan eingejtellt 
würden, und fie jich fortan nicht mehr als Penfionäre fondern als 
Coloniſten zu betrachten hätten. Der Gouverneur von New-South- 
Wales wurde zum Gouverneur der Inſel ernannt mit der Ver— 
pflichtung fie, während feiner Amtsdauer, einmal zu bejuchen. Eine 
Annerion an die genannte auftralifche Colonie fand jedoch nicht 
ftatt. Die Infulaner erfreuen fich, mit einigen geringfügigen Be— 
ichränfungen, einer volljtändigen Autonomie. in geſetzgebender 
Körper in welchem jedes männliche, iiber 25 Jahre alte, Individuum 
Sit und Stimme hat verfammelt fich viermal im Jahre. Seine 
il bedürfen der Bejtätigung des Gouverneurs von New— 
South-Wales. Der Unterhalt der Straßen, der Kirche und ber 
Schule liegt der Gemeinde zur Lat. Die ganze männliche Be— 
völferung leiftet Frondienft während fieben Tagen im Jahre. Es 
find, alles in allem, patriarchaliiche Zuftände. 

Die englifhe Urkunde durch welche die pitcairner Gemeinde 
auf Norfolk inftallirt wurde enthält aber eine merfwürdige Be— 
itimmung, merfwürbig infofern fie mit den Grundfägen der modernen 
Solonifation und namentlich mit der englifchen Colonialpolitif in 
entſchiedenem Widerſpruch fteht. Die Acte gewährt nämlich den 
Bewohnern der Norfolkinfel die „alleinige Nutznießung“ dieſes 
Territoriums und fchließt fie hierdurch von der übrigen Welt ab. 
Es geſchah dies auf inftändiges Verlangen der neuen Colonijten. 
Kein Fremder darf fich auf ver Inſel niederlaffen. Nicht nur bie 
Natur, auch das Geje macht fie unzugänglid. Eine Ausnahme 
wurde nur zu Gunften ver melanefiichen Miſſion geftattet in welcher 
ungefähr 150 Kinder aus verjchiedenen Gruppen Melanefieng, unter 
der Yeitung des Biſchofs Dr. Selwyn, erzogen werben. Dieje 
Anftalt befand fich früher in Audland wurde aber, wegen des ver— 
hältnißmäßig rauhen Klimas, hierher verlegt. Sie befindet ſich in 


* Diefe Miffion fteht unter der Leitung des anglifanifchen Biſchofs von 
Melanefien, welcher auf der Norfolkinſel refidirt. 
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der Mitte der Infel umd fteht außer allem Verkehr mit den Ein« 
wohnern. 

Was ijt nun das Ergebniß der freiwilligen Abgejchloffenheit 
in welcher letztere leben? Wir werden e8 mit eigenen Augen jeher. 


Der Magijtrat, das ift der für ein Jahr gewählte Regent 
der Infel, Mr. Francis Nobbs, war an Bord gefommen, und, 
von ihm geleitet, verließen wir, Kapitän Bridge und ich, ben 
Eipiegle nicht ohne eine lebhafte Regung der Neugierde zu ver: 
jpüren. Die Barre wurde ohne Echwierigfeit paffirt, und wir 
jtiegen an das Land unter dem Zujammenjtrömen ver Ginwohner 
für welche der Anblid Fremder ein jeltener Genuß iſt. Wir 
wandelten eine Weile auf jehr holperigen Wegen, zwijchen Küchen— 
gärten und mehr oder minder baufälligen Heinen Häuſern, einft 
von den Serfermeijtern und Beamten des Bagno und heute von 
den ehemaligen Pitcairnern bewohnt. Wenn eine bdiejer alten 
Spelunfen einzuftürzen droht, juchen die Infaffen in einem andern, 
etwas minder verfallenem Häuschen ihr Unterfommen indem fie die 
Räume mit den daſelbſt bereits befindlichen Bewohnern theilen. 
Diefe Procedur läßt zu wünſchen im Punfte ver Reinlichfeit und 
auch in janitärer Beziehung, aber fie ift bequem. Die Norfolf- 
infel ift das Elvorado des Sichgehenlafjens. Die Inſulaner ver- 
nachläffigen ihre Perjon jo wie ihren Anzug der jehr einfach aber 
europäifch, jehr abgetragen aber nicht zerriffen iſt. Sie gehen viel 
jpazieren, zu Fuß oder auf ihren Adergäulen reitend, find nie eilig 
und jcheinen jorglos, etwas jchläfrig, aber zufrieden mit ihrem Loſe. 
Medium tenuere beati. Die Mifchung des englijchen und polh— 
neſiſchen, hauptjüchlich tahitifchen, Blutes verleiht den Infulanern 
ein eigenthümliches Gepräge. Ihre Haut ijt weiß oder olivenfarbig, 
das Haar ſchwarz oder vöthlich. Zumeilen findet man beide Typen 
in demfelben Individuum vereinigt. Man fieht gut gebaute Männer 
und Weiber, welche letztere nicht immer geradezu häflich find, aber 
alle Gejichter entjtellt der große Mund mit den fleifchigen Lippen 
des Wilden. Sie jcheinen wohlerzogen und jprechen ein correctes 
Engliſch, allerdings indem fie die Vecale vehnen was eine Cigen- 
thümlichfeit aller polyneſiſchen Mundarten fein ſoll. 

Der Magiftrat führte uns zu feinem Vater Mr. Nobbs, dem 
ehemaligen Haupte der Golonie auf Pitcairn, deſſen ich bereits 
Erwähnung that. Der achtzigjährige Greis ſaß leſend in feinem 
Sorgenjtuhle am Kaminfeuer, empfing uns artig, wechjelte einige 
Worte und fehrte dann zu feinem Buche zurüd. So Hein auch 
jeine Yebensiphäre war, jo nahm er doch in ihr den erjten Plat 
ein, was man ihm anmerft. Seine Frau fieht wie eine Tahitierin 
von ungemifchtem Blute aus. Ihre Tochter, eine Funfzigerin, 
machte uns die Honneurs mit dem leichten Anjtande einer Dame 
der großen Welt. Das Heine „Parlour“ iſt mit einer gewiſſen 
Sorgfalt eingerichtet. An den Wänden eingerahmte Photographien, 
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in der Mitte ein großer runder Tiſch mit Album und Illuftrationen 
vom vorigen Jahre. Wiener Stühle, austrian chairs, die ich 
unter allen Himmelsſtrichen finde, vervolljtändigen die Einrichtung. 
Alles in allem, hat dieſes Interieur, in feiner Weije, einen ich 
möchte jagen höfiſchen Anſtrich. Alles ift relativ auf diefer Welt. 

Kapitän Bridge fehrt an Bord zurüd und überläßt mich dem 
Magiftrat der uns verfichert daß das gute Wetter bis morgen an- 
halten, und meine Einfchiffung ohne Schwierigfeit ftattfinden werde. 
Er tritt mir fein Pferd ab, bemächtigt fich meines Nachtſacks und 
begleitet mich zu Fuß. Der Doctor der Gemeinde, ein ſeit einigen 
Sahren hier angefiedelter englifcher Arzt, auf einem hübjchen Pony 
reitend, jchließt fich uns an, und furz vor Sonnenuntergang brechen 
wir auf. Das Ziel der Heinen Reiſe ift der Hof des Magijtrats 
im Innern der Inſel. Wir haben vier Meilen zurüczulegen, aber, 
obgleich die jehr vernachläffigten Wege durch die letzten Regen ge: 
litten haben, obgleich die Pferde bei jedem Schritt über Baum: 
wurzeln jtolpern oder in Waffertümpeln zu verfinfen drohen over 
am naffen Grafe ausgleiten, jo vergeht die Zeit doch rajch und 
angenehm. Ich jtelle Fragen, und die beiden Begleiter beantworten 
jie, ein jeder in feiner Weife. Nichts ijt für den Reiſenden lehr— 
reicher als ähnliche Discuffionen zwijchen Yeuten vom Lande. Die 
Straße, welche im ganzen fteigt, erflettert fteile Hügel, ftürzt plöt- 
lich in tiefe Erveinjchnitte, durchzieht Weideland und dringt ftellen- 
weiſe in den, auch um dieſe abendliche Stunde, mit Wohlgerüchen 
erfüllten Wald. Im unfichern Lichte der Dämmerung glänzen auf 
dem dunkeln Grunde der Norfolfpinien die goldenen Aepfel ver 
Hesperiden, die Früchte gigantijcher Citronenbäume welche vor bei- 
nahe hundert Jahren von den Deportirten gepflanzt wurden, bie 
aber heute, danf der Nachläffigfeit ver jegigen Bewohner, ver vor- 
pringende Wald in feiner Umarmung zu erjtiden droht. Hier und 
da zeichnet ein Ferntree die feinen Umriffe feines Laubes auf ven 
topasfarbigen Abendhimmel. Alte Eichen, gewaltige Rhododendron, 
Büfche von Guava und andere Arbujten verleihen der Landſchaft 
das Anfehen eines Parks, aber eines Parfs wie ihn die Natur 
allein zu erfinden vermag. 

Der Arzt hatte uns auf halbem Wege verlajjen, und es war 
dunfle Nacht geworben als wir vor dem Gitter des Gehöftes an- 
famen. Der Magiftrat ließ einen leifen, vumpfen Ton vernehmen, 
etwa wie Ku⸗i, Ku⸗i! ein unter den Polynefiern üblicher Ruf. Ein 
Keiner Junge, den ich für einen Knecht hielt der aber ein Sohn 
meines Gajtfreundes iſt, erſchien jogleich, öffnete da® Pförtchen und 
nahm mir das Pferd ab 

Die Familie fanden wir im Wohnzimmer verfammelt: Mrs. 
Nobbs eine ſchöne Frau mit polynefiichen Gefichtszügen, drei 
Töchter, zwijchen 12 und 20 Jahren, und zwei Knaben. Der 
ältefte Sohn, anglifanifcher Pfarrer in Queensland, und die ältefte 
Toter, Schulmeifterin in Aucland, waren abwejend. Die Frauen 
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fand ich anjtändig aber höchit einfach gefleivet. Der Magiitrat, 
der in meinen Augen las, jagte mir: „Auf unjerer Injel find wir 
unfere eigenen Schneider. Zuweilen werben und Mufter von Aud- 
land geſchickt. Wir thun alles ſelbſt.“ Dabei zeigte ev mir feine 
jchwieligen Hände. „Aber“, frug ich, „Sie, als Magiftrat, leiſten 
doch feinen Frondienſt?“ — „Während fieben Tagen im Jahre 
Hopfe ich Steine wie jeder andere, 

Am Landungsplage hatte ich die Patrone zweier amerikaniſcher 
Walfiichfänger gejehen welche in der Abfahrt begriffen find. Einer 
von ihnen wird einen Sohn und eine Tochter Mir. Nobbs’ mit fich 
nehmen. „Werden Sie lange abwejend jein?” frug ih. — „Wäh— 
rend mehrern Jahren”, war die Antwort, „vielleicht fommen wir 
nie wieder nach Haufe“ Mich wunderte die Gleichgültigfeit mit 
welcher die Familie diefe jo nahe bevorjtehende und jo lange Tren- 
nung aufzunehmen jchien. Aber warum fchon heute traurig jein, 
da die Abreife erſt morgen ftattfindet? Die Kunft von Tag zu 
- Tag zu leben vermag wol faum Größeres zu leiften. Dieje Philo- 
jophie hat ihre praftiiche Seite. Ich werde fuchen fie mir anzu— 
eignen. Papſt Gregor XIII. pflegte zu jagen: „Wer lange leben 
will muß e8 verjtehen traurige Gemüthsbewegungen aufzuſchieben.“ 

Das Diner ſchien mir ganz gut; der Wein, ein hiefiges Ge- 
wächs, erinnerte mich an den Gapwein. Zum Nachtifch wurden 
folojjale Drangen aufgetragen. Die gänzliche Gejchmadlofigfeit diejer 
Frucht wird der Verwilderung der einjt von Conviets gepflanzten 
Bäume zugejchrieben. Man beraubt fih dadurch eines guten 
Ausfuhrartifels nach Neucalevonien, wo dieſe Frucht bei den Franz | 
zofen ſehr beliebt if. Mr. und Mrs. Nobbs haben mir ihr 
Zimmer abgetreten, und ich jchlief den Schlaf des Gerechten in 
einem Bett welches mich nicht herauszumerfen drohte. Kein Rollen, 
fein Stampfen, fein Aechzen der Wogen, jondern nur das janfte 
Flüftern des nahen Waldes. 





Ä 28. Mai. — Es fcheint, man liebt e8 bier ver Ruhe zu pflegen. 
Sieben Uhr! und noch herrjeht tiefe Stille im Haufe. Als ich 
geftern die Abjicht äußerte um dieſe Stunde aufzuftehen wurde von 
allen Seiten Widerfpruch laut: „In Norfolf-Island jteht man nicht 
mit der Sonne auf.“ 

Ich benutze alfo die jtille Morgenftunde um meine hier ges 
fammelten Notizen in mein Tagebuch zu jchreiben. 

Die Norfolkinjel, wie jo viele andere von Cook entdeckt, enthält 
8600 Acres, von welchen nur 120 bebaut find. Cine beachtend- 
werthe Thatjache. 

Ohne die 150 Heinen Wilden in der melanefijchen Miſſion, 
zählt die Bevöfferung 470 Seelen. Zur Zeit des Exodus betrug 
fie 200. Seit einigen Jahren blieb fie unverändert. Es gibt nur 
68 Ehepaare, welche ven fünften Theil ver erwachjenen Bevölkerung 
ausmachen! Man bemerkt ſogar in der Jugend eine Abneigung 
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gegen den Eheſtand. Vielleicht erflärt jich dies zum Theil daraus daß, 
infolge der ſtrengen Abgejchlofjenheit der Inſel nach außen, die Be- 
wohner mehr oder weniger ſämmtlich Verwandte geworben find. In der 
jungen Generation ift ein Herabfommen der phyſiſchen und geiftigen 
Kräfte auffällig; auch die Fälle von Blöpfinn mehren ſich. „Man 
muß‘, ſagte mir einer der hieſigen Notabeln, „das Blut erneuern, 
was nur möglich ift wenn das abjolute Verbot der Einwanderung 
aufgehoben und die Infel für eine zu beftimmende Anzahl Fremder 
zugänglich gemacht wird. Aber ijt die Thüre einmal geöffnet, jo 
wird es ſchwer jein Abenteurer und Vagabunden, bejonders vie 
Auftralier, fern zu halten. Sie werben maſſenhaft herbeijtrömen 
und und verdrängen.‘ | 
Bollfommen richtig! Aber wejjen ift die Schuld? Dieſem 
Bölfchen fehlt jedwede TIhatkräftigfeit, und, merfwürbig genug, die 
Weißen welche am wenigjten oder, was nur jelten vorkommt, gar 
fein tahitiſches Blut in ihren Adern führen find, in der Regel, die 
verweichlichtiten und entartetften Glieder der Gemeinde. Die Leute 
find genügfam und die Natur verjchwenderiih. Wozu aljo vie 
Arbeit? Dies erklärt die Thatjache daß alle Baulichkeiten, Pflan- 
zungen, Straßen u. ſ. f. aus der Zeit der Strafcolonie herrühren 
und das Werf der Deportirten find. Die Pitcairner haben wenig 
gejchaffen und das Uebernommene mehr oder weniger verfallen lafjen. 
Ich habe bereits erwähnt daß nur ein fehr Kleiner Theil des 
Bodens bebaut wird, und dennoch Fünnte er alle Früchte und Gemüſe 
der gemäßigten und mehrere der tropijchen Zone erzeugen. Auf den 
MWeidegründen wird einiges, verhältnigmäßig wenig Vieh gezüchtet*, 
wobei zu bemerken ijt daß auch die Thiere entarten. Ein kleiner 
Theil der männlichen Bevölferung widmet fich dem Walfiichfange. 
Die Verbindungen mit der Fremde find unregelmäßig und ſehr 
jelten. Bon Zeit zu Zeit übernehmen Walfiichfänger, meift Ameri- 
faner, die Bejtellung der Poft. Zumweilen, ſei e8 wegen Mangel an 
Gelegenheit ſei es wegen jchlechten Wetters, ift der Verfehr mit 
der übrigen Welt durch drei, vier, fünf Monate gänzlich unterbrochen. 
Da tritt wol auch Mangel in den unentbehrlichiten Bedürfniſſen 
ein, und es fommt vor daß die VBorräthe von Mehl, Zuder, Thee, 
Kaffee vollkommen erjchöpft find. Mit ein wenig Vorausficht und 
Thätigfeit ließe fich dies vermeiden. Eine Poftverbindung mit Neu- 
caledonien mittels eines Kutterd würde dem Uebelſtande abhelfen. 
Aber nichts vermag die jchläfrigen Injulaner aufzurütteln. 
Hinfichtlich der öffentlichen Moral find die Anfichten getheilt. 
Sch hatte weder Zeit noch Gelegenheit dieje Frage zu jtudiren. 
Jedenfalls kann man den Pitcairnern nachrühmen daß fie feine 
Säufer find, vielleicht zum Theil auch, wegen der großen Schwierig- 
feit fich geiftige Getränfe zu verjchaffen. 
Auffallend it die den Einwohnern angeborene Artigfeit und 
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eine jie auszeichnende natürliche Würde. Man jagt fie hätten dies 
von ihren polynefifhen Müttern geerbt, gewiß nicht von den Ma- 
trojen der Bounty. „Es find angenehme Leute‘, fagte ein Offizier 
des Eipiegle. „Wir haben deren an Bord eingeladen. Sie fom- 
men barfüßig an, in Hemd und PBantalon, welche offenbar ſchon 
fange gedient haben, erjcheinen in der Offiziersmeſſe, ſetzen fich zu 
Tiſch und handhaben Mefjer und Gabel wie wir andern, find weder 
verlegen noch vorlaut, jprechen englifch wie Engländer und benehmen 
fih wie Gentlemen.” Leider haben fie mit den guten Manieren 
auch die Sorglofigfeit und das dolce far niente ihrer polynefifchen 
Ahnen geerbt. 

Mit einem Worte gejagt, wohlwolfende und edle Menfchen 
haben, zu Gunften diefer Mifchlinge, die Rolle der Vorſehung über- 
nommen und fie mit Wohlthaten aller Art überhäuft. Aber indem 
fie jie von der übrigen Welt abjchieden ſchufen fie ihnen ein un: 
natürliches Dafein: Keine Mitbewerbung Fremder und, daher, fein 
Wetteifer untereinander, fein Anlaß zu gejteigerter Thätigfeit, feine 
Erneuerung des Blutes und daher allmähliches Verkommen, Ber- 
jumpfung und, in letter Folge, phyſiſcher und moralifcher Verfall. 
Der philanthropifche Verjuch mislang. Ich zweifle daß man ihn 
erneuern werde. 





Als ih aus dem Haufe trat fand ich die Töchter des Magiftrats 
im Hofe. Sie waren wie Mägde gekleidet. Die eine rührte Yutter, 
die andere fegte ven Stall, die dritte jchöpfte Waffer im Brunnen. 
Aber eine halbe Stunde, fpäter erjchienen fie beim Frühſtück, ge- 
wafchen und im niedlichen Anzuge von Bürgermädchen. Als die 
Stunde des Aufbruchs ſchlug liefen fie querfeldein, fingen zwei 
Pferde, jattelten fie und führten fie vor das Haus. Mr. Nobbs 
und ich brachen fogleich nach der melanefiihen Miſſion auf. 

Dieje guten Menfchen find weder Bauern noch Städter, weder 
Knechte noch Herren, weder Weihe noch Schwarze, fondern ein 
Gemisch von dem allen. Ich warf einen Testen Blid nach ihrem 
ländlichen Wohnfite zurüd: im Schatten einiger jchöner Bäume, 
das bejcheidene Häuschen mit feiner Veranda und einem Ffleinen 
Blumengarten an der Vorberjeite; ringsum, Aecker und Weide- 
grund; die Ausficht, hier nach dem nahen Urwald der einige Schritte 
von der Umzäunung beginnt, dort nach einer mit Norfolfpinien bes 
ſäeten Wieſe. Dies Heine, friedliche, ein wenig jchläfrige Gehöft, 
die paftorale Landſchaft, der eigenthümliche Einklang zwifchen ver 
belebten und unbelebten Natur werden mir unvergeflich bleiben. 
Der Magiftrat ijt, in feiner Sphäre, ein überlegener Mann, jeden- 
falls allen feinen Mitbürgern weit überlegen. Er bat Audland 
und Sydney beſucht und verdankt fich ſelbſt die Kenntniffe die er 
befitt. Jedes feiner Worte trägt den Stempel des gefunden 
Menjchenverftandes und der Erfahrung. 

Während ver Nacht hat fich das Wetter geändert. Der Wind 
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heult, und der Wald jeufzt. Ein unheimliches Raufchen der von 
Sturme gerüttelten Aeſte erjegt die fanfte Symphonie vom vorigen 
Abend. Der Magiftrat beruhigt mich aber. Während ein paar 
Stunden. wird e8 noch möglich jein die Barre zu pafliren. 

Alfo, bejuchen wir die Heinen Wilden in ihrer Miffion! Bald 
wird die prachtoolfe Pinienallee erreicht welche, einjt von ben 
Convicts gepflanzt, zur Anftalt führt, und wir find eben im Begriff 
vor dem Thore abzufteigen als fih, Hinter ung, ver Hufichlag 
galoppirender Pferde vernehmen läßt. Es ijt Mr. Lowry, erjter 
Lieutenant des Efjpiegle, mit einem Führer. Der Kapitän jenbet 
ihn um mich eiligft an Bord zu rufen. Der Wind nehme zu, 
die See gehe hohl; er habe die Anfer lichten müfjen um fie nicht 
zu verlieren. Ich werfe fogleich meinen Adergaul herum und vrüde 
ihm die Sporen in die Weichen. 

Wir find? am Strande angelangt. Die See ijt wüthend. 
Ihre Wogen fegen den Landungsdamm. Demungeachtet finden wir 
die gefammte männliche Bevölferung dort verjammelt. Die Barre 
ift entjeglich. Ich paffirte mehrere der übelberüchtigtiten Barren, 
und einige unter ungünftigen Umftänden: Eaſt-London jchauerlichen 
Angevdenfens, Pernambuco, Point-de-Galle und jo mande andere, 
aber ein ähnliches Schaufpiel war mir nie bejchieven. Wir ftürzen 
und in das Bully des Kapitäns, und es gelingt ven Kat zu ver— 
laſſen ohne umzujchlagen. Der Offizier fit am Steuerruber deſſen 
Seile durch eine eiferne Stange erjegt wurden. Die fünf Matrofen, 
das Bild der körperlichen Kraft, der Kaltblütigfeit, ver Unerjchroden- 
heit und ver gejpanntejten Aufnerffamfeit, wenden die Augen nicht 
ab von ihrem Yieutenant. Sie wiljen in welcher Lage wir uns 
befinden. Mr. Lowry, der, wie es fcheint, lächelnd zur Welt kam, 
und der jie — hoffentlich als Admiral — einjt lächelnd verlaſſen 
wird, iſt in der Betrachtung der Brandung verfunfen. Von Zeit 
zu Zeit jagt er: „Wir werden burchfommen‘, und ich entgegne ihm: 
Ich zweifle nicht daran. Aequo animo moritur sapiens. 

Die Aufgabe des DOffizierd und jeiner fünf Männer ift: auf 
das Commando „Streicht” nach rückwärts zu rubdern um, jo langſam 
als möglich, in das Wellenthal hinabzugleiten; am tiefjten Punkte 
angelangt, auf das Commando „Riemen glatt“, anzuhalten bis der 
nächjte Wellenberg den VBordertheil des Bootes erreicht; dann „Vor— 
wärts“. Der Berg muß jo rajch als möglich erflettert werben. 
Dies ift der kritiſche Augenblid. Die geringfte Verzögerung kann 
vom Uebel jein. Wenn das Boot eine gewijje Menge Waſſer ein- 
ichifft finft e8, wenn durch einen falfchen Ruderſchlag eine der 
Seiten gegen die Woge gekehrt wird fchlägt e8 um. Dies Manöver 
wiederholt jich fortwährend, jowie auch die Schwingungen des Meeres 
fih unabläffig folgen. Und immer wieder der Commandoruf 
„Back! — Lie on your oars!“ und „give way!” Und immer 
wieder fagt der Lieutenant: „Wir fommen doch dur.” Ganz 
gewiß. Ich zweifle nicht daran. Wenn er jeine Zeit gut wählt, 
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wenn er im richtigen Augenblid den richtigen Befehl ertheilt, wenn 
feine Stimme das Geheul des Windes und das Naufchen des Meeres 
und das bumpfe Dröhnen der Brandung übertönt; wenn die in 
jeinen Augen lejenden Matroſen jeine Befehle vernehmen oder er- 
rathen und augenblicklich ausführen — denn jeder Augenblid kann 
entjcheiden über Leben und Tod — wenn ihre Ruder, bie fich biegen, 
nicht brechen, oh Dann ganz gewiß, auch nicht die geringite Gefahr! 
Aber, man kann ſich das nicht verhehlen, in dieſer Beweisführung 
gibt es jehr viele Wenn. Uebrigens ift e8 nicht das Meer allein 
welches mir zu venfen gibt. Wer als Knabe jchwimmen lernte 
fürchtet das Waffer nicht. Er wird, wie mein alter Echwimmmeifter 
im wiener Prater illo tempore jagte, mit dem Waſſer vertraut. 
Aber ein anderer Gedanke drängt fi mir auf, fehr zur unrechten 
Zeit. Ein Kapitän äußerte fih unlängft: „Wenn ich den Ruf «ein 
Mann im Meer» höre, venfe ich fogleih an die Haififche welche 
in den aujtralifchen Gewäfjern jehr häufig find und den Schiffen 
in Schwärmen folgen.“ Aber ich habe weder Luſt noch Zeit bei 
der Vifion des Hais zu verweilen. Das Schaufpiel ift jo groß- 
artig und jo phantaftifch daß ich die wirflichen oder vermeintlichen 
Gefahren unferer Lage vergejie. 

Es ijt ein Höllengalopp, ein Herenjabbat, ein wirbelnder 
Reigen getanzt von den Wogen des Meeres. Oben und Unten 
folgen aufeinander mit rafender Schnelligkeit. Bald jehen wir, der 
Lieutenant und ich, auf fünf leuchtende Hüte hinab welche die Burſche 
unjern Bliden entziehen, bald nach oben jchauend gewahren wir 
nichts als die untere Seite von fünf Nafen und fünf Kinnen, und 
ich frage mich fraft welcher übernatürlichen Suspenfion der Gejete 
des Schwergewichts die fünf Männer nicht auf uns herabjtürzen. 
Wir find in der Tiefe: Diamanten und Perlenjchnüre riefeln nieder 
an den dunfeln Wänden des beweglichen Abgrundes. Kaum daß 
ein Stüd Himmels von der Farbe des Topas über uns fichtbar 
it. Und jest, einen Augenblid jpäter, jchweben wir auf dem 
Ihäumenden Kamm einer riefigen Springwelle. Da eröffnet ſich 
ein unermeßlicher Horizont: der Ocean, und der weite Himmel, und 
die röthlichen Feljen ver Inſel Philip und, auf fie gezeichnet, ferne, 
ach jehr ferne noch, die graziöjen Umrijje des Ejpiegle. Aber nahe, 
noch jehr nahe, ver Landungsdamm mit der Gruppe der Norfolfer. 
Unbeweglich, Statuen ähnlich, in ihre Deljaden gehüllt, ven Süd— 
weiter in die Stirne gedrüdt, die Hände, um dem Sturm bejjer 
zu widerjtehen, auf die leichtgebeugten Knien geftütt, heften fie auf 
uns ihren falten neugierigen Blick. 

Endlich ift die Barre glücklich paſſirt. Die See geht jehr hoch. 
Aber dies ift Kinderjpiel. Wir fünnen das Segel aufziehen, und 
einige Minuten jpäter liegen wir unter den Kanonen der Corvette. 

Hier beginnt ein zweites und, wie der Lieutenant fagt, ſchwie— 
rigeres Manöver als das erite war. Es handelt fich darum anzu- 
legen ohne daß Boot und Mannichaft an dem großen Schiffe zer- 
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ihellen; und meine Aufgabe ift nun einen Act der hohen Gymnaſtik 
zu vollziehen. Der Zuſtand des Meeres gejtattet nicht die Treppe 
herabzulafien. Bleibt aljo nichts übrig als auf ven steps an Bord 
zu klettern. Steps nennt man fleine an den Geiten des Schiffes 
angebrachte, etwa zwei Zoll breite Staffeln. Der Ejpiegle und unjer 
Boot tanzen eine Art von chasse-croise in jenfrechter Richtung. 
„Wählen Sie’, wird mir gejagt, „ven Augenblid wo unfer Boot 
mit der Woge ſinkt, und das Schiff mit ihr fteigt. Springen Sie 
jodann auf eine der Staffeln des Eſpiegle und Kammern Sie fich 
zugleih an das Seil welches man Ihnen zuwerfen wird, worauf 
Sie jo raſch als möglich die Staffeln hinauflaufen müffen um nicht 
von unjerm, mittlerweile fich wieder hebenden, Boote erreicht und 
an der Wand des großen Schiffes zerqueticht zu werden.” Die 
Inſtruction ſchien mir flar und bündig, die mir zugemuthete Gym- 
najtif aber etwas complicirt. Meine Lage war — wenn es erlaubt 
iſt Kleines mit Großem zu vergleichen — die eines Afrobaten der 
auf feinem Trapez fitt und es rüttelt, bis es ihn durch die Luft 
nach dem andern Ende des Cirfus jchnellt, wo er fich dann an bie 
Füße oder Hände oder an ein Geil, welches irgendeine Afrobatin 
mit den Zähnen hält, zu Kammern hat. Eine, man wird e8 ge- 
jtehen, nicht beneidenswerthe Rage, zumal in meinen Jahren. Himmel, 
welches Abenteuer, welcher Anachronismus! Aber habe ich nicht 
die berühmte Saqui gejehen, diefen Stern der hohen Afrobatie unter 
tem Confulat und dem erften Empire? Sah ich fie nicht am Seile 
tanzen im Jahre des Heil® 1850, am Hauptplate von Algier? 
Sie zählte damals 72 Sommer! Die arme Alte, wie Eläglich fie 
ausfah in ihrem Pierrettencoftüm, mit den NRojabändern, und wie 
das Publikum lachte und zifchtel Und wie jämmerlich mir dies 
Schaufpiel damals vorfam! Aber jett, erjcheint fie mir in einem 
andern Lichte, faft in dem Glanze der Heldin. Und wenn fie auch 
ihre Sprünge nicht des Ruhmes halber machte, jo fprang fie um 
zu leben, und auch ich jpringe für mein Leben. Sonderbar, dieſe 
alte Erinnerung von Algier flößt mir Muth ein. Nichts wirft 
erhebender als die großen Beijpiele der Vergangenheit. Zweimal 
babe ih, aus Unfchlüffigfeit, den günftigen Augenblid verfäumt. 
Diesmal, ganz gewiß, wird gejprungen. Uebervies, zwei fräftige 
Schutengel als Matrojen verkleidet, und, wie das Engeln zufommt, 
durch ein Wunder an die Bordwand des Ejpiegle genagelt, ftreden 
mir ihre Arme entgegen. Der gute Kapitän jteht im Fallreep mit 
einem Seile in ber Sand deſſen eines Ende mir um ven Leib ge- 
fnüpft wird. Es ift das legte Mittel. Das Boot finkt, das Schiff 
jteigt. Alfo, gejprungen! In dieſem entjcheivenden Augenblid fällt 
mein Blick auf eine Geftalt des Schredensd. Hinter dem Kapitän 
ericheint mein Diener den ich an Bord gelafjen hatte. Angit, 
Schmerz, Entjegen malen ſich auf feinem treuherzigen Geficht, aber 
nicht ohne einen Beiſatz innerer Befriedigung. Wie glücklich, nicht 
an der Stelle feines Herrn zu fein! 
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III. 
Fiji. 
Bom 28. Mai zum 16. Juni. 


Suva. — Mbao. — Takumbau. — Die Prinzeffin Andiquilla. — Levuka. — 
Loma Loma. — Die Zuftände vor und nad ber Befitergreifung Englande. 


Zur See. — Seit zwei Tagen find Himmel und Meer ver- 
ändert. Die Luft ift lau und feucht geworden. Einige worüber- 
ziehende Regenſchauer haben feine Kühlung gebracht. Sanfte Pafjat- 
winde blähen die Segel des Eſpiegle, jtreicheln die Wangen des 
Reiſenden, lullen ihn zum Schlafe ein, berauben ihn feiner Kraft. 
Der Kampf der Elemente, fo häufig in den höhern Breitengraden 
der jüdlichen Hemifphäre, die Schreden der Norfolfbarre find ver- 
aber bei dem erjten, dem werrätherifchen Lächeln ver tropijchen 

atur. 

Am 2. Juni morgens fteuern wir der Küſte von Kandavu 
entlang. Kandavu, die ſüdlichſte unter den Infeln der Fiji-Gruppe, 
erhebt fich 2700 Fuß über das Meer. Ein Wolfenvorhang hatte 
fie unſern Bliden entzogen. Mit einem mal zeigt fie, in unmittel- 
barer Nähe, ihre fteilen Abfälle, gehüllt in einen grünen Mantel 
von Rajen und Yam (jaftgrün), von Wald (ſchwarzgrün); aber alles. 
ift grün, vom Meeresrand bis zum Scheitel des Eilandes hinauf. 
Um Mittag ift fie in unferm Rüden verſchwunden. Nachmittags 
fommt die große Infel Viti Yevu in Sicht. Um 7 Uhr abends 
dringt die Corvette in die Yagune. Zwei kleine Leuchtthiirme, welche 
die Regierung in der Achje der jcehmalen Einfahrt, ven einen auf 
einer Anhöhe, den andern am Strande, errichten ließ, ermöglichen 
dieſes Manöver troß der dunfeln Nacht. Um 8 Uhr wirft bie 
un ihre Anfer vor Suva, der neuen Hauptſtadt der neuen 
Colonie. 


Suva, 3. bis 8. Juni. — Die Fiji-, die Salomoninfeln, die 
Neuhebriven, Neubritannien und die antern Gruppen, welche man, 
wegen der jchwarzen Hautfarbe ihrer Bewohner, mit dem allgemei- 
nen Namen Melanefien oder Schwarzer Archipel bezeichnet, waren 
der claffische Boden der Menfchenfreffer. In Fiji haben methodiſtiſche 
Miffionare den SKannibalismus ausgerottet, volljtändig nach der 
Anficht der einen, nur bis zu einem gewiljen Grabe, wie andere 
behaupten. Lettere meinen, er ſei nur gänzlich verichwunden wo 
es unmöglich geworden ift fich dies jcheußliche Nahrungsmittel zu 
verjchaffen. Der Krieg zwijchen ven 14 Tribus der Fiji, welcher 
faft ohne Unterbrechung fortoauerte, lieferte hauptjächlih das be— 
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nöthigte Menfchenfleiih. Seit der Befitergreifung durch England 
wurde der Friede nur einmal gejtört, und zwar im verfloffenen 
Jahre, in dem gebirgigen Theile von Viti Levu. Während dieſer 
furzen Epifode, jollen die Sieger, wie in der guten alten Zeit, vie 
Beſiegten, d. h. die Gefallenen und die Gefangenen, verzehrt haben. 
Ein junger englifcher Offizier drang mit einer Handvoll fijifcher 
Soldaten in das Gebirgsland ein und jtellte die Ruhe ſogleich 
wieder her. Nach allem was ich höre, möchte ich mich zur Anficht 
jener befennen welche behaupten daß der Kannibalismus in mehrern 
Gruppen Melanejiens allmählich erlifcht und in ven Fiji- Infeln, 
einzelne Fälle ausgenommen, nicht mehr bejteht. Daß er in den 
Neuhebriden und ven. meiften andern Archipelen Melanejiens noc) 
in vollem Schwunge ift, jteht außer Zweifel. Die Miffionare 
ichreiben das. Verſchwinden dieſer jcheußlichen Barbarei auf Fiji, 
nächit der göttlichen Barmberzigfeit, ihrer Thätigfeit zu. Die 
Offiziere der auftralifchen Seeftation, welche ihre Flagge alljährlich 
in diejen Gewäffern zeigen, fehen den Grund in der Berührung der 
Wilden mit den civilifirten Menjchen (?), in ver pax britannica, 
welche die Folge der Annectirung war, in der allmählichen Mil- 
derung der Sitten, endlich in der Wirkung der Zeit, in dem Heran- 
wachen neuer Gejchlechter welche den Kannibalismus nur vom 
Hörenfagen fennen ohne ihn jelbjt geübt zu haben. 

Im Jahre 1835 kamen methodiftifche Miffionare nah Neu— 
jeeland, und hierauf nad) den Freundichafts- oder Tonga = Infeln. 
Dort befehrten fie den oberjten Häuptling des Archipels. Von dem 
Grundſatze cujus regio ejus religio ausgehend, ließ König Georg 
jeine Unterthanen taufen. Die englijche Regierung beeilte fich feinen 
Königstitel anzuerkennen, jchloß, jowie bald darauf Deutſchland, 
einen Freundjchaftsvertrag mit ihm (1879) und errichtete ein Con— 
julat in der Hauptitadt feines Königreiches. Auf den Rath ver 
Miffionare und unter ihrer Leitung, beglüdte König Georg feine 
Völfer mit einer Conjtitution und einem Parlament. Die abjolute 
Macht übernahm jein Befehrer, Freund und Rathgeber, ver reverend 
Baker, einer der Miffionare. Der jest 92jährige König herrſcht 
und jein Premierminifter Bafer regiert bis zum heutigen Tage, und 
diefer Archipel hat, unter dem Ecepter des Miffionars, einen Grad 
von Wohljtand und relativer Givilifation erreicht welche man in 
feiner andern unabhängigen Gruppe Oceaniens gewahrt. 

In demjelben Jahre, 1835, drangen zwei wesleyanifche (me— 
thodiſtiſche) Miffionare in Fiji ein. Sie fanden dort jchauderhafte 
Zuftände. Kriege, Meteleien, Gelage mit Menſchenfleiſch waren 
an der Tagesordnung. Aber fie fanden dort auch eine gewiſſe 
Drganifation, eine Art Gewohnheitsrecht, 14 Kleine Könige, Höflinge 
und Staatsmänner, Leute welche aus der Politif ein Handwerk 
machten, und Haufirer mit Neuigkeiten welche von Tribus zu Tribus 
gingen. Bon der Xocalfarbe abgejehen, fieht man wenig Neues. 
Es find die Leidenjchaften, die Intriguen, die geheimen Umtriebe, 
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ſowie einige der Tugenden und ſehr viele, aber nicht alle Laſter 
unſerer geſitteten Welt. In Europa begab ſich vordem der in Un— 
gnade gefallene Miniſter aus ſeiner officiellen Reſidenz nach ſeinem 
Palaſt in der Stadt oder ſeinem Schloſſe am Lande; heute, in der 
Aera des Parlamentarismus, vertauſcht er ſeinen Sitz im Hauſe 
mit einem andern. Hierzulande, vor noch ganz kurzer Zeit, verſetzte 
man ihm einen Keulenſchlag und verſpeiſte ihn ſodann. Der Modus 
procedendi war, wie man jieht, ein anderer als bei und. Wenn 
man aber die Mittel unterjucht welche angewandt wurden um ben 
Sturz des Minifters herbeizuführen, findet man eine große Analogie. 
Dieſe Wilden find gewaltige Streber, äußerſt verjchmigt, Meifter 
in den Künften der Berftellung und der Yüge. Unſere Bolitifer 
von Metier, jene von ihnen welche die dunkeln Wege der Intrigue 
wandeln, könnten hier manches lernen. 

Danf jeiner geiftigen Begabung, feiner Thatkraft und ver Aus- 
dehnung feines Gebietes, nahm Takumbau, unter den großen Häupt- 
fingen des Fiji Archipels, den erften Rang ein. Er erreichte es 
jogar von einer gewiſſen Anzahl von Großhäuptlingen als König 
ausgerufen zu werben. Aber ter Verſuch fich auch die andern 
Stammeshäupter mit Gewalt zu unterwerfen mislang und führte 
ihn an den Rand des Unterganges. 

Wegen größerer Sicherheit für feine Perjon, reſidirte er auf 
der jehr Kleinen Injel Mbao. Bereits im zarten Alter von 
ſechs Jahren that er, nach fijiichen Begriffen, feinen erſten Waffen- 
gang indem er einen SKriegsgefangenen mit einer Keule erjchlug. 
Bei jeinem Regierungsantritt verübte er, allerdings in Bollziehung 
des letten Willens feines Waters, eine entjeßliche Unthat. Er ließ 
vor jeinen Augen, und indem er jelbjt mit Hand anlegte, die fünf 
Witwen des lettern, unter ihnen feine leibliche Mutter, abjchlachten. 
Während der erjten Zeit feiner Regierung erwies er jich ald Tyrann 
der ſchlimmſten Art. Man erzählt vom Marichall Narvaez daß er, 
am Zodtenbette von dem Beichtvater ermahnt feinen Feinden zu 
vergeben, antwortete: „Ich habe feine. Ich ließ fie alle erſchießen.“ 
Takumbau aß feine Feinde. Selbjt nach feiner Befehrung zum 
Chriſtenthum, entfuhr ihm zuweilen ein Seufzer wenn er an die 
ſchönen Yugendzeiten zurüdvachte, und e8 gejchah wol auch daß er 
im traulichen Kreije befreundeter Europäer, nicht ohne einiges Wohl- 
gefallen, erzählte wie er an 20000 Zungen, im oder nach dem Ge- 
fechte, erjchlagener Feinde verzehrt habe. Das Fleiſch der Weißen 
verglich er mit einer reifen Banane. Aber, am Ende, jchlug aud) 
ihm die Stunde ver Gnade. Was den Miffionaren, trog ihrer 
unabläffigen Befehrungsverjuche, mislungen war brachte der König 
von Tonga zu Stande als ihn Takumbau, von mehrern verbündeten 
Fiji-Häuptlingen bedroht, zu Hülfe rief. Georg I. ließ ſich dies 
nicht zweimal jagen. Er erjchien mit großer Heeresmacht vor der 
Injel Mbao, wo fein Schütling belagert wurde, ftellte fein Anſehen 
wieder her und rieth ihm den Glauben der Weißen anzunehmen. 


564 Fünfter Theil. Dceanien. 


Die ihm befreundeten Häuptlinge folgten dem Beifpiele aljogleich, 
die übrigen allmählich. Im diefer Art wurde die chriftliche Re— 
figion (1857) in dem Archipel eingeführt. Die zweite Hälfte der 
Regierung Takumbau's war für ihn eine Reihe von Wechjelfällen, 
für das Yand eine Zeit des Fortjchrittes, injofern als die Sitten 
fih offenbar milvderten und ver Sannibalismus zu verjchwinden 
begann. Man jchreibt Dies, wie bereit8 gejagt, bis zu einem ge— 
willen Grade der Thätigfeit der Mifjionare zu, zum Theil auch 
dem Einfluß des in Levuka neu errichteten englifchen Conſulats. 
Aber die Kriege dauerten fort, und das Anfehen des Königs er- 
blaßte. In diefer Bedrängniß den Rathſchlägen feiner weißen 
Freunde folgend, octropirte er den Wilden feines Archipels eine 
Eonftitution nach dem Vorbilde der von amerikaniſchen Miffionaren 
auf den Sandwichinjeln eingeführten Berfaffung. Aber, es jcheint, 
die guten Fijier waren noch nicht reif für derlei Gejchenfe. Die 
Lage des Königs verfchlimmerte fi und ward am Ende unhaltbar. 
Nur Ein Ausweg ftand ihm noch offen: Abdanfung zu Gunften 
der Krone England (1874). Im den legten Jahren feiner Regierung, 
waren feine Tochter Andiquilla und ein englifcher Emigrant feine 
vorzüglichſten Rathgeber. Mr. Thurjton hatte England jehr jung 
verlajjen um in Auftralien jein Glück zu machen und ſodann längere 
Zeit auf mehrern oceanifchen Injeln zugebracht, wobei er eine da— 
mals jeltene Kenntniß der Bewohner und ihrer Sprachen erwarb. 
Als ein Confulat für Fiji errichtet wurde, ernannte ihn die Re— 
gierung zum Kanzler, furz darauf zum Verweſer und endlich zum 
Conſul. Später verließ er diefe Stellung, wurde erfter Minifter 
Zafumbau’s und verhandelte als folcher mit dem britiichen Ober- 
commiljär Sir Hercules Robinjon über die Abtretung der Inſeln 
an England. Heute beffeivet er das anjehnliche Amt des Colonial- 
jecretärs auf Fiji. 

Nach feiner Abdankung lebte Takumbau bis zu jeinem Tode, 
1882, zurüdgezogen in jeiner ehemaligen Hauptitadt Mbao, im 
Schoſe jeiner zahlreichen Familie, und im beiten Einvernehmen mit 
den Engländern welchen er zuweilen guten Rath ertheilte. Der 
ehemalige Tyrann, Muttermörder und Menjchenfrefjfer nahm das 
Leidweſen feiner frühern Unterthanen und die Sympathien feiner 
neuen Gebieter mit in das Grab. 


In geringer Entfernung vom Ejpiegle zeigen ſich die eleganten 
Umriffe der britiſchen Dampfyacht Dart, Kapitän Moor, weiterhin 
einige große engliſche und deutſche Segelichiffe. Die Lagunen, in 
welchen wir vor Anfer liegen, bilden bier eine weite, durch Ko— 
ralfenbänfe vom Ocean getrennte, Wafjerfläche. Die Ningmauer 
der Injel und ver Schreden der Schiffahrer, meiſt von mifrojfopijchen 
Injekten erbaut, fteigen fie vom Mleeresgrunde empor, überragen 
aber jelten die Oberfläche der See und machen fich dem Auge durch 
die weiße Linie der Brandung erfenntlich, dem Ohre durch das 
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dumpfe Dröhnen der zurückgeworfenen Wogen, durch jene eigenthüm— 
liche Muſik welche, je nach der Stimmung der Elemente, bald 
flüſtert, bald rauſcht. Jenſeit des weißen Gürtels, im Südweſt, 
die langgezogenen Contouren einer Inſel. Bei Oſtwind und ſchönem 
Wetter, läßt ſie ſich kaum errathen; bei feuchtem, möchte man mit 
den Händen nach ihr greifen. 

Vor uns liegt die eben erſt gegründete Stadt Suva. Die 
hölzernen mit Rolleiſen gedeckten, ganz neuen Häuſer lehnen ſich 
an niedere mit üppiger Tropenvegetation bekleidete Hügel. Nur bie 
ichlanfen Stämme und die Fächer der Cocospalme fehlen oder 
zeigen fich jelten. Im Djten, auf einer Anhöhe, getrennt von allen 
andern Wohnfiten, jteht der niedere und, verhältnifmäßig, weit- 
läufige Palajt des Gouverneurs. Das Gefammtbild macht ven 
Eindrud einer Idylle. Nichts Ergreifendes, nichts was zur Phan- 
tafie Spräche! Nicht einmal malerifch ift die Gegend, aber friedlich, 
anmuthig, ſeltſam, zu Träumereien einladend, wenn nicht zum 
Schlafe. Wer aber den Blick nah Wet wendet gewahrt ein 
Wirrjal von Kuppen, Firnen und Graten welche, unerachtet ihrer 
geringen Höhe — 500—3000 Fuß — durch den Gontraft mit ben 
niedern Hügelzügen vor uns, die Wirkung des Hochgebirges hervor- 
bringen. Ein vereinzelter Segel, von bizarren Umriffen, wurde von 
den Matrojen „ver Daumen‘ getauft. Der Name ift nicht poetijch, 
aber er prüdt einen Gedanken aus: das unnahbare und ungaftliche 
Land zeigt dem Seefahrer die Fauft. Wenn der Himmel, wie in 
dieſem Augenblid, mit jehweren Wolfen bedeckt und die Luft durch— 
jichtig ift, erjcheint die weite Alpenlandichaft wie ein ungeheuerer 
Öraffito, je nach der Entfernung, grau auf grau oder ſchwarz auf 
ihwarz. Dei heiterm Himmel und Oftwind find die Berge eben jo 
viele lichtblaue, durch ein Prisma gejehene Wölfchen. Die phan- 
tajtiiche Zeichnung, Das magifche Colorit feſſeln das Auge, erregen 
die Neugierde des Betrachtenden, überwältigen ihn durch ihre un- 
nennbaren Reize, erheben ihn über die profaische Wirklichkeit des 
Alltagslebens, entrollen vor jeinen trunfenen Bliden die neuen 
Horizonte einer idealen Welt. 


Alle Morgen und Abende gehen wir an das Land. Unter wir 
verjtehe ich immer Kapitän Bridge und mich. Die Eſpiegle iſt 
unfer Hotel und wird es während der ganzen Sreuzung bleiben. 
Wir hatten gehofft hier friihen Mundvorrath einzunehmen, und 
mehr als einmal componirten wir künftige Speifefarten und weideten 
uns im vorhinein an den in diefem Hafen unfer harrenven lucullifchen 
Genüffen, Es war eine Täufchung. Die Eingeborenen leben von 
jüßen Kartoffeln (Yam) und Bananen; die europäiſchen Reſidenten 
von den Vorräthen die fie jich verjchaffen können, und welche kaum 
das unentbehrliche Bedürfniß deden. Alles was der Koch des Ka— 
pitäns mit vieler Mühe aufzutreiben vermochte waren einige Hühner 
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und Eier. Indeß unter Segel wie am Anfer, leiftet er das Mög- 
liche und erſetzt durch feine Kunſt was die Natur verjagt. 

Im vorigen Jahre beftand die Feine Stadt aus einigen pro- 
viforifhen Holzbaraden; heute zählt fie eine oder zwei Kirchen, 
ihöne Häufer, Schulen und mehrere ftattlich ausfehende Hoteld. Mir 
gefällt der einfache Stil beſſer ald die anſpruchsvollere Phyfiognomie 
der in Auftralien neu entftehenden Städte. Suva glänzt durch feine 
Beicheidenheit. Seine Gaffen find weder breit noch jchnurgerade, 
befigen aber gute Gehwege, und in den Waarenniederlagen findet 
man alle Erzeugniffe der europäifchen Induſtrie. Nur, wie bereits 
bemerkt, Mundvorrath it jpärlich vorhanden. Wir bejuchten einige 
Kaufläden. Die Geſchäfte werden meift mit von Sydney vorgeftredtem 
Gelde gemacht. Aber Melbourne fpielt hier die erfte Rolle weil es 
die Menjchen, den Unternehmungsgeift und das go ahead liefert. 
Auch mit einigen Deutjchen ſprach ich. Hier, wie überall wo fie fich 
anfiedeln, gedeihen fie Man rühmt ihre Thätigkeit, Intelligenz, 
Sparjamfeit und Nüchternheit. Yurus und grobe Ausjchweifungen 
find bei ihnen unbekannt. 

Während die Weißen in ihren Schreibjtuben oder Kaufläden 
arbeiten, faulenzen die Eingeborenen, Männer und Weiber, in ven 
Gaffen, ſchwätzen und lachen fortwährend aus vollem Halje Der 
Fijier ift, gewöhnlich, von mittlerer Statur, breitjchulterig und 
kraftvoll gegliedert. Seine Züge find grob und unregelmäßig; bie 
Wulftlippen des großen Mundes und die langen ftarfen Zähne er: 
innern an den ehemaligen Menfchenfrefier. Dabei fieht er aber 
treuherzig, fröhlih und gutmüthig aus. Ye nach dem größern oder 
geringern Beiſatze von polynefiihem Blut welches in jeinen Adern 
fließt, wechjelt jein Teint zwijchen olivenfarbig und dunkelſchwarz. 
Im erjtern Falle ift er Sohn oder Enfel eines Tongiers. Am 
meiften fällt ven Neuanfommenden fein Kopfpug auf. Das Haar 
diefer Infulaner ift immer gefrauft und ſchwarz. Sie beveden es 
mit einer dichten Schichte von weißem Storallenfalf. Infolge be- 
ftändiger Abwafchungen verjchwindet leßterer binnen einigen Tagen, 
und die Haare find mittlerweile Tichtgelb und ganz fteif geworben 
und ſehen aus als ob fie in Bronze gemeißelt wären. “Der erjte 
Eindruck welchen diefe Wilden hervorbringen ift fein vortheilhafter. 
Bielleiht muß man fih an ihren Anblid gewöhnen. Jedenfalls 
find fie, in den Augen der europäiſchen Refidenten, jchöne Männer. 
Es jcheint alfo daß der Fijier bei längerer Betrachtung gewinnt. 
Er gewinnt auch bei längerer Bekanntſchaft. Er ift, wird mir ge- 
jagt, gutmüthig, intelligent, nicht unterwürfig aber von Natur aus 
artig. Nichts Einfacheres als fein Anzug: eine Schürze von Kattun 
oder Baumrinde um die Lenden, eine Blume im Haar. Die Weiber, 
deren einige mir hübjch jchienen, tragen entweder das ihnen von 
den Miffionaren oetroyirte Hemd, oder eine Schürze, eine Art 
pinafore, welche auch den Bufen und den Rüden bebedt. 

Wir können fie mit den für die europäifchen Plantagen, meijt 
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aus den Neuhebriden, den Salomoninſeln, von Neubritannien und 
andern melaneſiſchen Gruppen eingeführten, Inſulanern vergleichen. 
Die Aermſten müſſen ſich hier, da ſie faſt alle mehr oder weniger 
Kannibalen ſind, einer ſtrengen Abſtinenz von Menſchenfleiſch unter— 
ziehen. Die Faſten dauern ſo lange als ihre Dienſtzeit, d. h. ſolange 
ſie auf den Fiji-Inſeln verweilen. 

Wir laſſen die Stadt hinter uns und erſteigen eine Anhöhe in 
ihrem Rücken wo man einer herrlichen Fernſicht und, zuweilen, 
eines erquickenden Luftzuges von der See her genießt. Die wohl— 
habenden Kaufleute lieben nicht über ihren Magazinen zu wohnen 
und haben ſich hier angeſiedelt, und zwar in ſehr netten Land— 
häuſern denen der kleine aber ſorgfältig gepflegte Garten nicht fehlen 
darf. Da dieſer Hügel auch ſeiner geſunden Luft wegen berühmt 
iſt werden die Bauplätze ſehr theuer bezahlt, Die letzte dieſer 
Villen ſtößt an den Urwald, an die Einſamkeit, an die ungebändigte 
Natur. 

Der Weg zum Government-Houſe läuft am Strande der 
Lagune entlang. Die Entfernung von der Stadt beträgt eine Meile. 
Bei dem kleinen Landungsdamm des Gouverneurs angelangt, biegen 
wir links ein und gelangen durch ein offen ſtehendes Gitterthor in 
einen kürzlich gepflanzten Garten. In einigen Jahren wird er ein 
prachtvoller Park ſein. Kein Portier, keine Schildwache, und, wie 
geſagt, das Thor weit offen! Ein Beweis der öffentlichen Sicher— 
heit welche die Inſel den Inſaſſen dieſes Palaſtes verdankt. Ein 
ſandiger Weg führt bergan zu einer Gruppe hölzerner Häuſer welche 
unter ſich durch gedeckte Galerien verbunden ſind. Kein Luxus, 
keine anſpruchsvolle Architektur, aber ein dem heißen und feuchten 
Klima angepaßter Bau. Die Gemächer ſind geräumig, einfach aber 
anſtändig möblirt, und, dank einer guten Ventilation verhältnißmäßig 
kühl. Die Häuſer dieſer Gattung werden in Auckland (Neuſeeland) 
gebaut und nach Queensland, ſeit einigen Jahren auch nach Neu— 
caledonien und Fiji ausgeführt. Leider iſt der Gouverneur, Sir 
William de Voeux, mit Urlaub abweſend. An ſeiner Stelle empfängt 
uns der Colonialſecretär Mr.. Thurſton, der ehemalige Miniſter 
und Freund Takumbau's, von welchem bereits die Rede war. Von 
der Veranda aus verliert ſich der Blick in einem leuchtenden Chaos. 
Himmel, Waſſer und Land fließen ineinander. Ich ziehe mein 
—e hervor, aber Schwärme von Stechfliegen und Mosquitos 
verhindern mich das Unmögliche zu verſuchen. 

In der Nähe des Palaſtes befinden ſich die Baracken einer kleinen 
Abtheilung eingeborener Truppen. Am Rückwege kamen wir an 
einer Schildwache vorüber. in prachtvoller Burſche. Seine 
Uniform befteht aus der Schürze welche bis zur Mitte ver Schenfel 
herabfällt. Er präfentirte dad Gewehr und betrachtete uns mit 
einem Blide der mir die Gänſehaut gab: dem Blicke eines An- 
thropophagen. 
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Unter Europäern ift der Kannibalismus ein beliebter Gegenſtand 
des Geſpräches. Man wirft die Frage auf: ift er wirklich aus- 
gerottet? und die Antworten lauten verjchieven. In allen die Ein- 
geborenen betreffenden Dingen theilen fich die Weißen in zwei 
Klaffen: die einen lieben den Fijier ſchwärmeriſch, für die andern ift 
er ein Gegenftand des Hafjes und der Abſcheu. Es gibt Enthu— 
fiaften welche nicht glauben können daß dieſe lieben guten Schwarzen 
ſich jemals untereinander gefrejjen hätten. Ihrer Anficht nach hat 
der Kannibalismus niemals bejtanden, er ijt eine Fabel. Die andern 
behaupten das gerade Gegentheil und führen verjchievene Thatjachen 
an. So zum Beifpiel, begab ſich unlängft ein Miffionar mit jeinen 
Schülern auf ein Kriegsfchiff. Während eine Barke fie dahin brachte, 
jahen die Knaben wie ein großer Fijch einen Eleinen verzehrte und 
einer von ihnen fagte: „Wenn Fiiche Fiſche ejfen dürfen, Inſekten 
Inſekten, warum joll e8 dem Menſchen verwehrt fein jeinesgleichen 
zu verzehren.“ 

Jedermann weiß wie gefährlich die Schiffahrt in diefen an 
Korallenriffen überreichen Gewäffern ift, in welchen e8 feine Küſten— 
beleuchtung gibt, ganz abgejehen von dem Mangel an Seekarten 
(ein Mangel dem übrigens gegenwärtig immer mehr abgehoffen 
wird). Daher die vielen Sciffbrüche, die entjeglichen Yeiden und 
ihauderhaften Begebenheiten von welchen man von Zeit zu Zeit 
hört. Die Fälle wo die Ueberlebenden ihr Daſein gefrijtet haben 
indem fie ihre Unglüdsgefährten verzehrten find häufiger als man 
denkt.“ Mehr als einer jener Seewölfe berüchtigten Namens, welche 
fih in Suva, Levufa, Apia, am Strande oder in den Trinf- und 
Spieljtuben umbertreiben, haben dieſe Speije gefojtet. Man ver— 
fichert mir daß diefe Leute von Zeit zu Zeit, einige von ihnen nach 
regelmäßigen Zwijchenräumen, ein lebhaftes Verlangen danach ver- 
ſpüren. Wenn der Menjch, hörte ich jagen, das vollfommenfte Thier 
der Schöpfung ift muß fein Fleisch das ſchmackhafteſte jein. 


Als wir heute Nachmittag an Yand fuhren, vernahmen wir 
plöglich ein eigenthümliches Geräufch in unmittelbarer Nähe unjers 
Boote. Es war ein ungefähr 6 Fuß langer Hai welcher fich in 
jenfrechter Nichtung in die Luft gejchnellt hatte. Die Entfernung 
zwifchen jeiner Schwanzipige und dem Waſſer glich ver Länge des 
Thieres. Im jelben Augenblick löſte fi von feinem Bauche ein 
kleiner Fiſch, befanntlich der intime Todfeind der Haie. Offenbar 
hat das gequälte Unthier, in einem Anfalle von Wuth, diejen jonder- 
baren Yuftjprung gethan. Mein Gefährte, ver Kapitän, ver jeit 
jeiner Knabenzeit alle Meere der Erdfugel befährt, hatte nie etwas 
Achnliches gejehen. „Hüten wir uns“, jagte ich ihm, „unfern 


* Ich erinnere nur an bie Norbpolerpedition des Kapitäns Greely und 
die Fahrt der Mignonette, beide im Jabre 1884. 
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Freunden in Europa davon zu jprechen. Sie würben jagen: A 


Mr. Thurfton frühftüdte heute an Bord. Er kennt Polynefien 
wie fein anderer. Dies begreift fich, denn er bringt hier fein Leben 
zu. Aber daß er Europa, blos durch Lektüre, fennt als ob er es 
nie verlaffen hätte ift wirklich wunderbar. Er erhält Zeitungen, 
Revuen, die neueften Bücher, und findet, obgleich erdrückt unter ver 
Laſt der Gejchäfte, Zeit zum Lefen. 


Die Sonne ift ummwölft. Um jo befjer für unfern Spaziergang. 
Alſo Schnell an Land! Wir richten unfere Schritte gegen das neue 
Dorf der Einheimifchen welche früher an der Stelle wohnten wo 
jeit einigen Jahren die Hauptftadt der Colonie fteht. Der Liebliche 
Meg läuft zwifchen der Yagune und einer Reihe Heiner Teiche hin 
in denen fich der Wald fpiegelt. Welche Einſamkeit in nächfter Nähe 
von Suva! Wir begegneten einer jungen Frau; fie trug ein Päckchen 
am Rüden, und aus dem Pöäckchen ragte ein Kinverfuß hervor. 
Reiſende find neugierig, und wir baten fie ung ihr Baby zu zeigen. 
Sie that es mit größter Bereitwilligfeit indem fie fich, zu rajch um 
daran verhindert zu werben, ben Dberleib entblößte. Offenbar 
glaubte fie nichts Unanftändiges zu thun. Die Begriffe von Anſtand 
find in Oceanien eben andere als bei und. Eine fittfame Frau wird 
niemals ihren Schurz ablegen, aber fie zeigt ohne Scrupel das 
Uebrige ihrer Perſon. 


Diefen Abend Diner in der Dffiziersmefje, an Bord des 
Eipiegle. Alle find weiß gefleivet vom Wirbel zur Zehe. Im 
Government-Houfe und bei ven reichen Kaufleuten, erjcheint man 
bei Zifche oder im Salon in folgendem Anzuge: weißes Hemd und 
weiße Pantalons, dazu der Farminrothe oder dunfelblaue Leibgürtel, 
der Rumdrum des Anglo-Indiers. Cine elegante und dem Klima 
entſprechende Toilette. — 

Heute Ausflug nach der Inſel Mbao, ter ehemaligen Haupt— 
jtabt des Königs Takumbau. Entfernung 35 Seemeilen. 

Mr. Thurfton hat uns den Heinen Dampfer des Gouverneurs 
zur Verfügung geftellt. Um 9 Uhr morgens verliefen wir ben 
Anferplag und fteuerten durch den engen Kanal zwifchen ven Ko— 
ralfeninjefn Mikalavo und Mofalavo nach der offenen See. Dieje 
beiden Eilande erheben fich faum über die Oberfläche des Waſſers 
und find mit dichten Büjchen bewachten, hier und da von fchlanfen 
Cocospalmen überragt. Bald darauf famen wir am Wrad eines 
großen Steamers vorüber. Er war bier, erjt vor wenigen Tagen, 
von Kalkutta fommend, mit einer vollen Ladung von Hinduarbeitern, 
an einem Korallenriff gejcheitert. Der Kapitän, die Offiziere und 
vie Mannſchaft, alle in trunfenem Zuftande, wurden gerettet. Von 

Gr. Hübner, 24 


370 Fünfter Theil. Oceanien. . 


den armen Kuli famen nur Wenige mit dem Leben davon. Ein 
großes ſchönes Schiff, mit zertrümmertem Ded auf einer Seite 
liegend, das Hintertheil zwijchen Klippen eingefeilt und von ben 
bramdenden Wogen gepeitjcht, ift ein trauriger, unheimlicher Anblid. 
Selbft alte, an die Wechjelfälle des Seelebens gewöhnte Matrofen 
betrachten ein ſolches Schaufpiel nicht ohne Bewegung, wie dem 
MWüftenreifenden traurig zu Muthe wird wenn er an ven Sfeleten 
gefallener Kamele vorüberzieht. Aber die frijche Brife, die rollende 
See, die prachtvolle Sonne verjcheuchten bald alle trüben Ahnungen. 
Schon war, im Norden, die hohe Inſel Ovalao in Sicht. Zu 
unferer Linken, in geringer Entfernung ber niebere und fanbige 
Theil von Viti Levu. Vor ung mehrere kleine Injeln, darunter 
Mbao. Letstere, dicht bewachſen, erhebt fich nur 80 Fuß über das 
Meer, und ihr Umfang mißt 3 oder 4 Meilen. Zwiſchen ven 
Bäumen gewahrt man faum die Dächer der methodiftifchen Kirche 
und des föniglichen Maufoleums, am Gipfel des Hügels die 
Heinen Häufer der Miffionare und am Strande einige Hütten von 
Eingeborenen. 

Um 3 Uhr hält unfer Steamer inmitten einer Gruppe ein- 
heimischer Kähne. Auch einige in Audland gebaute Feine Yacht- 
ichiffe, das Eigenthum von Häuptlingen, welche ſich nicht mehr mit 
dem ausgehöhlten Baumftamme begnügen, liegen hier vor Anfer. 
Alle dieſe Fahrzeuge brachten große und Heine Stammeshäupter 
welche gefommen find um den Roko von Mbao, einem Sohn 
Takumbau's, zu feiner Heimkehr vom Nationalrathe zu beglüd- 
wünjchen. Die Hauptftraße ift vereinjamt, aber in der Entfernung 
vernehmen wir die bumpfen Töne des Tam-Tam und, ihnen fol- 
gend, erreichen wir einen Plat auf welchem die ganze Bevölkerung 
verfammelt ift. Ein Meki hat jie herbeigezogen, d. h. ein von den 
vornehmen Damen der Tribus ausgeführter Staats- oder Hoftan;z. 
Der Held des Tages fit, von feinen Brüdern und Bettern um- 
geben, auf jeinen gefreuzten Beinen am Eingange einer Kabane. 
Er ift noch jung, von mattbrauner Gefichtsfarbe und gewöhnlichen 
Zügen. Bon jeinen Gefährten unterjcheidet er ſich nur durch fein 
Hemd, während die andern fich mit dem Schurz begnügen. Wir 
jchütteln ihm die Hand und nehmen hinter den Zujchauern Platz. 

Ich glaube mich in der Großen Oper in Paris, in einer loge 
de face. Die Orchefterfige und das Parterre find von ven No— 
tabeln des Archipels bejegt. Am Raſen fauernd und umgeben von 
ihren Untergebenen, jcheinen fie dem Schaujpiele mit gejpannter 
Aufmerfjamkeit zu folgen. Wir jehen nur ihre Kehrſeite, einige 
hundert bronzefarbige oder jchwarze, von Cocosöl triefende Schul- 
tern. Bei unferer Ankunft hatten fie jih, einen Augenblid, um- 
gewandt und die Eindringlinge eines flüchtigen Blickes gewürdigt. 
Dies gab uns Gelegenheit ihre Gefichter zu jehen, jümmtlich, für 
die feierliche Gelegenheit, mit ſchwarzen, weißen oder rothen Flecken 
geſchmückt. Der Oberleib ift unbefleivet. Um vie Lenden tragen 
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fie den Schurz entweder von grellfarbigem Kattun, oder aus Baum— 
rinde, au aus den Faſern einer gewijjen Wurzel verfertigt. Das 
gelbgefärbte Haar ift mit Blumen geziert. Einige Elegants tragen 
eine ſchwarze Agraffe am Scheitel und Blumenfränze um den Hals. 
Die würdevolle Haltung der Rofo, die artigen aber nicht unter- 
würfigen Manieren ihrer Mannen, verleihen der Gejellichaft einen 
vornehmen Anftrih. Man vergißt daß es eine Verfammlung von 
Wilden ift. 

In Europa würde man das Schaufpiel eine Galavorftellung 
nennen, mit dem Unterjchieve daß bier nicht Balletmädchen ſon— 
dern Damen von hohem Range tanzen. Ziefes Schweigen herrjcht 
in biefem Parterre von Fleinen mebiatifirten Königen, von zu Prä- 
fecten umgewandelten Häuptlingen, von Höflingen welchen ver 
Kammerherrenjchlüffel jehr gut pafjen würde, fönnte man ihn an 
ihrer glatten, wohlgeölten Haut befejtigen. Von Zeit zu Zeit rufen 
fie Malte, und, merkwürdigerweiſe, erfchallen diefe Bravo nur in 
Augenbliden wo die Habitues unferer Dpernhäufer, Terpſichorens 
feine Verehrer und Kenner, ihren Beifall ſpenden würden. 

Im Hintergrunde, aljo im Rüden der Tänzerinnen, befindet 
fih die Decoration: ein grüner Vorhang, eigentlich üppiger Rafen 
mit einer prachtvollen‘ Baumgruppe auf dem jchroff abfallenden 
Hügel. Am Ccheitel des letztern jtehen die, von hier unfichtbaren, 
Milfionshäuferr. Ein äußerſt fteiler Weg, theild Pfad theils 
Treppe, führt zu ihnen hinan. Am Fuße des Kegels, hinter ven 
Tänzerinnen, figen ein halbes Dugend Europäer auf einer Eſtrade 
unter einem Zeltvache; e8 find die Miffionare und ihre Frauen. 
Zur Rechten, die Kirche, eine Art Scheuer in deren Wänden man 
Rundbogenfenfter geöffnet hat; einige einheimifche Hütten zur Linken 
bilden die Couliſſen; Gras vertritt den Teppich der Bühne, ver 
perlfarbige Himmel die Wölbung des Saales und die dem Hori- 
zonte nahende Sonne den Luſter und das eleftrifche Licht. 

Die Ballerinen, 50 an der Zahl, in einer einzigen Reihe dem 
Publifum zugewandt, tanzen indem fie fich mit einem einförmigen 
Gejange begleiten. Ihre Bewegungen richten ſich nach dem Ge— 
räufche einer Stäbe welche einige Männer — das Orcheſter — 
rhythmiſch aneinander jchlagen. Eigentlich it e8 fein Tanz, ſondern 
eine Reihenfolge unabläffig wandelnder Stellungen. Dieje Damen, 
Automaten ähnlich, ändern ihre Pojen mit einer unvergleichlichen, 
ich hätte gedacht für menfchliche Wejen unerreichbaren, Präcifion. 
Sie treten vor und zurüd, nie mehr als einen oder zwei Schritte, 
verneigen, erheben fich, wenden fich rechts und links, ftreden ihre 
Arme aus, jett gegen den Himmel, darauf in horizontaler Rich- 
tung, freuzen fie enplich über der Bruft. Die Bewegungen find 
immer anftändig, niemals grotesf, häufig graziös; die Stellungen 
würdevoll und zuweilen wirklich claffiich: lebende Bilder nach einer 
hetrusfifchen Vaſe oder dem Frieſe des Parthenon. Im folchen 
Augenbliden ertönen die Malte von allen Seiten. 

24* 
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Die vornehmen Tänzerinnen trugen das vorjchriftsmäßige 

md welches bis über das Knie herabfällt, und darüber die alte 
rat: ein Streifen von buntjchedigem Calicot um die Lenden, 
und al8 Gürtel und um ven Hals Kränze und Gehänge vou 
Blumen, Blättern und Wurzelfajern. Das Haar hatten fie itarf 
geölt, jorgfältig gefämmt und mit großen gelben ober vothen 
Blumen gefjhmüdt ine nicht mehr junge Frau, welche in der 
Mitte der Reihe ftand, fiel mir auf durch ihren hohen Wuchs, die 
Heberfülle der Formen, die gebieterifche Haltung und den ange: 
nehmen und geijtreichen Ausprud ihrer Phyſiognomie. Es war 
die Prinzeifin Andiquilla, vie Tochter, Vertraute und Ratbgeberin 
weiland Takumbau's. Sie ijt, wie man mir fagt, une femme 
politique, voll Berftand, witig, gutmüthig und jehr beliebt im 
Lande. Einige ihrer jüngern Gefährtinnen zeichneten fich durch 
die Grazie ihrer Bewegungen aus. Obne die breite und platte 
Naſe und die fleifchigen Wulftlippen, würde ich fie jchön nennen. 

Als der Tanz zu Ende war entledigten fich die edeln Tän— 
zerinnen ihrer Blumen und Schürzen indem fie fie von fich warfen, 
behielten nur das Hemd am Leibe und liefen davon. Ein Gere- 
monienmeifter mit weißem Barte und von ehrwürdigem Ausjehen 
erhob ſich und verfündigte ven noch immer am Raſen kauernden 
Männern daß die Damen dieſe Kleidungsjtüde den Gäften des 
Roko verehrten. Die Befchenkten dankten indem fie ein bumpfes 
rungen von fich gaben. 

Nun kam die Reihe an die Männer. Etwa 50 junge Leute 
jtürzten auf ven Tanzplat. Die einen bildeten in der Mitte eine 
fejtgebrängte Gruppe, die andern um fie einen Kreis. Alle fangen, 
ichrien und warfen die Arme um fih. Jeder diefer Rundtänze 
endigte mit Händeklatſchen, Kniebeugungen und einer Kennern des 
menschlichen Körpers unerklärlichen Verdrehung des Rückgrats. 
Was find unfere beiten Clowns dagegen? Stümper. 

Das Felt endete mit einem von dem Roko von Mbao ge- 
lieferten Gajtmahle am Grafe. Ich ſah daß man größere Fijche 
und Yam in Körben oder auf einzelnen großen Taroblättern auftrug. 

Der BVorftand der Miffion, veverend Langham, erbot ſich uns 
bei der Prinzeſſin Andiquilla einzuführen. Zu diefem Ende durch— 
Schritten wir die Stadt zuweilen auf engen Fußpfaden, theil® von 
Gehöft zu Gehöft, die Heden, welche fie trennen, auf rohen Staffeln 
überfteigend. In der Mitte eines fjolchen Hofes fteht immer bie 
Kabane. Das jchwere und hohe, mit getrodinetem Schilf gevedte 
Dad ruht auf Querbalfen welche, in der Mitte, durch einige ftarfe 
roh behauene Baumftämme und am Umfange, durch Eleinere Holz— 
pfeiler geftütt werden. Der Raum zwifchen lettern füllt, die 
Ringmauer bildend, ein Geflecht von Rohr und Zweigen aus. Das 
Innere, ohne Fenſter und ohne Eſſe, bildet einen einzigen unge— 
theilten Raum. Die Einrichtung ift äußerſt einfach: einige Stroh- 
matten und eine Petroleumlampe (fie werben jeit einigen Jahren 
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in großer Anzahl eingeführt); feine Spur von Betten, Tifchen oder 
Stühlen. Mundvorrath und die wenigen Kleidungsſtücke werben 
unter dem Dache aufgehangen. 

In den Gaffen, wenn hier von Gafjen die Rede fein kann, 
wird das Pflafter durch einen frifchen, dichten, weichen Raſen erjett. 
Sonne und Schatten wechjeln unabläffig, und welcher Schatten, 
gejpendet von hundertjährigen Mangroven, von indifchen Feigen- 
bäumen, von dem Brotfruchtbaum mit feinen feinen und tief ein- 
gejchnittenen Blättern, von dem anmuthigen Ti, dem Ferntree, von 
Cocos- und vielen andern Bäumen, welche ich vom Sehen aber, 
ach, nicht dem Namen nach fenne! Mehr als einmal gejchieht cs 
daß wir ung, mitten in der Stadt, durch dichte Büſche den Weg 
bahnen müfjen; aber wie wundervoll find dieſe Büjche mit ihren 
vielfarbigen Sammtblättern, prunfend im Schmude ihrer Blumen: 
ſcharlach, roſa, blaßgelb, lilla, himmelblau. Unſer Cicerone hält 
vor zwei großen nebeneinander ſenkrecht aufgeſtellten Steinplatten. 
Ein ungeheuerer indiſcher Feigenbaum neigt ſich, ſeine Aeſte wie— 
gend, über die Blöcke. Hinter ihm, halb verkohlt aber immer noch 
lebend, ſteht ein rieſiger Baumſtamm. Der ſteile Abfall eines mit 
hohem Graſe bewachſenen Hügels bildet, dicht hinter dieſer Gruppe, 
einen grünen Vorhang. Gibt es etwas Poetiſcheres als dies Stück 
Landſchaft, entlehnt, wie es ſcheint, einer idealen Welt? Aber an 
dieſen beiden Steinblöcken wurden die Opfer zerſchmettert ehe ihr 
Fleiſch auf der Tafel des ehrbaren Takumbau erſchien. Zwei 
Männer faßten den Unglücklichen je bei einem Arme und einem 
Beine, verjetten ihn in Schwingungen und jchleuderten ihn fodann, 
den Kopf voran, gegen die Blöcke. Dieſer jo idylliſche Ort war 
nichts anderes als die Menjchenfleifchbanf, daher diefer Stadttheil 
noch heute das Schlachthaus genannt wird. 

Der Palajt over eigentlich die Kabane ver Prinzeifin Anpiquilla 
unterjcheidet jich von den Hütten der gewöhnlichen Fijier nur durch 
etwas mehr Höhe und durch einen Zierath von weißen Mufcheln 
am Ende des nach außen vorragenden großen Dachbalfens. Es ijt 
dies ein Privilegium dev Mitglieder der königlichen Familie. Bei 
unjerer Ankunft waren einige Mägde, wahrjcheinlich unferm Befuche 
zu Ehren, mit Klopfen und Reinigen der Matten des Haujes be- 
ſchäftigt. Die Prinzeffin fauerte am Boden, das Kinn auf ihre 
Knie geftüßt, den Rüden an einen der Meittelpfeiler gelehnt. 
Sie war im traulichen Zwiegeſpräch mit einem alten Kuli begriffen 
und begrüßte uns, ohne übrigens ihre bequeme Stellung zu ändern, 
mit zahllofen Händedrücken und einem wiehernden Gelächter. Aber 
obgleich fie nichts trug als ein blaues Hemd, und ein folches Neglige 
einer außergewöhnlich beleibten Dame nicht vortheilhaft fein Fonnte, 
jah jie doch entjchieven vornehm und, beinahe, jchön aus. Beſonders 
gefiel mir ihr lebhafter durchdringender Blick. Sie ift Witwe und 
Mutter einiger Kinder. Ich fagte ihr, ver Wahrheit gemäß, daß 
ih fie am Ballplage, ohne fie früher gejehen zu haben, an ihrem 
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fürftlichen Aeußern erkannte. Dies Kompliment jchmeichelte fie über 
die mafen, und Mr. Langham mußte es ihr mehrmals wiederholen. 
Am Ende des Befuches, Fletterte auf ihr Geheiß ihr Sohn, ein 
hübjcher etwa zehnjähriger Knabe, in ven Dachraum um Orangen 
zu holen welche fie uns hierauf, unter einem neuen Lachparoxysmus, 
zuwarf. Sie fand uns, offenbar, entweber jehr unterhaltend oder 
jehr lächerlich. Mittlerweile nahm ihr Gefpräch mit dem alten Kuli, 
der die Gegenwart der Fremden nicht zu bemerken jchien, feinen 
ungeftörten Fortgang. 

Der fönigliche Balaft ift nichts anderes als eine größere Hütte. 
Seit vem Tode Sr. Majejtät ift er unbewohnt und wird es auch 
bleiben. Um ven königlichen Yeichnam zu entfernen mußte eine 
Deffnung durch die Rohr: und Blätterwand des Palaftes gebrochen 
iverden. Der Körper eines Königs darf nicht durch das Hausthor 
entfernt werden. Die Etifette verbietet 8. Das Maufoleum befitt 
nicht8 Bemerkenswerthes. 

Die Sonne ftand bereits tief als wir, am Rückwege ven Plat 
wo getanzt worden überfchreitend und einen jehr fteilen Pfad hin— 
anfteigend, in der Methodiftenmiffion anfamen. Die Häufer der 
Reverends ftehen, wie bereits erwähnt, auf dem höchjten Punfte 
der Injel und erhalten aus erfter Hand die Fühlende Seebrife, wenn 
es ihr nämlich zu wehen beliebt, was nicht fehr häufig der Fall fein 
ſoll. Einige ſchöne Bäume fpenden Schatten, einige Blumenbeete 
Wohlgerühe. Das Innere ift einfach und bequem eingerichtet. Die 
Frauen hatten fich eben im Parlour, das auch als Speifefaal dient, 
zum Abendmahle verjammelt. Ich glaubte mich im auftralifchen 
Hinterlande, bei irgendeinem Farmer der, obgleich wohlhabend, feinen 
Yurus fennt. Mr. Langham befigt eine jchöne Waffenjammlung 
und, unter andern einheimijchen Guriofitäten, veichgejchnitte vier— 
zadige Gabeln deren man fich bei Fannibalifchen Feſtgelagen zu be— 
dienen pflegte. Die wenigen Weißen welche, in langen Zwijchen- 
räumen, in dieſen Gewäfjern erfcheinen find große Liebhaber dieſer 
Inftrumente, und die Wilden, fchlauer als man meint, erzeugen 
deren eine für den Fremdenbedarf hinlängliche Anzahl. Aber der 
wahre Senner verjchmäht die Nachahmung und ſucht nach Gabeln 
welche beim Menjchenfraße wirklich gedient haben. 

Der reverend Langham Lebt jeit vielen Jahren auf den Fijt. 
In den bewegten Zeiten Takumbau’s, und bei den Berhandlungen 
welche zur Annectirung führten hat er eine bedeutende Rolle ge= 
jpielt, ja e8 gab ſogar Augenblide in welchen er entjcheidend im 
die Geſchicke des Archipels eingriff. Seit dieſer eine englijche 
Colonie geworden, mußte fein Einfluß natürlich abnehmen. Die 
großen Häuptlinge welche fich einft fortwährend befriegten und auch 
jest nur oberflächlich verjöhnt haben, ſuchen Rath und Unterjtügung 
nicht, wie früher, bei dem reverend Langham, fondern bei dent 
Bertreter der königlichen Gewalt. Demungeachtet ift der Vorſtand 
der Milfion von Mbao noch immer eine angejehene Perjönlichfeit 
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und, ich möchte hinzufügen, eine hiſtoriſche Geſtalt. Man hat ihn 
nur zu betrachten, dieſen Mann mit dem kalten, ſtechenden Blick, 
mit den unbeweglichen Zügen, mit dem ſtrengen Ausdruck ſeines 
nichts weniger als sanctimonious oder ſalbungsvollen Antlitzes, und 
man erkennt in ihm wer er iſt. Sein Aeußeres verräth die Richtung 
ſeines Geiſtes und die Unbeugſamkeit ſeines Charakters. Es erklärt 
ſeine lange und thatenreiche Laufbahn 


Levuka, Mango, Loma Loma. Vom 9. zum 15 Juni. 
— Wir haben Suva geſtern verlaſſen. Die Nacht entſetzlich. Das 
Rollen derart daß die Beſorgniß aus dem Bette geſchleudert zu 
werden den Schlaf verſcheuchte. Aber dieſen Morgen iſt das Wetter 
wundervoll. Der Eſpiegle kreuzt zwiſchen den Inſeln Ovalau und 
Yang E8 wird im Teuer erercirt. Die fünf 104-Pfünver jpeien 
ihre Kugeln, und die beiden Injeln jenden uns den Widerhalt des 
Kanonendonners zurüd. Obgleich die See hoch geht wird bie 
Scheibe nur jelten gefehlt, und ver Kapitän iſt freudeſtrahlend. 

Um Mittag läuft die Corvette in der Lagune ein und anfert 
vor Levuka, der frühern Hauptjtadt der Fiji. Sie blidt nah Oſt. 
Ein Berg mit mehrern Zinfen, welcher die Injel Ovalau bildet, 
beherricht die an jeinem Fuße liegende Stadt. Einige kleine Land— 
häuſer, auf den erjten Staffeln des Berges zerjtreut, zeichnen ihre 
Umrifje auf den Vorhang einer üppigen Vegetation. Hölzerne 
Treppen oder jehr jteile Nußpfade führen zu ihnen hinan. Mit 
Ausnahme des Himmels und der Häufer, ift alles grün, das Grün 
des Waldes welcher ven Berg, die Feljen, die Schluchten und Kegel 
bevedt. Die Natur ift eine große Künftlerin; Eine Farbe genügt 
ihr hier um eine veizende Yandjchaft zu malen. Wendet man fich 
aber um, jo erjchließt fich dem trunkenen Blic ein zauberiiches Bild. 
Es iſt immer dajjelbe und doch immer” neu. Hierin liegt das 
charafteriftiiche Merkmal der Südſee. Diejelben Elemente wieder: 
holen fich in das Unendliche. Man wird müde jie zu bejchreiben, 
müde die Bejchreibung verjelben zu leſen; man ermübdet nie fie zu 
betrachten. Das Land hier hoch, dort die Meeresfläche faum über- 
ragend, aber überall grün; ringsum eine weite jtilfe vielfarbige 
Wafjerfläche mit ſtets wechjelnden Gffecten, je nach der Tiefe des 
Meeresgrundes und der Stellung der Sonne; dann die weiße ſchäu— 
mende Yinie der Riffe, und, jenjeits dieſes Gürtel, der Deean, 
beinahe ſchwarz durch den Gegenjaß mit den ſchimmernden, glänzen- 
den Farben der Yagunen: Perlen, Topaſe, Smaragde auf einem 
Kijfen von dunkler Seide! Endlich, in weiter Ferne, einige Injeln 
mit phantaftijchen Umrifjen welche, Wolfenflödchen ähnlich, vergeblich 
jtreben jich dem Meereshorizonte zu entreißen. 


Auf einem Spaziergang am Strande ſehen wir riefige Spinnen. 
Ihre Fäden jcheinen die Zweige ver Büfche zu biegen. Dieje Thiere 
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gelten für wohlthuend, und niemand wagt es fie zu ftören. Da- 
gegen jteht die zarte Senfitive in üblem Rufe weil fie, zum großen 
Nachtheil des Viehs, das Gras zerftört. Sie wurde von Europa 
eingeführt. Alle Verjuche fie auszurotten waren bisher vergeblich. 

Mehrere Kleine Ausflüge wurden während unfers Aufenthalts 
vor Levuka unternommen. An weitere Erceurfionen ift nicht zu 
venfen, man müßte denn ven Muth befigen zu Fuße zu veifen, bei 
überwältigender Hite, auf engen, meift von Büjchen überwachjenen 
Pfaden welche, an vielen Stellen durch Felſen unterbrochen, ven 
Wanderer nöthigen über glatte Granitblöde zu Klettern; daher auch 
die Unmöglichkeit zu reiten. Hierzu fommt daß das Innere beinahe 
unbewohnt ift, und der Reijende fehr ftarfe Tagemärſche machen . 
muß um irgendeine elende Hütte al8 Nachtquartier zu erreichen. 

Aber einen reizenden Spaziergang kann ich jenen welche nach 
mir die Inſel befuchen angelegentlich empfehlen. Um den Weg ab- 
zufürzen laſſe man fich nach einer Stelle rudern, etwa anderthalb 
oder zwei Meilen nördlich von der Stadt. Das Boot wird über 
und zwifchen Korallenbänfen hinwegzugleiten haben, am Ende aber 
doch, jo gut e8 eben geht, das Ufer erreichen. Für meinen heil 
bo zu Roß, auf den breiten Schultern eines braven Matrofen, 
fiimmere ich mich wenig um die Brandung und die fchlammigen 
Stellen wo man fo leicht zu Falle kommt. Dom Landungsplat 
gehen wir querfeldein über einige wohlbeftellte Aecker, dann durch 
einen Wald von Cocospalmen und, in einer engen Telsjchlucht, 
einen Kleinen ſchäumenden Wilobache entlang, bis wir endlich an 
eine Stelle gelangen welche Dichter befingen mögen, die ich aber 
nicht zu bejchreiben vermag. Der Bach, hier eine Heine Cascade, 
ftürzt über eine Wand in ein Feines Beden welches er in den Fels— 
grund gegraben. Ringsum dichtbewaldete Granitblöde, nach allen 
Ceiten Einjamfeit und Abgejchloffenheit; nur im Dften, über ein 
Meer von Cocoswipfeln hinweg, rollt fich der Dcean auf. Es ift 
das Eden des weißen Nefidenten ver hier ſüßes Waffer, Kühlung 
und Schatten findet. Nur ift der Weg zum Paradies, gewöhnlich, 
nicht bequem. Ich hätte e8 nie betreten ohne den Beiftand meiner 
jungen Gefährten. Um auf diefen Pfaden nicht zu ftraucheln muß 
man Wilder oder Seemann fein. 

Am Rückwege kamen wir durch ein fchönes, im Laube begra= 
benes Dorf. Die Hütten waren reinlich, die Bewohner jchienen 
wohlhabend und die Yamsfelder gut gepflegt. Vor dem Orte hielten 
wir eine Furze Raft auf einem freisförmigen mit Steinblöden ein» 
gefaßten wohlbeichatteten Plate. In der Mitte fteht ein Herd auf 
welchem die Dorfbewohner, einmal die Woche, ihr Brot baden und 
wo vormals der Menjch gebraten wurde. Aber jet wie damals, 
verjammeln fich hier die Namilienhäupter um ihren Kava zu nehmen 
und die öffentlichen Angelegenheiten zu beiprechen. 

Es war, wie gejagt, ein veizender Ausflug, der mich aber vor 
jeder Verſuchung weiter in das Innere zu dringen gründlich geheilt 
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hat. Was iſt auch das Innere dieſer Inſeln? Ein unbewohnter 
Wald zwiſchen zwei Meeresufern. 


In der großen, d. h. einzigen, Straße von Levuka, einer lan— 
gen Reihe von Häuſern am Meer, fehlt es nicht an Bewegung. 
Doch ſieht man nur wenige Weiße, aber um ſo mehr Eingeborene. 
Die einen wie die andern ſcheinen nicht mit Geſchäften überladen 
zu ſein. Im Hafen wiegen ſich einige gedeckte Boote, einige Kutter, 
zwei oder drei große Segelſchiffe und ein kleiner Steamer der die 
Poſt nach Suva befördert. Ich trat in mehrere Butiken über 
welchen engliſche und deutſche Namen zu leſen waren. Auch einen 
tſchechiſchen entdeckte ich. Der Träger deſſelben, ein Schneider aus 
Prag, klagte über ſchlechte Geſchäfte. Aber wie ſoll ein Schneider 
gute Geſchäfte machen in einem Lande deſſen Bewohner nackt gehen! 

Die Eingeborenen gewinnen bei näherer Bekanntſchaft. Hat 
man ſich erſt an die unregelmäßigen Züge und den Haifiſchrachen 
gewöhnt, ſo entdeckt man in ihren Geſichtern einen Ausdruck von 
Gutmüthigkeit und Heiterkeit der für ſie einnimmt. Auch ein ge— 
wiſſer Anſtrich von Selbſtändigkeit ſpricht für ſie. Unter den 
Weibern ſah ich mehrere ſehr hübſche. Aber die Schönheit entflieht 
mit der erſten Jugend. Man zeigte mir ſechzehnjährige Matronen, 
noch einige Jahre, und die Sylphide iſt ein Fleiſchklumpen 
geworden. 

Wir kommen vom Government-Houſe zurück. Seit die Haupt— 
ſtadt nach Suva verlegt wurde ſteht es leer, wird aber immer 
bereit gehalten zur Aufnahme des Gouverneurs und ſeiner Ge— 
mahlin, wenn Geſchäfte oder das Bedürfniß einer Luftveränderung 
Sir William und Lady de Voeur hierher führen ſollten. Dies 
Haus, von Tafumbau erbaut, wurde feither den europäijchen Be— 
pürfniffen angepaßt und mit allen Vorkehrungen verjehen welche bie 
Engländer erjonnen haben um fich gegen tropijche Hite und Feuchtig- 
feit zu ſchützen. Es ift ein weitläufiges Erdgeſchoß, auf feiner Rück— 
jeite durch einen Vorhang von Bäumen gegen die Abendjonne ge- 
ſchützt, auf der Vorderſeite durch eine Veranda. Der Garten vor 
dem Haufe ift ein Grasplag mit einigen Blumenbeeten. Auf diejen 
Inſeln, gibt e8 feine Sommerfrijche, feine Hilljtation wie in Indien, 
wo die amtlichen Perfönlichkeiten, oder wenigitens ihre Familien, 
während der großen Hite, den Verheerungen des tropijchen Klimas 
weniger ausgejett find. Bleiben aljo die beiden Städte. Man 
geht von Suva nach Levuka; von Levuka nah Suva, wie der 
Kranke der fich, in feinem Bette, von einer Seite nach der andern 
wendet. Es ift, er weiß es, eine Täufchung, aber es ijt immer 
eine Veränderung, eine Bewegung, und nichts widerftrebt unjerer 
een mehr als die Unbeweglichfeit, welche man erſt im Tode 
indet. 

Ich bewundere dieſe Functionäre, und ich frage wie es mög— 
lich ſei deren zu finden. Es ſind keine unbemittelte Menſchen die, 
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um ihr tägliches Brot zu gewinnen oder weil jede andere Laufbahn 
verfchloffen wäre, jolche Poſten juchen und erhalten. Alle dieſe 
Männer, hohe Beamte und LUntergebene, gehören, mit wenigen 
Ausnahmen, den obern Schichten der Gejelljchaft an. Und dennoch, 
aus Abſcheu vor dem Nichtsthun, bejeelt von dem Wunjche dem 
Baterlande zu dienen, vielleicht auch getrieben von dem Gefallen 
am Abenteuerlichen, das den Anglojachien Fennzeichnet, verlaffen fie 
ihr Vaterland um viele, vielleicht die jchönften, Jahre ihres Dajeins 
in den fernen Süpjeeinjeln unter Wilden zu verleben. 


P. Breberet, von der Congregation der Marijten, apoſtoliſcher 
Präfect im Fiji-Archipel, von Geburt Vendeer, übt hier fein geiſt— 
liches Amt feit vollen vierzig Jahren. Europa hat er, jeit er es 
verließ, nicht wiedergefehen. Er ijt der Typus des Asceten. Seine 
ehriwürdigen Züge athmen Sanftmuth und chriftliche Liebe. Seine 
Kleidung, wie die Feine Kirche, wie das Priefterhaus und die 
Schule, trägt das Gepräge der apoftolifhen Armuth. in metho- 
diſtiſcher Miffionar fagte mir: „Es ift ein Heiliger.“ Died Zeugs 
niß wird betätigt durch das einftimmige Urtheil der weißen 
Bevölkerung. 

Der reverend Webb, ein methodiftiicher Mifjionar, führte 
mich in fein Haus welches, auf einer der Anhöhen im Rüden der 
Stadt ftehend, eine prachtuolle Ausficht über Land und Meer ge: 
währt. Einige jchöne Bäume und die Veranda ſpendeten ihren 
wohlthätigen Schatten. Im Innern, Reinlichfeit und ein bejcheidener 
Comfort, fein Yurus. Einheimiſche Chriften und Satechumenen 
fommen und gehen. Das Arbeitszimmer des Miſſionars dient 
zugleich als Archiv und Bibliothef. In der Wohnftube empfängt 
ung Mrs. Webb, von ihren wohlgewajchenen und wohlgefämmten 
Kindern umgeben. Der reverend Webb, in England geboren aber 
ihon in feinem vierten Xebensjahre nach Aujtralien gefommen, hat 
im Newton:College (Sydney) feine theologiſchen Studien abjolvirt. 
Seine Frau ijt eine Auftralierin. Der größte Theil der metho- 
diftijchen fowie der congregationaliftiichen Miffionare gehören ehr- 
baren Familien aus dem kleinen Kaufmannsftande in Sydney oder 
Melbourne an. Intelligenz und Thatkraft malen ſich auf dem Ant- 
li diefes noch jungen Mannes. Er ſcheint mir, wie feine Standes: 
brüder, ein tüchtiger Pionier der Givilijation zu fein. Wer den 
P. Breheret mit Mr. Webb vergleicht, beide Männer von unbe- 
jtrittenem Verdienſt, wird fogleih die Kluft gewahren welche ben 
fatholifchen vom protejtantiichen Miffionar trennt. Aber beide ver: 
folgen, auf verjchievenen Wegen, daſſelbe Ziel. 


12. Juni. — Diefen Morgen fam unjere Corvette an Hat- 
Island vorüber. Hat-Island, Vatu Vara, ift ein aus der See 
emporjteigender ungeheuerer Felsblof von der Form eines Hutes. 
Aus einer gewiffen Entfernung ift die Täufchung vollfommen. Um 
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10 Uhr wird hart an einer vom Walde eingefaßten Klippe geanfert. 
Es ijt die von einer ſydneyer Gefellichaft ausgebeutete Injel Mango 
oder, nach der Schreibart der Miffionare, Mago. Die urfprüng> 
lihen Einwohner, Fijier, haben fie vor mehr al® zwanzig Jahren 
verlaffen. Es befinden fich zwar jett ungefähr hundert ihrer 
Landsleute hier, aber fie find gebungene Arbeiter aus Yaſawas. 
Auch Polynefier und Hindufuli werden von berjelben Gejellichaft 
verivendet. 

Was hier vorgeht Fönnte die ehemaligen Herren des Archipels 
das Los ahnen lafjen welches ihrer harrt. Auf die eine oder andere 
Weife, verjcehwinden die Eingeborenen; und, findet man noch deren, 
jo find es nicht mehr die Herren des Bodens jondern für ein, zwei 
oder drei Jahre gemiethete Diener. It ihre Zeit um jo ziehen fie 
ab, angeblih um nah Haufe zurüdzufehren. Eigentlich erfährt 
aber niemand mit Gewißheit was aus ihnen wird. Die Zurüd- 
bleibenden find die Herren, und diefe Herren find Weiße. Unter 
dem Antriebe eines einzigen Gedankens, des heißen Wunjches Geld 
zu machen, reich zu werden und zwar in möglichit kurzer Zeit, über 
bedeutende Geldkräfte verfügend, denn nichts ijt leichter (zu Teicht 
vielleicht), als in Auftralien Rapitalien zu borgen, ausgerüjtet mit 
den neuejten Erfindungen der Wifjenjchaft, unternehmend, uner- 
ichroden, unermüdlich, die Arbeit liebend und an fie gewöhnt, ftürzt 
der Weiße vorwärts, goes ahead. Wie joll der arme Wilpe, 
einem folchen Goncurrenten gegenüber, auffommen? Unmöglich. 
Sein Urtheil ift gefprochen, er verfümmert, verjchwindet, ftirbt. 
Nicht als ob er mit Härte oder Graufamfeit behandelt würde. Auf 
den Neubebriven, auf den Salomoninſeln und anberwärts in 
Deeanien fommen Gemwaltthaten zwifchen Schwarzen und Weißen 
allerdings noch häufig vor, aber auf den Fiji, wo der Eingeborene 
bei den englifchen Behörden ſtets fräftigen Schuß findet, ijt heute 
Aehnliches unerhört. Im Gegentheil, man jucht ihn bier zu ci» 
vilifiren, zu erziehen, zu retten. Ich zweifle an dem Erfolge diefer 
edlen Beftrebungen, denn die Macht der Dinge iſt gewöhnlich 
jtärfer als der Wille des Menjchen. 

Zwei Agenten der Compagnie find mit etlichen 30 Fijiern an 
Bord gekommen. Lebtere beginnen fogleich einen Kriegstanz. Mit 
dem Kapitän auf der Dumette fitend, fann ich mit voller Be— 
quemlichfeit dies ſeltſame und phantaftiihe Schaufpiel betrachten. 
Die nahe Felswand und der Wald bilden die Decoration, das 
Ded das Podium. Die Wilden, bald in feine Gruppen getheilt, 
bald in eine Linie gereiht, vollziehen ihre Bodjprünge, fingen im 
Chor, ſtoßen plöglic einen Schrei aus, bringen durch ein eigen- 
thümliches Hänveflatjchen bald helle bald dumpfe Töne hervor, und 
endigen jeden ihrer hölliſchen Neigen mit einem Fußfall und einer 
für Anatomen unerflärlichen Verdrehung des Rückgrats. Der Takt 
wird durch zwei Mufifanten gegeben, deren einer einen viden Stod 
handhabt auf welchen der andere mit einem Stäbchen jchlägt. Um 
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die Tanzenden bilden die Offiziere, in ihren Lehnftühlen ruhend, 
einen Kreis, und hinter ihnen drängen fich die Blau- und Roth- 
jaden, die Matrojen und Marinefolvaten, alle mit der äußerjten 
Aufmerffamfeit zufehend, die einen mit offenem Munde, die andern 
unter fchallendem Gelächter, je nachdem die Production von ber 
ernjten oder komiſchen Seite aufgefaßt wird. Der Hornift ift in 
Efitafe gerathen. In gehöriger Entfernung von den Schwarzen, 
bie er nicht liebt, fteht mein Kammerdiener, al8 vorfichtiger Menjch, 
zwifchen ven zwei kräftigſten Matrojen ver Mannfchaft. | 

Es waren die erften Nachmittagsftunden, alfo die heißeſte Zeit 
des Tages, als ich mit Kapitän Bridge an Land ging. Die Sonne, 
doppelt unerträglich weil zuriüdgeworfen von ven Blöden bie wir 
zu überfteigen hatten, wirkte wie ein Hochofen. Aber man ge— 
wöhnt fih an alles, felbft an die Sommerftrenge der Tropen. 
Slüclicherweife erwarten uns Pferde im Schatten einiger indischen 
Feigenbäume. Wir befteigen fie ſogleich, und bergauf bergab, durch 
tiefe Erdſpalten und über fteile Kegel hinweg, bald im Dunkel des 
Waldes, bald auf einer Grasfteppe reitend, erreichen wir die im 
Centrum ter Infel erbaute Zudermühle der Gefellichaft. 

Der Director empfing uns in feiner Wohnung, eine landes- 
übliche, für englifche Infaffen eingerichtete Kabane. Dieje Hütte, 
die Fabrik und die Pflanzung bilden eine Dafe der Gefittung in- 
mitten der wilden Natur. Ein enger Paß führt zwijchen niedern 
jenfrecht abfallenden, mit Schlingpflanzen bewachjenen, am Scheitel 
bewaldeten Felſen nach der Lagune, einer Miniaturbucht, deren 
Ufer der Laſt der Vegetation die fie bekleidet zu unterliegen jcheinen, 
Eine einzige Kleine Deffnung geftattet dem Auge den Ocean zu jehen, 
und einem flachkieligen Schiffe ver Gefellichaft die Barre zu paffiren. 
Letzteres ift übrigens nur bei hoher Flut und auch da nicht immer 
möglich. Auf diefe Weife verjendet die Compagnie ihre Producte 
nad Melbourne. Das Schiff war auf der Reiſe, und die Fleine 
Sandungsbrüde am Ufer die einzige Spur menfchlicher Thätigfeit. 
Tiefes Schweigen, in langen Zwiſchenräumen unterbrochen durch 
den gellenden Pfiff eines Wafjervogels, ruhte über dev rveizenden 
Einöde. Die finfende Sonne vergolvete fie mit ihren letzten 
Strahlen. Ein unvollendeter Claude-Lorrain dem noch die Tempel 
und Najaden fehlen. Die Zufunft wird das Bild vervollftändigen, 
aber die Tempel werden Fabriken, und die Najaden feine Poly- 
nefierinnen fein, * 


* Mango befitt einen Flächenraum von 7005 engliichen Acres. Gepflanzt 
werden Cocospalmen und Zuderrobr. Die Weidegründe nähren 100 Stüd 
Rindvieh und an 40 Pferde. Ausgeführt werden 120 Tonnen Copra, 40 Ton 
nen Baumwolle und eine ſehr geringe Quantität Kaffee. Das Haupterzeugniß 
iſt Zuder, deſſen Ausfuhr dies Jahr 1000 Tonnen erreichen dürfte. Alle 
Producte werden nah Melbourne verſchifft. Die Bevölkerung befteht aus 
40 Weißen, 190 Fijiern, Polynefiern und Kuli, ſämmtlich im Dienft der Ge— 
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13. Juni. Loma Loma. — Der Efpiegle ift in eine jehr 
ausgedehnte Lagune eingedrungen und wiegt fih nun auf feinen 
Anfern vor einigen im Yaub verſteckten und von Riefenbäumen be— 
jhatteten Hütten. Es ijt Loma Loma, der Hauptort auf Vanu 
Mbalava, der größten unter den Erforjcherinjeln welche heute zu 
den Fiji gerechnet werben. 

Die Natur ift diefelbe, aber die Menfchen find anders, näm— 
Bolle oder Halbblutpolynefier. Man betrachte jene jungen Frauen, 
alle Gemahlinnen oder Töchter großer Häuptlinge. Der Ausprud 
der Phyfiognomie, die nachläffige aber anmuthige Haltung, ver ein- 
fache aber forgfältige Anzug, gejtatten feinen Zweifel über die ge- 
ſellige Stellung der Damen. Den Mund immer ausgenommen, 
find ihre Züge regelmäßig. Sch bemerfe jogar zwei ober drei 
claffiiche Profile und bewundere den matten Dliventeint der fich 
mit dem langen, üppigen, glatten, meift ſchwarzen Haare harmoniſch 
verſchmilzt. Dieſe Göttinnen des tongifchen Olhmps haben eben 
ihre Sieſta am Ufer gehalten. Jetzt, fitend oder noch am Sande 
ausgejtredt, jcheinen fie in der Betrachtung unjerer Matrojen ver- 
junfen, welche fich, ausnahmsweife einen freien Tag genießend, in 
unmittelbarer Nähe mit Fiſchfang erluftigen. In geringer Ent- 
fernung ftehen einige jehöne junge Leute beifammen: hohe fchlanfe 
Geftalten mit vornehmer Haltung und ſtolzem Blid. Auch fie heften 
die Augen auf .unfere Fischer, denn fo viele Europäer zu ſehen ift 
eine Eeltenheit und das Erjcheinen eines Kriegsſchiffs ein Ereigniß. 
Wir nähern ung diefer nur mit einem Schurz aus Baumrinde 
befleiveten Elegants. Sie treten beifeite um Pla zu machen, er- 
widern mit einem falten Gruß den unfern, bezeigen aber feine 
Luft fich in ein Geſpräch einzulafjen. 

Einige Schritte weiter tritt der Wald über den Strand bis 
an den Meeresrand vor: ein dunfles Chaos von dichtem Laube, 
von frampfhaft gewundenen Aeſten und riefigen Stämmen. Unten, 
ein Knäuel jchlangenartig verjchlungener Wurzeln. Durch die grüne 
Maffe hat die Natur einen Tunnel gebohrt an deſſen jenfeitigem 
Ausgange ein Stüd Lagune fichtbar wird, jest milchfarbig wie ver 
Himmel ver ſich in ihr jpiegelt. Hohe Drangenbäume behängen 
das dunkle Mangrovengewölbe mit ihren goldenen Früchten. Zwei 
junge Frauen die uns gefolgt waren verlangten mein Augenglas 
zu jehen. Die eine brach in Gelächter aus, die andere warf es 
voll Entjegen von fih. Beide ergriffen die Flucht. 

Die Ueberlegenheit der polynejischen über die fijiiche Kaffe 
fällt in !die Augen. Man erkennt fie an der Conftruction der 
Hütten welche niedlich geflochtenen Körben mit gebaufchten Schmal- 
jeiten gleichen. Einige, die mit Fenftern verjehenen, werben von 


jellichaft. Der Boden ift fehr zerklüftet und die höchſten Punkte erbeben ſich 
170 Fuß über die Meeresflähe. Dieje Auskünfte wurden uns ron dem Director 
des Etabliffements, Mr. Borron gegeben. 
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Europäern bewohnt deren man ungefähr ein Dutzend zählt. Hierzu 
tritt Mer. Smwahne ver Magiftrat. Es find die einzigen auf der Infel 
lebenden Weißen. Der Marquis de Carabas der Localität ift ein 
englifcher Kaufmann ver große Ländereien angefauft, auf einem 
reizenden Eilande gegenüber Roma Loma fein Wohnfig erbaut hat 
und in der Stadt drei Magazine befigt. In einem berfelben finden 
wir einen Commis defjen Aeußeres uns auffällt. Er trägt, wie 
bier alle Europäer, den üblichen Anzug, welcher fich auf ein wollenes 
Gilet und einen Pantalon bejchränft. Aber er jpricht das reinfte 
Englifh, „the Queen’s English“ und feine feinen Formen ver- 
rathen den Mann der großen Welt. Wahrjcheinlich einer ver vielen 
welche am Deean des Lebens Echiffbruch litten, ein nach dieſen 
fernen Geſtaden verjchlagenes Wrad der gefitteten Welt.* 


15. Juni. Zur See. — Geit ungefähr zehn Jahren fteht 
ber Fiji-Archipel, mit Inbegriff der Erforjcherinjeln, unter britijcher 
Herrſchaft. Er verdankt der neuen Regierung unleugbare Wohl- 
tbaten: einen relativen Wohlftand, unerachtet der unter ven Tribus 
herrſchenden feindfeligen Stimmung, den innern Frieden, vollfom- 
mene Sicherheit für Leben und Eigenthum, indirecten aber wirf- 
ſamen Schub gegen die Verjuche Arbeiter zu entführen, endlich ven 
Ueberlieferungen und Gebräuchen des Landes möglichjt angepaßte 
politiiche Einrichtungen. 

ALS die Vertreter der englifchen Regierung die Inſeln in Befit 
nahmen fanden fie gewiffe Satungen, Rechte und Verbindlichkeiten 
welche in dem Archipel feit undenflicher Zeit zu beftehen fchienen, 
und welchen die Bewohner verdanken fich, mehr als irgendeine 
andere Bevölferung in Oceanien, zu einem homogenen Volke ge= 
jtaltet zu haben. Der Eingeborene gehorchte dem Häuptlinge und 
beobachtete die bejtehenden Gewohnheiten. Das Gejeß, ſofern hier- 
von die Rede fein darf, fannte fein Individuum und galt nur für 
die Gemeinde. Die Berwandtichaft ift weſentlich agnatiſch. Die 
Familien, die Duali, urfprünglich Abkömmlinge von Brüdern, unter 
der patriarchalifchen Autorität eines gemeinjfamen Hauptes ftehend 
und in Gemeinden vereinigt, arbeiten gemeinfam, mit oder ohne Er- 
folg, gewöhnlich aber mit Erfolg, d. h. unter guten Berhältnifjen, 
jolange fie in einer Gemeinde vereinigt bleiben, während das ver- 
einzelte Individuum in der Regel zu Grunde geht. 

Dbgleich der Fijier feinem Wejen nach Aderbauer ift fehlt ihm 
doch der Begriff von der Nothwendigfeit und den VBortheilen ver 
“Arbeit. Er arbeitet nur um zu leben, d. h. wenn er muß. Daher 





* Die Bevölferung von Vanu Mbalava und der zwei andern Injeln aus 
welchen die Gruppe der Erforjcherinjeln befteht beträgt 2000 Eingeborene, 
theils Fijier, theils Polynefier, theils Miichraffe zwiichen beiden, und aus 
26 Weißen. Im lettere Zahl find die regelmäßigen Bejucher mit eingerechnet. 
Jährlich werden 1000 Tonnen Copra ausgeführt. 
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dem Häuptling die Befugniß gelaffen werden mußte das Maß ver 
zu verrichtenten Arbeit zu bejtimmen.* 

Derart waren bie Zuftände al8 die Engländer von dem Lande 
Befit nahmen. Die wilden Stämme traten plößlich unter ein ge- 
fittete8 Regiment. Auf die permanente Anarchie follte und mußte 
die permanente Ruhe folgen, der bejtändige Frieden auf ven be- 
jtändigen Krieg. Dies war mitteld Anwendung der nöthigen Zwangs- 
mittel zu erreichen; jchwieriger war die Aufgabe, ja unmöglich, 
Wilde mit einem Schlage in civilifirte Menjchen zu verwandeln. 
Der Proceß fonnte nur allmählich vollzogen werden. Vor allem 
mußte alſo für vie Uebergangsperiode, ein modus vivendi gefunden 
werden, was nur gejchehen fonnte indem man fich der vorhandenen 
Elemente bediente. Die gegebenen Clemente waren der Häuptling 
de8 Stammes und das Gewohnheitsrecht. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus muß die von dem erften Gou- 
verneur der neuen Colonie ausgearbeitete und octroyirte VBerfaffung 
beurtheilt werben. 

Die Häupter der großen Stämme, die Roko, treten einmal 
im Jahre zufammen, legen Rechenjchaft ab von den Zuftänden und 
Bedürfniſſen ihrer Tribus und beantragen die ihnen nöthig jchei- 
nenden Berbefjerungen. Ueberdies haben fie dem Gouverneur 
ichriftliche Berichte zu erjtatten. Diejer Rath, native council, 
wird von den Eingeborenen Emboze genannt. Die Fleinen Häupt- 
linge, Buli, verwalten ihren Dijtrict und verjammeln fich gleich- 
fall8 zu gewifjen fejtgejetten Zeiten. Es gibt aljo zwei Arten von 
öffentlichen Zufammenfünften, deren eritere man mit unjern National» 
parlamenten, leßtere mit ben franzöfifchen conseils generaux 
vergleichen fünnte. Das Neue und Eigenthümliche ijt daß in dieſen 
berathenden Berjammlungen Männer und Söhne von Männern 
nebeneinanderfigen, deren Lebensberuf noch ganz kürzlich geweſen 
war fich gegenjeitig zu befämpfen und zu verzehren. Die Verhand— 
lungen in den Emboze werden in englijcher und in der Fijiſprache 
gebrudt und verbreiten ein merfwürbiges Licht über die moralischen 
und geijtigen Zuftände viejes Völfchens, über feine Sitten, jowie 
über die Anfchauungen der neuen Parlamentarier, welche auch mit 
einer bejchränften richterlichen Gewalt befleivet find und mit ihren 
neuen Befugniffen den Glanz und das Anjehen vereinigen, deren 
fie al8 große Häuptlinge jeit undenflichen Zeiten genofjen haben. 

Es wäre nicht diejes Ortes hier in eine Schilderung der neuen 
fijiichen Rechtszuftände einzugehen. Bin ich wohl unterrichtet fo 
bewährte jich die von Sir Arthur Gordon erlafjene Berfaffung. 
Sie fieht zwar bizarr genug aus, aber bizarr find auch, wenn man 


* „Memorandum upon the establishment of distriet plantation in 
the colony of Fiji for the purpose of enabling the native population 
to provide their taxes in a manner accordant with native customs‘, 
von Mr. Thurfton, ohne Datum, wahrfcheinlich 1875. 
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fo fagen darf, die Menſchen und die Dinge denen fich der neue 
oder anpafjen mußte. Jedenfalls, ift in dieſem Volfe, jeit Beginn 
der nenen Aera, eine merkwürdige Wandlung zum Beffern vor fich 
gegangen. Als Beleg erzählt man mir mehrere unleugbare That- 
jachen. Ich werde nur eine derſelben erwähnen. Wer vormals, 
nicht vor fehr langer Zeit, den Boden einer biefer unmirthlichen 
Injeln betrat, fette fein Leben auf das Spiel; wer in das Innere 
eindrang war beinahe ficher e& zu verlieren. Man leſe das jehr 
intereffante Buch des Kapitäns (Admiral) Ersfine*, und man wird 
jehen was die Fijt vor 40 Jahren waren. Heute ift die Beihütung 
des Gouverneurs, jeine® Stabes und der weißen Anfiedler einer 
fleinen, ausjchließend aus Eingeborenen gebildeten, Truppe anver- 
traut. Mit Ausnahme eines jungen Offiziers, welcher dieje im- 
provifirten Soldaten befehligt, weilt nicht Ein englifcher Rothrod 
auf den Infeln! Und die farbigen Unterthanen der Königin bilden 
98 Proeent der Gejammtbevölferung des Archipels! 

Ich könnte mehrere ähnliche Wunder erzählen. Dennoch laufen 
die Urtheile der alten Reſidenten über die neuen Zuftände weit 
auseinanter. Die einen geben dem Gouverneur das Verdienft ver 
erreichten Wandlung zum Beſſern, andere jchreiben fie der Ver— 
fafjung over dem Einfluß der Milfionare und der weißen Ein- 
wanderer zu. Aber manche Stimmen werden laut welche, in allem 
Ernfte, behaupten die Fiji-Injulaner hätten, bereits vor Ankunft 
der Europäer, einen hohen Grab von Givilifation erreicht, und ber 
ihnen zur Laft gelegte Kannibalismus jei eine reine Erfindung. 
Im Gegentheil, die Berührung mit den Weißen fei an ihrer Ver— 
wilderung ſchuld. Die Miffionare fommen hierbei jehr übel weg, 
jo auch die Gouverneure, insbejondere Sir Arthur Gordon, über: 
haupt alle Functionäre der Krone. Sie jeien (nach der Anficht der 
bei weiten zahlreichiten Anfiebler) zu nachfichtig für die Einge- 
borenen, zu parteilich, zu geneigt alte Gebräuche aufrecht zu er- 
halten oder gar alte Uebungen wiederherzuftellen, ohne zu bevenfen 
daß manches was ehemals ganz gut fein mochte in einem gefitteten 
Staate eine baare Unmöglichkeit ei. 

Zwei Beichwerden vernehme ich am häufigften. Zunächit, die 
angebliche Barteilichfeit der englifchen Gerichte zu Gunſten ber 
Schwarzen. Im allen Procefjen zwijchen Pflanzern und Arbeitern 
behielten, jagte man mir, leßtere recht. Der Eingeborene wird 
geſchützt, und dagegen jei nichts einzuwenden; aber man gehe zu 
weit und jei entjchieven ungerecht gegen den Weißen. Folgender 
Fall wiederhofe fich in das Unenpliche: Die Arbeiter eines Farmers 
verlangen von ihm Zugejtändniffe welche nicht in ihrem Vertrage 
enthalten find und welche ven Arbeitgeber zu Grunde richten würden. 
Er verweigert fie alſo. Da wenden fie ſich an das Gericht, jedoch 
erſt nach vorläufiger Mebereinfunft mit den andern Arbeitern vefjelben 








* „A cruise among the Islands of the Western Paeific“ (London 1853). 
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Pflanzers, welcher nunmehr, von allen gemeinfam, irgendeines er- 
fundenen Vertragsbruches bejchuldigt wird. Da er feine Entlaftungs- 
zeugen ftellen fann wird er verurtheilt. Daher — ich citire hier 
fortwährend was ich hörte — daher die beinahe verzweifelte Lage 
des Fleinen Farmers und die große Popularität des Gouverneurs, 
jeines Stabes, der Richter unter der ſchwarzen Benölferung. „Dieſe 

erren“, jagte man mir, „können freilich unter dem Schuße ſchwarzer 

oldaten ruhig jchlafen. Sie brauchten fie eigentlich gar nicht, aber 
wir, die wir nicht populär find, wir zögen Rothröde vor.‘ 

Hierauf entgegen die Vertheidiger der Regierung: „Die 
Refidenten in Suva und Levuka Lieben das Programm «Fiji für 
die Fijier» ebenfo wenig als vie Anglo-Indier das neuerlich in 
Ralkutta und Simla jo häufig vernommene Lojungswort «Indien 
für die Indierv. Die große Mehrzahl der in ben erjten Zeiten 
hierher gekommenen Weißen waren Abenteurer der übeljten Art, 
auftralifhe Bankrottirer, entjprungene Sträflinge der Gefängniffe 
von Shyoney und Melbourne. Entjchievene Galgenftride, der Ab- 
ihaum ver Menfchheit, ver Schreden der ehrlichen Yeute, welche 
jelbft damals nicht ganz fehlten, machten fie dieſe Inſeln zum 
Mittelpunfte eines wahren Sklavenhandels. Bon Levuka jegelte der 
berüchtigte «Karl» zweimal nach verjchiedenen Infelgruppen die er 
mit Feuer und Schwert verheerte. Menjchenraub war an der Tages- 
ordnung, und ohne unjere Dazwijchenfunft wäre der Eingeborene 
ohne Zweifel binnen furzem ausgerottet worden. Gründe ber 
Menſchlichkeit haben die englifche Regierung, wenn nicht ausfchließ- 
lich doch hauptjächlich, bewogen von dem Archipel Befig zu ergreifen; 
deshalb, nämlich zum Schuß der Injulaner, wird er auch regel- 
mäßig von Kriegsichiffen beſucht. Die europäifchen Einwanderer 
welche nach der Annectirung hierher famen wußten was fie thaten. 
Sie fannten die Bortheile welche fie möglicherweije ernten fonnten 
ſowie die Schattenfeiten des Unternehmens. Sie haben fein Recht 
ih zu beflagen. Die gegen unfere Gerichte vorgebrachte Be— 
ichuldigung der Parteilichfeit erklären wir für Verleumdung.“ 

Die andere Beichwerde betrifft die Begünftigung der großen 
Häuptlinge, überhaupt der Stammeshäupter, deren Anjehen und 
Einfluß in ihren Tribus von den englischen Behörden aufrecht er- 
halten werden. Es unterliegt feinem Zweifel daß das Prejtige des 
Häuptlings, welches in andern oceanischen Injeln erjchüttert oder 
verjchwunden ift, hier niemals größer und einflußreicher war. Dies 
erklärt warum in Fällen, wo ein neues Geſetz oder eine neue Ver- 
ordnung dem Dberhaupt des Stammes nicht genehm ift und er 
daher die Anwendung dejjelben eigenmächtig verzögert im Government= 
Houje gewöhnlich ein Auge zugeprüdt wird. Diefe Politik begreift 
jih. Die Regierungsbehörden finden es leichter, durch die Ver— 
mittelung ver Häuptlinge, gegliederte Stämme als, direct ohne alle 
Bermittelung, eine in Atome aufgelöjte Menge zu regieren. 

Aber gerade dies misfällt ven Pflanzern. Sie führen mehrere 
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Gründe an, von welchen ich hier nur einen citire. Sie behaupten 
daß die Gewalt des Häuptlings, obgleich willfürfich ausgeübt, nicht 
eigentlich unbejchränft war. Wenn feine Erpreffungen und Grau— 
jamfeiten ein gewifjes Maß überftiegen, erklärten ihn die Familien— 
häupter feiner Macht verluftig und erfegten ihn durch ein Glied 
feines Geſchlechts oder verjchmolzen ihre Tribus mit einer andern. 
Den Act der Abſetzung befiegelte gewöhnlich ein Keulenjchlag welchen 
einer der vornehmiten und nächiten Verwandten dem allzu autofra- 
tiſchen Häuptlinge auf den Schädel verſetzte. Dieje jummarifche 
aber nothwendige, durch den Gebrauch geheiligte, Einſchränkung der 
abjoluten Machtfülle befteht nicht länger. Im Gegentheil, ein neues 
Geſetz unterfagt den Tribus fich ihres Häuptlings zu entledigen. Sie 
haben ihre Beſchwerde an den Gouverneur zu richten, aber ber 
Gouverneur, aus Grundjaß oder Neigung, bevorzugt ven Häuptling. 

Indeß, die wahre Urfache der unter ven Farmern berrichenden 
Unzufriedenheit iſt anderwärts zu juchen. Die Pflanzer brauchen 
Arbeiter, die Kaufleute in Suva und Levuka Diener; aber die einen 
iwie die andern find nur fchwer und zu ungünjtigen Bedingungen 
zu finden. Diefe Schwierigfeit jchreiben die Weißen ven Roko 
und Buli zu welche ver Verdingung ihrer Stammesangehörigen als 
Arbeiter entgegenwirken. Die Europäer find alfo die entſchiedenen 
Gegner der Autorität des Häuptlings. 

In andern, noch unabhängigen, Gruppen Dceaniens find die 
wenigen weißen Reſidenten welche fich bort befinden, ſowie bie 
Kapitäne und Agenten der Arbeiterfchiffe, von demſelben Geiſte be- 
feelt und arbeiten mit größerm Erfolg an ber Vernichtung des 
Einfluffes der Stammeshäupter. Man erklärt dies durch die Ab- 
wejenheit einer europätfchen Regierungsgewalt welche die Häuptlinge 
ſchützen fünnte, durch die Gewohnheiten der Injuborbination welche 
die Wilden, nach Vollendung ihrer Arbeitszeit in Queensland oder 
in andern Golonien, nad ihrer Heimat zurüdbringen; endlich durch 
die phyſiſche und moralijche Entartung der oceanijchen Raſſen. In 
Gejellichaften welche in voller Auflöfung begriffen find erjchlaffen 
die Bande welche fie zufammenbielten bevor jie zerreißen. Das 
Anfehen des Hauptes erlischt zugleich mit jeiner Tribus, langfam, 
alfmählih und auf natürlichem Wege. * 

538 Aber der Gegenſatz der hiefigen Zuftände mit den Vorgängen 
imdern Archipelen fällt in die Augen, und fein Unbefangener 
he der, Weisheit der englifchen Oberbehörde die verdiente An- 
erfeifnang! werjagen. 

ss aund wie Bevölkerung? Welche Wirkung übt auf fie die forg- 
fälttgerwerffändige, ich möchte beinahe fagen, zärtliche Fürforge der 
Hart? 9 Numeriſch, nimmt fie ab! Weniger als ander- 
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wärts, nicht ohne einige Schwankungen, aber, alles in allem; ver- 
mindert fie fi. Won 160000 Seelen, im Jahre 187L, ift fie, 
zur Zeit der leßten Zählung, auf 115000 gefallen, während vie 
Weißen: Engländer, Deutjche, Sfandinaven und einige Amerikaner, 
von 200 oder 300 auf 2000 geftiegen find. Die Mafern, von 
einem englifchen Kriegsjchiff eingeführt, richteten furchtbare Ver— 
heerungen an, und dieſer Seuche wird, bis zu einem gewiſſen Grade, 
der große Ausfall der Bevölkerung zugejchrieben. Während ich 
hier verweile rafft der Keuchhuften Kinder mafjenhaft dahin und 
decimirt derart eine fommende Generation. Europäifche Krankheiten 
find, bei ihrem erjten Auftreten, vem Wilden befonders verderblich. 
Ih höre behaupten daß, umerachtet vortrefflicher Maßregeln zum 
Schute der öffentlichen Geſundheit, die fijifche Raffe binnen kurzem 
erlöfchen werde. Mit einigen wenigen Ausnahmen, wie die Injeln 
Wallis und Fotuna, zeigen fi mehr oder minder, meift aber in 
erhöhten Maße, dieſelben Erjcheinungen in allen pacifiſchen Gruppen, 
mit Inbegriff von Neufeeland. Ueberall ijt die Berührung der 
Weiten den Eingeborenen verderblid. Zunächſt die furchtbaren 
Wirkungen der geiftigen Getränfe. Hier ift der Verkauf verjelben 
an Einheimijche jtreng unterſagt. Das Bedürfniß nach Arbeits- 
fräften in Queensland (Auftralien) dejjen Klima, überall warın 
und heiß im Norden, die weiße Arbeit großentheils ausjchließt, hat 
ven labour trade, ven Handel mit Arbeitern, in das Yeben gerufen. 
Jedermann fennt die im Beginn hierbei begangenen Grauſamkeiten. 
Neue Flibuftiere landeten auf ven melanefiichen Injeln und be- 
mächtigten fich, durch Lift oder Gewalt, der einheimifchen Jugend. 
Heute ift dies Gefchäft geregelt und unter die Aufficht ver Regierung 
von Queensland und des Obercommiffärsd in der Weftlichen Südſee 
gejtellt. Sehr ftrenge VBorjchriften wurden erlaffen und jedem 
„Rekrutenſchiff“ ein queensländijcher Regierungsagent beigegeben, 
deſſen Aufgabe es ijt für die genaue Einhaltung derſelben zu jorgen. 
Zudem, üben englijche Kreuzer der auftralifchen Seejtation eine 
jehr jtrenge, wenngleich nicht immer wirfjame, Gontrole aus. Die 
Berichte der fie befehligenden Offiziere beweifen nur zu jehr wie viel 
noch zu thun übrigbleibt. Seit einiger Zeit erjcheinen auch deutjche 
Kriegsichiffe zum Schute deutjcher Unterthanen in dieſen Gewäffern. 

Die Werbetrader fommen alfo um junge Xeute, welche ihre 
Arme für ein, zwei oder drei Jahre verdingen, nach Queensland 
oder den Fiji-Injeln zu transportiren, mit der, nicht immer er— 
füllten, Verpflichtung fie, nach Ablauf ihrer Dienftzeit, nach ihrem 
Dorfe zurüczubringen. Aber nur ein Theil diefer Wilden fieht 
das Vaterland wieder, und, in der Regel, haben fie aus ihrem 
Aufenthalte in der gefitteten Welt wenig Vortheil gezogen. Ge— 
wöhnlich haben fie nur deren Lafter angenommen. Die Folge davon 
iſt die beinahe gänzliche Entvölferung der Neuhebriden und vie 
bevorjtehende der Salomonsinjeln. Ich werde auf dieſen Gegenftand 
zurüdfommen. 
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Sir Arthur Gordon und Mr. Thurfton haben, um die Fiji 
vor einem Ähnlichen Loſe zu bewahren, ein Mittel erjonnen durch 
welches, einerjeits, die Auswanderung verhindert und, andererjeits, 
dem Staate eine feine Einnahmequelle eröffnet wird. Es wurde 
den Eingeborenen eine in Rohproducten entrichtbare Steuer auf: 
erlegt.* Zu diefem Ende wurden Diftrictspflanzungen gegründet 
auf welchen die Männer, unter der Aufficht und Berantwortlichkeit 
der Roko und Buli, zu arbeiten verpflichtet find. Mit dem Er- 
trägniffe wird die Steuer bezahlt. Zugleich aber wird hierdurch 
den jungen Leuten unmöglich gemacht das Land zu verlajfen. In 
der That gibt es feine Auswanderung, und dies glückliche Reſultat 
wird der eben gejchilverten fiscaliichen Mafßregel verdankt. Dagegen 
fieht man bier eine beveutende Anzahl Arbeiter welche von ver— 
ichtedenen Gruppen Melanefiens herbeiftrömen. 

Die (methodiftiichen) Miſſionare werden beſchuldigt durch ihren 
unverftändigen Eifer zur Entvölferung beizutragen, Im Intereſſe 
der guten Sitten, haben fie ven Weibern welche fich, mit Ausnahme 
des Schurzes, mit einer äußerſt unvollftändigen Bekleidung be- 
nügten ein langes baummollenes Hemd angezogen, welches von 
Salte zu den Knien, wenn nicht bis zu ben Ferſen, herabreicht. 
Auch die Männer werben, bisher ohne Erfolg, ermahnt jich mehr 
zu bedecken. Dieſe Neuerung foll auf die Gejundheit äußerſt nach: 
theilig wirfen. Die Eingeborenen, mit Kleidern angethan welche 
fie nie wajchen und jelbft in der Nacht nicht ablegen, verlaffen ihre 
Hütten vor Tagesanbruch, ſetzen ſich, ſchweißbedeckt, der fühlen 

orgenluft aus und ziehen fich dadurch Lungenfranfheiten zu, 
welche vordem unbefannt waren und gegenwärtig große Berheerungen 
anrichten. Ein vor eine Commijfion von Aerzten und Beamten 
geladener Miffionar jagte, feiner Anficht nach, feien die veränderten 
Gewohnheiten und namentlich die „jeit Einführung des Chriften- 
thums und der Civilifation veränderte Tracht“ die Haupturjache 
der großen Sterblichkeit unter den Eingeborenen.** 

Die Annectirungsacte wurde im Jahre 1874 promulgirt. Im 
Suni 1875 landete der erfte Vertreter der britifchen Krone in 
Levuka. Seine Aufgabe war einzig in ihrer Art und ohne Bei- 
ipiel in der Gejchichte ver Colonien. Betrachten wir dieje Aufgabe 
und die Weije in welcher fie gelöft wurde. 

In verwicelten oder geheimnißvollen Fällen, in Fällen welche 
den Stoff liefern zu dem was man causes celebres nennt, fragt 
man vor allem: Wo ift die Frau? Im politifchen Dingen, wenn 
ich einem neuen, einem fruchtbaren, einem nicht landläufigen und 
jelbftverftändlichen, fich jedermann aufpringenden Gedanken begegne, 


* Diefe Steuer trägt jährlich 18000 Pd. St. ein. 

** „Report of a commission appointed to inquire into the working 
of the Western Pacific Orders in Couneil“, Februar 1884, Beilage B. 
Aussage des reverend A. Robertſon 21. März 1883. 
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frage ih: Wo ift ver Mann? Ich frage nicht wo find bie Männer? 
Gedanken entipringen in dem Gehirn eines einzigen und nicht in 
mehrern Köpfen. Ein Mann hat eine Idee. Dieſe Idee kann 
in minifteriellen Kanzleien oder parlamentarifchen Commiffionen 
oder in öffentlihen Sigungen bejprochen, abgeändert, verbeffert, 
verborben werden, aber weder die Bureaur, noch vie Comites, noch 
die Parlamente haben fie erfunden oder entdedt. Sie ift in dem 
Kopfe, vielleicht auch im Herzen, eines einzigen Mannes entftanden. 
Ich frage nun, wer ift der Mann? 

Der Mann ift Sir Arthur Gordon, der erfte Gouverneur 
diefer Eolonie und Obercommiffär der Wejtlichen Süpfee.* Bei 
der Ausführung leifteten ihm tüchtige Organe, insbefondere Mr. 
Thurfton, wichtige Dienfte. Letzterm Beamten verbanfte er offen- 
bar werthuolle Auskünfte über die moralischen, politifchen, phyſiſchen 
und gejelligen Zuftände der neuen Golonie, und mit Hülfe diejer 
verläßlichen Angaben erjann er feinen fofort zur Ausführung ge- 
brachten Plan. 

Sir Arthur iſt fein populärer Mann. Eine eiferne Hand 
verträgt nicht wohl den Glacéehandſchuh, und ein jeder von uns tft 
mit den Fehlern feiner guten Eigenjchaften behaftet. Ich muß auf 
diejen Umjtand aufmerffam machen weil ih, an Ort und Stelle 
und anderwärts, über feine hier entwicdelte Thätigkeit die übel- 
wollendften und ungerechteſten Ausjprücde vernahm Aber der 
Stantsmann, gewöhnt an den Kampf mit den Leidenjchaften des 
Tages, läßt ähnliche Angriffe an fich abprallen. Nicht von ben 
Zeitgenofjen erwartet er eine parteiloje Würdigung feiner Wirkſam— 
feit. Die Sournaliftif, er weiß es, ift eine Großmacht, aber fie 
bildet nur die Meinung des Tages. Die Gejchichte jchafft die 
Meinung der Jahrhunderte. Die Iournaliftif jchreibt auf Papier, 
und die nächte Morgenluft trägt die (ofen Blätter fort. Die Ge- 
ichichte meigelt ihre VBerdicte in Marınor und Er;. 

Die zu löfende Aufgabe war, ich wiederhole e8, einzig in ihrer 
Art. Es handelte fih darum die europäifchen Mitglieder der ent- 
jtehenden Colonie — man weiß aus welchen Clementen fie be- 
ftand — zu jchügen gegen fich jelbjt und gegen die Eingeborenen; 
und, andererjeits, die Intereffen der Aborigines zu wahren, ven 
von den Weißen begungenen Grauſamkeiten und zugleich den be- 
jtändigen Kriegen unter den Wilden ein Ziel zu fegen. Die Fiji— 
philen mögen mir den Ausprud nachjehen; ich glaube Menfchen 
welche eben erjt noch ihresgleichen afen darf man Wilde nennen. 
Der Friede mußte alfo zuerjt hergeftellt und dann befeftigt, das 
wilde Thier mußte gezähmt werden. Da aber das Mutterland 
Ihon lange aufgehört hat mit vollen Händen zu ſpenden, und viel- 
mehr die Schnüre des Staatsjädels immer ftraffer anzieht, da es 
dem neuen Gouverneur nur fpärliche Mittel gewährt, mußte leß- 


* Gegenwärtig Gouverneur von Ceylon. 
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terer einen Theil der Verwaltung auf die Schultern der neuen 
Ratechumenen der Civilifation wälzen, was nur möglich war wenn 
er, ftatt glatten Tiſch zu machen, die alte Verfafjung d. h. die von 
ihm vorgefundenen Gebräuche, Ueberlieferungen und Rechtsbegriffe 
bejtehen ließ. Sir Arthur verfügte weder über eine zahlreiche 
Bureaufratie, noch über eine beträchtliche Streitmacht, noch über 
grobes Gefhük und nur über jehr wenig Geld. Er mußte aljo 
mit einheimijchen Elementen, denen er einige englijche „Magiftrate‘ 
beigab, feine Regierung einrichten. Dieje einheimifchen Glemente 
fonnten nur die Häuptlinge fein, deren jeder in feinem Stamme 
berrichte. Er mußte alfo die Häuptlinge für fich gewinnen, was 
er nur erreichen fonnte indem er ihre Autorität nicht vernichtete, 
wie die Weißen wollten, fondern im Gegentheil aufrecht erhielt und 
itärfte. Denn wenn es ihm gelang die Häuptlinge für die neue 
Ordnung zu ftimmen, gewann er auch für diejelbe das Volf, weil 
eben die Häuptlinge auf ihre Stämme einen maßgebenden Einfluß 
ausübten. Diefen Weg, welchen er allein entvedt hatte, betrat Eir 
Arthur Gordon muthig, entjchloffen und ohne langes Bedenken. 
Sein Nachfolger Sir William de Voeux bewegt fich in derſelben 
Richtung. Wenn die Ergebniffe des ven dem erjten Gouverneur 
erbachten und ausgeführten Syſtems feinen Erwartungen entſprechen; 
wenn es, mit ben von ihm angewandten Mitteln, gelingt dieſe In— 
julaner in den Schos der Civilifation einzuführen, ohne daß fie 
unterwegs verfchwinden, dann wird Sir Arthur Gordon, ald Wohl: 
thäter der Fijt, in der Gefchichte Dceaniens für immer einen her— 
vorragenden Plat einnehmen. 

Sch faffe das Geſagte furz zufammen. 

Nach langen Zögerungen und langwierigen Verhandlungen ent- 
ichloß fich die englifche Regierung von den 200 Inſeln, darunter 
100 bewohnte, welche, meift nur dem Namen nah, Takumbau's 
Reich ausmachten, Befit zu ergreifen. Beide Theile handelten 
hierbei unter dem “Drude einer Zwangslage. Takumbau (überdies 
tief verſchuldet infolge eines in den Vereinigten Staaten gemachten 
Anfehens) hatte zu wählen zwijchen ver Abdankung und dem gänz- 
fihen Untergang, wahrfjcheinlich einem gewaltjamen Tode und ver 
Ausrottung feiner Familie und feines Stammes. Andererjeits, 
mußte fich die englifche Regierung fragen ob e8 länger möglich 
war, mit gefreuzten Armen, den Greuelthaten beizumohnen welche 
in jenen Gewäfjern von britifchen Unterthanen, fozufagen unter den 
Augen englifher Beamter, engliicher Conſuln und englijcher See- 
offiziere, ungeftraft begangen wurden? Konnte fie gejtatten daß 
ſich in der Südſee ein neuer Sflavenhanvel bilde, nachdem fie, 
während einer langen Reihe von Jahren, anfangs ohne und end— 
(ih mit Erfolg, fo große Opfer gebracht hatte um den Effaven- 
handel in den afrifanifchen und brafilifchen Gewäffern zu ver- 
nichten? Konnte fie länger taub bleiben gegen die immer lauter 
werdenden Vorftellungen der erregten öffentlichen Meinung in 
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Auftralien und dem leidenjchaftlichen Aufjchrei ver Philanthropen in 
England? Zu biejen Gründen der Humanität gejellten fich alfer- 
dings zeitliche Rüdfichten. Die Fiji wurden als ein irdiſches Bara- 
dies gejchilvert, beftimmt ben englifchen Spinnereien zahlloſe Ballen 
Baumwolle zu enden; als eine ober eigentlich mehrere Injeln 
Malta welche, in Kriegszeiten, England die Herrjchaft der Weit- 
lichen Süpfee fichern würden. Für feine Kriegs- und Handels— 
marine wären fie eine uneinnehmbare Seefejte. Dieje Hoffnungen 
blieben und werben immer umerfüllt bleiben. Wäre der ganze 
Archipel nur eine einzige ungeheuere Baummollpflanzung jo würden 
jeine Erzeugniffe doch niemals hinreichen um die engliihe Baum: 
wollinduftrie von den amerikanischen Producenten unabhängig zu 
machen; und, was die Verwandlung der Fiji in ebenjo viele See- 
feftungen anbelangt, wird die phyſiſche Beichaffenheit der, ihrer 
Korallengürtel wegen, ſchwer zugänglichen Inſeln die Befahrung 
diefer Meere für große Schiffe immer äußerſt gefährlich machen. 
Aber, in bejcheivenerem Maßſtabe, bietet der Beſitz dieſer Injeln 
mehrere wejentliche Vortheile; wäre e8 nur weil die Märkte von 
Australien und Neufeeland, heute für ihren Bedarf von Colonial- 
waaren an Java und Mauritius angewiefen, dieſe Artikel, jobald 
die Fiji fie in gehöriger Menge erzeugen können, von Levuka und 
Suva beziehen werben. 

In diefem Augenblide bieten die Fiji ein eigenthümliches und, 
ih meine im ganzen, befriedigende Schaufpiel. In der ein- 
heimischen Welt, allenthalben, Friede. Die Häupter der großen 
Stämme, in Paird und Präfecten verwandelt, bejchäftigt mit ber 
Verwaltung oder im Parlament, ſich untereinanver nicht mehr als 
ehedem Tiebend, aber vie öffentliche Ordnung nie und nirgends 
jtörend. Im allgemeinen feine oder äußerſt wenige Gewaltthätig- 
feiten. Das Volk fröhlich, harmlos, nicht arbeitfam, aber zufrieren 
mit feinem Loſe. Bisher hat die den Einhbeimijchen, innerhalb ge— 
wiffer Grenzen, zugeftandene Autonomie nur gute Erfolge aufzu- 
weiſen. 

In der, raſch zunehmenden, europäiſchen Bevölkerung iſt in 
den letzten zehn Jahren eine ſehr bedeutende Wandlung vor ſich 
gegangen. Der legendäre Schnapphahn von vordem hat ehrbaren 
und thätigen Bürgern Platz gemacht, deren Arbeit mit Hülfe haupt— 
ſächlich aus Sydney zufließender Kapitalskräfte befruchtet wird. 
In mehrfacher Hinſicht gewinnt die junge Colonie eine Familien— 
ähnlichkeit mit Auſtralien und Neuſeeland. Die Urbarmachung des 
Bodens ſchreitet langſam aber ſtetig fort, und der Handel hat in 
der letzten Zeit einen unerwarteten Aufſchwung genommen. Im 
Jahre 1883 wieſen die Staatskaſſen einen nicht unbedeutenden 
Ueberſchuß aus.* 

Ich habe in Vorſtehendem meine in verſchiedenen aber ver— 





* Von 26000 Pfd. St. 
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trauenswürdigen Quellen gefchöpften Auskünfte gewifjenhaft wieber- 
gegeben. Ich habe auch die jo oft weit auseinanderlaufenden An— 
fihten über Menſchen und Dinge nicht mit Schweigen übergangen. 
Hierauf aber mußte ich mich bejchränfen. Eine eigene Anficht aus- 
zufprechen halte ich mich nicht für berufen. Nur eine Bemerkung 
jet mir geftattet: die Befikergreifung der Fiji durch England war 
eine gute Handlung — und ein gutes Geſchäft. 


IV. 


Samoa. 
Bom 17. zum 29. Juni. 


Die Imfeln Nina» Tobutava und Tafari. — Die Trader. — Apia. — Die 
Triumpiren. — König Melietoa. — Die deutihen Handelshäufer. — Tutuila. 
— Pango Pango. — Hübner-Budt. 


Samoa. Bom 17. zum 29. Juni. — Am 14. mittags, 
Adreife von Loma Loma. Hierauf drei Tage Winpdftille oder Gegen- 
wind. Wir haben nun beigedreht, und vor uns liegen, auf einige 
Meilen Entfernung, die Infeln Nina-Tobutava (Keppel-Island) und 
Zafari (Boscowen-I8land). Wir bejchließen an Land zu gehen, und 
alsbald befindet fi) das Gully des Kapitäns in einem Labyrinth 
von kaum fichtbaren Kiffen. Glüclicherweife naht ein Eingeborener, 
mit einem Knaben in einem ausgehöhlten Baumſtamme Fauernd, 
und bietet jich als Pilot an. 

Die Atmofphäre ift dicht. Die Sonne, leicht umflort, breitet 
einen aus Goldfäden gejponnenen Schleier über das innere Beden, 
einer mit Edelſteinen beſäeten Schale. Außerhalb des Korallen- 
gürtels, jhäumt, brauft, bäumt fich die punfelgrüne See wie vom 
Sieber gerüttelt, im merkwürdigen Gegenjage mit ber metallischen 
Unbeweglichfeit der Lagune. Unfer Boot, immer geleitet von dem 
Mann und vem Knaben in dem jchwimmenden Baumftamme, gleitet 
über Untiefen, windet fich zwifchen halbverborgenen Riffen hindurch, 
erreicht endlich die niedern, dicht bewaldeten Ufer. Es ift die Infel 
Nina-Tobutava, getrennt durch einen jchmalen Kanal von einer 
jener zahllofen vingförmigen Cilande welche, die Oberfläche des 
Wafjers faum überragend, immer mit Cocospalmen bewachjen, eines 
der charakteriftiichen Elemente der Südſee bilven. 

Im Norden, nur wenige Meilen entfernt, jteigt Tafari, ein 
foloffaler Kegel, aus den Fluten in die Luft empor. Kaum dreißig 
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Bewohner haben ven nöthigen Raum für ihre Hütten an feinem 
Fuße gefunden. Unerachtet der Nähe der Infel, dank der hinter ihr 
stehenden Sonne und der eigenthümlichen Atmofphäre, zeigt fie ſich in 
Geftalt einer dämmernden Silhouette. Die Aehnlichkeit mit Strom: 
boli ift auffallend. Ä 

Endlich wird Nina-Tobutava erreicht. Hart am Landungsplake 
jteht die Kabane einer der drei weißen Reſidenten der Inſel. Sie 
find Traders. Trader heißen, in ven pacifijchen Gewäffern, Krämer 
welche von englifchen, deutſchen, auftralifchen Häufern Waaren be- 
ziehen, wie Meffer, Cotonaden, Feuergewehre (lettere von den Wilden 
beſonders gefucht), und zwar zu ben doppelten europäifchen Markt— 
preifen. Der Trader, deren jeder einen gewiffen Theil irgendeines 
Archipeld auszubenten hat, taucht fie für Copra und Baumwolle 
um und gewinnt hierbei, zuweilen 700 ja 800 Procent. Die ein- 
getaufchten Producte fchieft er nach Apia, Suva, Levuka oder Tonga, 
an das dort befindliche Haus welches ihn commanbditirt hat und 
dieſe Artikel, meijt mit ungeheuerm Gewinn, nad Europa verjchidt. 
ft er ein nmüchterner, intelligenter und thatfräftiger Menſch, und 
fommt er nicht bei feinem Geſchäft um das Leben, wie ihm das in 
ven melanefischen Archipelen Leicht begegnen fann, fo ift er in wenigen 
Jahren ein wohlhabender Mann. Der Unterhalt foftet ihm jehr 
wenig. Er hat einen Vorrath von conjervirtem Fleiſch, den er ge- 
legentlich erneuert, nach feiner Infel mitgebradht. Seine gewöhnliche 
Nahrung bejteht aus Nam, Bananen und Hühnern; fein Anzug aus 
einer Weite und einem Pantalon von Tlanell, welche zugleich bie 
Wäſche vertreten, und aus einem Strohhut bei jchönem Wetter, in 
der Regenzeit, aus einem Südweſter welcher den Kopf, die Stirn 
und den Naden jchüst. 

Aber, leider, find nicht alle Trader nüchtern, arbeitjam und 
energiih. Das Klima entnervt fie. Sie arbeiten nur wenn jie 
müffen, gerade genug um nicht Hungers zu fterben. Diele von 
ihnen verbringen den Tag in ihrer Hütte am Boden ausgeſtreckt 
oder fih im Schatten eine® Cocosbaumes in ihrer Hängematte 
wiegend, allein oder in Geſellſchaft einer eingeborenen Gefährtin, 
thun nichts und verjchwinven ſpurlos. Es fehlt aber unter ihnen 
nicht ganz an energiichen Männern. Sie find es in der Regel nur 
zu jehr, dieſe legten Epigonen jener verzweifelten Rowdies von 
vordem, deren Greuelthaten das aujtraliiche Publikum mit Entjegen 
erfüllten und felbjt in europäifchen Zeitungen einen Widerhall fanden. 
Blutige Verbrechen fommen noch heute, obgleich feltener, vor. Aber 
von aller Uebertreibung abgejehen, find die Zuftände noch jchlimm 
genug. So betheuert ein glaubwürdiger Mann mit eigenen Augen 
gejehen zu haben wie ein Trader, um eine erhanbelte Flinte zu 
prüfen, einen Eingeborenen, ver Cocosnüffe pflücte, von dem Wipfel 
des Baumes herabſchoß. Noch anderes diefer Art könnte ich an— 
führen. Endloſe Venvetten find die natürliche Folge. 

Aber es gibt auch Ehrenmänner unter den Tradern, wie denn 
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überhaupt ihr, noch Fürzlich jo übel beleumunbetes, Geſchäft fich 
von den Schladen reinigt feit der Berfehr mit den civilifirten 
Ländern zunimmt, der einheimifche Käufer ven wahren Werth ver 
ihm gebotenen Waare kennen lernt, und das Dunkel, welches bis— 
ber jene fernen Gegenden umhüllte, allmählich zu weichen beginnt. 

Teuergewehre find, wie bereit erwähnt, der von ben Ein- 
geborenen gejuchtefte Artikel. Nie mehr als wenn er fich im 
Kriegszuftande befindet oder zum Kriege worbereitet.. Obwol auf 
den oceanifchen Injeln der Sanustempel niemals gefchloffen wirt, 
jind die Melanefier von Natur feige. Bei. ihnen ift ver. Krieg 
nichts als eine Reihe heimtückiſcher Ueberfälle und Nievdermegelung 
von Weibern und Kindern welche fich in irgendeinem Hohlwege er- 
tappen laffen. Schlachten werben nie geliefert. Begegnen fich, 
durch einen unerwünjchten Zufall, die beiden Armeen jo tritt der 
Kühnſte hervor, jchleutert dem Feinde einige Echimpfworte ent: 
‚gegen und läuft ſodann davon. Dagegen find die Männer auf 
Samoa, wie alle PBolynefier, geborene Krieger und begegnen fich 
gerne in offener Feldſchlacht. 

Aber tapfer oder feige, leben fie, mit furzen Unterbrechungen, 
in beftändigem Kriegszuftante. Der Krieg liegt in ihren Sitten 
und fördert zugleich die Intereſſen des Traders. Ganz Fürzlich 
war dem Kapitän eines engliichen Kreuzers gelungen zwei große 
Häuptlinge zu verfühnen. Sie waren an Bord. gefommen, hatten 
jih vor ihm die Hand gereicht umd ven Frieden befchworen. Un— 
glüclicherweife bejaß der Trader jenes Ortes einen Vorrath un- 
abgejetter Flinten. Der Kreuzer war faum in See geftochen als 
die Feindjeligfeiten wieder begannen. Allerdings fonnte man die 
Schuld des Krämers nicht nachweijen. 

Unſer Trader, eine Art Robinfon Cruſoe und offenbar ein 
friedfertiges Wejen, begrüßt die Fremden auf der Schwelle jeines 
Häuschense. ein Weib, eine Mäori aus Neufeeland, überrafcht 
uns durd einige Reſte von Schönheit, durch ihre edeln Züge, ihre 
hohe Geftalt und die natürliche Würde mit welcher fie uns will- 
fommen heißt. Sie fpricht ein reineres Engliſch als ihr Gemahl, 
obgleich er ein echter Sohn Albions iſt. Während wir jeine Vor- 
räthe bejehen kommen vie beiden andern Trader, ein Englänter 
und ein Däne, und alle drei geben und das Geleite nach. Hihipu, 
der Hauptſtadt der Inſel. 

Wir fchreiten über einen prachtvollen grünen Teppich. Allent- 
halben exotiſches Laubwerk in Fülle, riefige Bäume deren Blätter, 
breite, jchmale, gezadkte, abgerundete, jammtartige oder wie Metall 
glänzende, ihre kühlende Schatten über die am Raſen zerſtreut 
liegenden Korbhütten ergießen. Um die Luft einzulaffen find bie 
Matten welche die Mauern vertreten, aufgerollt, und der Blick 
dringt unbehintert in das Innere. Aber niemand iſt zu Haufe. 
Im Freien ſehen wir nur wenige Männer, darunter einige ftatt- 
liche Burjche, dagegen viele junge Mädchen welche, bei unjerm An— 
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blid, mit erfünftelter Schüchternheit die Flucht ergreifen. Die 
jungen Frauen aber laufen uns entgegen, betrachten uns mit neu— 
gierigen Blicken und brechen in jchallendes Gelächter aus. Auch 
wohlbeleibte Matronen nel mezzo del camin di nostra vita, 
und alte Weiber, deren Förperlicher. Umfang jeder Bejchreibung 
ipottet, weiden ſich an unſerm Anblide. Aber alle dieſe Wejen, 
jung, alt, jehlanf, die bi8 zum Unmöglichen, fchäfern und lachen 
und erfreuen fich unferer Gejellihaft. Wir jehen viel röthliches 
oder blondes Haar. 

Die vornehmjten Gebäude find die Kirche und der Palaft des 
Gouverneurs. Die Kirche zeichnet fich durch ihr koloſſales Dach, 
der Palaft durch feine Fenfterjcheiben aus. Denn man wiffe, dieje 
Injeln, welche jih König Georg I. von Tanga vor etwa dreißig 
Jahren auf friedlihem Wege zu Gemüthe führte, befigen einen 
Magiſtrat, einen Nichter und mehrere Polizeifolvaten. Letzteren 
wird nachgerühmt daß fie es fich zum Vergnügen anrechnen ven 
Tradern die ihnen regelmäßig geftohlenen Milchichweinchen, regel- 
mäßig zurüdzubringen. 

In einer Hütte finden wir ein Weib welches auf einem ge- 
fällten Baumftamıne, der ihr als Tiſch dient, die Rinde eines gewiſſen 
Baumes mittel® Hammerfchlägen glättet. Im diefer Art werben 
die Schurzgürtel verfertigt. Ein neben ihr fniendes junges Mäp- 
chen malt jchwarze Fleden auf denjelben Stoff und bringt in diefer 
primitiven Weije eine nicht unfchöne und ganz originelle Zeichnung 
zu Stande. Ein für ung am Rafen aufgeroliter Teppich, gleich- 
fall aus Baumrinde und in ähnlicher Weife gefärbt, ift 14 Fuß 
breit und 120 Fuß lang. 

Aber die Sonne finft, und es ift hohe Zeit dieſe inmitten des 
Stillen Weltmeeres gelegenen Infeln zu verlaffen. Die Seefahrer 
vermeiden fie wegen des fchwierigen Zuganges, daher fie äußerſt 
jelten bejucht werden. Seit vier Jahren hat hier fein englifches 
Kriegsichiff feine Flagge gezeigt. Wir hatten einige Mühe ven 
Rückweg zu finden. Indeß mit Hülfe defjelben Piloten, gelang es, 
über die Untiefen glücklich hinwegzugleiten, an feinem unfichtbaren 
Riffe zu jcheitern und den Ejpiegle kurz vor Einbruch der Nacht zu 
erreichen. 


19. Juni. — Bor uns erheben fich 6000 Fuß hoch, die nadten 
Derge von Savai. Zur Nechten entflieht, bis fie fih am Korizonte 
verliert, eine bläulich-grüne Hügelfette. Dies iſt Upolu. Upolu, 
Savai und Zutuila find die drei großen Infeln der Gruppe der 
Schiffahrer, heute befannter unter vem einheimijchen Namen Samoa. 
Die Bevölferungen haben ihre Hütten am Strande gebaut. Das 
Innere ijt unbewohnt. 

Die Corvette läßt Eavai links Liegen, fteuert der Nordküſte 
von Upolu entlang, läuft an den gewaltigen Wraden ziveier ge— 
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jtrandeter Schiffe vorüber und anfert um 4 Uhr nachmittags 
vor Apia. 


20. Juni. — NApia zeigt fich ſehr vortheilhaft, mit feinem 
Gemisch von weißen Häuschen und dunfelgrünen Bäumen, mit ben 
Flaggen der drei Eonfuln Deutjchlands, Englands und der DVer- 
einigten Staaten, mit der fatholifchen Kirche am Rande bes 
Wafjers, und den mit Cocospalmen dicht bewachjenen Bergen im 
Hintergrunde. 

Vier große Dreimafter, Barffchiffe und eine Golette, ſämmt— 
li unter deutjcher Flagge, ein englifches, ein amerifanifches Schiff 
und eine Unzahl fommender und gehenvder Kühne, verleihen dem 
Hafen ein belebtes Anjehen. An feinem Cingange liegen, zur 
Warnung der Seefahrer, die bereits erwähnten Wrade. 

Eine Menge kleiner Nachen, überfüllt mit Männern und 
Weibern, umſchwärmen fogleich den Eſpiegle. Erftere zeichnen fich 
durch die prachtvolle Tatouirung ihrer Schenkel aus. Sie jcheinen 
furze, jchwarze weißgejtichte Hojen zu tragen. Die natürliche Haut- 
farbe ift die des florentiner Bronze. Die Weiber find lichtbraun, 
alle Bollbfutpolynefier. 

Man läßt uns lange auf die Pratica warten. Die Herren 
Conſuln thun wohl daran die Sanitätsvorfchriften mit Strenge zu 
handhaben. Endlich dürfen wir an Land gehen, aber um die vielen 
Korallenriffe zu vermeiden ift das Gully des Kapitäns, im Hafen 
jelbft, zu großen Umwegen genöthigt. 





Der Conful der Vereinigten Staaten, Dr. Canifius, von 
Geburt Wejtfale, naturalifirter Amerifaner, der deutjche Conful, 
Dr. Stübel, Sachje, vem veutjchen diplomatijchen Dienftzweige ent- 
(ehnt, der englische Eonful Mr. Churchward, ehemaliger Cavalerie- 
offizier, bilden das Triumvirat welches in Apia regiert. 

Die Municipalität ift, bis zu einem gewiffen Grabe, ven 
europäischen Factorien in China nachgebilvet. Der König hat das 
Land, auf welchem Apia fteht, nicht veräußert aber, mittel® einer 
Leibrente von 20 Dollars monatlih, die Nubniefung und Ver— 
waltung bejjelben ver jogenannten Municipalität abgetreten. Es 
ist, eigentlich, eine Art Condominium welches die Conſuln der drei 
Vertragsmächte ausüben, nämlich der Mächte England, Deutjchland 
und der Vereinigten Staaten, welche im Jahre 1879 mit dem 
König einen DVertrag gejchloffen haben. Infolge einer andern 
Convention von demjelben Datum, erfennt der König die aus— 
ſchließliche Gerichtsbarkeit des britifchen Obercommifjärs für vie 
britiichen Unterthanen an, welche in feinem Archipel anjäjjig find. 
Die Municipalität von Apia unterjcheidet fich von den Settlements 
in China dadurch daß hier die Verwaltung, eigentlich die Regierung, 
durch die Conſuln der drei Mächte gemeinfchaftlich ausgeübt wird, 
während in China, 3. B. in Shanghai, die Nieverlaffungen der 
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Engländer, der Franzojen und der Amerikaner voneinander voll 
fommen getrennt find. Bisher ift die Wirkfamfeit des Triumvirats 
eine gebeihliche. Vielleicht das erjte Beifpiel, allerdings in winzigen 
Berhältniffen, einer befriedigenden Löſung der Eritifchen und fchwie- 
rigen Aufgabe einer Verwaltung geführt durch die Vertreter ver- 
jchiedener Staaten. Db dies Ergebniß dem innern Werthe ver 
Municipalverfaffung oder der Einficht und Verjöhnlichkeit ver Conſuln 
zu verbanfen ei, bleibe vahingeftellt. Der Mechanismus der Ver— 
waltungsmajchine ift äußert einfach: ein Magiftrat und ſechs Polizei- 
männer unter feinem Befehle. Er jowol wie die ſechs Polizeiagenten 
find Farbige. Dennoch ijt fein Fall der Widerſetzlichkeit jeiten® der 
weißen Refidenten bisher vorgefommen.* 

Wenn man die engen Grenzen der Municipalität überjchritten 
hat befindet man fich in dem Königreiche Melietoa's. Die Verfaſſung 
feiner Staaten ijt eine rein patriarchaliiche. Nur die Yamilien- 
häupter befiten politifche Rechte. Sie find entweder Häuptlinge, 
Alit, oder Gemeine, Tulafale. Die reichern unter ihnen, oder jolche 
welche eines bejonvern perfönlichen Anſehens genießen, werden hohe 
Alii oder hohe Tulafale genannt. Dieſe find oder vielmehr waren 
die Großgrundbefiger des Landes. Die politiichen Rechte werden 
von den Häuptlingen und Tulafale in Dorf» over Diftrictver- 
ſammlungen geübt, je nachdem es je um Angelegenheiten des 
Dorfes oder des Diftricts handelt. ie Autorität dieſer geſetz— 
gebenden oder richterlichen Verfammlungen wird nie bejtritten, 
während die Verſammlungen der Häupter und Zulafale in Mulinuu, 
wo der König refidirt, nur für eine Formſache gelten. Es werben 
dort Reben gehalten aber feine Bejchlüffe gefaßt, welche auch gar 
nicht für verbindlich betrachtet würden. Melietoa iſt nur König für 
bie drei Mächte, welche ihn als jolchen anerfannt haben, aber er 
ift es nur in einem jehr bejchränften Maße oder gar nicht in ben 
Augen feiner angeblichen Unterthanen. Es gibt einen Bicefönig 
und einen oberften Richter, welche beide in Mulinuu refidiren, aber 
feine organifirte Regierung, feine anerkannte Autorität, fein könig— 
fiche8 Preftige, feine Steuern und feinen Heller in den Staate- 


* Der Magiftrat hat eine Bejoldung von 15 Pfd. St. jährlich), die Polizei- 
männer von 20—25 Dollars monatlih. Die Jahreseinnahme der Munici- 
palität beträgt 5000 Dollars. Sie zahlt wie bereits gejagt dem König eine 
Leibrente von 20 Dollars monatlih und befoldet feinen Magiftrat, 10 Dollars 
monatlich; leßterer hat feine richterlihe Befugniß, jondern wohnt den Pro- 
ceffen zwiihen Weißen und Farbigen nur als Zeuge bei. 

Die Bevölkerung der Municipalität zählt 165 Weiße und 218 Mifchlinge, 
zujammen 383 Seelen. Die weiße Bevölkerung befteht aus 75 Deutichen, 
41 Engländern, 23 Amerikanern, 13 Holländern und Schweizern, 11 Fran 
zojen und 2 Sfandinaviern. 

Außerhalb der Municipalität beträgt die nichtfamoaische Bevölkerung un— 
aefähr 200 Perfonen, darunter 75 Weiße. Die Trader, Engländer, Amerikaner, 
Standinavier, arbeiten meift für die beiden auf Samoa beftebenden deutſchen 
Handelehäufer. Die vorftehenden Auskünfte wurden mir in Apia geliefert. 
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faffen, außer den 20 Dollars welche die Municipalität dem König 
jeden Monat verabfolgt. 

Die Bolfszahl wird, in Ermangelung eines Cenſus, von ben 
methodiftifchen und congregationafiftiichen Miffionaren annähernd 
auf 34000, von ven Fatholifchen auf 30000 Seelen gejchätt. Nach 
ven Wahrnehmungen ber legtern, hätte fie fich feit dreißig Jahren 
um 6000 Berjonen vermindert. 





Der Handel befindet fich hauptſächlich in den Händen ziveier 
großer Hamburger Häufer: ver Deutjchen Hanveld- und Plantagen- 
GSejellihaft und des Haufes Auge u. Comp. Sie haben fehr be- 
deutende Yändereien angelauft und treiben zugleich Handel und Ader- 
bau. Auf deutjchen Schiffen werden die Producte ihrer Pflanzungen 
nach Europa verfandt und auf deutſchen Schiffen die zum Vertriebe 
auf den Injeln bejtimmten Waaren eingeführt. Eine große Anzahl 
der lettern ift nicht deutjchen Urjprungs. Cotonaden und euer: 
gewehre fommen aus England, Geräthichaften und Mundvorrath 
aus Amerifa und Auftralien, das übrige aus Deutjchland. Faft 
alle auf dieſen Infeln anfäffigen Europäer ftehen im Dienfte ver 
beiden veutjchen Häufer oder handeln für fie. Sowol in Beziehung 
auf den Handelöverfehr als auf die Bodencultur und Schiffahrt, 
nehmen dieje beiden Niederlajjungen eine herrichende Stellung ein. 
Sie verdanken fie den jehr beveutenden in Verwendung gebrachten 
Rapitalien, der einſichtsvollen Leitung, dem Rufe der Solivität deren 
dieje Firmen genießen, aber auch, man darf fich das nicht verhehlen, 
der Abwejenheit einer ernten Concurrenz. 

Sch hatte Gelegenheit ven Deutjchen auf verjchiedenen Punkten 
der Erde zu beobachten. Ich begegnete ihm auf meinen Wanderungen 
alfenthalben, und ich fand ihn überall venjelben. Cr hat vielleicht 
jeine Mutterjprache vergeffen; dies ift in der zweiten Generation 
jogar gewöhnlich der Fall; er hat einige Gebräuche des Landes an- 
genommen in welchem er lebt, einige, im „Vaterlande“ in feiner 
Lebensiphäre, unbekannte Bequemlichkeiten des Anglofachfen ſich an— 
geeignet, aber, in allem was feine geiftige Richtung und ven Charakter 
anbelangt, bleibt er Deutjcher. Er it, in der Regel, intelligent, 
immer nüchtern, ſparſam, geduldig, ausdauernd, muthig aber nicht 
verwegen. Er finnt nicht auf vajchen Gewinn und liebt nicht zu 
wagen. Im diejem Punkte unterjcheidet er fich von dem Anglo- 
jachjen welcher, unternehmenver als er, jich in verwegene Abenteuer 
jtürzt und jie meiltens, nicht immer, glücklich bejteht. Der Deutjche 
jchreitet etwas langſamer aber ficherer vor, und läßt fich nicht ver- 
drängen wenn er Wurzel gefaßt hat. Endlich, ift der Deutfche ver 
Volks- und untern Mittelffaffen beſſer unterrichtet als der Anglo— 
jachje derjelben gejelligen Schichten und weiß fich leichter den Be— 
dürfniffen feiner neuen Lage anzupaffen. Als Landbauer theilt er 
mit dem Schottländer den Ruf der erfte Coloniſt der Welt zu fein. 

Alles was man in Samoa fieht, foweit es fih um Weiße 
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handelt, hat ein deutſches Gepräge. Es wurde bereits gejagt daß 
die beiden. Häufer, welche dieſe Inſeln beinahe ausjchließlich aus— 
beuten, Handel und Bovencultur cumuliren. Dies Shyitem bietet 
große Vortheile, kann aber, unter gegebenen Umftänven, auch große 
Nachtheile nach fich ziehen. Bisher werfen die Pflanzungen von 
Upolu feinen Gewinn ab.* Wenn die Deutfchen fremde Eoncurrenz 
fürchten, jo verfügen fie wenigftens über alle Vortheile des beatus 
possidens. Bisjett findet der Unternehmungsgeift englifcher und 
auftralifcher Kapitaliften in andern Archipelen ver Süpfee ein zu 
weites Feld der Thätigfeit als daß er fich verfucht fühlen könnte 
die feiten Stellungen der beiden Hamburger Häufer auf Samoa 
anzugreifen. 

Alles in allem, finde ich zwifchen den Engländern und Deutfchen, 
foweit ich fie mit eigenen Augen am Werfe jah, eine große Familien- 
ähnlichkeit und weder bei dem einen noch bei dem andern die ge- 
ringfte Spur des Verfalles. Sie brauchen den Erfolg nur zu 
wollen um ihn zu erringen. Sie find Pares unter ven Nationen. 
Aber England ift reicher als Deutjchland, reicher an Kapitalien 
welche e8 gezwungen und oft verlegen ift fruchtbar zu machen. Auf 
dieſem Felde würde man fich nicht mit gleichen Kräften meſſen. 

Wir befuchten die der Handels- und Plantagen -Gejelljchaft 
gehörige Pflanzung Utumapı. Zuerſt wurde dem Meere entlang 
geritten, dann famen wir an einigen Fiſcherdörfern vorüber, wo 
wir mehrere mit der Elephantiafis behaftete Kranke fahen, und 
bogen hierauf, nunmehr immer jteigend, nach dem Innern ver Injel 
ein. Nach einem anderthalbftündigen Ritt langten wir am Ramme 
des Gebirgszuges an welcher das Rückgrat von Upolu bildet. Hier, 
im Mittelpunfte der Plantage, welche fich von einem Meere zum 
andern, von der Nord- nach der Süpfüfte ausvehnt, fteht auf einem 
culminirenden Punkte ein nettes Häuschen welches einer der Auf- 
jeher, ein junger Deutjcher, bewohnt. Die Ausficht ift jehr aus- 
gevehnt. Ringsum zu unfern Füßen ein Meer von Cocospalmen, 
und über die Baummipfel hinweg der weite Meereshorizont. Jene 
Heine in die See vorjpringende Landzunge ift Mulinuu, die Haupt- 
jtadt des Königs. Von oben gejehen, bilden die Cocosbäume einen 
dichten Wald, aber wenn man fich nähert überzeugt man fich daß 
fie, mit großer Regelmäßigfeit, in Form eines Schachbretes gepflanzt 
find. Die genau bemefjene Entfernung zwijchen jedem Baume be- 
trägt 8 Fuß. Eine fahrbare Straße, welche ohne die forgfältigite 
Pflege fich alsbald mit Büjchen und Schlingpflanzen beveden würde, 
erleichtert den Transport der Producte nach den Yandungsplägen. 
Auch Kaffeebäume werden gepflanzt, mit der Abficht, wenn der Verſuch 
gelingt, fich vorzugsweile auf den Kaffeebau zu verlegen. Man 
befindet jich eben noch in der Epoche des Erperimentirens, aber 
deutſcher Ernſt, veutjche Methode und Thatkraft find unverkennbar. 


* Siebe die veröffentlichten deutſchen Conjularberichte aus Apia. 
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Sehr angenehme Stunden verlebte ich in der katholiſchen Miffion. 
Der Vorſtand ift Migr. Lamaze, Biſchof von Olympus und apojto> 
fischer Vicar in Centraloceanien. Vier, junge und alte, franzöfifche 
Priefter theilen mit ihm die Mühen, die Sorgen und Gefahren 
des Apoftolats. Er Hat ein ausgedehntes Grundftüd neben ber 
Kirhe und dem Miffionshaufe erworben und auf demjelben ein 
Dorf für feine Neophyten erbaut. Die Nutnießung der von ihnen 
befteliten Aeder wird ihnen ohne Vergütung überlaffen. Sie ent- 
fernen fih nur jelten aus der „Reduccion“, wie man in Süb- 
amerifa fagen würde; die Männer find verheirathet und jede Familie 
hat eine abgejonderte * Dies Syſtem bewährt ſich auch hier 
wie anderwärts. Die Hauptaufgabe iſt die neuen Chriſten vor der 
Berührung mit den extra muros lebenden Eingeborenen und mit 
den Weißen zu bewahren. In dieſer jungen Baumſchule des Chriſten— 
thums ſahen wir nur fröhliche Geſichter, gut bebaute Felder und 
— Hütten. Einige der Männer werden zu Katechiſten aus— 
gebildet. 

Auf halber Höhe eines Bergkegels ſteht ein ſteinernes Kirchlein 
welches der nahende Seefahrer aus großer Entfernung wahrnehmen 
kann. Ein heftiger Sturm — in dieſen Gegenden glücklicherweiſe 
eine ſeltene Erſcheinung — hatte es voriges Jahr zerſtört, aber, 
dank den Beiträgen einiger Wohlthäter und der freiwilligen Arbeit 
welche die Bewohner des katholiſchen Dörfchens leiſteten, war es 
möglich die Kirche binnen wenigen Monaten neu zu erbauen. Diejer 
Drt heißt Vacca. Dort werden die fünftigen Katechiften erzogen 
und auch in die claffiichen Studien eingeführt. 

Sonntags wohnten wir dem Hocdamte in der Miſſionskirche 
bei. Die jungen Eingeborenen, bejonders die Mädchen und Frauen, 
jangen mit melodifchen Stimmen. Sch gedachte des ohrenzerreißenpen 
Sefreijches während des Gottesdienſtes in den chinefiichen Shretientes- 
und in den Gotteshäufern der Fatholifchen Kopten in Aegypten! 

Nachmittags verfammelten wir und auf einem Rajenplake zwi- 
ichen der Kirche und dem Prieſterhauſe. Der Bilchof, jeine Patres 
und Gäjte, die Mitglieder ver Gemeinde mit dem (fatholijchen) Ober- 
richter des Königs an der Spike, ließen fi) im Streije nieder. 
Die Tochter des letztern reichte den Kava. 

Der Kava ift ein Getränk welches junge Mädchen aus einer 
gewiffen Wurzel bereiten. Dieje wird von ihnen jorgfältig gereinigt, 
gejchabt, gefaut, dann wieder gewajchen, und in dem dergeſtalt ver- 
änderten Zuftande in eine große hölzerne Schale gegofjen. Das 
Ergebniß diefer Reihe wenig appetitlicher Operationen ijt ein nad) 
Rhabarber jchmedenver, bei Weißen und Farbigen gleich beliebter 
Tranf. Bei freundichaftlihen Zujammenfünften, bei öffentlichen 
Beluftigungen jowie bei Empfang von Ehrengäjten, darf der Kava 
nicht fehlen. Er wird ftets in Gegenwart der Gejellichaft, und in 
der Regel von jungen Mäpchen von Stande und von guter Auf- 
führung bereitet. Die Gäjte fiten im greife, die jungen Mädchen 
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innerhalb vejjelben neben dem Gefäße welches die Flüffigkeit auf- 
nehmen wird. Darf man aus den unmwillfürlichen Grimaffen und | 
geſchwollenen Baden dieſer dunkeln Heben einen Schluß ziehen, jo 
it diefer Kauungsproceß eine harte Arbeit und fest gewaltige 
Kinnbacken voraus. Wenn der Trank gebraut ift, klatſcht der Herr 
des Haufes in die Hände, die gejammte Gejellichaft folgt feinen 
Beifpiel, alle Gejpräche verftummen, und das Familienhaupt ruft 
den Namen des Gaftes welcher den Chrenpla& einnimmt. Eine 
der Yungfrauen nähert fich legterm langjam, verneigt fih mit An- 
muth und reicht ihm den Trank in der halben Schale einer Cocos» 
nuß. Sobald diefe geleert oder wenigſtens mit den Lippen berührt 
worden wird fie von neuen gefüllt und von demſelben Mädchen, 
nach ihrer Rangerbnung, den übrigen Gäſten gebracht. 

Die Miffionare jagen mir daß fie, auf ihren Reifen, Ein- 
ladungen zum Kava gerne annehmen weil bieje Berfammlungen die 
Gemüther freundlich jtimmen und, jpäter am Abend, Beiprechungen 
über ernfte Gegenftände zu erleichtern pflegen. 

Nah dem Kava wurde getanzt. Die jungen SKatechumenen, 
den Schurz von Baumrinde um die Lenden gegürtet, das Haar mit 
einer Blume geſchmückt, ein hölzernes Schwert in der Hand, führten 
mehrere Kriegstänze auf. Weiber und Mädchen nahmen feinen 
Theil daran. Sie bejuchen die Sava nicht, jagte mir einer der 
Patres’ mit einem beveutungsvollen Blid den ich nicht verftand da 
ich noch nicht wußte was eine Sava ilt. 

Mittlerweile war e8 Abend geworden, und ein fchwaches Lüft- 
chen wehte von der See landeinwärts. Es war einer ber heißejten 
Tage deren ich mich entfinne. Im diefer Gruppe zeigt das Ther⸗ 
mometer, bei ruhigem Himmel, das ganze Jahr über 25—27° R. 
Demungeachtet erreichen vie Europäer ein hohes Alter, während 
man unter den Einheimifchen wenige Greije fieht. 

Beim Abſchied fagten und die Miffionare daß bie Bewohner 
von Samoa fi des Namens des Ejpiegle, des Kapitäns Bridge 
und des meinigen noch nach vielen Jahren erinnern würden. Ihr 
Gedächtniß und ihre Beobachtungsgabe find außerordentlich. Sie 
erfinden Namen für die Fleinjten Bäche, für Schluchten, Felsblöcke 
u. ſ. f., fernen genau die Lebensgewohnheiten der Thiere, find jehr 
aufgewect und intelligent, letteres aber nur bis zu einer gewiſſen 
Grenze welche fie niemals überfchreiten. 

Wenige Schritte von der Miffion befindet fich das Klofter der 
Schweſtern, mit zwei franzöfiihen und fünf einheimifchen Nonnen. 
Die Oberin verließ in 26 Jahren dies Haus nur einmal auf 
wenige Wochen um in Sydney ärztliche Hülfe zu juchen. Cie iſt 
e8 die alles ſchuf, alles organifirte, die die Heine Kapelle, ein 
Kleinod mönchiſcher Architektur, erbaute, die viele junge Wejen vor 
einem jchmählichen Geſchick bewahrt und in einheimifchen und euro— 
päifchen Familien die Wohlthaten einer foliden und chrijtlichen Er— 
ziehung verbreitet hat. Im ihrer für weiße Kinder bejtimmten 
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Schule jah ich zwei Fleine deutſche Mädchen vom reinften teutoni- 
ihen Typus, aber fie wußten nicht ein Wort deutſch und fprachen 
nur englifh und ſamoaiſch. 





Die Sonne ift umerbittlih, die Hite unbefchreiblih, und die 
Zeit 1 Uhr nah Mittag. Und um dieſe Stunde brechen wir auf 
nah Mulinuu! Höfiiche Pflichten rufen uns dahin. Migr. Lamaze, 
welcher die Güte hat als Dolmetſch zu dienen, der deutſche und 
der englifche Conſul leiften uns Gejellichaft. 

Die Hauptſtadt des Königs von Samoa, welche ich eher einen 
Cocoswald nennen möchte, liegt auf einer in das Meer vorfprin- 

enden Landzunge, ungefähr zwei Meilen djtlih von Apia. Die 
Sänfer, wenn ed beren viele gibt, verjteden fich im Gehölze; wir 
jahen oder erriethen nur wenige. Auf dem Hauptplate der Refi- 
denz, einem baumleeren Raume, fteht ein monumentales Holzgerüfte, 
ver Galgen. Ganz folgerichtig, wohnt der Oberrichter nebenan in 
einer niedlichen Hütte. Er und feine Tochter welche Katholiken 
find, und deren Bekanntſchaft wir im Miffionshaufe gemacht, Tiefen 
herbei um dem Bifchof die Hand zu küſſen. Dann ließen wir ung 
alle, im Schatten des fatalen Gerüftes, zu einem traufichen Ge- 
jpräche nieder. Es begann eben eine intereffante Wendung zu neh: 
men als wir hinter ung eilige Schritte vernahmen. Es war ein 
athemlofer Mann welcher offenbar die Abficht hatte uns zu über: 
holen. Er wurde angerufen, und wir jegten gemeinjam die Wande— 
rung fort. Dies Individuum trug ein Hemd welches gewiß fchon 
fange feine Wäjche gejehen, und einen Pantalon aus Leinwand 
welcher fich im Zuftande des ärgften Verfalles befand. Die Züge 
des Fremden waren nicht vornehm und jein Ausdruck wenig ein- 
nehmend. Ihm auch nur ein Wort zu entreißen jchien vergebliche 
Mühe. Auf alles was wir fagten antwortete er mit einem 
wiehernden Gelächter. Erft ald wir uns dem Haufe in welchem 
die öffentlichen Verſammlungen jtattfinden genähert hatten erfuhr 
ich feinen Namen. Es war ver König, umd ich geftehe mein wenig 
ehrerbietiges Benehmen gegen Se. Majeftät erregte in mir einige 
Gewifjensbiffe. 

Je weniger von der Audienz gejagt wird, je bejjer. Eine ge- 
räumige Hütte; der Fußboden mit ſchmuzigen Matten bevedt; bie 
Borhänge, welche die Ringmauer vertraten, aufgezogen um die Luft 
einzulaffen, welche glühend ift. Der König und die Europäer figen 
auf Wiener Seffeln, welche nur bei feierlichen Anläffen dienen, wie 
3. B. wenn die Conjuln fommen, nicht ad audiendum verbum 
regium, jondern um ihre Stimme dem König vernehmbar zu 
machen. Einige in Eile berufene Häuptlinge fauerten auf den 
Matten, das Kinn auf die Knie, und ven Rüden gegen die Pfeiler 
geftütt. Einer von ihnen, ein großer Häuptling, hielt mir zu Ehren 
eine endloje Rede. Dabei jchien er einzufchlafen. Wir befanden 
uns in ähnlicher Verfaffung. Endlich riß mir die Gevuld. Ich 
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erhob mich: ein zweiter Verftoß gegen die Etikette. Meine Begleiter 
thaten daſſelbe. Der König, welcher während der Geremonie ge- 
fchnarcht oder, in gezwungener Weile, gelacht hatte, lachte nun hell 
auf und diesmal offenbar herzlich. Sedermann, Wilde und Ge- 
fittete, trennten ſich mit unverhehlter Freude. Wir ftatteten noch 
dem Vicekönig, der einen vortheilhaften Eindruck macht, einen furzen 
Bejuh ab, und traten dann mit Vergnügen den Heimweg an. 

Melietoa ift, wie ich höre, fein Idiot. Er ift ein gewöhnlicher 
Menſch ver, wenn man ihn ruhig gelaffen hätte, heute noch einer 
der großen Häuptlinge auf Samoa wäre oder nicht wäre. Aber 
man wollte einen König aus ihm machen. Nun ift er aber, wie 
bereit8 gejagt, nur König in den Augen der Vertragsmächte, und 
nicht in der Meinung der andern Häuptlinge, welche ihn niemals 
aufrichtig al8 ihren Beherrfcher anerkannt haben. Die drei Conſuln 
verlangen von ihm, ihrer Pflicht gemäß, Schub für die, außerhalb 
Apia, in verſchiedenen Theilen der Injeln zerjtreut lebenden Euro- 
päer, und zu biefem Ende erwarten fie von ihm daß er für bie 
Wieverherftellung und Erhaltung des innern Friedens Sorge trage. 
Sie haben weder den Beruf noch die Mittel diefe Aufgabe jelbit 
zu löſen. Sie wenden fich alfo an den König. Aber der König 
ift machtlos. Man fieht, es ift eine faljche und auf die Yänge un— 
haltbare Lage.* 

Die Vorgänge auf den Fiji- und Tonga-Inſeln find befannt. 
England hat den großen Häuptling Georg, deffen Vater bereits der 
Gebieter des Tonga-Archipel® war, als König anerkannt. Ihm 
- jteht ein alter ego in ver Perſon des reverend Baker zur Seite. 
Die Anerkennung durch England befeftigte, fie jchuf nicht jeine Stel- 
fung. Auf den Fiji verjuchte, von weißen Abenteurern angetrieben, 
ein ehrgeiziger Chef die andern Stammeshäupter zu unterjochen. 
Er jcheiterte und Hatte nur zwijchen jeinem Untergang und ber 
Entjagung zu wählen, während England fich entjchliegen mußte ent: 
weder von den Inſeln Befit zu ergreifen oder feine auf venjelben 
anfäffigen Unterthanen ihrem Schidjale zu überlafjen. 

Die Analogie fpringt in die Augen. Auf ven Samoa-Inieln 
müffen bedeutende Interefjen gewahrt werden. Die wenigen eng- 
liſchen und deutjchen Kreuzer, welche von Zeit zu Zeit in jenen Ge- 
wäſſern erjcheinen, fönnen zwar zuweilen in einzelnen Fällen dem 
Gekränkten zu jeinem echte verhelfen; fie vermögen nicht ben 
Frieden dauernd hberzuftellen; aber europäiſche Interejfen können 
jeden Augenblid zu leiven haben, folange ein dauernder Friede nicht 
an die Stelle der Fehden getreten iſt welche fich, wie intermittirende 
Vieberanfälle, mit einer gewifjen Regelmäßigfeit in Fürzern ober 


* Dies hat fich ſeither bewahrheitet. Zwiſchen den Conſuln trübten fich 
die Beziehungen; Krieg unter ben Stämmen und Anarchie traten an die Stelle 
der früher georbneten Zuftände. König Melieton wurde entjetst, ergriffen und, 
auf einem deutichen Kriegsichiff, nach einer fernen Inſel gebracht (1888). 
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längern Zwijchenräumen wiederholen. Der Friede jett eine ge= 
regelte Regierung voraus, welche nur möglich ift wenn man einen 
Dberhäuptling gefunden hat, wie in Tonga, oder eine europäijche 
Regierung, wie in Fiji, welche jtarf genug find den übrigen Häupt- 
lingen den Frieden aufzuerlegen. Gin Schattenfönig, wie Melietoa, 
genügt nicht. 


Wir führen bier ein bewegtes Leben. Die Anwejenheit eincs 
Kriegsichiffes, an fich ein Ereigniß, bringt einige Abwechjelung in 
das etwas langweilige Dafein der Refidenten. Diners an Bord, 
Diners am Lande, Ausflüge zu Pferd und in Booten. Welcher 
Contraſt mit der fanften Monotonie an Bord unſers Eipieglet 
Aber das Intereffantefte wurde und am Schluffe des Aufenthaltes 
geboten. Die Herren Stübel und Churchward —* in dem Hauſe 
eines großen Häuptlings der Nachbarſchaft einen Ball, eine Sava, 
veranſtaltet. 

Die Nacht war ſchwarz, und der Regen, von einer ſtarken 
Briſe gepeitjcht, fiel in Zwifchenräumen. Das Gully des Kapitäns 
Bridge, welches er ſelbſt ſteuerte, tanzte auf den Eleinen jich raſch 
folgenden Wellen der Lagune und ftrandete einigemal auf Storallen- 
bänfen, aber am Ende gelang es doch in das kleine Rinnfal einzu- 
laufen, und nahe bei dem Wohnhaufe des Chefs zu landen. Zuerſt 
wurde, in Gefellichaft ver Notabeln des Stammes, der Kava ge- 
nommen, worauf man uns in die große für öffentliche Verſamm— 
(ungen beftimmte Hütte geleitete. 

Hier erwartete uns ein eigenthümliches Schaufpiel. Der Saal 
war gedrängt voll. In der Mitte, bei den drei Baumftänmen 
welche das Dach tragen und die man mit Blumen: und Blätter- 
fränzen behangen hatte, brannte ein großes Feuer. Es war die 
einzige Beleuchtung. Der deutſche und der englijche Conſul, die 
Dffiziere und einige Matrojen des Ejpiegle, zwei oder drei Reji- 
denten von Apia, bildeten das europäiiche Publikum. Die farbigen 
Zufeher, Männer und Frauen, gehörten ven höhern Schichten der 
einheimifchen Gejellichaft an. Nur mit großer Mühe gelang es 
dem Balletcorps fich durch die Menge Bahn zu brechen. 

Ein grellfarbiger Streifen von Kattun mit einigen Cocos— 
blättern geſchmückt, oder ein Heiner Schurz von Baumrinde um 
die Lenden, Blumenfträuße im Haar, bildeten den Anzug der 
Ballerinen. Die prima donna assoluta trug, um ihren herbor- 
ragenden Rang zu bezeichnen, eine große blonde Perüde von der 
Geſtalt einer Bhrogifchen Mütze und, darauf, einen gewaltigen jchar- 
lachrothen Federbuſch welcher die warmen Töne — von der Farbe 
des gebrannten Zuders — der Schultern, des Oberleibes und der 
Arme zur Geltung brachte. Neben dem Feuer angelangt, ließen 
fih die Mädchen, von Cocosöl triefend, im ganzen 16 an ver Zahl, 
die Premiere in ihrer Mitte, auf die Matte nieder und erwarteten, 
jtill und regungslos wie Statuen, das Signal der Prima Ballerina. 
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Sie gab es indem fie eine Melodie anhub welche während des 
ganzen Tanzes gejungen wurde. Die Bewegungen, deren PBräcifion 
die Europäer in Erftaunen fette, waren anfangs zurückhaltend, ge- 
mejjen, langſam, feierlich, dann allmählich befchleunigt, endlich von 
rajender Schnelligkeit. Dieje Damen tanzten mit den Augen, mit 
den Händen, mit dem Oberleibe. Nur die Beine blieben unbemeg- 
lich. Der Tert der Gefänge, nicht die Muſik, war zu Ehren des 
Kapitäns Bridge und meiner Perſon componirt worden, und, in 
ver That, gewijfe Töne welche mit unſern Namen einige Aehnlich- 
feit hatten, wiederholten fich fortwährend. Am Ende des Ballets 
Hlatjchten die Weißen Beifall. Das einheimifche Publitum verhielt 
ſich ſchweigend. 

Nicht jo als die Tochter des großen Häuptlings im Saale 
erichien. Sie ift jchön und tugenphaft. Leider kann man bies 
nicht von allen jungen Mädchen dieſer Infeln behaupten. Jene 
von ihnen deren gute Aufführung allgemein befannt ift zeigen fich 
nie anders al8 in Begleitung einer oder mehrerer Duennen. Ihnen 
ift die Ehre vorbehalten bei feierlichen Gelegenheiten ven Kava zu 
bereiten, und fie heirathen gewöhnlich Krieger von hohem Range 
eines befreundeten Stammes. (Man verheirathet ſich niemals in 
derjelben Tribus.) Aber abgefehen von diefer der Sittſamkeit ge- 
brachten Huldigung, genieken auch die Mädchen welche feinen An- 
ſpruch auf den Zugenppreis crheben der allgemeinen Hochachtung. 

Es war alfo eine vornehme Dame und eine Tugend und über- 
dies eine Schönheit die nunmehr erjchien. Alle Blicke richteten fich 
auf fie, und bie dunkeln Gäfte begrüßten fie mit einem ehrfurchts- 
vollen Beifallsgemurmel. Ich Hätte ihr 18 Jahre gegeben, aber 
fie zählt deren nur 13. Sehr wenig befleivet und den Kopf mit 
einer riejigen Perücde bedeckt, welche fie aber Mittel fand gleich bei 
Beginn des Ballets zu verlieren, wodurch die claffiichen Umriſſe 
des Kopfes und Nadens enthüllt wurten, nahm fie vor dem Feuer 
zwifchen vier Männern Plat. Bei jedem neuen Tanze ftimmte 
einer dieſer Koryphäen einen Gefang an. Es waren biejelben Ver— 
prehungen des Dberförpers, viefelben Bewegungen der Arme und 
der Hände. Im diefem tugenphaften jungen Wejen brannte das 
göttliche Feuer der Ballerine. Aber nichts in ihren Stellungen 
und Geberden erinnerte an die Gemeinheiten des Ball Mabile. 
Endlich erhoben ich die fünf Tänzer. Dies war der fritifche Augen 
blick. Jetzt, flüfterte mir einer der Conſuln in das Ohr, beginnen 
die Begriffe des Anftandes fich zu verflüchtigen. Im der That, 
die jo lange zur Unbeweglichkeit verhaltenen Beine ſchienen das 
Derjäumte einholen zu wollen. Ein hölliſcher Reigen folgte. Terpſi— 
core, verhülle dein Antlig! 

Der Kapitän und ich dachten dies ſei der Augenblid den Rück— 
zug anzutreten, ſchon des guten Beiſpiels halber, welches übrigens 
für unfere jungen Offiziere verloren war. Ich geftehe daß ich nicht 
ohne Leidweſen wegging; jo anziehend, wenn auch zugleich abſtoßend, 
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ſchien mir dies eigenthümliche, bizarre und von mir nie gejehene 
Schaufpiel. Auf unfern Bühnen vermag man nichts Aechnliches in 
Scene zu ſetzen. Und wie wunderbar find doch dieſe ſtets wechjelnden 
Wirkungen des Feuers welches die Rampen erjeßt. Jetzt zeigen fich 
die Tänzer in ftrahlender Beleuchtung, jett hüllen fie fich in däm— 
mernde Schatten, und nur die glänzenden Augen, welche bie Nacht 
durchdringen, verrathen ihre Gegenwart. Weiterhin verjchwände 
alles im Dunkel wenn nicht in gänzlicher Finfterniß, ohne jenen 
geheimnißvollen, unerflärlichen Widerjchein welcher im Saale um- 
herirrt, bald jchwarze Köpfe zeigt mit Feberbüfchen und Blumen 
geihmüct, bald dunkle Gejtalten, bald auf die Bühne geheftete 
Blide. Hierzu fommen das dumpfe Dröhnen des Tam-Tam, das 
Raufchen der draußen vom Winde gepeitichten Bäume, das Heulen 
Melufinens, die erftidende Hige im Innern, die Balfamgerüche 
welche das mit wohlriechendem Holze genährte Feuer im Saule 
verbreitet hat. Grotesf und erhaben, ein böfer Traum und ein 
Gedicht, eine Hoffmann’ihe Erzählung, eine Dante'ſche Viſion! 
Beim Weggehen jehe ich Checco, wie immer bei ähnlichen Gelegen— 
heiten, zwijchen zwei Matrojen fiten. Er ift entrüftet und jagt 
mir: „Questo è l’inferno. Io l’ho veduto dipinto. Era tale 
quale.”* 

Und vieje jelben, faum beffeiveten Weiber, welche jich folchen 
Unterhaltungen bingeben, fieht man Sonntags, in ihrem Normal- 
hemd, mit Gejangbüchern beladen, nach der Kirche gehen! Arme 
Miffionare! Umſonſt füllen fie das Faß der Danaiden. Man 
begreift daß fie zuweilen den Muth verlieren. 


Zutuila Vom 25. zum 29. Juni. — Aeolus verwöhnt 
ung nicht. Während 24 Stunden ftrömender Regen, Gegenwind, 
hohe See. Aber diejen Morgen lächeln Himmel, Meer und Land. 
Der Ejpiegle fteuert hart an der hohen Inſel Tutuila, umfährt 
einige jenfrecht abfallende von der Brandung gepeitjchte Vorgebirge, 
bringt zwifchen jteilen Hügelabfällen in einen fich jchlangenförmig 
windenden Kanal der nach der Bai von Pango Pango führt. Ohne 
den dichten Wald welcher das Land vom Meeresufer bis an die 
Gipfel der Berge** bevedt, ohne die unzähligen ihn überragenden 
Wipfel von Cocospalmen, würde ich mich in einem norwegijchen 
Ford glauben. 

Hier gleicht die Bucht einem See. Kein Meereshorizont in 
Sicht und feine Haififche in dem weiten ftillen Beden. Kein Grund 
fich nicht zu baden. ‘Daher die vielen Tritonen und Najaden welche 
alsbald herbeieilen. Alle jchreien, lachen, gejticuliven, jpringen aus- 
ihrem hohlen Baumftamme in die Flut, tauchen unter ihm weg, 
und juchen ven Ejpiegle zu entern. Aber vergebens. Der, in 


* „Es ift die Hölle. Ich habe fie gemalt gejehen. Es war genau daſſelbe.“ 
** Die böchften 2500 Fuß hoch. 
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ſolchen Dingen, ſtrenge Kapitän findet die Toilette der Damen zu 
unvollſtändig, und man ruft ihnen vom Deck zu: „Captain Bridge 
not at home.” Sie entfernen ſich lachend, ſchwimmen wieder her- 
bei, find nicht glücklicher und geben endlich den Verſuch auf ohne 
zu jchmollen. Später ſchickt uns der Himmel einige Etreifregen. 
Die Männer, welche ihrem Haarpuge immer große Sorgfalt wid- 
men, bebedfen den Kopf mit einem ungeheuern Taroblatte dem fie 
die Form eines antifen Helmes geben. Dhne e8 zu ahnen, haben 
jie fih in Götter des Olymps verwandelt. Die Weiber hüllen den 
Oberleib in ein einziges riefiges Blatt. Ein poetifches, mytho— 
logiſches Bild. Dieje Injulaner haben eine jehr lichte, olivenartige 
Hautfarbe. So müfjen die Götter des Olymps ausgefehen haben, 
wenn fie Griechen waren, wie anzunehmen it. 

Aber woher fommen alle diefe Leute? Es find die Dorf- 
bewohner von Pango Pango, welches eine Meile öitlih von unjerm 
Landungsplatze hart am Ufer liegt. Zwijchen dem Yaube fönnen 
wir einige Häufer oder vielmehr elende Hütten wahrnehmen. Aber 
mit einem male, wie von plößlicher Furcht befallen, ergreifen fie 
die Flucht, die einen in ihren Kähnen, die andern ſchwimmend, alle 
in der Richtung ihres Dorfes. Zu gleicher Zeit bemerken wir daß, 
ung gegenüber im Norden, eine gewiffe Anzahl von Nachen, mit 
Männern und Weibern beladen, vom nahen Ufer abftößt. Das 
Dorf welches fie verlaffen ift Tango Tongo. Diesmal werden bie 
Männer an Bord zugelaffen. Sie bieten aus ſchwerem Holz ge: 
ichnigte Streitärte, Gewebe aus Wurzelfaſern und andere Gegen- 
jtände feil und jchreien Schot, Schot! ihre Art das englische Wort 
shirt auszujprechen. Sie wollen ihre Waare gegen Hemden aus— 
taufchen, ein um jo gefuchterer Artikel als ihn niemand bejigt. 
Das ihnen gebotene Geld, Schillinge und Sirpence, weijen fie mit 
Entrüftung zurüd. 

Im letten Monat November befanden fich die Bewohner von 
Pango Pango und Fango Tongo im Kriegszuftande. Die Ber: 
anlaffung dazu hatte der Tod des großen Chefs von Pango Pango, 
Namens Maunga gegeben. Zwei Thronbewerber ftanden auf: 
Maunga DMauuma, welcher der Partei des Verftorbenen angehört, 
und Maunga Lei. Beide erhoben Anfpruch auf den Namen Maunga 
furzweg und auf die Dberherrlichkeit in der Tribus Pango Pango. 
In Beziehung auf die Rechtsfrage werde ich dem Beifpiele des zur 
Beilegung des Streites hierher gefandten engliſchen Offiziers folgen, 
welcher in jeinem Berichte jagte es ſei ihm jchwer fich hierüber 
eine Anficht zu bilden. Die Ereigniffe, einfacher als die rechtliche 
Seite des Streites, geben aber einen Begriff von der Natur dieſer 
Kriege und von ter Art und Weije wie fie geführt werden. Darum 
erzähle ich den Fall welcher fonft wenig Intereſſe bbte. Maunga 
Mauuma überfiel und verbrannte theilweife Pango Pango, tödtete 
einige Krieger und fällte eine geniffe Anzahl von Eocosbäumen, 
worauf jih Maunga Lei mit jeinen Mannen nad) dem Dorfe Tango 
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Zongo begab, wo er daffelbe that. Ein Dutend Krieger blieben am 
Plage. Ein dort lebender norwegifcher Trader und fein Weib, eine 
Eingeborene, retteten ſchwimmend ihr Yeben und fanden Aufnahme bei 
einem englischen Berufsgenofjen welcher mit feiner Gattin, einer 
Tabhitierin, eine nette Hütte auf der Spite einer Fleinen Landzunge 
bewohnt. Mit vem fatholiichen Miffionar in Leone, auf der Süd— 
füfte, find diefe beiden Männer wahrjcheinlich die einzigen Weißen 
in Zutuila. Beide arbeiten für die Handels- und Plantagen-Gejell- 
ſchaft in Apia. 

In dem Samoa-Archipel bildet der Krieg die anſteckendſte aller 
Seuchen. König Melietoa, welchem wir die Ehre hatten in Mulinuu 
vorgeftellt zu werben, mit Recht beunruhigt, wandte fich an bie 
Confuln, und, auf Anfuchen ver legtern, fam Kapitän Audland 
auf feinem Schiffe Miranda hierher, bemächtigte fich der beiden 
Prätendenten und brachte fie nach Apia. Sie wurden dem König 
zur Obhut übergeben und befinden fich vermalen noch als Staats: 
gefangene in Mulinuu. Nach dem Abgange der beiden Häuptlinge, 
war es ein Xeichted ven Frieden herzuftellen. Allerdings ein 
binfender und unficherer Friebe. 

Alles dies läßt mich kalt. Ich bin nicht in der Lage mich 
für einen oder den andern ber Thronwerber zu enthufiasmiren, 
und weine jelbft ven zehn oder zwölf Tapfern welche auf dem Felde 
ber Ehre fielen feine Thräne nah. Was mir intereffant jcheint 
it die Veranlafjung des Streithandel® und der Anruf fremder 
Hülfe. 

Succeſſionsfragen zwiſchen Stammeshäuptern wiederholen ſich 
im natürlichen Laufe der Dinge. Da kein Häuptling mächtig genug 
iſt um den beiden ſtreitenden Theilen einen friedlichen Vergleich 
aufzuerlegen, wird, nothwendigerweiſe, zu den Waffen gegriffen. 
In ſolchen Fällen laufen Europäer, wenn deren jih an Ort und 
Stelle befinden, die äußerſte Gefahr. Kreuzt ein Kriegsjchiff in 
der Nähe, gleichviel welche Flagge es führe, meiftens die englifche, 
zuweilen die franzöfiiche oder deutjche, ſehr jelten die amerikaniſche, 
jo wird es in der Noth herbeigerufen, oder ver Commandant fommt 
aus eigenem Antriebe weil er dem Blutvergießen und Mordbrennen 
in den Dörfern nicht wohl mit gefreuzten Armen zujehen fann. 
Er fommt aljo und macht Frieden. Nichts ift leichter. Von der 
Nechtsfrage hat der Offizier natürlich feine blaffe Ahnung. Aber 
auch angenommen daß er die Gebräuche und das Gewohnheitsrecht 
der Injulaner kenne (was ganz gewiß nicht der Fall ift), jo hat er 
weder den Auftrag noch die Berechtigung zwijchen unabhängigen 
Eingeborenen das Richteramt zu üben. Ein von ihm gethaner Aus— 
ſpruch wäre, ſowol in den Augen ver betreffenden Parteien, als vor 
jedwedem europäifchen Gerichtshofe, wegen Incompetenz des Offiziers, 
null und nichtig. Er beſchränkt fich aljo darauf die Kämpfenven 
zur Nieverlegung der Waffen zu veranlaffen, was fie auch thun, 
natürlich mit der Abficht fie wieder zu ergreifen ſobald der Kreuzer 
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außer Sicht ift. Dies ift die Gefchichte der 14 Fiji- Stämme vor 
ver Annectirung. Dies find heute noch die Zuftände auf Samoa 
und in den andern unabhängigen Gruppen, mit der einzigen Aus— 
nahme welche Tonga bildet, wo ber wahre König ein Meier, 
nämlich der reverend Baker ift. 

Hier herrſcht dermalen eine Art von Waffenftillftand, aber 
nur deshalb weil beide Theile um die Feindfeligfeiten wieder zu 
beginnen die Rückkehr ihrer — abwarten, welche derzeit 
noch die Staatsgefangenen Melietoa's, eigentlich der Triumviren 
von Apia ſind. 


Ein Spaziergang in den Gaſſen von Pango Pango oder viel— 
mehr auf Grasplätzen, zwiſchen zerſtreut liegenden Hütten und Baum— 
gruppen ber mannichfaltigften Art. Die Hitze faum erträglich; 
daher die Wände der Kabanen, d. h. die fie bildenden Matten, 
aufgezogen find, was uns gejtattet Weiber und Kinder zu jehen, 
welche, am Boden ausgeftredt, ihre Siefta halten. Männer, feine 
oder wenige. Wir wilfen nicht was fie thun, wir mwiffen nur daß 
fie nicht arbeiten. Warum follten fie? Spendet ihnen die Natur 
nicht Cocosnüffe, Yam, Taro, Bananen? Mehr verlangen fie nicht. 
Wir gehen in die Hütte der öffentlichen Verfammlungen, jehen 
aber dort wie in der Kirche, einige fpielende Kinder ausgenom- 
men, feine lebende Seele. Der Kapitän hat einen zum Photo- 
graphen abgerichteten Matroſen mit an Land gebracht, und e8 werben 
mehrere Anfichten aufgenommen. Wir gruppiren die Weiber, was 
fie jehr unterhält. Aber die Mädchen ergreifen die Flut. Warum? 
Doch nicht aus Schüchternheit? 


Heute empfing der Kapitän Hohen Befuh. Die Schweiter 
Maunga Lei’s, welche während feiner Gefangenfchaft die Zügel der 
Regierung führt, fam an Bord. Sie ift von mittlerm Alter, äußerſt 
beleibt, hat grobe Züge, aber fchöne geiftreiche Augen und die Haltung 
einer Gebieterin. Unfere Offiziere nennen fie Duchesse de Gerol- 
stein. Ihre drei Hofdamen, ſämmtlich Töchter von Häuptlingen, 
weniger ſchön als anmuthig, gefielen uns wegen ihres ehrerbietigen 
und zugleich vertraulichen Benehmens gegenüber der Prinzeffin. 
Die Männer des Gefolges blieben am Deck, aber die vier Damen 
wurden im Salon empfangen. Sie ſaßen anfangs auf europäifche 
Meife, ließen fich aber nicht zweimal bitten diefe unbequeme Stellung 
gegen bie landesübliche zu vertaufchen. Der vornehme Stil verlangt 
daß man auf beiden Beinen fitt, das eine dabei aber vorjtredt und 
ven Fuß in eine vibrirende Bewegung verjegt. Erfriichungen wurden 
gereicht und wie mir fchien gewürdigt, und die „Herzogin“, welche 
einige Worte Englifh weiß und bei heiterjter Yaune war, lachte, 
ichäferte, flüfterte mit ihren Damen, als plötlich ein veriworrener 
Lärm an unjer Ohr drang. Es waren die Leute von Fango Tongo, 
die Freunde Maunga Mauuma’s und die Heinen Häuptlinge feiner 
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Tribus welche fich in ihren Kähnen näherten um auch ihrerjeits 
dem Eſpiegle einen feierlichen Beſuch abzuftatten. Die Herzogin 
und ihre Damen erblaßten, aber e8 war die Bläſſe des Zorns, 
nicht der Furcht. Mittlerweile war es zu jpät geworben bie un— 
bequemen Gäfte abzuweiſen. Sie befanden jich bereit3 an Bord, 
und jo jtanden fich die beiden feindlichen Fractionen gegenüber. 
Einer der neuen Anfömmlinge, ein junger Mann mit einem häßlichen 
Geſicht, benugte die Gelegenheit um im Gedränge einem Manne 
von Pango Pango feine Streitart zu entwenden. Um fie zu ver- 
bergen fand er fein befjeres Mittel als fich auf feine Beute zu 
jegen. Aber das Adlerauge der Herzogin, welche inzwijchen am 
Ded erjchienen war, entdedte den Diebjtahl und der Kapitän von 
ihr benachrichtigt, ließ den Schuldigen einfach über Bord werfen. 
Ein Matroje bejchleunigte die Erecution im entjcheidenden Augen- 
blide mittel8 eines gewaltigen Fußtrittes. 

Das Def war jest mit Männern gefüllt. Faſt nadt, das 
Haar mit Blumen oder Federn geſchmückt, die Streitart oder Keule 
in der Hand, bildeten fie zwei gejonderte Gruppen, begingen aber 
feine thätlichen Ausjchreitungen. Die Matrofen und Marinefoldaten 
waren in doppelter Reihe aufgejtellt, und die Schweiter des großen 
Maunga Lei fonnte in Begleitung ihrer Damen die Corvette mit 
den ihrer hohen Stellung gebührenden Ehren verlaffen. Inzwiſchen 
wechjelten die Männer beider Parteien zornige Blide und Worte 
welche ich nicht verftand, die aber, offenbar, feine Komplimente fein 
fonnten. Einige Augenblide jpäter zogen fich auch die Fango Tongo— 
Leute zurüd. Die beiden großen Etaatsfühne, gefolgt von einem 
Schwarme winziger Nachen, bewegten fich langjam, ein jeder in der 
Richtung jeine® Dorfes. Es war ein prachtvoller, phantaftifcher 
Anblid. Die Herzogin, von ihren Damen umgeben, ftand auf der 
Commanbobrüde. Eine jehr beträchtliche Anzahl von Kriegern, deren 
geölte Körper in ver Sonne glänzten, füllten das Cchiff vom Helm 
zum Hintertheil. Am Vorderdeck befand jich eine Eftrade auf welcher 
ein Mann, mit einer großen Art bewaffnet, unabläßlich die tolfften 
Bodsiprünge machte. Dabei ftieß er ein wildes Geſchrei aus und 
ichien jeden Augenblid, das Gleichgewicht verlierend, über Bord zu 
fallen. Alle fangen im Chor, mit männlichen fajt harmonischen 
Stimmen, eine ernjte melancholifche Weife. 

Die Männer der feindlichen Partei hatten gleichfalls ihren 
Hanswurft der, wie jener der Herzogin, auf einem hohen Schemel 
am Vorderdeck ftand aber fich ruhig verhielt. Auch fangen die 
Männer nicht. Der Zwifchenfall an Bord des Efpiegle, nicht der 
Diebftahl jondern die Entdeckung und ſchimpfliche Beftrafung vefjelben, 
hatte fie verjtimmt. Schweigend zogen fie von bannen. 

Nachmittags begaben wir uns nach ihrem Dorfe Fango Tongo. 
Wir fanden die Notabeln in ver großen Empfangshütte beim Kaba 
verjammelt. Zwei junge Mädchen bereiteten ihn mit äußerfter 
Anftrengung ihrer Kinnbaden. Wir wurden aber nicht eingeladen 
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einzutreten und an dem Gelage theilzunehmen. In diejer vornehmen 
Gejellihaft erfannte ich den Gefellen welchen die Strafe heute 
Morgen jo raſch ereilt Hatte. Er ſaß, den Rüden an einen Pfeiler 
gelehnt, mit einer furzen Pfeife zwijchen ven Zähnen, und maß uns 
mit frechen Bliden. Hierbei blieb e8 aber. 

Weder hier noch in Pango Pango refiviren Miffionare. Ein- 
geborene Lehrer „Zeachers‘ üben die Seelforge. Der hier refidirende 
Zeacher, ein Mann von etlichen fünfzig Jahren, der aber wie ein 
Greis ausjah, führte uns in jeine Kütte. Sie unterjchied fich von 
ben andern nur durch ein Glasfenfter und einen Tiſch auf welchem 
Gejangbücher aufgeftapelt waren. Am Boden lagen zwei junge 
Mädchen. Man bot und Cocosmilch, ein den beiden erjchöpften 
Wegfahrern willlommener Trunf. ’ 

Als wir unfern Spaziergang fortjetten gewahrten wir einen 
Europäer der vor feiner Hütte jaß und uns zu fich heranwinkte. 
Es war der bereits erwähnte norwegische Trader, vormals Matroje. 
Er erzählte uns ven legten Krieg und gejtand daß beide Theile eine 
bedeutende Anzahl von Nadelgewehren bei ihm beftellt hätten, ein 
ficherer Beweis daß, nach erfolgter Rückkehr der feinplichen Häupt- 
linge, der Krieg jofort wieder ausbrechen werde. Die bie jeinige 
umgebenden eingeäfcherten Hütten, und die vielen gefüllten Cocos— 
palmen und verfohlten Stämme lieferten einen traurigen Commentar 
zu feiner Erzählung. 

Die männliche Bevölkerung fpielte am Meeresufer Lawn- 
tennis! Dies ift ihre Art fich zu civilifiren. Alle Wege führen 
nah Rom. 


28. Juni. — Die Stunde der Abreije hat gejchlagen. Geftern 
Morgen, von einer ungeheuern Menge rudernder oder jchwimmender 
Zritonen und Najaden umgeben, lichtete der Ejpiegle die Anker. 
Im Testen Augenblide fam die Herzogin an Bord. Sie war fehr 
einfach gekleidet und jchien nachdenfend und traurig. Der Kapitän 
ermahnte fie den Frieden zu bewahren, aber fie jchüttelte den Kopf 
und fagte: „Unmöglich, böje Menjchen, nicht gut, bad feelings.“ 

Unfere Corvette glitt janft dahin zwijchen den jich coulifjen- 
artig verfchiebenden Vorgebirgen des Fjörd. Nachmittags gewann 
fie die hohe See und hielt in einer Bucht der Weftfüfte von Zutuila, 
in der Nähe einer, jahraus jahrein, von gigantischen Wogen ge- 
peitjchten Felswand. Die Seefahrer nennen fie Wejtcap. Der 
Bucht, welche von den Offizieren des Eſpiegle gejtern und heute 
zum erjten mal jondirt und aufgenommen wurbe, hat man meinen 
Namen beigelegt. Sie ift tiefgehenden Schiffen zugänglicher als 
es die Küften diefer Injeln in der Regel find und wird, wie man 
glaubt, mit der Zeit der Mittelpunft des Dampfverfehrs zwifchen 
Sydney, San-Francisco, Fiji, Apia, und andern Archipelen werden. 

Das fleine am Strande liegende Dorf Poloa bejteht, außer 
ber Kirche in welcher der einheimifche Lehrer waltet, nur aus einigen 
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armjeligen Hütten. Geftern famen Eingeborene in ihren Rähnen 
um Früchte und grobes Schnitwerf feilzubieten. Sie ſahen wie 
echte Wilde aus. Heute haben fie fich nicht gezeigt weil die Sonntags- 
ruhe von den Methodiften ſehr jtrenge beobachtet wird. 


V. 
Labour trade. Aiſſionare. 


Während Lieutenant Ommaney und andere Offiziere, unter 
der Leitung bes Kapitäns, mit dem Studium der Bucht bejchäftigt 
find benuße ich die beiden Tage der Ruhe, wahrfcheinlich meine 
legten an Bord des Ejpiegle, zu einem Rückblicke auf die ſechs— 
wöchentliche Kreuzfahrt in der Weftlichen Süpfee.* 

Der Ausprud Weſtern Pacific, dem man in den englifchen 
Correſpondenzen fortwährend begegnet, ift nie präcifirt und in 
autbentifcher Weife definirt worden. Aber dem Wortgebrauche ge- 
mäß, verjteht man hierunter alle oceanischen Archipele zwijchen ven 
beiden Wendefreifen und zwijchen dem 140.” öſtl. 2. und dem 
170.° weſtl. 2. Drei verfchievdene Raſſen theilen unter fich dieſen 
ungeheuern Raum: bie melanefiche, die polynefijche und die ber 


ua. 

ö Bon dem Gefichtspunfte ver Civilifation betrachtet, abgejehen 
von den eine englijche Colonie gewordenen Fiji, unterjcheivet man 
drei Kategorien: die Neuhebriden, Santa-Eruz, die Salomoninfeln, 
Neucaledonien, Neubritannia, Neuirland u. f. f. deren Einwohner 
der melanefischen Raſſe angehören. Sie find Wilde im eigentlichen 
Sinne des Wortes und noch großentheild Menſchenfreſſer. 

In andern Gruppen, welche die zweite Kategorie bilden, 
namentlich in denen von Tonga und Samoa, find die Benölferungen, 
dem Namen nach, chrijtlih und halbeivilifirt. Auf den Tonga 
herrſcht ein jogenannter conftitutioneller König, deſſen in Wirklichkeit 
unbejchränfte Macht von einem methodiftiichen Mijfionar ausgeübt 
wird. Die Wallis- und Fotuna-Inſeln befigen eine durchaus 


* Meine Quellen find zunäcft die an Ort und Stelle eingezogenen Er— 
fundigungen, dann die dem englifchen Parlament und dem Deutſchen Reichs— 
tage mitgetheilten amtlichen Schriftſtücke. Kraft einer either in Berlin (6. April 
1886) zwiſchen Deutichland und England vereinbarten Declaration bebeutet 
„Weſtern Pacific‘ jenen Theil des Stillen Weltmeeres welcher zwijchen bem 
15.° nördl. Br. und dem 30.° ſüdl. Br., ſodann zwiſchen dem 165.° weſtl. L. 
und dem 139,° öſtl. 2. (Greenwich) liegt: 
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katholiſche Bevölferung. Die Königin betrachtet ein an fie gerichtetes 
Breve Pius’ IX. als das foftbarfte Juwel ihrer Krone. Katholifche 
Miffionare Leiten ihr Gewifjen und die Regierung ihrer Staaten. 
Auf den Samoa befindet fich ein machtlojer König unter der un- 
vollfommenen Dberaufjicht dreier Conſuln. 

Endlich die dritte Klaſſe: Inſeln deren Bevölferungen einige 
Schritte auf dem Pfade der Civilifation gethan haben, welche ihren 
Häuptlingen gehorchen, an ihren Gewohnheiten und Gebräuchen 
hängen aber feine irgendwie organifirte Regierung befigen. 

Neuguinea iſt beinahe noch Terra incognita.* Man weiß 
nur daß die Bewohner aus mehrern durch Ausjehen und Sitten 
geſchiedene Völkerſchaften bejtehen, in großen gut gebauten Dörfern 
leben, Aderbau treiben und jehr an ihrem Grundbefig halten. 

ALS gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die Kapitäne Coof 
und Bright diefe Meere der Schiffahrt eröffnet hatten, ſtrömten 
Abenteurer in Menge herbei, und jehr bald ſah fich die englische 
Regierung genöthigt für die Fernhaltung oder doch möglichite Be— 
Ihränfung der von ihren Unterthanen begangenen UWebertretungen 
und Verbrechen Fürforge zu treffen. Zu diefem Ende wurden 
mehrere Barlamentsbejchlüffe, der erjte unter Georg IV., 1824, 
publicirt. “Die neuefte Acte, „Pacific Islanders Amendment Act“ 
vom Jahre 1875, überweijt einem Dbercommifjär die Gerichtsbarfeit 
über alle britifchen Unterthanen welche in der weftlichen Südſee 
Schiffahrt und Handel treiben oder auf den Infeln anfäffig find. 
‚Jeder Engländer welcher einen Infulaner mit Gewalt oder durch 
Lift aus feiner Heimat entführt ſoll vor den Gerichtshof des Ober- 
commiſſärs geftellt werden. Der hierauf bezügliche Order in couneil 
wurde, diejer Acte gemäß, 1877 publicirt und fteht aljo jeit fieben 
Jahren in Kraft.** 

Wenn man nach den Ergebnifjen diefer neuen Einrichtung 
fragt, muß man fich gejtehen daß fie unbefriedigend find. Die Ur- 
jache jpringt in die Augen. Der Obercommifjär mit jeinem Ges 
richtshofe it nur competent für UWebertretungen und Verbrechen 
welche von britischen Unterthanen, weißen und farbigen, untereinander 
oder zum Nachtheile nichtbritifcher Eingeborener begangen wurden. 
Seine Gerichtsbarkeit erftredt fich nicht auf ftrafbare Handlungen 


* Der Lejer ift gebeten nicht zu vergeffen daß diefe Blätter im Jahre 1884 
eichrieben murben, alſo vor der Befitergreifung einzelner Theile diefer großen 
njel durch Deutichland und England. 

** Das Gebiet, auf welches diefe Beftimmung anwendbar ift, begreift die 
Freundſchafts-, Sciffahrts-, Union», Phönir-, Ellis-, Gilbert-, Marſchall«, 
Salomon-Injeln, ferner die Carolinen, Santa-Eruz, Rotuma und Neuguinea 
weftlih vom 143. Meridian Oft, Neubritannien und Neuirland, endlich die 
Luifiaden, im ganzen eine Region von 3500 Meilen von Oft nad Weft, und 
2500 von Nord nah Süd, fügt aber aud), ohne fie namhaft zu machen, alle, 
nicht zu den Kolonien Fiji, Queensland und New - South - Wales gehörigen, 
Injeln des Weft-Pacific hinzu. Der Gerichtsiprengel des Obercommiffärs ift 
ſonach jehr unvollkommen definirt. 
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von Gingeborenen oder Weißen welche feine britijchen Unterthanen. 
find. Alle diesfälligen Vorftellungen des Obercommiffärs mußte 
en dem Ausipruche der Kronanmwälte gemäß, zurüd- 
weifen. 

Daher die große Erbitterung der auf den Inſeln anfäffigen 
englijchen und auftralifchen Handelsleute und Pflanzer. Sie begriffen 
eine Gefetgebung nicht welcher fie, aber nicht ihre deutſchen, ameri- 
fanifchen, jfandinavifchen Concurrenten unterworfen waren. In 
Auftralien wurden intercoloniale Conferenzen und öffentliche Ver— 
jammlungen gehalten um gegen die neue Politif in der leidenjchaft- 
lichſten Weife zu proteftiren. 

Bor der Einjegung eines Obercommifjärs und feines Gerichts- 
hofes, war die Polizeigewalt in diefen Gewäffern den Commanbanten 
ber englifchen Kreuzer übertragen. Sie hatten, foviel als möglich, 
für die Aufrechthaltung der Ordnung zu jorgen, Ausjchreitungen 
britifcher Unterthanen und Einheimifcher entgegenzutreten, überhaupt 
eine Art patriarchalifcher Gerichtsbarkeit auszuüben. Es wird all- 
jeitig zugegeben daß fie dieſe Aufgabe, im ganzen, mit Takt und 
Umſicht löften. Farbige welche nicht britifche Unterthanen waren 
fonnten fie nur ftrafen wenn fich die begangenen Unbilven als ein 
Kriegsfall, acts of war, deuten liefen. Glücklicherweiſe ift diefer 
Ausdrud etwas elaſtiſch, und indem fie ihm, in dem gegebenen Falle, 
eine größere oder Eleinere Auspehnung gaben gelang ihnen manches 
Gute zu thun und manches Uebel zu verhüten. Die Erfcheinung 
eines Kriegsichiffes machte immer Eindruck jowol auf die weißen 
als farbigen Bewohner der betreffenden Localität. Hatte ein weißer 
britifcher Untertban ein Verbrechen begangen oder ven Ruf eines 
unverbefjerlihen Störenfrieds erlangt, jo ließ ihn der Commandant 
des Kreuzers ergreifen und brachte ihn nach Auftralien um dort 
vor Gericht gejtellt zu werben, oder er beportirte ihn nach irgend- 
einer andern, von dem Schauplate feiner Gewaltthaten möglichit 
fernen Inſel. Dieſe Proceduren waren allerdings ſummariſch, in 
einem gewiffen Grave willfürlih, aber fie thaten ihre Wirkung, 
und fein Trader wagte den geringften Widerftand. Wahr ift daß 
viele britifche Unterthanen ſich der Autorität der Offiziere entzogen 
indem fie fich für amerikanische Staatsbürger ausgaben. 

Die Inftallation eines Dbercommifjärs, welcher mit legislativen 
und richterlichen Befugniffen ausgerüftet wurde und dem ein Gericht#- 
hof zur Seite fteht, machte der eben gejchilverten Thätigfeit ver See- 
offiziere, grundfäßlich, ein Ende; oder befjer gejagt, fie machte fie, 
da man die Offiziere und ihre Schiffe doch nicht entbehren fonnte, 
fchwierig, heifelig, und, wegen ver Reibungen zu welchen fie zwijchen 
dem Befehlshaber der auftralifchen Seeftation und dem Ober- 
commiffär Anlaß geben konnte, nachtheilig für die Sache welcher 
man bienen wollte. Diejer hohe Functionär — der Obercommiffär — 
ift, übrigens, dem Anjcheine nach mächtiger als in der Wirklichkeit. 
Seine BVorjchriften und Ordonnanzen haben zwar Gejetesfraft, 
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aber das Marimum der Strafen, welche ihm zufteht ven Ueber- 
tretern aufzuerlegen, darf nicht 3 Pfd. St. oder 3 Monate Ge— 
fängniß überfteigen! Seit der Schöpfung diefes hohen Amtes, kann 
fein britiicher Untertban, was immer für ein Verbrechen er begangen 
habe oder wie dringend auch, im Intereffe der öffentlichen Ordnung, 
die Ahndung dieſes Verbrechens jei, zur Strafe gezogen werben, 
wenn er nicht vorher vor dem competenten Tribunal erjchienen und, 
unter Beobachtung aller Rechtsformen, verurtheilt worden ift. Bei 
den großen Entfernungen und der Schwierigfeit des Verkehrs, ift 
die Folge daß der Verbrecher meiſt jtraflos ausgeht. Hieraus folgt 
dies: die Vollmachten des Obercommifjärs (in Beziehung auf bri- 
tiiche Unterthanen) find und bleiben überall, insbejondere in ven 
wenig bejuchten Infelgruppen, ein todter Buchftabe, und, andererfeits, 
hat die Schöpfung biefer neuen Behörde der vormaligen, jo beil- 
jamen, gerichtlichen Intervention der Seeoffiziere ein Ende gemacht. 

Auf die Einheimifchen, welche nicht britiche Unterthanen find, 
jteht dem Dbercommifjär feinerlei Einwirkung zu; er kann aber 
die Offiziere der königlichen Kriegsmarine, in ihrer Eigenjchaft als 
britiiche Unterthanen, verhindern irgendeinen Act vorzunehmen 
welcher fich nicht ftreng innerhalb ver gejetlichen Grenzen bewegte. 
Mit andern Worten, der Obercommiffär, unfähig mit eigenen 
Mitteln wirkfam einzugreifen, befitt die Mittel, ſowol in Beziehung 
auf Weiße als Farbige, die Mitwirkung der Flotte zu lähmen.* 

Eine Commiffion, welche die Western Pacific orders in 
council zu prüfen hatte, und in welcher Sir Arthur Gordon ven 
eriten Plag einnahm, gelangte zu dem Schlufje daß die Beftim- 
mungen biejer Acte „in hohem Grade unbefriedigend‘ find. Sie 
bringt dann mehrere BVerbefferungen in Vorſchlag, aber es muß 
erlaubt fein an ihrer Wirkſamkeit zu zweifeln. Denn ver Kern— 
punft der Frage jeheint mir in ihrer internationalen Seite zu liegen, 
und über dieſe gleitet der Bericht mit wenigen Worten hinweg. 
Ich werde hierauf zurückkommen. 

Ich habe bereit® vom labour trade, ver Anwerbung von 
Arbeitern geſprochen, und man hat gefehen daß an Bord eines 
jeden Werberjchiffes fich ein Agent der queensländifchen Regierung 
oder des Obercommiſſärs befinden muß, deſſen Aufgabe es ift für 
die genaue DBefolgung der bejtehenvden Beitimmungen Sorge zu 
tragen. Queensland, dies ungeheuere noch größtentheils im Innern 
unbefannte und unbebaute Territorium, und, in geringerem Maße, 
die Fiji bevürfen Arme und fönnen, der klimatiſchen Berhäftniffe 
wegen, nur farbige Männer verwenden. Daher werben auf ven 
Injeln Arbeiter angeworben. Das Geſetz erheifcht die freie Ein- 
willigung des fich verbingenden Individuums, aber in Wirklichkeit, 
mit Ausnahme einiger Stämme auf einigen Injeln, wird der Ar- 


*Ich citire bier beinahe wörtlich den Bericht ber Western Pacific Royal 
Commission datirt London 1883. 
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beiter, für die Dauer von drei oder fünf Jahren, einfach gekauft. 
Der Werber verpflichtet fich ihn, nach Ablauf feiner Dienftzeit, 
nah jeiner Heimat zurüdzubringen, aber nicht immer wird bie 
Zuſage gehalten. Diejer Menjchenhandel findet unter verjchiedenen 
Verkleidungen ftatt. Den Häuptlingen, Verwandten und Freunden 
ber jungen Leute welche man anmwerben will werben Gefchenfe an- 
geboten, und fie jelbjt bringen die Nefruten, ob diefe wollen oder 
nicht, an den Strand. Ein anderes, häufig angewandtes, Mittel 
beſteht in betrügerifchen Verfprechungen welche wer fie macht weder 
die Abficht noch die Macht hat zu halten. So geichieht e8 daß 
junge Leute, durch glänzende Anerbieten verleitet, fich, trog dem 
Verbote des Hauptes ihres Stammes, oder ihrer Gemeinde oder 
ihrer Familie, aus der Heimat entfernen. Hierdurch begehen fie, 
nah ven Begriffen des Inſulaners, eines der gehäffigften Ver— 
brechen deren der Menſch fähig ift, denn in Deceanien bejteht das 
Individuum als jolches nicht, ſondern iſt ein ergänzender Theil ver 
Gemeinde welcher es angehört. Man weiß aber ſehr wohl daß ver 
wahre Schuldige der Werber war. Man rächt fich aljo, aber nicht 
an ihm denn er hat bereits, jo rafch er fonnte, mit feinem Re— 
fruten das Weite gejucht, jondern an dem erjten Weißen dem man 
begegnet. Hierin handeln die Infulaner, von ihrem Gefichtspunfte 
aus, nur folgerichtig, eben weil jie fein Individuum fondern uur 
die Gemeinde fennen. Sie halten ſich alſo an die Gemeinde der 
Weißen, d. h. an diejenigen welche die weiße Hautfarbe miteinander 
gemein haben. Aber ver Werber, welcher unerachtet des Verbotes 
des Hauptes der Tribus oder der Dorfgemeinde junge Leute ent- 


führt hat, beging feinen Verſtoß gegen die Acte von 1872 und 


1875; denn dieſe Acte verlangen nur bie individuelle Zuftimmung 
des Einheimifchen, his own consentment. Er hat alſo nicht das 
englifche Gejeß wohl aber eine der Fundamentalbeftimmungen ver- 
legt auf welchen das bürgerliche Dafein der Injulaner beruht und, 
in den meijten Fällen, zu blutigen Reprejjalien Anlaß gegeben, 
welche einem oder mehrern Weißen das Leben fojten. 

Das hier Gefagte findet in dem mehrfach angeführten Com— 
miffionsberichte jeine Beſtätigung. Nicht unerwähnt darf bleiben 
daß alle Europäer welchen ich begegnete, die einen (jehr wenige) 
mit Entrüftung, die andern lachend zugaben daß, in ben meijten 
Fällen, die Arbeiter von den Häuptlingen für einen in vorhinein 
ausbedungenen Preis dem Werber überliefert werden. Auf dei 
Salomoninjeln, ſchicken die Chefs für ein jchönes Gejchenf ihre 
Sklaven oder Stammesangehörigen an den Strand wo der Rekru— 
teur fie ergreift und an Bord fjchleppt. 

Es wurde oben gejagt daß alle jene welche Arbeiter dingen 
gejetlich verpflichtet find lettere, am Ende ihrer Dienftzeit, nach 
ihrer Heimat zurüdbringen zu laffen, und daß dies nicht immer 
geichieht. Sehr oft wird hierbei auch mit fträflicher Nachläffigfeit 
verfahren. Wenn die armen Leute auf einer Imfel oder in ver 
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Nähe eines Dorfes, wo fie nicht zu Haufe find, gelandet werden 
jo gejchieht e8 häufig ja faft immer daß fie von andern Wilden 
erichlagen und gefrejjen werben. Man kann dies in dem erwähnten 
offictellen Commiſſionsbericht lejen. 

In Auftralien wird über alle diefe Unvegelmäßigfeiten ſoviel 
als möglich mit Stilljchweigen hinweggegangen. Noch lieber würde 
man die Augen ganz zubrüden. Darum jteht doch außer Zweifel 
daß während der „Arbeiterfaiion‘‘ d. h. zwifchen Mat und Sep: 
tember, um welche Zeit die Werberjchiffe ihr Geſchäft betreiben, 
die Infeln alljährlich ver Schauplag von Gewaltthätigfeiten find, 
welche aber der öffentlichen Kenntniß meift entzogen werden. In 
Queensland iſt das Bedürfniß nach Arbeitern jo gebieteriich daß 
die Behörden — wenigjtens werben fie deſſen allgemein, vielleicht 
mit Unrecht, bejchuldigt — die bejtändigen Gejegesübertretungen 
der Werbfapitäne und die fträfliche Gefälligfeit der fie begleitenden 
Regierungsagenten, abfichtlich nicht bemerfen. Ihrerſeits legen fich 
die Melanefier in ven Bufch, erwarten die Mannjchaft des von 
den Werbern an Land gejchickten Bootes und machen fie nieder wo 
und wie fie fünnen. 

„Auf den Neuhebriven und den Salomoninfeln“, fagt Kapitän 
Moor*, „ift ein großes VBerdienft einen Weißen umzubringen. Nach 
vollbrachtem Verbrechen, begeben fich die Thäter unter Rührung 
des Tam-Tam nach ihrem Dorfe und erzählen daß fie einen Weißen 
erichlagen haben. Alsbald verbreitet fich hiervon die Nachricht in 
der ganzen Gegend.’ 

Jeder Kapitän eines Werberjchiffes und jeder Negierungsagent 
auf demjelben iſt mit einem gedruckten Schreiben verjehen welches 
jeine Befugniffe und Verpflichtungen aufzählt. „Dieje Inſtruc— 
tionen‘, fährt Kapitän Moor fort, „find ein todter Buchſtabe. 
Wenn der Offizier eines Kreuzerd die Vorweifung des Briefed ver- 
angt Lächeln die Kapitäne wie über einen bureaufratiichen Scherz, 
oder fie ziehen ein jehmuziges, abgenuttes® Gremplar hervor auf 
welchem fie die wejentlichiten Beſtimmungen radirt haben, nämlich: 
1) daß der Arbeiter fich freiwillig verdingen müfje und 2) daß den 
Perſonen welche ven Arbeiter verjchaffen fein Geſchenk — trade — 
gemacht werden dürfe. Stellt der Offizier fie hierüber zur Rebe, 
jo antworten fie: «Wenn ich mich an das Reglement hielte, würde 
ich mit einem leeren Schiffe nach Haufe fommen», was vollflommen 
richtig ift; aber wenn die Arbeiter nicht in einer dem Gejete ge— 
mäßen Weiſe aufgetrieben werden können, ſo geſchieht deren Auf— 
nahme unter Umſtänden welche unverträglich find mit der Ehre ver 
englischen Flagge.“ 

Die Stellung der Negierungsagenten, wenn jie vechtichaffene 
Yeute kl iſt eine äußerſt peinliche. Einerſeits iſt der Agent an 





* Bericht des Kapitäns Moor, von J. B. M. Dart, an den Commodore 
Erskine in Sydney, 7. November 1883, „Blue Books”, 
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die Befehle der brisbaner Regierung gebunden, welche er aber nicht 
auszuführen vermag. Allerdingg — und das ift fein Troft — 
unterzieht die Regierung fein Benehmen feiner jehr ftrengen Prü- 
fung, denn es ijt ihr hauptjächlih darum zu thun daß möglichft 
viele Arbeiter in Queensland eingeführt werden. Andererſeits, be- 
findet fich der Agent in den Händen des Kapitäns dem er bei- 
gegeben ijt. „Nicht er“, jagt Kapitän Moor, „jondern der Schiffs- 
patron wählt die Dertlichfeit wo er fein Gejchäft zu betreiben ge- 
denft. Der Agent weiß vielleicht daß der Drt gefährlich it, und 
daß es wahrjcheinlich zu Flintenfchüffen fommen wird. Aber da 
jeine Inftruction ihm vorjchreibt die Operationen des Kapitäns zu 
begünjtigen, begnügt er fich damit gewifje Unregelmäßigfeiten hint- 
anzuhalten. Haben unangenehme Borfälle ftattgefunvden, fo fucht 
man fie zu verheimlichen. Die Kapitäne gefallen fich darin einen 
kecken Hanpjtreich glücklich zu vollziehen. Aber wenige können 
leugnen daß fie, auf einer jeven Reiſe, wenigſtens zweimal in ihr 
Tagebuch einfchreiben müfjen: «Eingeborene hinter den Bäumen 
auf Boot gejchoffen. Weiter erwidert. Wirkung unfers Feuers un- 
befannt. oe oder Jim, oder irgendein anderer Eingeborener ver 
Mannjchaft geblieben. Begraben in tiefem Waffer.» Ich citire 
nur einige Fälle wo gejchoffen wurde. Sch fenne aber viele an- 
dere. Die Eingeborenen jchießen auf jedes Boot welches an Land 
geſchickt wird, hauptjächlih um fich der Flinten und ver für die 
Bezahlung der anzumerbenden Arbeiter bejtimmten Artifel zu be- 
mächtigen.‘ 

Die Flinte fpielt eine große Rolle. Ihr Einfluß auf die Zu- 
ſtände der Wejtlichen Südſee ift bereits fühlbar. Kapitän Bridge * 
berichtet daß „in den Neuhebriven die Wilden Feuergewehre jeder 
Art befigen, und daß dieſe Waffen auf Tradeſchiffen eingeführt 
werden. Die aus Queensland zurücdgejchieften Arbeiter ‚bringen 
faft immer treffliche Jagdflinten nach Haufe, Pulver ijt ein Taujch- 
mittel geworden und dient al8 laufende Münze. Der unter den 
Wilden immer mehr verbreitete Gebrauch und die jteigende Einfuhr 
von Feuergewehren ziehen beflagenswerthe Folgen nach fih. Es ijt 
heute jchwieriger als ehedem Verbrechen zu ahnden. Gin jedes 
Unternehmen dieſer Art erheifcht, bei ver eigenthümlichen Bejchaffen- 
heit des meiſt unbekannten Terrains, ernjter Vorbereitung und ftelit 
bedeutende Berlujte in Ausſicht. Um ein paar Wilde welche auf 
Weiße jchoffen zu jtrafen it es nothwendig einen kleinen Feldzug 
zu unternehmen. Da die Kriege zwijchen den Tribus beftänpig 
jind bilden Präcifionsgewehre den gejuchtejten Artikel. Um fich 
deren zu verjchaffen bieten die Häuptlinge dem Werber Männer 
und Weiber ihrer Tribus an. Endlich, find die Striege zwijchen 
den Inſelbewohnern mörberifcher geworden,” 


* An Bord des Ejpiegle, Hanover- Harbour (Neubebriden), 27. April 
1583, „Blue Books“, 
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Hören wir auch einen nichtengliichen Zeugen deſſen Ausjagen 
das eben Vernommene bejtätigen. 

Der Befehlshaber eines deutſchen Kriegsjchiffes, Kapitän 
Karcher, berichtet aus Batavia, 6. Juli 1883*: „Eine Quelle be- 
ftändiger Gefahr iſt der Umſtand daß die Injulaner die werjchie- 
denen Nationalitäten nicht zu unterfcheiden vermögen und den ihnen 
von einem Weißen zugefügten Schaden an dem erften Weißen dem 
fie begegnen zu rächen fuchen. Jedermann iſt der Anficht daß vie 
Arbeiterwerber hieran jchuld find. Gewiß kann man ven Erzäh- 
lungen der Pflanzer feinen umbedingten Glauben fchenfen, aber 
wenn nur die Hälfte wahr ift von dem was mir der Conſul fagte 
und andere bejtätigten, jo ijt die Anwerbung von Arbeitern ein- 
facher Sklavenhandel. Diejen Angaben zufolge, kaufen die Kapi— 
täne nicht nur junge Leute für Feuergewehre, darunter auch Hinter: 
lader, und für Munition, jondern loden fie auch unter dem Vor— 
wande Handel treiben zu wollen an Bord und halten fie dort 
gewaltfam zurüd, Andere, welchen fie auf offener See in ihren 
Kähnen begegnen, werden einfach entführt.“ Derſelbe deutſche 
Kapitän fügt, beinahe mit ven Worten des Kapitäns Moor, Hinzu: 
„Wenn die Negierungsagenten ihre Weifungen befolgten, würden 
die meiften Arbeiterjchiffe ohne Arbeiter zurückkehren. Sie fchließen 
aljo die Augen, lafjen den Kapitän gewähren und bejchränfen fich 
darauf zu bejtätigen daß feine Unregelmäßigfeit vorgekommen iſt. 
Die Dolmeticher dienen als Lodvögel. Daher die blutigen Zu- 
ſammenſtöße.“ 

Dies ſind die Zuſtände in der Weſtlichen Südſee, wie ſie von 
den berechtigtſten Zeugen geſchildert werden und wie ſie ſich mir, 
bei eigener Betrachtung, darſtellten. 

Welche Nationen ſind an der Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ordnung in dieſen fernen Gewäſſern am meiſten intereſſirt und 
daher zur Wahrung derſelben vor allen andern berufen? 

Zunächſt England mit Inbegriff der auſtraliſchen Colonien: 
Queensland, durch Lebensintereſſen genöthigt ſich Arme zu ver— 
ſchaffen welche ſie unter den auſtraliſchen Aborigines, der tiefſt— 
geſunkenen Raſſe der Menſchheit, nicht findet; New-South-Wales 
welches den Traders in Oceanien Geld vorſtreckt; Victoria welches 
die Menſchen liefert: Pflanzer und Kaufleute, vorzüglich letztere. 

In zweiter Stelle, Deutſchland; die Vereinigten Staaten in 
bedeutend kleinern Verhältniſſen; endlich Frankreich. Mit Mexico 
und den ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten beſtehen ſoviel wie keine Be— 
ziehungen. Sie kommen hier alſo nicht in Betracht. 

England. Die Zahl der Engländer auf den Inſeln iſt vielleicht 
geringer als die der Auſtralier; aber aus England kommen die 


* Beilage des mehrfach eitirten Commiſſionsberichts, Sir Arthur Gordon's 
und Eonforten. Bon mir aus dem Englifchen überſetzt, da ich den deutſchen 
Tert nicht befite. 
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Kapitalien, entweder direct oder durch Vermittelung auftralifcher 
Banken; England befist den großen Archipel der Fiji, und Eng- 
land ift e8 welches, durch feinen Dber- und zwei Untercommiffäre 
und unter Mitwirkung feiner Kriegsichiffe, die Ordnung in den Ges 
wäſſern und auf den Infeln der Archipele zu wahren jucht. Und 
bier erlaube.ich mir die gewiß von niemandem, ber die Zuftänte 
fennt, bejtrittene Behauptung auszufprechen daß die britiſche Re— 
gierung, mit Einficht und Eifer bedient und bedeutende Kojten nicht 
icheuend, dieſe jchwierige Aufgabe unabläffig, thatkräftig und, uner- 
achtet. des unvolljtändigen Erfolgs, mit immer neuen Anjtrengungen 
zu löſen beflifjen ift. 

Das wichtigite, aber ein unruhiges, allzu rühriges und zu 
Uebergriffen geneigtes, Clement liefern die aujtraliichen Colonien. 
Immer unter dem Drange der Nothwendigfeit ſich Arbeitskräfte zu 
verichaffen, hat die queensländiiche Regierung vor zwei Jahren, auf 
eigene Fauft, Neuguinea annectirt. Als die englifche Regierung 
biefen Act für nichtig erklärte, geriethen die Kolonien in gewaltige 
Aufregung. Eine Annectirungspolitif wurde und wird noch heute 
mit Ungeftüm verlangt. Das Stille Weltmeer, wenigitens ber 
weftliche Theil, joll ein aujtraliicher See werden. Die, jeither, 
fallen gelafjene Abficht der franzöfischen Regierung ihre Strafcolonie 
auf Neucaledonien zu erweitern wurde als Grund biejer ehrgeizigen 
Beitrebungen angegeben; in Wahrheit lieferte fie nur den Vorwand. 

Die deutſchen Intereffen find hauptjächlich durch drei Ham— 
burger Häufer vertreten, deren zwei bereit bejprochen wurden. 
Ihre Hanveldbeziehungen umfaffen die Samoa-, Tonga-, Gilbert-, 
Marichallgruppen, die Carolinen und beinahe ſämmtliche melanefifche 
Infeln. Auf Upolu und Savat (Samoa) und einigen andern In— 
jeln haben fie große Pflanzungen gegründet. Sie allein unterhalten 
birecten Schiffsverkehr mit Europa (Hamburg) mittel® großer Schnell- 
jegler welche von ihnen gemiethet werden oder ihr Eigenthum find 
und unter deutjcher Flagge fahren. Sie beichäftigen mehr als 200 
Traberg, meiſtens Deutjche. Aber die eingeführten Waaren find 
überwiegend englijchen, auftraliichen oder amerikanischen Urjprungs. 
Die in mehrern Gruppen überwiegende Bedeutung der deutſchen 
Häufer ijt allgemein anerfannt und durch die dem engliichen Parla— 
mente vorgelegten Schriftſtücke bejtätigt. 

In den Vereinigten Staaten hat fich die öffentliche Meinung, 
jeit langer Zeit, von Unternehmungen im Auslande abgewandt. 
Aeußerſt eiferfüchtig auf jede fremde Einmifchung in die Angelegen- 
heiten des amerikaniſchen Continents, ift die Republick fernen Er- 
pebitionen jowie jeder Action abgeneigt, welche auf die Entwide- 
lung der Hiülfsquellen ihres ungeheuern Territoriums nachtheilig 
wirken fönnte, denn in dieſer Entwidelung erfennt fie die Haupt- 
quelle ihres Reichthums und ihrer Macht. Daher fommt e8 auch 
daß die nordamerikaniſche Flagge in der Südſee immer feltener wird. 
Selbjt die amerifanijchen Walftfchfänger fangen an ihre Schiffe zu 


Labour trade. 421 


verfaufen weil das Product ihrer Jagd die neuerliche Concurrenz 
mit den Mineralölen nicht zu beftehen vermag. 

Frankreich zählt, Hier, in feiner Eigenfchaft einer Seemacht 
erjten Ranges. Aber feine Beſitzung in der Weftlichen Süpfee, 
Neucaledonien, ijt eine Strafcolonie. Es ift vertreten durch Miffio- 
nare, Offiziere, Seeleute, Beamte und Deportirte, aber durch feine 
oder Außerjt wenige Colonijten. Die in ihrem Befit befindlichen 
oder von ihr protectirten Injelgruppen im Djt- Pacific find bedeu— 
tender, und die franzöfijche Flagge zeigt fich in allen Gewäſſern des 
Stillen Weltmeers. 

Umfaßt man mit Einem Blid die von mir gejchilvderten Zu- 
ftände, jo erfennt man jofort daß das Bedürfniß nach Armen der 
Kernpunft deſſen iſt was man, in furzem, die „„pacifiiche Frage‘ 
nennen wird. 

Sa wohl, Arme! Man kann fie nicht entbehren, und da man 
in den Mitteln nicht wählerijch ift nimmt man die Arme wo man 
jie findet, jo jehr, daß man bald feine mehr finden wird. Nicht 
die Inſeln verlangt man fondern die Injulaner. Die Sterblichkeit 
unter den farbigen Arbeitern in Queensland ift fabelhaft. Ich ent- 
halte mich hier die mir genannten Ziffern zu geben weil ich glau- 
ben will daß fie übertrieben find. Thatſache ift aber daß es immer 
jchwieriger wird fich Menjchen zu verichaffen; daß die Neuhebriven, 
infolge des bejtändigen Aderlaſſes, fajt Feine mehr liefern; daß die 
Salomoninfeln fi entvölfern; daß überall, mit wenigen Ausnah— 
men, die Einwohnerzahl fichtlich abnimmt. Und dennoch haben fich, 
in mehrern Archipelen, die Zuftände gebefjert. Seit der Anfunft 
der Miffionare und dem häufigeren Erjcheinen englijcher Kreuzer, 
haben fich die Sitten gemilvert, und es verringern oder verfürzen 
fih die Kriege zwijchen den Stämmen. Auf den Fiji und auf 
andern Injeln ift- ver Kannibalismus verſchwunden; aber die Zahl 
der Einwohner nimmt, nichtsdejtoweniger, fortwährend ab. Eine 
der Haupturfachen diefer Erjcheinung ift ohne allen Zweifel, jeder— 
mann gibt dies zu, die Anwerbung ver Arbeiter, ver labour trade. 
Die jungen Leute gehen fort und fehren nicht wieder oder doch nur 
in jehr geringer Zahl. Man tödtet die Henne mit dem gol- 
denen Ei. 

Ich jehe hier ganz ab von der philanthropifchen Seite der Frage 
oder, wie ich lieber jagen möchte, von den Rückſichten der chrijt- 
lichen Liebe, welche doch auch in Betracht kommen, und welche, nie- 
mand fann das bejtreiten, auf die Intervention der englijchen Re— 
gierung einen wejentlichen Einfluß üben. Ich jtelle mich hier aus— 
jchließend auf den Standpunkt der materiellen Interefjen Europas 
und Auftralieng, joweit fie fich auf diejen Theil Oceaniens beziehen. 

Diefe Intereffen find fehr bedeutend, Man treibt hier Handel 
und man bebaut das Land. Die Bodencultur befindet fich noch im 
Stadium der Erperimente. Die deutjchen Häufer, welche jehr große 
Ländereien erwarben, ziehen aus ihnen noch feinen Gewinn. Die 
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Heinen englifchen und auftralifchen Farmer Flagen daß fie nicht 
auflommen können. Einige Großgrundbefiter gedeihen. „Neue 
Reiche“ habe ich aber in Dceanien nirgends begegnet. Wie dem 
jei, jo viel ift gewiß, die Schwierigfeit Arme zu finden wächjt von 
Jahr zu Jahr. Die deutjchen Häufer Flagen über englifhe und 
auftralifche Concurrenz auf dem Gebiete des labour trade, und 
umgefehrt. Thatſache ift daß, wenn der farbige Arbeiter fehlen 
follte, die Pflanzungen aufgegeben werben müßten.* An der Stelle 
der Infulaner würde man zu den Chinejen Zuflucht nehmen müffen. 
Aber der Chineje koſtet mehr und verdrängt in der Regel ben 
Weißen. Tauſend Belege, aus verſchiedenen Theilen ver Erbe, Tießen 
fih anführen. Die Erhaltung der melanefischen Kaffe ift aljo für 
den weißen Pflanzer in Deeanien eine Frage um Gein und 
Nichtjein. 

In Beziehung auf den Handel ift es flar daß die Zeiten wo 
700, 800, 1000 Procente vom Kapital gemacht wurden ſehr bald 
der Vergangenheit angehören werben. Die Inſulaner lernen mit 
edem Tage die ihnen gebotenen Artifel nach ihrem wahren Werthe 
ihäten. Was fie vor allem fuchen find Waffen. Was fie dafür 
bieten find Menjchen. Eine doppelte Art jich zu vernichten. Aber 
die Vernichtung dev Schwarzen ift der Ruin der Weißen. 

Es jcheint mir daß man fich in einem fehlerhaften Kreiſe be- 
wegt aus welchem e8 nur ein Ausweg gibt: Schuß dem Farbigen 
gegen den Weißen und gegen jich felbit. England hat den Verſuch 
gemacht aber nur unvolljtändige Erfolge erzielt. 

Die mehrmals citirte Commiſſion betätigt die Unzulänglich- 
feit der von dem Order in council angeordneten Mafregeln. 
Warum jind fie unzulänglih? Weil, in Gemäßheit des Völker— 
rechts, die Action des britischen Obercommiſſärs und feiner Organe 
jfih auf weiße und ſchwarze Unterthanen Englands bejchränfen muß 
und weil jie nicht auf andere Staatsangehörige, und auf nicht- 
britifche Eingeborene nur in den jogenannten Kriegsfällen, ausge: 
dehnt werden kann. An diefer Bejchränfung jcheiterten die Beſtre— 
bungen der englischen Regierung. Ich habe bereitd meine Zweifel 
an der Wirkſamkeit der von der Commiſſion beantragten Berbefje- 
rungen ausgefprodhen. Das einzige wirfjame Heilsmittel fehe ich 
in einer internationalen Uebereinfunft veren Beftimmungen auf alle 
jin den pacififchen Inſeln und Gewäſſern lebenden oder reijenden 
Menfchen anwendbar wären. Cine folche, von allen europätjchen 
und amerifanifchen Staaten anerfannte, Uebereinfunft wäre. von ven 
Mächten zu fchließen welche an der Erhaltung der Ruhe im Stillen 
Weltmeer und an dem Wohlfein der Eingeborenen am meijten in— 
tereffirt find. Ihnen liegt, folgerichtig, ob die genaue Befolgung 
ver Beftimmungen dieſes Vertrages zu erzwingen. Dieje Mächte 


* Die beutichen Häufer finnen auch bereits auf Errichtung eigener Arbeiter- 
colonien. 
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find, in der Reihenfolge der Bedeutſamkeit ihrer Intereffen ange— 
führt, das Britifche Reich, Deutjchland, die Vereinigten Staaten 
und Franfreich.* 

Die Aera der Entdeckungen naht ihrem Schluffe. Alfenthalben, 
auf dem weiten Erdenrunde, finfen die Nebel des Unbekannten und 
der Entfernung. Auch die Südſee, einjt nur jelten von fühnen 
Seefahrern bejucht, erjchließt jich heute dem Unternehmungsgeijte 
und der Thätigfeit aller Nationen. Es iſt Zeit ihr ihren Antheil 
zu gewähren an den Nechten und Pflichten der gejitteten Welt. 


In der Gejchichte der oceanifchen Infeln, welche noch zu jchreiben 
ilt, werden die Miffionare eine hervorragende Stelle einnehmen. 

Die erjten welche hier erfchienen waren Wesleyaner oder Mes 
thodiften. An die Conjtitutionen ihrer Kirche gebunden, welche 
weder ein Centrum, noch ein Haupt, noch eine Hierarchie kennt, 
jtehen die Miffionare der von Wesley gegründeten Sekte, bis zu, 
einem gewifjen Grade, unter dem Ginflufje ver Weslyan Metho- 
dist Society in Sydney, deren Thätigfeit jich über Neufeeland, 
Si, Rotuma, die Tonga- und einen Theil der Samoa -Injeln, 
Neubritannien und Neuirland eritredt. Sie liefert die nöthigen 
Fonds, unterzieht die Miffionare ihrer Beauffichtigung und erhält 
von diejen regelmäßige Berichte welche fie, für den Gebrauch der 
Mitglieder der Gejellichaft, veröffentlicht.** 

Auf den Fiji gibt es nur katholische und wesleyanijche Mij- 
fionare. Dafjelbe iſt nicht der Fall in den andern Archipelen wo 
das Apojtolat von Organen der verjchiedenen proteftantifchen Con— 
feifionen, bejonder® von Gongregationaliften und Presbhpterianern 
ausgeübt wird. Auf der Norfolfinfel leitet der anglikaniſche Biſchof 
von Melanefien eine wichtige Anjtalt welche fich über verjchiedene 
melaneſiſche Injeln verzweigt. 

Auf meinen Reifen in von Heiden bewohnten Yänvern hörte 
ich oft Zweifel äußern, und zwar von proteftantijchen Reſidenten, 
über die Erjprießlichfeit der Wirkſamkeit ihrer eigenen Miffionare. 
„Haben fie”, fragt man fich, „wirklich die Keime der Civilifation 
und des chriftlichen Glaubens geſäet? Werden fie diefe Wilden 
jemals zu wirklichen Chriften machen?“ Hierüber find die Anfichten 
getheilt, aber die Mehrzahl antwortet auf dieſe Fragen verneinend. 
Auch die fatholischen Geiftlichen, mit gewiffen Vorbehalten auf welche 


* Ich brauche kaum zu bemerken daß als id dies Tagebud) fchrieb, 
Deutichland feine neue Colonialpolitit noch nicht inaugurirt hatte. Die jeit- 
ber zwifchen den Cabineten von Berlin und London gepflogenen Unterhand— 
lungen bewegen fich in ber von mir bezeichneten Richtung. 

** Außer der Australian Weslyan Methodist Society in Sybney, be— 
ftebt in Fonden, für Europa, Indien und China, die Weslyan Mission 
Society, und die Methodist Episcopal Missionaries Society in ben Ber- 
einigten Staaten wo die Wesleyaner, der Zahl nad), unter ben verſchiedenen 
riftlichen Religionsgenoffenichaften den erften Platz einnehmen. 
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ih zurüdfomme, geben zu daß der Erfolg ihrer Thätigfeit immer 
mehr oder weniger ungewiß ift. | 

Beide Theile, die Drgane der Fatholifchen Kirche, und die 
Schüler Wesley’s, haben dafjelbe Ziel vor Augen; aber fie juchen 
es auf verjchiedenen, man möchte jagen, auf entgegengejetten Wegen 
zu erreichen. 

Der proteftantiihe Miffionar lehrt ven Wilden die Vorjchriften 
und Glaubensjäte der chriftlichen Religion, ftellt ihn unter die Auf- 
ficht eines einheimifchen Lehrers und läßt ihn in irgendeinem Hand— 
werf unterrichten. Lebteres joll ihm die Mittel verichaffen die, ihm 
neuen erlaubten Bedürfniſſe, welche er als civilifirter Menſch fühlen 
wird, zu befriedigen. 

Der Fatholiiche Miffionar wirkt vor allem auf das Herz und 
den Willen feines Neophyten. Er ſucht den Heiden zunäcft in 
den Scho8 der Kirche einzuführen und dann erjt in den Schos ber 
Civilifation. Zu diefem Ende ifolirt er die Schafe feiner Heerde 
joviel er fan. Er betrachtet die Berührung mit den Heiden umd 
mit den Weißen als eine Gefahr welcher er feine Neubefehrten 
nicht auszujegen wagt bevor fie nicht gegen dieſelbe gerüſtet find. 
Dieje Waffen find: die zur Ueberzeugung gewordenen Glaubensſätze 
und die zur Gewohnheit gewordene Ausübung der Vorſchriften ver 
chriftlichen Religion. Hierin liegt, wenn ich nicht irre, der Haupt— 
unterjchied zwijchen ven beiden Methoden. 

Die katholiſchen Mifftonare find nicht der Anficht daß die 
‚allmähliche Verfeinerung der Sitten, die fortichreitende Bildung des 
Geiftes, die Arbeit und die ihr zu verdankenden erlaubten Genüffe, 
daß der bejtändige Verkehr mit dem civilifirten Menſchen ven 
Neophyten nothiwendigerweije zum Glauben führen müffe; fie find 
vielmehr überzeugt daß, um den Wilden der Barbarei zu entreißen, 
man vor allem jeinen Aberglauben zerftören und die Keime ber 
neuen Lehrjäge der chriftlichen Religion in feine Bruft pflanzen 
müffe. Das bejte Mittel hierzu fei die Gründung von chriftlichen Ge- 
meinden, von chretientes wie fie in China heißen, von reducciones 
wie die alten Spanier fie in Südamerifa nannten. In dieſe Ge- 
meinden jeien die Zöglinge einzuführen wenn jie die Mifjionsjchule 
verlaffen. Erftere müffen jedem Eindringlinge, ſei er ein Weißer 
oder ein Farbiger, verjchloffen fein. Die Millionen chriftlicher 
Indier in den beiden Amerifa, die Hunderttaufende im jünlichen 
Indien welche, obgleich Indier bleibend, wahre Chriſten und injofern 
wahre Givilifirte geworden find und durch drei Jahrhunderte blieben, 
verdanfen dieſe Wohlthat der eben bezeichneten Methode. „Damit 
die chriftliche Moral in das Blut bringe“, jagen die Patres, 
„bedarf e8 mehrerer Generationen. Das Samenförnchen welches 
zu feimen beginnt muß gegen Unkraut und rauhe Witterung ge: 
jehütt werben.‘ 

In den großen protejtantijchen Inftituten, wie zu Lovedale 
(Gapceolonie) und in der trefflichen Anftalt auf der Norfolfinjel, 
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welche der anglikaniſche Biichof von Melanefien leitet, werben die 
Zöglinge vor dem Verkehr mit außen forgfältig bewahrt. Aber nach 
Bollendung ihrer Erziehung kehren fie in bie Heimat und in ihre 
Yamilie zurüd. Die Folge davon ift eine große Zahl von Abfällen. 
Junge Yeute, welche in der Schule zu den beiten Erwartungen be- 
rechtigten, werben al8bald abermals zu Barbaren, und man hat 
bemerkt daß dieſe Necidivijten immer unter das Niveau der Wilden 
finfen an welchen das Erperiment der Civilifirung nicht vorgenommen 
wurde. Sch Fönnte zahlreiche Beiſpiele anführen. Folgende von 
Kapitän Moor* erzählte, idylliſche Dorfgeichichte möge genügen: 
„Einige junge Leute, welche in der melanefiichen Miſſion auf 
Norfolk-Island eine vortreffliche Erziehung erhalten hatten, begingen, 
faum nah Haufe zurücdgefehrt, die ſchauerlichſten Graufamfeiten. 
Zum Beijpiel, der. Sohn des auf der Oſtküſte von San-Ehriftoval 
lebenden Häuptlings war während zehn Jahren Zögling auf ver 
Norfolfinjel. Er hatte dort leſen und jchreiben gelernt, malte in 
Wajjerfarben (!) und fpielte etwas Klavier (!!), aber das erjte was 
er bei der Heimkehr that, war die Kleider abzulegen. Da er bisher 
noch niemand umgebracht hatte galt er in jeiner Gegend für «ein 
altes Weib» und jah fich alfo genöthigt eine Gelegenheit zu juchen 
welche ihm geftattete feinen Muth zu zeigen. Sie ließ nicht auf 
fih warten. Die Mutter oder Großmutter eines Freundes, des 
Häuptlings von Hiara Namens Bo, jtarb. Es mußte ein Erjatz 
gejucht werden. Zu diefem Ende wurde das Dorf Kahua ange: 
griffen und eine große Zahl der Bewohner getödtet. Eine Frau 
juchte fich mit ihrem Kinde zu retten. Sie gab dem jungen 
Rahanomai die gewünschte Gelegenheit. «Tödte fie nicht», rief ihm 
jein Vater zu. «Mir werden fie auf unjern Yamfeldern arbeiten 
lajjen.» Aber der junge Mann warf fie nieder und zerjchmetterte ihr 
den Hirnfchäpdel mit einem Steine. Das Kind tödtete er in der— 
jelben Weiſe. Im nächiten Jahre fraß ihn, glüclicherweije, ein 
Haififch, und der Vater fieht fich nun nach einem Erſatz um.‘ 
Die fatholifchen Miffionare find ähnlichen Enttäufchungen aus- 
gejett wenn es ihnen nicht möglich iſt ausschließlich Fatholiiche Ge— 
meinden zu bilden. Ein Priejter, von der Congregation der Mariften, 
jagte mir: „Ich kann meine Eingeborenen nicht ifoliren und er- 
reihe daher nur unvollfommene Rejultate.” Das auffallendfte 
Beijpiel der VBortheile der abgejchlojjenen Gemeinden bieten vie 
Injeln Wallis und Fotuna, wo bie ſämmtliche Bevölkerung katholiſch 
it. Beide Infeln liegen in einer einjamen Region der Südſee, 
einige hundert Meilen von Fiji und Samoa entfernt. Hier hat 
die Natur für Abjperrung gejorgt. Dies find auch die zwei einzigen 
Punfte in Dceanien wo die Bevölkerung etwas zunimmt. Auch 
die Gemeinde des Migr. Yamaze in Apia gibt, obgleich weniger 


a u Beriht an Commodore Ersfine, Sydney, 7. November 1883, „Blue 
ooks’, 
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vollkommen abgejchloffen gegen außen, weil fie unter ber birecten 
und fortwährenden Aufficht des Biſchofs und feiner Priefter jteht, 
ſehr befriedigende Refultate. 

Das fatholifche Apoftolat umfaßt die Fiji, „Central-Dceanien‘ 
(d. h. Tonga, Wallis und Rotuma) und das „Apoſtoliſche Vicariat 
von Samoa”. 

Die katholischen Miffionen begannen ihre Thätigfeit 1837. 
Sie find jehr arm und werden ausſchließend durch die Propaganda 
fide in Rom und durch das ähnliche Injtitut der Propagation 
de la foi in Lyon, erhalten. Ihre Convertiten bejteuern fie in 
feiner Weije. 

Die katholiſchen Miffionare legen alfo, wie erwähnt, ven 
höchiten Werth auf eine möglichjt volljtändige Iſolirung ihrer neuen 
Ehriften, und fie betrachten auch die Anwejenheit zweier Miffionen, 
einer Fatholifchen und proteitantifchen, an vemjelben Orte für nach— 
theilig. Uebrigens leben fie in freundlichen Beziehungen mit ven 
wesleyanifchen oder andern protejtantiihen Miffionaren, beklagen 
fih aber über die von diejen aufgeftellten einheimijchen Yehrer, 
welche fich, wo fie es ungejtraft können, Gewaltthätigfeiten gegen 
die Fatholiichen Eingeborenen erlauben. Die, zuweilen wohlmwollende, 
Unparteilichfeit der englifchen Behörden wird dankbar anerkannt, 
fie bedauern aber daß die franzöfiiche Nationalität der meijten von 
ihnen nicht felten bei ven Engländern zu irrigen Vorausjegungen 
Anlaf gibt. „Wir find“, jagen fie, „vor allem Diener der Kirche, 
und dann erjt Franzoſen, in feinem Falle politische Agenten biejer 
oder jener Nation. Ganz ähnliche Bejchwervden vernahm ich in 
China und anderwärts. 

Auf den Fiji-Infeln find die wesleyaniſchen oder methodiftijchen 
Miffionare, dank der herrichenden Stellung welche fie zur Zeit des 
Königs Tafumbau einnahmen und, allerdings feit ver Befitergreifung 
Englands in vermindertem Grabe, noch bejiken, hervorragende 
politifche PBerfönlichkeiten, public characters. Es fehlt ihnen daher 
nicht an Neidern und Verdächtigern. Sie werben bejchuldigt Handel 
zu treiben. Nach ven von mir eingezogenen Erfundigungen ijt dies 
unrichtig.. Sie erhöhen allerdings ihr Einfommen durch eine ven 
Eingeborenen auferlegte Tare deren Ergebniffe, in Erzeugnifjen 
des Bodens entrichtet, von den Miffionaren öffentlich verfteigert 
und wenigitens theilweife zum Bejten der Comvertiten verwendet 
werben. 

Ein anderer Vorwurf, der vielleicht begründeter iſt, bezieht 
jih auf die allzu große Ausvehnung ihrer TIhätigfeit, wodurch fie 
gezwungen werben einen großen Theil der Arbeit eingeborenen, 
häufig ihres Vertrauens unwürdigen, Lehrern zu überlafjen. Auch 
fönnen fie deshalb die verjchiedenen Gemeinden nur jelten und dann 
nur auf furze Zeit, bejuchen. 

Die Miffionare beider Eonfeffionen, fatholifche wie protejtantifche, 
verfolgen aljo daſſelbe Ziel, aber, wie bereits gejagt, von ver— 
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ichievenen Standpunften ausgehend und auf verjchievenen Wegen. 
Der proteftantifche Miffionar bringt in die wilde Gegend wo er 
jein Amt zu üben hat feine Familie und, bis zu einem gewiffen 
Grade, die Bequemlichkeiten, die Lebensgewohnheiten und die Luft 
jeiner Heimat mit. Gewöhnlich hat er eine bejcheivene Lebensiphäre 
verlaffen welche er nunmehr plötlich mit einer mehr oder minder 
hervorragenden Stellung vertaufcht. Er jchlägt in der Regel feinen 
Wohnſitz in einer europäischen Niederlaffung auf und wird dort in 
fürzefter Zeit eine wichtige Perjönlichfeit mit welcher die Vertreter 
der Krone zu rechnen haben. Er macht Karriere: allerdings eine 
Laufbahn ver Menjchenliebe und der Civilijation. 

Der katholiſche Mifjionar folgt einem Berufe. Er weiß, indem 
er Europa verläßt daß er, höchſt wahrjcheinlich, nie wieder dahin 
zurüdfehren wird. Er trennt fich, für immer, von feiner Familie 
und feinen Freunden. In feiner Seele vereinigt er zwei Elemente: 
er ijt Ascet, der ven Freuden biejer Welt entfagt, und er fühlt in 
fih die Sehnfucht nach den weiten Horizonten des Unbekannten. 
Allein und arm fommt ev an. Er fucht die Seelen, welche er für 
den Glauben zu gewinnen hofft, im Innern des feiner Thätigkeit 
angewiejenen Landſtriches. Er macht fich den Gedanfengang, joviel 
als möglich die Gewohnheiten der Eingeborenen zu eigen, fügt fich 
ihrer Nahrungsweije und trägt in manchen Yändern, wie in China, 
die Landestracht. Civilifirte Punkte, europäiiche Nieverlafjungen, 
bejucht er nie oder nur wenn er muß. Er findet dort die englifche 
und protejtantifche Atmojphäre welche auf einem großen Theile des 
Erdballes vorwaltet. Bon Geburt Franzoſe oder Italiener oder 
Deutjcher oder Belgier, jelten Engländer*, iſt und bleibt er bort 
ein Fremder. Er erwartet nichts und hat nichts von den Menjchen 
zu erwarten; es fei denn die Anerkennung derer welche ihn an 
jeinem Werfe fehen. 

Aber, wenn man, wie ich e8 thue, von ihrer rein religiöfen 
Thätigfeit abjieht, find beide, ver fatholifche und der protejtantijche 
Miffionar, Menjchenfreunde im beiten Sinne des Wortes. Sie 
bienen, ein jeder in feiner Weife, einer edlen Sache. Wenn fie die 
freiwillig übernommene Aufgabe treulich erfüllen, erwerben jie 
Anſpruch auf den Danf der Menfchheit. 


28. (29.) Juni. — Ich ſaß mit Kapitän Bridge zum leßten 
male bei Tiſche als ein Offizier hereinjtürzte um die City of 
Sydney anzufündigen. Da ift fie, mit den zwei, in Sydney ver— 
abrevdeten, Signalen! Sie hat das Weftcap umfahren und liegt 
nun eine halbe Meile vom Ejpiegle entfernt. Dies ift die Krifis 
meiner Süpfeefahrt. In der Offizierdmefje wurde oft die Frage 


* Ich ſpreche bier von den Miffionen und nicht von dem Diöcefanklerus, 
welcher, in den englifhen Colonien, faft ausfchließlih, aus iriichen Prieftern 
befteht. 
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erörtert ob e8 gelingen werde mit dem amerifanifchen Steamer zu- 
jammenzutreffen, was von dem Zuſtande der Atmofphäre, ob es 
möglich fein werde mich an feinen Bord zu bringen, was vom Zu— 
ftande des Meeres abhängen werde. Die Atmofphäre ift Klar, aber 
die See hohl. Nach einem rajchen, mir peinlichen Abſchiede, nehmen 
wir Plat in dem Boote des Kapitäns und werben mit der nöthigen 
Vorſicht hinabgelafjen. Auch diesmal führt Lieutenant Lowry das 
Steuer. 

Es ijt eine dunkle Nacht, und der junge Mond, in dichte 
Wolfenballen gehüllt, vermag fie nicht zu erhellen. Vor uns, ſchwarz 
auf jchwarz, langjam und jchwerfällig, rollt der amerifanijche Le— 
viathan auf den langgeftredten hohllämmigen Wogen. Aus feinen 
feurigen Augen, — die roth und blauen Signale. am Bormafte, — 
Icheint er uns erzürnte Blide zuzumwerfen. Das fahlblonde Yampen- 
licht, welches durch die Luken aus den Kajüten vringt, vermehrt die 
augen herrichende Dumfelheit. Nicht ohne ein geheimes Entſetzen 
nähere ich mich dem Seeungeheuer. Als wir an feiner Borbwand 
angefommen find, erfahren wir daß der Zuftand des Meeres nicht 
gejtatte die Staffeln herabzulafjen und wir daher auf einer Strid- 
leiter an Bord zu Elettern hätten, eine meine Kräfte und gymna— 
jtiiche Wertigkeit überjteigende Aufgabe. Nach einigen Verhand— 
lungen zwijchen Mr. Lowry und einem Offizier des amerifanijchen 
Steamers, wurde ein feines Bretchen herabgeiworfen. Unſere Ma— 
trojen machten in aller Eile Einjchnitte und befeftigten e8 ſodann 
mittels Striden an einem vom Deck herabgelafjenen Seile. Auf 
dieſem leichtgezimmerten Site wurde ich in die Luft gefchleudert 
und an Bord gehift. Die hohen Wogen und das jtarfe Rollen 
des Steamers verliehen meinem Bretchen die jchwingenden Be— 
wegungen eines Pendels. Bald jah ich unter mir das jchäumende 
Meer, bald das tanzende Boot des Eſpiegle. Zwei oder dreimal 
wurde ich mit vage. an die Bordwand des Steamers geworfen, 
während der gute Yieutenant Lowry, in feiner Nußſchale aufrecht 
jtehend und fich feiner Hände als Sprachrohr bedienend, mir mit 
aller Macht jeiner Lunge zurief: „Um Himmels willen, lafjen Sie 
das Seil nicht los!“ Worauf ich zurüdichrie: „Ich werde mich 
wohl hüten.” Endlich war ich auf der Höhe der Finknetze an— 
gelangt. Zwei Fräftige Arme umfchlangen und zogen mich an Deck, 
wo ich, einige Heine Contufionen abgerechnet, wohlbehalten ankam. 
Die Paffagiere, welche ſich an der afrobatiichen Vorftellung ergötzt 
hatten, umringten und beftürmten mich mit Glückwünſchen und 
wohlwolfenden Fragen. „Baron, wie fühlen Sie fih? Ich er- 
warte (I guess) nicht verlegt, Baron?“ — „Ich argwohne (I 
suspect) Baron, alles in Ordnung?” — „Sch berechne (I calcu- 
late) feine Contufionen, Baron?” Dffenbar, war ich mit einem 
Sage von Dceanien nach Amerika gejprungen. 

Ein dies, großes weißes Padet folgte mir nach, vollzog dies 
jelbe Luftichiffahrt und bejchrieb dieſelben Curven. In der Dunkel— 
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heit nahm ich es für einen Baunwollballen. Die jämmerlichen 
Seufzer, welche aus demjelben hervorbrangen, enttäujchten mich, 
als es fich dem Deck näherte. Mein treuer und ergebener Diener 
und der lette meiner Koffer waren nicht fobald an Bord gehikt 
als die beiden Schiffe ihre Signale einzogen. Für den guten 
Lieutenant Lowry war es höchite Zeit nach feinem Schiffe zurüd- 
zufehren. Im großer Eile drüdte er mir die Hand. Die City of 
Sydney nahm ihren Curs nach Norden, und der Eipiegle, meinen 
Danf und mein Leidweſen über das Scheiden, aber nicht die vielen 
ihönen Erinnerungen mit fich forttragend, verichwand alsbald im 
Dunkel der Nacht. 
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Der Reiſende, welcher fich auf einem der großen amerifanifchen 
Steamer einjchifft, Hat das Gefühl eine befcheidene Wohnung mit 
einem Palaſt zu vertaufchen. Das ungeheuere, ununterbrochene, 
für fange Spaziergänge geeignete Ded, der Speifefaal, welcher bie 
ganze Breite des Schiffes einnimmt, die geräumigen Kajüten, das 
zahlreiche Dienftperfonal, die reichlihen Mahlzeiten, alles bies 
macht feinen Eindrud. Man fühlt dag man mit Leuten zu thun 
hat welche die Hand offen haben und die Freiheit der Bewegungen 
lieben. Hierzu der amerifanifche „Humor“ der jedermann lachen 
macht und niemand verlett. „Kapitän, fagte ich eines Tags, 
„alles ift gut an Ihrem Bord, außer die Mefjer. Sie fchneiven 
nicht.” — „Nothwendige Vorficht, bejonderer Befehl“, war vie 
Antwort. „Die Gentlemen fönnten fih wenn bie See hoch geht 
beim Zerlegen der Hühner, welche nicht immer zart find, die Kehle 
abſchneiden.“ Ich notire dieſen Scherz, als ein Specimen des 
amerifanijchen humour ven man in allen Schichten ver Gejellichaft 
begegnet. Seine vis comica bejteht in der Echlagfertigfeit und 
einer Folojjalen, in wenigen Worten enthaltenen Webertreibung, 
verbunden mit einer fich felten vwerleugnenden Bonhomie. Marc 
Twain verdankt ihm feine Erfolge. 

An Bord befinden fich einige amerifanifche Anfiedler von den 
Sandwich oder Hawaii-Infeln welchen wir uns nähern. Ihre 
mündlichen Meittheilungen und der gothaifche Almanad) dieſer 
Infeln, venn fie befigen einen, jchienen mir nicht ohne Intereffe. 

Diefer Archipel* verbanft amerikanischen Miffionaren und 





* Er befteht aus ten vier Infeln Hawaii, Maut, Oahu, wo fich bie 
Hauptfladt Honolulu befindet, und Kauai. 
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Goloniften die Civilifation, wie man fie eben auf diejen Inſeln ver- 
fteht. Es ift, ſoviel ich weiß, das einzige Beiſpiel der Colonijirung 
eines von wilden Stämmen bewohnten Gebiet8 durch Bürger der 
Vereinigten Staaten. 

In runden Zahlen bejteht die Bevölkerung der Injeln, laut 
ver Volkszählung vom Jahre 1879, aus 44000 Hawaien oder 
Kanafen, 12—1500 Amerikanern, 3400 Mifchlingen. Die feine 
Anzahl der lettern erklärt fich durch die, auch in Japan beobachtete, 
Ericheinung daß Vereinigungen zwiſchen Weißen und Einheimijchen 
meistens unfruchtbar bleiben. Man zählt überdies an 6000 Chi— 
nejen und etwas mehr als 2000 Europäer: Angloſachſen, Irländer, 
Portugiefen*, Deutjche und einige Franzojen. 

Es ergibt fich hieraus daß die Geſammtzahl ver nicht chine- 
fifchen Fremden die Hälfte ver legtern nur wenig überjchreitet. 

Bor Einführung des ChriftentHums war die Familie unter 
den Einheimijchen unbefannt. Daher die eigenthümliche und be- 
deutungsvolle Thatjahe daß die hawaiiſche Sprache für Vater, 
Mutter, Sohn, Tochter, Bruder, Schweiter u. j. f. feinen Ausdruck 
hat. Die freie Liebe fcheint das Grundgeſetz dieſer Gejellichaft ge- 
weſen zu fein. Es gab große Herren, proceres, aber feine Stämme 
oder Tribus. Man begreift daß ähnliche Zuftände unter ganz 
wilden Bölferjchaften vorfommen können. Uber jelbft bei ven 
auftraliichen Aborigines bejteht die Familie. Die Entdecker ver 
Sandwicinfeln fanden Spuren einer gewiffen Civilifation; wenig- 
ſtens waren die Eingeborenen nicht wie die Aujtralier auf bie 
tiefite Stufe der Verwilderung herabgefunfen. Die entjetlichen 
unter ihnen damals herrjchenden Ausjchweifungen find darum nur 
um fo räthjelhafter. Die Miſſionare geftehen feufzend daß ihre 
jechzigjährigen Anftrengungen in den Sitten feinen gründlichen 
Umſchwung bewirkt haben. 

Die guten Kanaken jcheinen aljo mehr oder weniger zu fein 
was fie waren. In moraliicher Hinficht, ja; aber in politijcher, 
haben fie riefige Fortjchritte gemacht. Amerikanern vervanfen fie 
ihre Conſtitution und eine nach europätichem Mufter eingerichtete 
Regierung. Dieje Bürger der Vereinigten Staaten, welche kamen 
um Ländereien für Spottpreife zu faufen, haben nebenbei civilifirt 
und den Wilden eine der franzöfiichen Charte von 1830 mehr oder 
weniger nachgebilvdete Verfaſſung octrogirt. 

Wir entnehmen aus dem „Hofalmanach“ daß Se. Majeftät 
Kalakaua feine Staaten als conjtitutioneller König regiert, im Ein- 
fange mit einem Haufe der Aveligen und einem Haufe ver Ge- 
meinen. In erjterm fiten der Premierminifter, zugleich Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, die Minijter des Innern, ber 


* Seit der im vorigen Jahre in großem Maßſtabe in das Werf gelegten 
Einwanderung aus ben Azoren und Mabera, bat fich die Zahl ber Portugiefen 
bedeutend vermehrt. 
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Finanzen und der Yuftiz, fodann die Adeligen. In der Minijter- 
fifte finde ich nur einen Kanaken, alle andern Mitglieder des Cabi- 
nets find Amerikaner, deren einer einen tichechifchen Namen trägt. 
Der König befist auch einen Geheimen Rath, privy council, ver 
aus 37 Mitgliedern gebildet ift, darunter nur 6 oder 7 Eingeborene. 
Der Ober- und die Gircuitrichter find ſämmtlich Amerikaner. Nur 
am Lande findet man Einheimifche unter den Diftrictrichtern. 

Mr. Sohn Dwen Dominicis, Gemahl der präfumtiven Thron- 
erbin, ift Gouverneur der beiden Hauptinfeln. Die Gouperneure 
der. beiden andern Infeln find Kanafen. 

Es gibt eine hawaiifche Armee. 

Das diplomatifche Corps ift fehr zahlreich, ohne die 60 Ho- 
norarconjuln zu rechnen welche in allen Theilen der Welt zu finden 
jind. Eine außerordentliche Botjchaft vertrat Kalafaua I. bei ver 
Krönung des Kaiſers von Rußland! 

Außer den vier Minifterien, beftehen ein Sanitätsrath, Com— 
miſſäre für Communicätionswege, ein Departement des öffentlichen 
Unterrichts und andere, eine Handelsfammer und ein Dutend Frei— 
maurerlogen. Faft alle bejoldeten Aemter, mit Ausnahme der er- 
wähnten NRichterftellen am Lande, find in ven Händen Weißer, 
d. h. Amerifaner. Die Miffionare der verjchiedenen Religions: 
genoffenjchaften find jehr zahlreich und üben einen bedeutenden Ein- 
fluß aus. Es gibt verfchiedene protejtantifche und zwei Fatholifche 
Kirchen, deren eine der Fatholifchen Chinefengemeinde gehört. Die 
Kanafen haben zwei (congregationaliftiiche?) Kirchen. 

In Honolulu erjcheinen elf Zeitungen, darunter drei in ber 
Landesiprache. 

Dh glüdliche, oh dreimal glückliche Kanafen! Glücklich, denn, 
mit den Segnungen aller Schäge der Civilifation befchenft welche 
die Amerikaner in euer Land gebracht, jeht ihr euch mit einem 
male in eine andere, euch unbelannte Welt verſetzt. Vor hundert 
Jahren fraßet ihr die Schiffahrer welche an euern Ufern landeten. 
Vor jechzig Jahren verzehrtet ihr euch noch untereinander, und 
heute befigt ihr einen König mit einer Civilliite, einen König der 
herricht aber nicht regiert, der fih mit Kammerherren in gold- 
geſtickten Röden umgibt und über eine Armee in europäijchen Uni- 
formen verfügt. Er felbjt trägt den preußiichen Helm und fieß fich 
im verfloffenen Jahre nach einem ver Kaijerfrönung in Moskau 
entlehnten Programme frönen. Er hat verantwortliche Minifter 
und Großwürbenträger des Staates und eröffnet das Parlament 
mit einer Thronrede. Oh ihr glüdlichen Kanafen, was fonntet ihr 
mehr verlangen? Und dennoch waret ihr nicht zufrieden. Ihr 
befaßet alle möglichen Freiheiten, nur eine nicht. Es war euch 
verjagt euch mit Branntwein zu beraufchen. Uebel berathen von 
den Miffionaren, unterjagte der König den Verkauf geijtiger Ge— 
tränfe, Der dem Kanaken innewohnende Freiheitsfinn empörte fich 
gegen dieſe Verlegung der Meenfchenrechte. Die öffentliche Mei— 
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nung legte Proteft ein, und in ber legten Seſſion wurde das ruch- 
(oje Geſetz abgefchafft. Aber, ich fürchte jehr, diefer parlamentarifche 
Erfolg wird die Vollziehung euerer Geſchicke bejchleunigen. 

Die man fieht, ift die Regierungsmafchine vortrefflich orga= 
nifirt. Aber was dieſe Injeln an Staatsmännern verbrauchen ijt 
fabelhaft. Minifterwechjel folgen fi ohne Unterbrehung. Von 
der edeljten Baterlandsliebe bejeelt, ftreitet man um die Portefeuilles, 
entreißt fie fich, behält fie ſolange als möglich aber niemals Lange. 
Das, immer aus den Vereinigten Staaten eingeführte, Minifter- 
material ift unerjchöpflih. Kann man dafjelbe von den Regierten 
jagen? Leider nicht. Auf dem fo glänzenden Horizont des Kanafen 
zeigt fich ein jchwarzer Punkt: der regierbare Stoff verbünftet. 
Die Shwächliche Eonftitution der Eingeborenen und andere Urjachen 
erklären die traurige Thatfache daß die Geburten hinter den Todes— 
fällen in zunehmender Weiſe zurüdbleiben.* Man kann bereits bie 
nachtheilige Wirkung der Abjchaffung des Verbots betreffend bie 
geiltigen Getränfe nachweifen. Hierzu treten’ die Verheerungen des 
Fiebers und des Ausjages, diejer ftehenden Landplage der Sandwich— 
inſeln. 

Da die Pflanzer, faſt ſämmtlich Amerikaner, Arbeitskräfte be— 
dürfen und die Kanaken nicht arbeiten, haben ſie deren in dem 
ſüdlichen Theile des Stillen Weltmeeres aufzutreiben geſucht, jedoch 
ohne Erfolg. Deshalb wurde von einer engliſchen Geſellſchaft in 
neueſter Zeit eine Einfuhr von Portugieſen aus Madera und den 
Azoren in großem Maßſtabe in das Werk geſetzt.“* Dieſe luſita— 
niſchen Einwanderer ſind gute Landbebauer aber ſchlechte Diener. 
Auch wird bezweifelt daß ſie im Stande ſein werden die chineſiſche 
Concurrenz zu beſtehen. Die Regierung liebt die Leute gelber Raſſe 
nicht, kann ſie aber nicht entbehren. Unlängſt kamen 2000 Chineſen 
auf einmal an. Dies beunruhigte in den Regierungskreiſen, aber 
man ließ es dabei bewenden. Auch chineſiſche Weiber kommen in 
größerer Anzahl als vordem. Ueberdies gehören Ehen zwiſchen 
Chineſen und Kanakinnen nicht zu den Seltenheiten. „Wer“, ſagte 
mir jemand, „wird den Wettſtreit mit den gelben Leuten auf die 
Länge durchführen können? Offenbar muß der Landwirth, der ſein 
Feld um die Hälfte wohlfeiler beſtellt als der Nachbar, dieſen ver— 
drängen. Letzterer wird ſich gezwungen ſehen ſein Stück Landes 
zu verkaufen und gerne die vortheilhaften Bedingungen annehmen 


* Geburten vom 1. Januar 1879 zum 30. Juni 1883: 
Geburten Todesfälle 


1810.01 vr ee ee ee 3292 
1880—81 . 2. 2» 2 2 220. . 4709 5262 
1882 und bie erite Hälfte 1883 . . . 2470 2861 


Summa 9510 11415 
„Hawaian Almanach Annual”, 1884. 
** Im vorigen Jahre wurden 3820 Bortugiefen auf engliſchen Schiffen 
hierher gebracht, diefe Emigration dauert fort. 
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welche ihm jein gelber Concurrent anbietet. Im diefer Lage werden 
fih in nicht langer Zeit die amerifanifchen Grundbeſitzer befinden. 
Sie werden ihre Ländereien an die Chinejen verfaufen, die Portu— 
giefen werden fich mit lettern verjchmelzen oder abziehen und vie 
Sandwichinfeln in ein chinefisches Land verwandelt werben.” 

Die City of Sydney nähert ſich der Infel Oahu. Beinahe 
nadte Hügel von bejcheidener Höhe erheben jich ſtaffelförmig gegen 
ein den Hintergrund bifvendes Gebirge mit abgerundeten Umriſſen. 
Das fie bedeckende Gras ijt verbrannt. Im Oſten fpringt ein Fels, 
ein erlofchener Vulkan, in das Meer vor. Am Ufer liegt die Stadt 
Honolulu. 

Einer der Paffagiere jchließt fih mir an, und wir unternehmen 
eine Spazierfahrt durch die Reſidenz. Der Kutjcher unſers Mieth- 
wagens, ein junger Burjche, ift der Sohn eines Italieners und 
einer Kanafın. Er jpricht jehr wenig englifch, ganz geläufig portu— 
gieſiſch und gar nicht italienisch. 

In der Stadt jehen wir elenvde Holzhütten, die Wohnungen 
der Eingeborenen; einige Häufer mit Anfpruch auf architeftonijche 
Schönheit im San-Francisco-Stil, meift in Fleinen Gärtchen ſtehend: 
die Wohnungen der Weißen, Amerikaner und Deutfcher; weiterhin 
ven königlichen Palaft und, gegenüber, das Parlamentsgebäude, beide 
in amerifanifchem Geſchmack. Zwijchen ihnen jteht die zur Hälfte 
vergoldete Statue des erjten Königs Kamehameha I. Hinter dem 
Palaft die Kaferne: eine Ritterburg im Eliſabethiſchen Stil. Im 
der Nähe des Hafens, einige entjchieven amerikanisch ausjehende 
Gaffen. Die aus Ziegel gebauten Fagaden der Häujer haben vie 
Beitimmung das ärmliche Giebeldach dem Auge zu entziehen. Dies 
iſt das Gejchäftsviertel. Das Poſt-Office und eine Bank zeichnen 
fih durch ihre anfpruchsvolle Architektur aus. Wegen ded Sonn: 
tags find die Kaufläden gejchloffen; nur einige wenige Butikiers, 
darunter ein beutjcher Photograph, haben die ihrigen geöffnet um 
ihre Waare den Pafjagieren der City of Shyoney feilzubieten. 

Das einzige troß des Sabbats belebte und gedeihend aus— 
jehende, jehr ausgedehnte Stadtviertel iſt das chinefijche. 

Ueberall fieht man kleine Gärten, aber die Bäume laffen fich 
mit den Rieſen der Südſee-Inſeln nicht vergleichen, und das 
charakteriſtiſche Element der tropischen Landſchaft, die Palme, fehlt 
faft gänzlih. Es gibt zwei große Avenuen; die eine führt nad) 
den Bergen, die andere am Strande dem Meere entlang. Letztere, 
die gewöhnliche Promenade der vornehmen Welt, ift heute vereinjamt, 
da an Sonntagen Pferde nicht eingefpannt werben bürfen. Nur 
unſer Rutjcher fett fich über das Verbot hinaus. Die Strafe welche 
er zahlen wird ift in feinem Fahrlohn inbegriffen. Er erinnert 
mich an gewiffe Tempelwärter in Peling, welche fich, im vorhinein, 
die Bambusjtreiche bezahlen Laffen die ihrer harren weil fie Barbaren 
in das Heiligthum einließen. 

Kirchen gibt es in großer Anzahl. Auf der Facade einer der- 
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jelben ſah ich eine chinefifche Inſchrift. Cie gehört der großen 
katholischen Chinejengemeinve. In den Gaffen begegnet man wenige 
Kanaken, wenige Weiße, meiftens Amerikaner und Deutjche, aber 
viel Weiße mit dunkler Schattirung: Italiener und, feit vorigem 
Jahre, Bortugiefen. Auch follen die Azoren bereit beginnen fich 
zu entvölkern. Es ijt ein wahrer Exodus. Aber bei jevem Schritte 
ſtößt man auf Chinefen. Wir jehen mehrere vortrefflich gehaltene 
Gemüfegärten. Sie gehören Leuten des ebengenannten Volks. Eine 
hübſche Billa fällt uns auf. Sie wurde einem Iſchler Chalet, eine 
Art ivealifirter falzburger Bauerhäufer, nachgebilvet, und wer hat 
fie erbauen laffen? Ein reicher Chinefe! 

Die Kanafen müffen ein fchöner Menſchenſchlag gewejen jein; 
aber die wir begegneten fahen herabgefommen und kränklich aus. 
Sie tragen alle europäifche Tracht, welche ihnen jehr fchlecht an— 
ſteht. Die Weiber jind feine Zierde ihres Gefchlechte. 

Auch hierzulande bildet die Schwierigfeit Diener aufzutreiben 
eine wahre Yandplage. Die Eingeborenen, wie bereits gejagt, arbeiten 
nicht. Sie bebauen ihr Heines Feld nur um das Nöthigjte für den 
Lebensunterhalt zu erzielen. Die übrige Zeit wird in Müßiggang 
verbracht. Alle Bediente find Chinefen. Ihre Dienfte laffen nichts 
zu wünjchen übrig. Aber jie fennen ihre Unentbehrlichfeit, zeigen 
dem Herrn niemals die geringſte Anhänglichfeit und legen ihm ihre 
Bedingungen auf. Abends, nach Tiſche, verlaffen fie dad Haus und 
fommen erft am nächiten Morgen wieder. Um feinen Preis würden 
fie die Nacht über bleiben. Sie fprechen nicht engliſch und fehen 
feinen Grund diefe Sprache zu erlernen. Seinerjeitd jpricht der 
Anglofachje Fafferiich in Afrifa, Hinduftani oder tamul in Indien, 
aber er findet e8 unmöglich jich das chinefifche Idiom anzueignen. 
Es bejteht hier ein jehr gutes Hotel, aber da die Aufwärter gelbe 
Leute find bleibt den Reiſenden nichts übrig als ſich, im Verkehr 
mit ihnen, der Zeichenfprache zu bevienen. Man braucht nur vie 
Chineſen, die in den Gaffen umbhergehen, zu betrachten um zu jehen 
daß fie fich bereit8 die Herren diefer Inſeln fühlen. 

Gewöhnlich benutzen die Pafjagiere des pacifiichen Steamers 
die wenigen Stunden des Aufenthalts in Honolulu um den König 
und die Prinzeffinnen zu bejuchen. Die Dynaftie beſitzt feine Prinzen. 
Wie das hawaiiſche Volk, jcheint fie ihrem Erlöfchen in nicht ferner 
Zufunft entgegenzugehen. Der Sabbat brachte mich um die Ehre 
diefer Audienzen. Ich habe Kalafaua und feine Königin nicht ge= 
ſehen, auch die vermwitwete Königin Emma nicht, noch Ihre fönig- 
liche Hoheit die Prinzeffin Lilinofalani, die präfumtive Thronerbin, 
welche mit dem honorablen John Owen Dominicis, dem Fünftigen 
King Conſort vermählt ift, noch die Prinzeffin Lifelife, Gemahlin 
des honorablen Archibald Scott Eleghorn, noch ihre Tochter die 
Prinzeifin Victoria Kawekiu Kaiulani Lunahilu Kalanimuahila- 
palapa. 


——— 
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II. 


San- Francisco. 
Bom 14. zum 28. Zuli. 


Die californifhe Nation. — Fortichritte und Menderungen. — Eifenconftruc- 
tion. — Eliffhoufe. — Das Preſidio. — Die Ehinefen. — Die Einwanderer. — 
Die drei transcontinentalen Eifenbabnen. 


Man landet nicht nach einer langen Ueberfahrt ohne eine ge- 
wiffe Gemüthsbewegung. Wer fich einfchifft weiß daß er, während 
eines gegebenen Zeitraums, von der übrigen Welt getrennt fein 
wird. Er war darauf vorbereitet und erträgt dieſe Entbehrung 
ohne darunter allzu jehr zu leiden. Es gibt jogar Augenblicte wo 
die Entbehrung zum Genuffe wird. Er fühlt fich frei von ben 
Sorgen, Mühen, Behelligungen des täglichen Lebens und gefichert 
gegen jchlechte Nachrichten, denn weder Briefe noch Zeitungen können 
ihn erreichen. Aber in dem Augenblide wo er ven Fuß auf feſten 
Boden ſetzt beftürmen ihn dunkle Ahnungen. Ich war faum im 
Palace» Hotel angelangt als mir ein dickleibiges Packet gebracht 
wurde: Briefe und Partezettel, letstere meift mit jchwarzen Rändern. 
Es war der erjte traurige Tag dieſer Reife um die Welt. 


Ceit meinem letten Beſuche vor 13 Jahren hat fich Frisco 
jehr geändert, geändert und verbeffert. Und auch die Bevölkerung 
ift anders geworden und hat, durch den Wechjel, gewonnen. Die 
Stadt wurde von Yanfees, von Männern aus den öftlichen Etaaten, 
gegründet. Sie gaben ihr ihre Phyfiognomie welche fie auch ver 
erſten Generation ihrer Bewohner aufprägten. Aber infolge ver 
Bermifchung mit andern Elementen, befonders dem irländijchen und 
dem beutjchen, hat fich ver Typus umgeftaltet: e8 entjtand eine cali- 
fornifche Nation. Der Yankee Hat in ver Regel ein langes ovales, 
der junge Galifornier ein rundes Geficht, einen verhältnigmäßig 
großen Mund aber ſchmale Lippen. Die Mehrzahl ver Frauen 
find hübſch, einige ja viele entſchieden ſchön. Mean begegnet fie 
überall, in den Gaffen, in den Tramwagen, in den Lifts ber 
Hotels. Die feinen Züge, das gerundete Kinn, der fchlanfe Wuchs 
verleihen ihnen einen eigenthümlichen Reiz. Bon der anglo-jüch- 
ſiſchen Raſſe iſt ihnen wenig geblieben. Aber worin eigentlich der 
wejentliche Unterjchied liegt, wäre jchwer zu jagen. Die Männer, 
obgleich weniger ätherifch, find gut gebaut, und Männer und 
Frauen haben einen füpländifchen Anstrich. Dies kann nicht die 
Folge einer Mifchung mit miexicanifchem d. h. ſpaniſchem Blute 
jein, denn die, in San» Francisco ſelbſt wenig zahlreichen, Mexi— 
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caner heirathen untereinander. Die Irländer erfreuen fich bier 
einer reichlichen Nachkommenſchaft, aber, demungeachtet, erinnert vie 
neugebilvete californifche Nation nur wenig an bie Kinder ver 
Smaragpinfel. Iſt e8 die Wirkung des Klimas? oder vielleicht 
der geheimnißvolle Einfluß welchen, wie behauptet wirt, der Boden 
ausübt auf jene die er ernährt? Wie dem fei, ich fand hier eine 
Nation die im Jahre 1871 nicht bejtand und die ſich von allen 
andern unterjcheidet. Alte Pioniere, hiervon fprechend, jagten mir: 
„Die Californier der jüngjten Generationen find leichten Sinnes, 
fröhlich, nichts weniger als ſparſam und ſehr vergnügungsfüchtig. 
Der Yanfee ift busy, er lebt nur den Gejchäften, finnt nur auf 
Gelderwerb und verjchiebt den Genuß auf eine Zeit wo er viel- 
leicht nicht mehr fähig fein wird zu genießen.“ 

Die Straßen find belebter als vordem, und das Stadtviertel 
ber Gejchäfte hat fich vom Gentrum aus nach allen Richtungen 
ausgebreitet. Aber die größte Umgeftaltung erfuhren die Vorſtädte 
wo fich die damaligen vereinzelten Häuferinjeln, blocs, zu pracht- 
vollen Straßen und Squares entwidelt haben. Die Architektur ift 
etwas zu anfpruchsvoll, der Stil zu efleftijch, die Häufer wollen zu 
jehr für Paläfte gelten, aber das Ganze iſt wundervoll. Und alle 
dieje Gafjen fteigen fteile mit Sand bedeckte Felſen in gerader 
Linie hinauf und hinab. Tramcars, weder von Pferden noch von 
Locomotiven gezogen, fondern an einem Kabel befejtigt welches fich 
mit Hülfe ftehender Dampfmafchinen in einer unterirdiſchen, mit 
“einer Spalte verjehenen Röhre bewegt, befiegen dieſe natürlichen 
Hinderniffe und, jcheinbar, die Gefeße der Schwerkraft. Allerdings 
wenn der Reiſende beim SHerabfahren einer Yelsvüne auf ber 
Schulter feines Nachbars liegt, fo ruht diefer beim nächiten Auf- 
jteigen auf der feinigen. Dieje Wagen cireuliren von Tagesanbruch 
bis lange nach Mitternacht. Dann werben fie in einer Remife die 
‚aus mehrern Stodwerfen befteht eingejtellt, d. h. jeder Car ber 
jein Tagewerk vollbracht hat wird, mittel® einer hydrauliſchen 
Prefje, in diejes oder jenes Stodwerf gehißt. So jehr geizt man 
bereit8 mit dem Raume. 

Veberhaupt fpielt die Mechanik im Leben des Amerifaners, 
bejonders des Galiforniers, eine große Rolle. In der Bank von 
Californien zeigte man mir einen feften Koffer der, mit einer Uhr 
in Verbindung gejegt, nur um eine gewiffe Stunde geöffnet werben 
fann. Meine Unwifjenheit in folchen Dingen vermehrte natürlich 
mein Erſtaunen. Je jeltener die Diener werben in biejer bemo- 
fratiihen Welt, je mehr werden die Naturfräfte in Anjpruch ge: 
nommen. Das Telephon ift ein allgemeines Bedürfniß geworben; 
das mit Hülfe des Dampfes ewig laufende Kabel erjegt das Pferd 
und die Locomotive. Ein einziges Individuum leiftet Dienfte 
welche, ohne die Hülfe der Mafchine, eine bedeutende Anzahl von 
Menfchen erfordern würden. Selbſt in die Kirchen dringt bie 
Mechanik. In der fatholifchen Kathedrale, fteigt der Priefter wäh— 
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rend ber Mejje vom Altare herab und erwartet an den Stufen des 
Chors die Ankunft der Kanzel welche von dem Safriftan gefchoben, 
auf einem Keinen Tramwayh, herbeirollt. Nach Beendigung der 
Predigt, verjehwindet fie auf diejelbe Weife. Ich zweifle nicht daß 
die Tage des Safriftang gezählt find, und daß ihn nächjtens eine 
Winde und ein Seil erjeßen werben. 

Diefe Bändigung der rohen Naturfräfte im Dienfte des täg- 
lichen Lebens bietet große Vortheile; aber fie hat auch ihre Schatten: 
jeiten. Ein Diener fann durch einen freundlichen Blick ermuntert, 
durch einen ernften zur Pflichterfüllung geimahnt werden; ver Dampf 
und die Majchine find unempfindlich für Lob und Tadel. Die 
Dienfte welche du von ihnen verlangft, leiſten fie mit mathe- 
matifcher Genauigfeit. Aber wehe dir wenn bu den faljchen Knopf 
berührt, oder das falihe Rad in Bewegung gejett haft. Dann 
rächt fich die Natur für ihre Knechtichaft. Sie erfaßt, fie über- 
wältigt, fie zermalmt dich in ihrem Zorn. 

Die Architektur hat große Fortichritte gemacht und jcheint in 
ein neues Stadium zu treten. Californien, auch San-Francisco, 
bat viel von Erpbeben zu leiden. Die hieraus entjpringende Ge— 
fahr jucht man feit ganz furzem durch die Eifenconftruction zu be— 
ihwören. Palace-Hotel, wo ich abgeftiegen bin, nimmt einen großen 
„Bloc“ ein, d.h. ein durch vier Straßen, welche fich rechtwinkelig 
freuzen, gebilvetes DViered. Um dieſem ungeheuern Karavanferai 
die nöthige Feltigfeit gegen Erdſtöße zu ertheilen und zugleich auch 
zum Schub gegen Teuersgefahr, wurde es ganz aus Eijen erbaut. 
Es iſt ein Käfig deffen verticale Stäbe tief in die Erde gefenft 
und mit eijernen Bändern zufammengehalten werben. ——— 
entſteht ein Gitter welches die Mauern vertritt, und deſſen Zwiſchen— 
räume mit Ziegeln ausgefüllt find. Holz iſt verpönt. Dies Ge— 
bäude, von außerordentlicher Höhe, enthält 700 Zimmer und bei— 
nahe ebenſo viele Badeſtuben. Der Stil iſt dem Material an— 
gepaßt. Vielleicht wird er das Vorbild der Architektur des 
20. Jahrhunderts werden. Es iſt das größte eiſerne Haus der Welt. 
Vier Elevators, Aufzüge, ſind durch 18 Stunden des Tages in 
Bewegung und machen während dieſer Zeit 500 Reiſen. Befinden 
ſich Damen in der Cabine ſo verlangt die Sitte daß die Herren die 
Auf- oder Niederfahrt mit entblößtem Haupte machen. Dieſe Eti— 
kette ſoll überall in Nordamerika beobachtet werden. Vielleicht die 
Urſache der vielen Schnupfen mit welchem die Bürger der Ver— 
einigten Staaten behaftet ſind. 

Aufzüge findet man auch in vielen Privat- und in den großen 
ng Ih Täute an der Thüre eines Photographen. 

ie öffnet fih, und indem ich eintrete befinde ich mich bereits im 
Lift und, einige Augenblide fpäter, im oberſten Dachgeſchoß in ven 
Händen des Photographen. 


442 Sechster Theil. Nordamerika. 


Das berühmte Eliffhoufe, vor 13 Jahren von der Stabt durch 
eine Wüfte getrennt, wenn man eine Reihe von Sanddünen fo 
nennen barf, machte mir damals ven Eindruck eines ber entlegenften 
und einfamften Punkte ver Erde. Außer dem „Pavillon“, dieſem 
Verbindungsgliede zwijchen der wilden und ber civilifirten Welt, 
nicht8 als Telswände, Niffe und Klippen auf welchen Gee- 
löwen uud Wafjervögel wohnten; dann das Unendliche, der Dcean 
mit den gegen Norden entweichenden Felsgeſtaden des Continents. 
Heute entkleiven eine Eijenbahn, welche dieſen Strand in die un- 
mittelbare Nähe San-Franciscos gerüdt hat, und ein großes Hotel- 
reftaurant die einftige Einöde ihrer poetifchen Reize. Eine Mafje 
Kinder fpielen im Sande, ihre Bonnen figen in Gruppen und 
ihwägen. Auf der Eijenbahn find fie gefommen während ber 
Morgenftunde, und auf der Eifenbahn fehren fie zurüd wenn ſich 
nachmittags der Pafjatwind zu erheben beginnt. Gewiß ber Dcean 
brüfft wie immer, aber es ift das Brüllen eines Löwen in ber 
Menagerie. Coll man darüber der GCivilifation gram fein? Sie 
hat dieje wüſte Einöde in Gärten und Pflanzungen verwandelt, bie 
fieben Meilen lange Strafe mit jchönen Landhäuſern gefäumt und 
einen öffentlichen Park angelegt, welcher in einigen Jahren, wenn 
die jungen Bäume groß geworden find, mit Recht für ein Welt: 
wunder gelten wird, Die Eeeungeheuer, blond in der Luft, bunfel- 
braun im Waffer, die seals, find diejelben geblieben. Sie kämpfen 
untereinander, friechen auf ihren drei Felseilanden empor, laſſen 
jih in vie See hinabgleiten, und bellen, genau wie Anno 1871. 
Aber man hat den Eindrud daß fie das alles für die Zufeher thun. 
Diefe guten Seelöwen und die, wie vordem auf rer Spite ber 
Klippen Wache haltenden Bögel, welche mir damals einen fo tiefen 
Eindrud machten, ich kann fie nicht mehr für ernfthaft nehmen. 

Mehr gegen Norden, am Eingange derſelben Bucht, befindet 
fih die „Reſerve“ des Prefidio. Diejer einft von der fpanifchen 
Beſatzung eingenommene Grund hat jeine ehemalige Bejtimmung 
beibehalten. Er ift Eigenthum, nicht des Staats Californien, ſon— 
dern der Regierung der Vereinigten Etaaten, welche hier ein Fort 
und eine Kaferne errichten ließ. Ringsum laben Kleine Einfchnitte 
in das Ufer und feiner Uferfand die Badefreunde ein; aber es gibt 
deren feine. Das Waffer ver ganzen pacifischen Küſte ift eifig kalt, 
obgleih San-Francisco unter demjelben Breitengrade wie Liffabon 
fiegt. Es fehlt eben an einem mericanifchen, vie Waffer er- 
wärmenven, Golfitrome. Die große von Japan fommende Strö- 
mung, deren Temperatur eine gemäßigte iſt, erreicht den amerifa- 
niſchen Gontinent nördlich und in beveutender Entfernung von 
San-Francisco. 

Am Sonntag wallfahren die Bewohner Friscos nach den 
Bierhallen und Weinſchenken der Umgegend. Ich vermuthe ſie 
haben dieſen Geſchmack, welchen die Natur dem Angloſachſen ver— 
ſagt hat, von den Deutſchen angenommen. Auf einem der in das 
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Goldene Horn abftürzenden Felfen wurde unlängft ein Schloß im 
Elifabethiichen Stil erbaut. Ankömmlinge von der Seefeite halten 
es für ein ort, es ift aber ein beer-garden, eine große Halle in 
welcher angebliches Wiener und Piljener Bier ausgejchenft wird. 
Man wird in einem Gable-Tram hinaufgezogen. Die Steigung 
nähert fich der verticalen in bevenflicher Weife. Ich drang nicht 
in den Biertempel ein; ver Blid in das Innere durch Fenfter und 
Thüre genügte mir: ein dichter Tabadsqualm in welchem man 
einen Knäuel von Männern Weibern und Kindern errathen fonnte. 

Die Ausficht von dieſem culminirenden Punkte iſt äußerſt 
phantaftiih. Zu unfern Füßen liegt das Goldene Horn und im 
Süden die weite Bucht von Santa-Clara. Hinter und, einem 
fturmgepeitfchten aber verjteinerten Meere ähnlich, breitet fich die 
Stadt aus: eine unförmliche Maffe, Sandwellen bevedt mit Häufer- 
blöden, hier in vollem Sonnenlichte glänzend, dort in Nebel oder 
Wolfenballen gehüllt, welche fommen und geben, je nach dem Be— 
lieben eines wüthenden Sturmes. Sch hielt ihn für einen Eyffon, 
aber man jagte mir es fei nur der gewöhnliche Pafjatwind ver 
jeden Nachmittag weht. 


Zu meiner nicht geringen Weberrafchung, begegnete ich, gerade 
wie vor 13 Jahren, Ehinefen an jeder Straßenede. : Das Geſetz, 
welches für zehn Jahre den Kindern des Reiches der Mitte den 
Eintritt nach Californien unterjagt, ſcheint ihre Zahl nicht vermin- 
dert zu haben. Die Wahrheit ift daß niemand Leute entbehren 
fann welche für den halben Preis arbeiten. 


Diefe 14 Tage in San-Francisco find raſch verftrichen. Ich 
machte neue Befanntjchaften und jah mit Vergnügen alte Freunde 
wierer. Sch Hörte in denſelben deutjchen Familienkreiſen, wo ich 
vor 13 Jahren jo freundliche Aufnahme fand, diefelben Sym— 
phonien von Beethoven und Hahon, nur waren es nicht mehr bie 
Mütter jondern die Töchter, damals Babies, welche fie fpielten. 
Auch erfuhr ich in diefem Verkehr manches Interefjante. 

Eine große Wandlung fcheint in den amerifanifchen An— 
ihanungen, in Beziehung auf die europäiichen Einwanderer vor 
fih zu gehen. Man will deren feine mehr. Sch werde die gegen 
die Srländer und Deutjchen erhobenen Beſchwerden hier nicht 
wiederholen. DBielleicht, ja wahrjcheinlich, hat Eiferfucht ihren Theil 
an dieſen Anklagen. Gewiß ift nur, ich kann e8 nicht verjchweigen, 
daß allgemein behauptet wird, die heutigen Einwanderer feien 
Störenfriede und, die deutſchen insbeſondere, fanatische Socialiften. 
Diejelbe Europa feindliche Stimmung ſoll fih in allen Theilen 
der Union fundgeben. 

Hier bilden, infolge der numerifchen Weberlegenheit ver Ir— 
länder, die untern Bolksklaffen die Majorität. Daher kommt es 
daß San-Francisco, immer einer der erften Gejchäftspläte Ameri- 
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kas, nach und nach aufhört von reichen und wohlhabenden Familien 
bewohnt zu werden. Man kommt, nach wie vor, um Geld zu 
machen; ift dies aber gefchehen, jo fehrt man jo raſch als möglich 
nach den öſtlichen Staaten oder nad Europa zurüd. 

Bis in Die legten Jahre beſaß dieſe Stadt das Monopol der 
Süterausfuhr nach ver Weftfüfte des amerikaniſchen Continents 
und nach den transpacififchen Yändern. Diejen VBortheil muß es 
jeit der Vollendung der Süd- und Norppacifiichen Bahn mit Los 
Angelos und Portland theilen. Ein bejonders furdhtbarer Rival 
droht die canadifche Linie zu werden. Alles ändert fich auf dieſem 
u aber nirgends rajcher und grünbdficher als in den neuen 

elten. 


III. 


Durch den Continent. 
Vom 28. Juli zum 20. Auguſt. 


Die Ueberfahrt. — Columbia. — Aſtoria. — Eine Telegraphiſtin. — Ein 


Interviewer. — Portland. — Die Rody Mountains. — Die Quellen bes 
Miffouri. — Der Miffiifippi. — Der Niagara. — Canada. — Die Stäbte. 
— Der St.Laurent. — Die transcontinentale Eifenbabn. — Boſton. — 


Neudorf. — Newport. — Eine unangenehne Biertelftunde. 


Große, vortrefflihe Dampfer unterhalten die Verbindung 
zwijchen den Hauptjtäbten von Californien und Oregon. Die Ent- 
fernung von San: Francisco nach Portland beträgt 680 Meilen, 
und bie, wegen der häufigen Nebel, für gefährlich geltende Ueber— 
fahrt nimmt in der Kegel drei Tage in Anſpruch. 

An Bord des Oregon ift ter Reifende wohl aufgehoben. 
Kapitän Polemann, ein Deutjcher, iſt einer der fieben Ueberlebenven 
des „Schiller“. An Bord, viele Deutſche — man begegnet deren 
alfenthalden — und eine Abtheilung Vereinstruppen. Die Dffi- 
ziere, deren mehrere von ihren Frauen begleitet werden, benehmen 
fich wie vollendete Gentlemen. 

Die See ift bewegt, der Himmel grau und Har. Nachdem 
der Steamer die Barre des Goldenen Horns hinter fich gelaffen, 
fteuert er der Felsfüfte entlang; jpäter, der Sicherheit halber, ent- 
fernt er fih von ihr. In dem Maße als wir gegen Norden vor- 
dringen wird die Quft frifcher und belebender. Dieſen Morgen ein 
vierftündiger ununterbrocdhener Spaziergang am Ded ohne die ge- 
ringfte Ermüdung. Auf Geylon, hatten 15 Minuten Bewegung 
unter den Cocosbäumen meine Kräfte erichöpft. 
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Am dritten Tage vor Tagesanbruch, paffirt der Oregon ohne 
Unfall die gefürchtete Barre des Columbia. Gegen 6 Uhr morgens 
legt er am Yandungsplage von Ajtoria an. Eine Stadt der Holz- 
bauer, aber anziehend in ihrer Weije. Alles ift aus Tannenholz 
gezimmert: Häufer, Pflafter, Brüden, Gehwege. Ueberall athmet 
man die Wohlgerüche der Coniferen. Man fönnte fich im Walde 
glauben, und man ift es in der That. Vor uns der majeftätische 
Strom, ein Strom der Zukunft, eine ber großen Arterien der 
Melt. Jenſeits jchwarze Linien: die amerifanijche Pinie, erfenntlich 
an dem hoben jchlanfen Wuchfe und ven kurzen verfrüppelten Armen. 
Im Ganzen das Bild der Urmwüchfigfeit, ver überreiche Haarwuchs 
eines Schuljungen welcher dem Kamme widerjteht. In diefem 
Lande athmet alles die Jugend. 

Dregon, obgleich verhältnißmäßig hoch im Norden gelegen 
— Portland liegt unter dem 46. Breitengrade —, genießt eines 
vorzugsweife milden Klimas, Es verdankt dieſen Vortheil, defjen 
San-Francisco beraubt ift, der großen japanifchen Strömung, 
obgleich diefe weniger warm ift al8 der mexicaniſche Golfftrom. 
Ihre lauen Wafjer, welche von jenfeit des Stillen Weltmeers fonımen, 
fließen norbwärts, den Küften von Oregon, Waſhington und Britifch- 
Columbien entlang. Noch in Alasfa macht ſich ihr wohlthätiger 
Einfluß geltend. 

E8 regnet hierzulande ſehr viel, daher die Einwohner wet 
feet, Naßfüße, genannt werden. Strenge Kälte ift unbekannt, 
während im Innern des amerifanifchen Continents, wie in Minne— 
jota, Michigan, Wisconfin, ſibiriſche Winter vorfommen. 

Oregon tft, dermalen, ein ungeheuerer Wald, vorzüglich veich 
an dem fogenannten redwood, welches bejonders al8 Bauholz ge- 
ihätt ift, und an der weißen Ceder des Libanon. Es gibt einige 
Farmer, aber die große Inpuftrie des Landes ift lumbering, das 
Fällen des Holzes. Die Wälder find, dem Anfcheine nach, uner- 
ihöpflih. Daſſelbe gilt von Waſhington und Britiſch-Columbien. 
Wer in diefen Staaten Land erwerben will erhält gratis 160 Ader 
gegen die Verpflichtung fie jogleich zu bearbeiten und daſelbſt ein 
Wohnhaus oder eine Hütte zu erbauen. Hat er diejer Obliegenheit 
durch fünf Jahre Genüge geleiftet, jo erhält er eine ähnliche Schen- 
fung von 160 Adern zu denjelben Bedingungen. Ein nüchterner 
Mann und guter Arbeiter iſt ficher fein Glück zu machen. Die 
Indianer find ſehr zahlreih. Sie leben auf den „Reſervationen“ 
und fangen an Holz zu fällen und ihr Land zu bebauen. Aber 
noch jehr viele Rothhäute ziehen das nomadiſche Leben ihrer Väter 
vor. Sie treiben ſich in der Nähe der Nieverlafjungen der Weißen 
umher und find berüchtigte Viehdiebe. 

Auf der Ueberfahrt habe ich mit einem Holzhauer Freundfchaft 
gejchloffen. Er führte mich in Aftoria umher und eröffnete mir 
fein Herz über die Zuftände in diefem entlegenen Erdwinkel. „Der 
gute Indianer“, jagte er mir, „it der todte. Man kann bie 
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Leute weder al8 Diener noch als Arbeiter gebrauchen. Glücklicher— 
weiſe fterben fie aus. Einige Genofjen meines neuen Freundes 
beftätigten viefen Ausſpruch. Sie hoffen daß die rothe Raſſe bald 
vollfommen verjchwinden wird. Dies ift nicht die Anficht eines 
Dffizierd der Armee der DVereinigten Staaten der fein Leben in 
den „Rejervationen‘ zubringt. „Won den Apache und einigen 
andern Stämmen des Südens, in Arizona und Neumerico ab- 
geſehen“, fagte er mir, „kann man die indianifche Trage als gelöft 
betrachten. Einige Heine Schilverhebungen mögen noch vorfommen, 
aber in Maſſe werden die Indianer den Kriegspfad nie wieder 
betreten. Sie fennen jett unjere Weberlegenheit. Solange die 
Regierung ihnen zu effen gibt, oder”, wie er fich ausdrückte, „ihnen 
den Bauch füllt, werden fie fich ruhig verhalten. Sie fterben an 
Abzehrung, aber fie haben viele Kinder, und die Zeit ihres gänzlichen 
Verſchwindens ift vielleicht ferner als man glaubt.” 

Ich ſagte meinen Holzhauern daß wenn fie in der bisherigen 
Weife fortführen die Wälver auszurotten würben bald feine Bäume 
mehr zu fällen fein, und die Holzhauer würden verjchwinden wie 
die Wilden. Darauf entgegnen fie, die Wälder ſeien unerjchöpflich. 
‚Während wir und unjere Kinder und Kindesfinder die Bäume 
niederhauen, jet im Oregon, jpäter im Territorium von Wafhington 
und endlich in Britifch- Columbia, werden in unjerm Rüden neue 
Wälder entjtanden fein.‘ 

Bon niedern bewaldeten Hügeln geſäumt, fcheint ver ungeheuere 
Columbia an feiner Mündung noch breiter als er iſt. Die Yand- 
ihaft hat den Charakter einer fanften, großartigen Monotonie: ein 
dunfelgrüner Vorhang von Pinien, eine gelbliche Wafferfläche, 
darüber, in diefem Augenblide, ein blaßblauer Himmel. Gleichfalls 
blafje Lichter und Schatten, die ich mir nicht wohl erklären kann, 
ipiegeln fich abwechjelnd in ver weiten von feinem Kahn belebten 
Waſſerfläche. Nirgends eine Spur menjchlicher Behaufung. Nur, 
in großen Zwijchenräumen, ‚hölzerne Yandungspläge für die Ver— 
ihiffung des gejchlagenen Holzes. Weiter oben werden bie Ufer 
niederer, aber der Wald währt fort. Ueber den Baumwipfeln 
fteigen, in bedeutender Entfernung, jett im vollen Sonnenfcheine 
glänzend, jchneebevedte Ajchenfegel in die Luft empor. Es find bie 
Riejen des Norvens, Mount Helena, Mount Adams und, der höchite 
von ihnen, Mount Hood. * 

Nach fechsftündiger Fahrt lenkt unfer Steamer in den Willia- 
mette ein, einen Nebenfluß des Dregon, und erreicht bald darauf 
den Hafen von Portland, der Hauptjtadt von Dregon. 

Je mehr man mit Amerikanern verfehrt je mehr fühlt man 
wie ſehr fich der Entwidelungsgang ihrer geijtigen Bildung von 
dem unferigen unterjcheidet. Sie beginnen im Leben mit der Praris 
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und gehen dann auf die Theorie über. Wir befolgen die entgegen— 

eſetzte Methode. Die Schule bereitet uns auf das Leben vor. 
Sier it das Leben die Schule. Ich will damit nicht jagen daß 
die Kinder feinen guten Unterricht erhalten. Im Gegentheil, 
nirgends thut der Staat mehr für die Öffentliche Erziehung. Aber 
die eigentliche, die hohe Schule der jungen Amerikaner ift Praris 
und Erfahrung. | 

In Sans Francisco trete ich in ein Zelegraphenbureau. Ein 
zierlich gefleivetes Dämchen nimmt mir meine Depejche ab, Lieft fie 
und fagt: „Wien? Wien? Wo ift diefer Ort?” Obgleich, in 
meiner Eigenſchaft als Wiener, tief bejchämt und in das Herz ge- 
troffen, bemeiftere ich meine Gemüthsbewegung, und antworte 
daß es die Hauptitadt von Defterreich it. „Oeſterreich?“ fagte fie, 
„wo iſt Dejterreih?” Dennoch jcheint diefe Demoijelle, deren 
geographiiche Kenntniffe ich mir fchmeichle erweitert zu haben, ihren 
Poften ganz gut auszufüllen. Jedenfalls traf mein Telegramm an 
dem ihr unbekannten Orte ein. In Europa beginnen die Candidaten 
für folche Anftellungen mit dem Studium der Geographie, dann 
erjt wird ihnen der Telegraph anvertraut. Hier ift das Umgekehrte 
der Fall, und Amerika befindet fich dabei wohl. 

Ein anderes Beifpiel. In einer großen Stadt, dringt ein 
junger Mann, unangemelvet, in mein Zimmer. Er fagt mir er 
jei Yournalift, wolle mich ‚interview‘ und werde mir nur wenige 
Fragen ftellen. Hier folgen, wörtlich, einige diefer Fragen: „Welche 
Nachfolgegejege beftehen in Braunfchweig? Seit wann gehört Braun- 
jchweig zum deutjchen Königreih? Welche Beziehungen unterhalten 
die deutjchen Fürften untereinander? Welche Aenderungen find feit 
der Bildung des neuen Reiches eingetreten? Geben Sie mir auch 
genaue Auskunft über den Papſt, jeine guten Eigenjchaften und feine 
Schwächen, und über alle Gardinäle und andere Mitglieder des 
«Gonciliums». Was denken Sie von Napoleon II.? Wie hätte 
er, Ihrer Anficht nach, Frankreich regieren follen, und welche Fehler 
haben feine Generale im deutſchen Kriege begangen? Erzählen Sie mir 
auch Kleine Anefooten und geheime Vorkommniſſe aus feinem Leben, 
und was font aller Art in ven Tuilerien vorging. Unjere Abonnenten 
lieben dieje Gattung von Lektüre.” Stumm vor Erjtaunen, hatte 
ih ihn reden lafjen. Nachdem ich den Gebrauch der Sprache 
wiedergefunden, antwortete ich: „Herr Sie fjegen mich in Ber: 
‚ wunderung, weniger durch Ihren Mangel an Discretion als durch 
das Uebermaß Ihrer Unwiſſenheit über Gegenftände welche Sie 
jeden Tag in Ihrem Blatte beiprechen. Haben Sie denn niemals 
irgendein Buch gelejen, gar nichts ſtudirt?“ — „Nein, Sir“, ant- 
wortete er, ohne die geringite VBerftimmung über meine etwas 
unfanfte Apoftrophe an ven Tag zu legen, „mein; wenigitens nicht 
genug. Wie follte ich lefen, da ich ven ganzen Tag jchreiben muß? 
Wir Yournaliften jchöpfen was wir wiffen wollen nicht aus Büchern 
jondern aus den mündlichen Meittheilungen derer welche im Stande 
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find uns zu belehren.” Es ijt, in andern Worten baffelbe, was 
mir, vor zwei Jahren, ein talentvoller junger Journaliſt in einer 
großen ſüdamerikaniſchen Stadt gejagt hat. | 

„Haben Sie auf der biefigen Univerfität ſtudirt?“ fragte ich 
diefen Cavallero. — „Nein, Senior, die Univerfität wird nur von 
fünftigen Advocaten beſucht. Für uns andere verlohnte es fich 
nicht der Mühe. Wir leben in einem neuen Lande. Wir müfjen 
die Menjchen improvifiren. Wir treten jehr früh in das öffentliche 
Leben. Der Revacteur unjers Journals ift 28 Yahre alt. Er ift 
der äftejte von uns Ich zähle 24 Jahre. Die übrigen Mit- 
arbeiter find jünger. Als Journaliften müfjen wir von allem etwas 
wifjen, denn unfere Aufgabe iſt über alle und alles ein Urtheil 
abzugeben, Todo y Todos. Sie begreifen daß wir feine Zeit für 
die Univerfität haben.’ 


Portland, eine Stadt von 35000 Einwohnern, ift, in ber 
pacifiichen Region, die Metropole des Nordweſtens und der Mittel- 
punft eines bedeutenden Handels. Ein polnifcher Jude aus Königs- 
berg in Preußen, der bier jeit 25 Jahren, alſo folange die Stabt 
beiteht, ein Feines Waarengejchäft betreibt, eröffnet mir jein Herz. 
„Die großen Kaufleute‘, jagt er, „laffen die Kleinen nicht auf- 
fommen. Und dann erjt die Chinefen? Ach, dieje furchtbaren 
Shinefen? Man fann gegen fie thun was man wolle, fie machen 
immer gute Gefchäfte. Sie find uns überlegen.‘ 

Die Eöhne des Himmels, hier weniger verfolgt als in Cali— 
fornien, bilden einen beveutenden DBeftandtheil ver Bevölkerung. 
Sie bauen ihre Häufer jelbjt, meift aus Ziegeln, und obgleich, die 
„Zweite Avenue‘ ihnen als Wohnfit angewiejen ift, finden fich ihre 
zur in allen Stadtvierteln zerjtreut. Sie befiten ſehr jchöne 

aarenniederlagen und find ſtolz auf ihre, wie man jagt, große 
und prachtvolle Pagode. In einer ihrer Butifen fieht man alle 
Arten von Erzeugniffen des chinefishen Gewerbfleißes. In der 
chinefischen Apothefe werden nur gegen VBorzeigung der Recepte eines 
chinefiihen Doctor Arzneien verabfolgt. 

Die Gaffen find geradlinig und jehr belebt. Einige enden ‚im 
Walde. Vom Balkon meines vortrefflihen Hotels, Edmond-Houſe, 
fann ich die weiße Phramide des Mount Hood bewundern. 


Am nächiten Tage, um die Mittagsftunde, Abreife auf ber 
Nordpacifiihen Eifenbahn, welche erjt im vorigen Jahre dem Ver— 
fehr eröffnet wurde. Der Cigenthümer, einer der großen Eijfenbahn- 
fönige, ging mit feiner Gefellichaft darüber zu Grunde, aber fein 
Werk beiteht. Die beiden Ausgangspunfte find Portland (Oregon) 
und St.-Paul (Minnefota). Entfernung 1911 Meilen. 

Ich fröhne dem Luxus eines state-room. Es ijt die fchöne 
geräumige Gabine an Bord eines großen Steamerd, mit dem 
Unterjchieve daß es hier weder Rollen noch Stampfen gibt, und 
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beiriahe fein fühlbares Schütteln. Mehrere Fritifche Augenblice 
ausgenommen, gleiten die Waggons auf den Schienen wie ein 
Schlitten am Schnee dahin. Yangweilt mich die Einjamfeit in 
meiner Zelle, jo mache ich einen Spaziergang von Waggen zu 
Waggon und ftudire die, meiſt unintereffanten, Phyjiognomien der 
Reifegefährten. Nicht ein Rowdie im Train, feine jener bis zu 
den Zähnen bewaffneten Schnapphähne deren, einjt, häufiger An— 
blif mir auf meinen frühern Reifen im „fernen Weſten“ jo oft vie 
Gänſehaut gab. Diesmal auch nicht die geringjte Gemüthsbewegung. 
Wie ganz anders war das vor 13 Jahren! Auch die Neue Welt 
wird proſaiſch. 

Die in den Speifewaggons verabreichten Mahlzeiten find vor: 
‚trefflih. Die Cars, in welchen gekocht und gegejjen wird, werden 
morgend angehängt und abends eingejtellt. Eine ökonomiſche und 
praftijche Einrichtung, nur darf während der Nacht fein Unfall 
und, als Folge, fein längerer Aufenthalt eintreten; in dieſem Falle 
entjtünde Hungersnoth. Aber wenn man bevenft daß dieje Yinie, 
fajt fortwährend, gänzlich unbebaute, menjchenleere, nur von Roth: 
häuten befuchte Einöden durchzieht, muß man zugeben daß das 
Mögliche geleiftet wird. 

Wir haben die lachenven Ufer des Williamette mit den ernjteren 
des Columbia vertaujcht. Yetstere wurden, in den Zeitungen ber 
Gejeltichaft, in allen Tonarten bejungen. Aber, abgejehen von viejen 
Uebertreibungen, iſt die Landjchaft welche an beiden Ceiten des 
Zuges vorüberfliegt wirklich ſchön. Allenthalben rauchen Kleine 
Sascaden über Fleine Felsblöde nieder. Man würde fie veizend 
finden, hätte man nicht, nach jenen Bejchreibungen bezahlter Federn, 
. die Fälle des Niagara erwartet. Aber der Strom jelbit ijt pracht- 
voll. Zu feinem Yobe kann man nicht zu viel jagen. Nadelförmige 
Säulhen von Bafalt, an der Spite mit einer oder zwei Pinien 
geſchmückt, brechen die Einförmigfeit der niedern, flachhügeligen, 
bewaldeten Ufer. Uebrigens läßt, auf diejer Strede, der Bau der 
Bahn feine Yangeweile auffommen. Mean fährt fajt fortwährend, 
zuweilen wie in einem Boote auf hoher Sce gejchaufelt, über Brüden 
welche die Zuflüffe des Stromes überfpannen, oder auf provijo- 
rijchen, oft meilenlangen, Holzpämmen, trestlework genannt. So 
gewöhnt ich bin an die Verwegenheit der Ingenieure in den ver: 
ichiedenen neuen Welten die ich durchreift, fühle ich Doch, heute und 
gejtern, daß fich zuweilen meine Haare fträuben. Das Angjtgejchrei 
welches in jolchen Augenbliden in meine Gabine dringt, läßt mich 
die Empfindungen der Yadies in dem anjtogenden Compartiment 
errathen. 

Allmählich ändert fich der Charakter der Landſchaft. Wenn 
die untergehende Sonne fie mit ihren magijchen Tinten verflärt, 
erinnert jie an die Hintergründe der vorrafaelichen Meeijter. Nur 
die heilige Familie fehlt. 

Die nächften Tage fahren wir durch Wald und Steppe, Steppe 
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und Wald. Dieje ftillen Einöden durchzieht ver Train ohne be- 
fondere Eile aber ohne mehr als nothwendig anzuhalten. Pracht: 
volle Flüffe, welche jett ihr Bett in ven Sand und Feljen graben, 
jett fich durch den Urwald Bahn brechen, ftürzen uns braufend 
entgegen. In großen Zwijchenräumen wird die Hütte eines Köhlers 
fichtbar, oder eine vereinzelte Sägemühle oder eine Gruppe von 
Wigwams vor welchen Indianerweiber in Lumpen mit ihren nadten 
Kindern fauern. Dann wieder vollfommene Einjamfeit ohne eine 
Spur menjchlicher Wejen. 

Wir haben den weiten See der Pend d'Oreilles auf einer 
Schienenbrüde überjchritten, die erſten Staffeln der Rody Moun- 
tains erjtiegen und, in einer bitterfalten Nacht, das Hochplateau 
des amerifanifchen Rückgrates erreicht. Die aufgehende Sonne be- 
grüßt uns als wir eben den großen Tunnel von Mullan verlaffen. 
Hier ift die Wafjerjcheide zwijchen ben beiven Weltmeeren. 

Der Zug hält bei Helena, Helena von Troja; fo tauften die 
Minenarbeiter, darunter viele Deutjche, die Hauptitadt von 
Montana. 

Man fieht nur wenige Bäume und, am wejtlichen Rande ver 
Ebene, niedere jchneebededte Hügelzüge. Aber dieſe niedern Bügel 
find, in der That, die höchiten Firnen dieſes Theiles der Rocky 
Mountains. Nichts erinnert an die Alpennatur außer die eifige Luft. 

Um 9 Uhr erreichen wir die Ufer des Miffouri, der hier noch 
ein Kind ift. Bei der Station Gallatin fommen wir an feiner 
Wiege vorüber. Ein Wirrfal von niedern Hügeln und nadten 
Felskegeln bezeichnet jeine Quellen oder vielmehr den Zuſammenfluß 
des Gallatin, Madiſon und Jefferſon, welche bier die zweitgrößte 
Arterie Nordamerikas bilven. 

Bald darauf dringt die Bahn in das Thal des Nellowftone- 
River. Wir folgen ihm die ganze Nacht hindurch. Selbjt dem 
prachtvollen Mondjchein gelingt es nicht der einförmigen Landſchaft 
einigen Reiz zu verleihen. 

Der Morgen findet uns in einem gänzlich flachen und, einige 
magere Baumwollbäume abgerechnet, vegetationslofen Yande. Der 
Hellowftone iſt verjchwunden. 

Der Zug durchläuft die Praivien von Dakota, jest über den 
„Kleinen“ Miffouri, eilt an mehrern Städten worüber, welche, alle 
vom Jahre 1882 herrührend, aus einigen Holz» oder Leinwand: 
hütten bejtehen, und hält endlich in der Station von Mandan, nad) 
Helena, die bedeutendite Stadt an der Norbpacifichahn. Wir find 
bier im Lande der Siour angelangt und man führt uns in einen 
Kaufladen wo Kunftproducte dieſer Wilden feilgeboten werden. 

Mit einem male fommt der Miffouri wieder in Sicht. Als 
Kind Hatten wir ihn vor faum wenigen Stunden verlaffen, jest, 
nachdem er mittlermeile einen großen Bogen bejchrieben, finden wir 
ihn als erwachjenen Yüngling wieder, oder, Metaphern beijeite 
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faffend, er ijt bier für Fahrzeuge von einigen hundert Tonnen 
ſchiffbar gemworten. 

Am nächſten Tage, geht die Sonne für uns mitten in Minne- 
jota auf, d. b. in der größten Kornfammer ver Welt. Bald darauf 
erreicht der Zug den Miffiffippi. Nach allen Richtungen jtreift das 
erquidte Auge, jo weit e8 reicht, über bebaute Felder. Allenthalben 
Dörfer und Märkte; Gärten, Häufer und Kirchthurmfpigen! Faſt 
2000 Meilen Einöve liegen hinter und. Go wären wir benn, 
‚gottlob, wieder in den Schos der civilifirten Welt zurücdgefehrt. 

Um 124, Uhr mittags, gerade vier Tage und vier Nächte 
nachdem er Portland verlajjen, läuft der Zug in der Station 
St.-Paul ein, dem öftlichen Terminus der Nordpacifiihen Bahn. 

Diefe lange Strede wird mit großer Bequemlichkeit zurück— 
gelegt, aber, was Abwechjelung und landſchaftliche Schönheit an— 
belangt, jteht die Bahn Hinter der „Centralpacifie“ weit zurüd. 
Ich brach jogleich nach Chicago auf. 


Wir haben die neueröffneten und wenig befannten Regionen 
nunmehr im Rüden. Mit Entzücken begrüße ich abermals den Mij- 
jiifippt. Dies breite Band, oder vielmehr diefen See welcher fich 
zwijchen zwei grünen Yinien von einem Horizont zum andern ver- 
längert. Wir paffiren am nächjten Morgen durch die deutſche Stadt 

tilwaufee und erreihen um Mittag Chicago wo id) mir einen 
Ruhetag ſchenke. Die Stadt ift, feit ich fie das letzte mal bejuchte, 
aus ihrer Ajche erjtanden, jchöner und reicher al8 fie vor dem Brande 
war, iſt aber immer vor allem Hanvdelsjtadt. Mit wehmüthigem 
Bergnügen jehe ih den Niagara wieder. Armer Niagara, er iſt 
älter geworden. Cein Bett iſt gejunfen und die „Amerifanijchen 
Fälle” haben dadurch an Wirkung verloren. Aber die Waſſermenge 
ift diejelbe geblieben, und jo auch ihre Mufif, ein großer, wenn 
nicht der größte Reiz dieſes wundervollen Schaufpieles. 


Folgt ein Spaziergang durch Canada, das frieblichite (wenig- 
ftens dem Anjcheine nach), das anmuthigjte, wenngleich, die Strom— 
jchnellen des St.-Laurent abgerechnet, das wenigſt romantiſche 
Land welches ich ſah. Zuerſt quer durch den See Ontario, mit 
ſeinen flachen am Horizont kaum ſichtbaren Ufern; dann ben 
St.-Laurent hinab zwijchen feinen „tauſend Inſeln“ hindurch. Sie 
verjegen mich nach den ſchwediſchen Seen mit ihren kleinen Felſen, 
den kleinen Tannenwälochen, ven fleinen Yanphäufern und Sommer- 
friihen mit grell angeftrichenen Holzwänden. Und dann alle die 
netten Städte Toronto, Montreal, Quebec: Toronto mit feiner 
engliichen Phyfiognomie; Montreal, die obere Stadt reich an Kirchen 
und Bäumen, während die untere an das Frankreich Ludwig's XIV. 
gemahnt; Quebec endlich, die Stadt der glorreichen Erinnerungen, 
mit dem militärischen Gepräge, mit feinem vagenden den Strom 
beherrichenden Schloß. 

29 * 
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Außer der franzöfiichen Phyſiognomie eines großen Theiles- 
der Bewohner, füllt befonders der Ausdruck der Ruhe, ver Sicher- 
heit und der Wohlbehäbigfeit auf, welcher dieſe Städte Fennzeichnet. 
Geſchäfte ja, Thätigfeit ja, aber mit Maß und Ziel! Kein Kirch- 
thurmrennen um raſch Geld zu machen! Wie glücklich daß niemand 
gezwungen ift Fopfüber vorwärts zu ftürzen, to go ahead! Wie 
man ben fürzern zöge wenn man amerifanijch würde, wenn bie 
Yankee in das Yand kämen! Bleiben wir aljo was wir find. So 
Iprach fich jedermann gegen mich aus; franzöfifche jowol als englijche 
Canadier. Es ift ein eigennüßiger und daher foliver „Loyalismus“ 
der aus ihnen fpricht. 

Ich machte während meines Furzen Aufenthalts in den ge- 
nannten Städten mehrere angenehme Bekanntſchaften. In Quebec 
führte mich ein glücklicher Zufall mit dem auf einem Ausfluge be— 
griffenen PVicefönig Lord Lansdowne zujammen. Gibt e8 eine be- 
neidenswerthere „Stellung als die des Vertreters einer angebeteten 
Königin, in einem Lande wo die Ruhe“ nie oder äußert jelten 
gejtört wird, wo man fich die langen Winternächte durch Schlitten- 
fahrten bei Fackelbeleuchtung verfürzt, wo Jagd und Fijchfang im 
Sommer, die „todte Jahreszeit“ beleben? 

Und wie die Canadier ihr Vaterland lieben! Ein hoher Be- 
amter, franzöfiichen Blutes, jagte mir: „Der Golf von Neapel iſt 
ihön, aber er läßt fich nicht vergleichen mit unjerm St.-Laurent 
von der Dufferin-Terraſſe gejehen.” Groß war mein Erftaunen. 
Und doch hatte ich daffelbe in Neufeeland, von Audland jagen hören, 
und in New-South-Wales von Shyoney. ES ift immer der arme 
Golf von Neapel der zum DBergleich dienen muß und ber hierbei 
immer im Nachtheil bleibt. 

Canada, wenigjtens feine Oberfläche, macht den Eindrud daß 
feine Revolution je dies Yand verheert hat. Doch wird mir ver- 
fichert der Geift der Neuzeit verbreite fich raſch unter der franzöfijchen 
Jugend, und bald werde das Frankreich Ludwig's XIV. verſchwunden 
jein. In den höhern Klaſſen bejtehen gute Beziehungen aber wenig 
jocialer Verkehr zwijchen den beiden Raſſen. Man ift getrennt 
durch die Verjchievenheit des Blutes, der Religion, der Sprache 
und der Sitten, aber man lebt auf freundfchaftlichen Fuße nicht 
mit» aber nebeneinander. 

Die canadifche Pacifichahn wird im Jahre 1886 eröffnet werden. 
„Man hatte‘, jagte mir ein Mitglied des Minifteriums, „bei Unter- 
nehmung diejes Rieſenwerkes einen dreifachen Zwed im Auge: man 
wollte den weißen Bevölkerungen des pacifiichen «slope» und ven 
wenigen im Nordweſt zeritreut lebenden Weißen ihre Zuſammen— 
gehörigfeit mit uns begreiflih und fühlbar machen. Sie jollen 
einfehen lernen daß wir, von einem zum andern Meere, Ein großes 


* Seit meinem Befuche wurde dieje Ruhe durch die Rebellion des Meftizen 
Riel voriibergehend getrübt. 
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Ganzes bilden. Ferner wollen wir die fürzefte Land» und Waffer- 
Straße zwifchen England und China. heritellen; denn die von Sans 
Francisco oder Portland nach jenen transpacifiichen Ländern aus: 
Taufenden Schiffe, insbeſondere die Segeljchiffe, find gezwungen die 
günjtigen Winde und Strömungen im Norden zu juchen. In Zukunft 
werden die Schiffe ihre Yadungen in unfern Häfen einnehmen. 
Endlih foll und wird diefe Bahn der Einwanderung in Canada 
einen mächtigen Aufjchwung verleihen.“ 

Aber die Zeit drängt, und ich habe Eile mich in Neuyork 
nah Europa einzufchiffen. 


Bojton ijt eine veizende Stadt. Ich ferne feine ſympathiſchere 
zwijchen dem Rio de la Plata und dem St.-Paurent. Sie wird 
das amerifaniiche Athen genannt umd trägt in der That das Ge- 
präge der feinen Sitten und der geijtigen Gultur. 

Neuyork hat jich jeit meinen Bejuchen in den Jahren 1870 
und 1871 merklich vergrößert. Seine Bevölferung, damals eine 
Million, hat um 20 Procent zugenommen. Aber es ijt jet die 
todte Jahreszeit, und wenn in den Gejchäftsvierteln das gewöhn— 
fihe Leben berricht, jo bezeugen in ven eleganten Stabttheilen die 
herabgelafjenen Fenfterporhänge die Abwejenheit der Inſaſſen. Die 
vornehme Welt ift in Newport, die „neuen Reichen‘ in Saratoga 
oder in andern Badeorten. Aber nur wenige haben eine Europa— 
fahrt gewagt. Kein Europegoing dies Jahr. Die Cholera hält 
die Zourijten zurüd und entvölfert die, in diefer Jahreszeit, ge— 
wöhnlich überfüllten Pacdetboote. 

Die Neuyorf mit Brooklyn verbindende, Fürzlich vollendete, 
Hängebrüde ift ein wirkliches Weltwunder. Wenn man fie auf der 
Eiſenbahn pajfirt fann man fich die Gemüthsbewegung verjchaffen, 
zwijchen ven Schienen, auf die Maſtſpitzen der unten burchjegelnden 
Schiffe hinabzubliden. Die beiden Pfeiler an welchen die Brücde 
hängt überragen die höchſten Kirchthürme der Stadt. Der Bau 
hat 34 Mill. Dollars gefoftet. 

Iſt e8 die Wirkung der äußerſt trodenen Luft auf die Nerven 
der Einwohner oder die übertriebene Gejchäftsthätigfeit welche den 
Neuporfern dieſen eigenthümlichen, dem Fremden jo auffallenden 
Anftrich einer fieberhaften Beweglichkeit gibt? Man möchte glaus 
ben daß ihnen Ruhe unerträglich ſei. Ein Amerifaner jagte mir: 
„Sin jeder von uns will zuerjt anfommen. Ihr geht, wir rennen 
auf den Pfaden des Lebens; daher langen wir auch früher als Ihr 
an jeinem Ende an.” 

Der öfterreichifche Conſul Herr Fritfch bringt mich nach New— 
port. Gegen Abend begeben wir uns auf einen der großen Steamer 
welche, im Sommer, zwijchen hier und jenem eleganten Seebabe 
laufen. Dies Echiff hat 5000 Tonnen (!) und drei Stockwerke. 
Im Gentrum befindet fich eine große von drei Galerien umgebene 
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Halle. Nach letzterer öffnen fich die Cabinen welche ein Ideal des 
Comforts find, Obgleich das Schiff mit Paffagieren überladen ift, 
herriht Stilfe am Bord. Die Amerikaner fprechen immer leije 
oder mit halblauter Stimme. Man hört auch fein Commando und 
man fieht weder Offiziere noch Matrojen, deren es übrigens nur 
wenige gibt. Der Leviathan dampft, dem Anfcheine nach, fich ſelbſt 
überlaffen. Der Abend ift wundervoll, und der Hudſon mit ähn- 
lichen überfüllten Booten bedeckt. Es iſt Sonntag, und alle dieſe 
„Sreurfioniften‘ haben ihn benugt um auf dem Waſſer eine etwas 
weniger heiße Luft zu athmen als in dieſem Badofen Neuporf. 
Wir fahren unter der brooflyner Brüde durch. Bon unten be- 
trachtet gleicht fie dem Fragment eines ungeheuern Spinnengewebes 
an welchem die Brüde hängt. Die jchwarzen Fliegen welche über 
unfern Köpfen hin- und herfriechen find Eiſenbahnzüge. Schauderhaft! 
Um 4 Uhr morgens Ankunft in Newport. 


Ich befinde mich in einer jchönen Billa, Stil Queen Anna, 
fofett eingerichtet und gut bewohnt. Die Damen des Haufes jegen 
mich in Erjtaunen durch ihre Kenntnig der Menjchen und Dinge 
in Europa. Die Gefellichaft welche man hier trifft befteht aus 
Perjonen der großen Welt und des beiten Tones. Alle, obgleich 
gute amerikanische Patrioten, leiden ein wenig an der Sehnjucht 
nach Europa. 

Newport (Staat Rhode-Island), auf der ſüdlichen Spike einer 
Inſel gelegen, ift, vergleichsweife, eine alte Stadt. Der Reichthum 
der großen neuhorfer Exiſtenzen entfaltet ſich längſt dem Strande 
in prachtvollen Häufern, meist im Queen-Anna-Stil, in jehönen 
Gärten, reihen Equipagen und gejchmadvollen Livreen. 

Der große Mann des Tages ift Mr. Bennett, Eigenthümer 
und Herausgeber des „New-York Herald“. Das Blatt foll jest 
7— 800000 Dollars eintragen. Heute hat Mr. Bennett die Eräme 
der Gejellichaft von Newport, oder vielmehr von Neuyork, an Bord 
jeiner Macht, eigentlich einer Fregatte, zum Lunch werjammelt, Ich 
jah viele hübjche Frauen, viele Toiletten von Worth, und einige 
Elegants welche fich durch die Einfachheit ihrer Manieren und ihr 
reines Engliſch vortheilhaft auszeichnen. 

Dies darf übrigens micht wundernehmen. Die Berjonen 
welchen man bier begegnet gehören den höchften Streifen an und 
haben die Nanfeemanieren im Contact mit dem alten Continent ab- 
geichliffen. Aber auch die Peute welche man in den Waggons und an 
öffentlichen Orten begegnet, und welche nicht auf Eleganz Anſpruch 
machen, haben fich in ven letten 15 Jahren zu ihrem Vortheil 
verändert. Man jpuct nicht mehr, man gefällt fich nicht mehr in 
unmöglichen Stellungen, man näfelt weniger als vordem. Die 
Umgeftaltung ift bejonders in der jüngjten Generation fühlbar. 

Ih Habe heute an Bord gefrühftückt, einem Polo, einem Con— 
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cert, einem Diner und einer Soiree beigewohnt, und daß ich die 
Nacht nicht auf einem Balle zubrachte war meine Schuld. 
Am nächjten Tage Nückfehr nach Neuhork. 


Zum letten mal, in Amerifa, erhebt jich über ınir die Sonne 
prachtvoll und ftrahlend, wie ich jie täglich ſah jeit meiner Landung 
in San-Francisco. Die Koffer find gepadt und Checco bringt fie 
an Bord des Cunard-⸗Steamers Bothnia. Im zwei Stunden findet 
die Abfahrt ftatt. Im letsten Augenblid bemerfte ich daß mein 
Notizbuch für Einladungen und gejellige Pflichten, auf unerflärliche 
Weiſe verichwunden war, legte aber der Sache feine Bedeutung bei. 
Ich befand mich in der heiterjten Stimmung und danferfüllt für 
den Schuß welchen mir die Borjehung auf diefer weiten nun bei- 
nahe vollendeten Wanderung jo gnädig gewährt hatte. Es bleibt 
nur mehr die Fahrt durch das Atlantiiche Meer — yr a la otra 
banda — wie die Spanier jagten als fie noch ihre Kolonien be— 
jaßen. Für fie, wie für mich, war diejer Dcean nur ein Bad. 
Nachdem ich früher meine Greenbads in engliſche Banfnoten um- 
gewechjelt, verließ ich das Hotel und unternahm einen fetten Spa- 
ztergang durch die fünfte Avenue. Ich trat eben aus einer Butife 
als ein elegant gefleiveter Herr, aus einem Wagen fpringend, auf 
mich zueilte. „Ich jehe, Baron“, fagte er im reinjten Englijch, 
„Daß Sie mich nicht erfennen. Sch hatte die Ehre Ihnen vorge- 
jtellt zu werden in Sydney, im verwichenen November, nach einem 
großen Diner beim Gouverneur Lord Auguftus Loftus. Ich bin 
einer der Bewunderer Ihrer Promenade autour du monde und 
bitte Sie Ihren Namen in mein Eremplar zu fchreiben. Dagegen 
wollen Sie einen Band Gedichte von Longfellow in welchen er 
jeinen Namen jchrieb, als Anvdenfen annehmen.‘ Ich entjchuldigte 
mich wegen Mangels an Zeit, aber ver junge Mann, der wie ein 
englijcher Gentleman ausſah und mir gefiel, bejtand auf feiner Bitte, 
jodaß ich am Ende nachgab und mit ihm in feinen Wagen ftieg um nach 
dem Hotel Windſor zurüdzufehren wo auch er logirte. Unterwegs 
entjann er fich daß die Bücher bei einem ganz in der Nähe woh— 
nenden Freunde lägen und befahl, unerachtet meiner Einwendungen, 
dem Kutjcher dahin fo rajch als möglich zu fahren. Es war mir 
unangenehm weil ich fürchtete mein Boot zu verſäumen, aber fein 
Berdacht entjtand in mir. Hatte ich doch mit dem Gentleman bei 
Lord Auguſtus gejpeift. Wahr, daß ich mich jeiner nicht entfinnen 
fonnte, aber Aehnliches widerfährt mir zuweilen. Sch kenne jo 
viele Menjchen, und habe in den letten 14 Monaten jo viele neue 
Befanntjchaften gemacht! Indeß jo ganz nahe wohnte der Freund 
nicht. Nach einer mehr als rajchen Fahrt von etwa zehn Minuten 
hielt der Wagen vor einem unanjehnlichen Haufe, dejjen Anblic 
mich etwas befremdete. Nach einigen mit dem Kutſcher gewechjelten 
Worten, die ich nicht vernehmen fonnte, ließ mich mein Begleiter 
durch die Hausthür ein, ſchloß fie Hinter uns und führte mich, 
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durch einen dunfeln Gang, in ein Eleines fchmuziges Zimmer im 
Erdgeſchoß. Ein großer Mann ſaß an einem kleinen ZTifche, ven 
Nücden gegen einen Spiegel gefehrt, welcher zwijchen ben zwei 
Fenſtern hing. Während ich mich ihm näherte ſah ich, in eben 
biejem Spiegel, wie mein Freund aus Sydney die Thür worfichtig 
und geräufchlo8 jchloß und den Schlüffel in feine Weftentafche 
ſteckte. Ich begriff nun wo ich mich befand. 

Das Aeußere des großen Monfieur vor dem Spiegel verrieth 
jeinen Beruf. Als ich eintrat erhob er fi um zu grüßen. Dabei 
verzog er feinen breitgejchligten Mund bis an die großen herab- 
hängenden Ohren, und lächelte wie ein Haifiſch. Alles in allem 
ver Typus des Oalerenfträflings: eine niedere flache Stirn, ver 
Schädel beinahe Fahl geichoren, die Leichenbläffe einer Galgen— 
phyſiognomie erhöht durch einen riefigen ſchwarzen Schnurrbart; 
die Hände eines Gladiatoren, mit ſchweren Ringen an den langen 
knochigen Fingern; dazu der verwahrlofte Anzug eines faljchen 
Glegant. 

Er ſprach mir von dem Band Gedichte welchen er nicht im 
Haufe habe, den man aber fogleich bringen würde. Mittlerweile, 
ein Stück Wachsleinwand und Karten auf den Tiſch werfend, lud 
er mich zu einer Partie Monte ein. Ich lehnte ab, artig aber 
bejtimmt. „So werben wir denn jpielen“, ſagte er fich an feinen 
Spiehgefellen wendend. „Site haben ja Ihren geitrigen Gewinn 
hier vergefjen.‘ Dabei überreichte er ihm ein Padet Greenbade 
auf defjen Umjchlag die Ziffer 200 Dollars gedrudt war. „Ob, 
entgegnete diejer, ich dachte es wäre nicht jo viel gewefen.“ Uno 
die beiden Strolche begannen ihr Spiel. Dies gab mir Zeit über 
meine Yage nachzudenken. Meine erite "Bewegung war ein heftiger 
Anfall von Zorn gegen mich felbjt. Wie, fagte ich mir, alle Meere 
zu burcbichiffen ohne Unfall, die ungeſundeſten Länder zu durch» 
reifen ohne einen Schnupfen davonzutragen, und jeßt, beim Ein- 
laufen in den Hafen, elendiglich zu fcheitern! Kein Kind läßt fich, 
in ähnlicher Weife, in die Falle locken. Aber fruchtlofe Selbit- 
vorwürfe waren nicht an ber Zeit. 

Die dringende, augenfcheinlihe Gefahr, fei fie num wirklich 
oder nur eingebilvet, lähmt oder erhöht die Fähigkeiten des Geiftes 
und der Seele. Mir fchien, ich hätte hundert Augen und Ohren. 
Einige Secunden genügten mir um mich zu orientiven. Ich befand 
mich in der Gewalt zweier Faljchipieler, vielleicht zweier Mörder. 
In Neuyork, wurde mir erjt gejtern gejagt, ereignet e8 fich täglich 
daß Einwanderer, die mit etwas Geld anfommen oder ihre Er- 
jparniffe nach Europa zurücdbringen wollen, in üble Häufer gelodt 
und dort beraubt, nicht jelten erinordet werden. Offenbar hat ver 
junge Elegant mein Notizbuch geftohlen um mich, mit Hülfe des- 
jelben, zu täuschen. Ich bin hier Fein Unbekannter. Man kann 
mich nicht, wie irgendeinen armen Cinwanderer zuerjt plündern 
und dann, ungeftraft, auf die Gaſſe jegen. Und jelbjt in jolchen 
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Fällen tödten die Strolche, zumeilen, ihre objeuren Spielopfer um 
nicht angegeben zu werden. Offenbar habe ich es mit tüchtigen 
Kräften zu thun. Dieſe Glücksritter find gefchiete Leute. Sie 
haben den Augenblid, nämlich den der Abreife wie dies übrigens 
gewöhnfich gejcbieht, jehr gut gewählt. Wenn ich in Neuyork nicht 
mehr gejehen werde, wird mich niemand fuchen, da man annehmen 
muß ich jet in der Bothnia nach Europa abgereift. Bon dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet, ift meine Yage eine äußerſt kritiſche. 

Aber zwei Umſtände fprechen zu meinen Gunſten. Grftens, 
wiljen die beiden Männer nicht ob ich Geld genug bei mir trage 
damit die Bente das Wagnif einer Mordthat werth fei. Aus— 
wanderer haben beim Kommen oder Gehen zuweilen Baargeld, bei 
ſich, Bergnügungsreijende, wie. ich, gewöhnlich nur Crepitbriefe. 
Zweitens, wiljen fie daß ich in Neuyork befannt bin und einfluß— 
reiche Freunde haben muß. Es kann ihnen auch nicht entgehen 
daß, wenn meine Abwejenheit vor Abgang des Schiffes an Bord 
bemerft wird was beinahe gewiß ift, mein Diener Lärm fchlagen, 
der Kapitän ven Telegraphen in Bewegung fegen und die Polizei 
nach mir forjchen wird. 

Sch gelange zu diefem Schluffe: wenn ich das Spiel annehme 
bin ich ficher die Summe Geldes welche ich bei mir habe zu ver- 
tieren und mein Boot zu verfäumen, denn e8 bleibt mir faum 
mehr die nöthige Zeit um an Bord zu gehen; aber ich bin nicht 
gewiß daß mich die Männer, nachdem fie mich beraubt, nicht auch 
ermorden werden. 

Auf der andern Seite, wenn ich das Spiel ſtandhaft ver- 
weigere haben fie nur zwijchen zwei Wegen zu wählen: fie müfjen 
mich unbeläjtigt abziehen laſſen oder, nach vollzogenem Raube, 
tödten. 

Mein Entſchluß ift gefaßt. Sch werde nicht fpielen und fuchen 
die Schurfen einzufchüchtern. Gelingt letzteres jo bin ich gerettet. 
Wo nicht, habe ich wenigſtens das Mögliche verfucht. Alfo auf 
dieje Karte, da nun einmal in diefer verwünfchten Höhle gejpielt 
werden muß, will ich mein va tout jpielen. 

Der Croupier [ud mich abermals zum Spiele ein, diesmal in 
einem etwas herriichen Zone. Bon meiner Seite, abermalige 
Weigerung. „Gut, Baron‘, fagte er, „da Sie durchaus feine Luft 
haben werde ich für Sie jpielen. Mein Gewinn joll der Ihrige 
fein.“ Die Partie mit feinem Genofjen begann fogleih, und das 
Glück begünjtigte mich natürlich. Nach ein paar Minuten hatte 
ih 1000 Dollars gewonnen. Der Mann mit dem jchwarzen 
Schnurrbarte öffnete feine Schublade, holte fünf Padete jedes zu 
200 Dollars hervor, und reichte fie mir über ven Tiſch. Ich ſchob 
fie jogleich zurück. 

Aber e8 mußte ein Ende gemacht werben. Ich hub folgenver- 
maßen an, und zwar langjam, mit lauter Stimme, ohne die ge= 
ringite Bewegung zu verrathen und indem ich jedes Wort mit 
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einem gewiſſen Nachdruck ausjprach: „Ich habe Euch gejagt daß 
ich niemals jpiele. Died muß Euch genügen. Uebrigens, wenn 
ich auch fpielen wollte könnte ich nicht weil ich fein Geld bei mir 
habe. Es wäre für Euch verlorene Mühe. Ihr wißt beide daß 
mein Diener mein Gepäd auf die Bothnia gebracht hat. Ihr wißt 
wahrfcheinlich nicht daß mehrere Freunde mich dort erwarten um 
Abſchied zu nehmen, und, unter ihnen, der Conſul und der auf ber 
Durchreije begriffene Gejandte meiner Nation. Wenn ich vor Ab- 
gang des Schiffes nicht erjcheine, und wenn dieſe Herren mich 
nicht im Hotel finden, werden fie mit Hülfe der Regierung Nach- 
forſchungen veranftalten welche Ihr vielleicht beffer thätet zu ver— 
meiden.“ Dann, zu meinem Freunde von Shoneh gewandt: 
„Oeffnen Sie die Thüre.“ 

Während meiner Anmwejenheit- in ver Spelunfe, war ich fort- 
während neben letterm geſtanden. Er ſelbſt ſaß tem Groupier 
gegenüber. E8 trat eine Paufe ein. Die beiden Männer wechjelten 
Blicke. Es war eine Beratbung und zugleich die Krifie, und für 
mich, ich gejtehe e8, eine böfe Epanne Zeit. Der junge Mann 
jaß mit dem Kopfe über den Spieltisch gejenft. Ich bemerkte daß 
jein ſtereotypes Lächeln einem finftern Ausdrucke Platz gemacht 
hatte. Der Croupier ſah falt und mürriſch aus. Kein Haifiſch— 
lächeln mehr. Nach einer oder zwei Minuten, welche mir endlos 
ichienen, erhob er ſich langſam von feinem Site und fagte, gegen 
jeinen Spießgejellen geneigt, mit bafblauter Stimme: show him 
out. Führe ihn hinaus. Diefer jprang auf und äußerte, als er 
die Thür öffnete, er habe fie gefchlofjen damit wir nicht im Spiele 
geftört werden könnten. Ich hatte auf den Lippen ihm zu ant- 
worten daß es hierzu unnöthig war den Schlüffel in die Taſche 
zu ſtecken. Aber ich Hatte feine Luft die Unterhaltung zu verlängern. 
Einige Augenblide darauf befand ich mich im Freien. Der 
Wagen war verjhwunden Legt vor allem darauf bedacht 
noch zur rechten Zeit den Hafen zu erreichen, war es mir un- 
möglich nach dem Namen ver menfchenleeren Gaffe und des Stabt- 
viertel® zu forjchen. Uebrigens wozu? Es fehlte an Stoff zur 
Klage. Diefe Herren boten mir ein Geſchenk an, dann eine Partie 
Monte, und als fie bemerften daß ich fein Epieler fei begleiteten 
fie mich an die Thüre. Kann man artiger fein? Aber als ich 
den Fuß auf das Ded der Bothnia fette, wenige Minuten vor 
der Abfahrt, überfam mich das Gefühl eines Menjchen ver einer 
großen Gefahr entrann.* 


* In eimer Necenfion meines Werkes im „Quarterly Review‘ (II, 324, 
April 1886) jagt der Verfaſſer derfelben, aus Anlaß meines Abenteuers von 
ber in Neuyork herrichenden Etraflofigfeit jprechend, daß innerhalb diefer Stadt, 
in ben fünf Jahren 1870 bis 1875, laut officiellen ftatiftiichen Angaben, 281 Morb- 
tbaten begangen, von den Mördern aber nur 7 gebentt wurden, daß 24 auf 
Lebensdauer, was eine bloße Form ift, Gefängnißftrafe erhielten, und daß mehr 
als ein Biertheil der Verbrecher gar nicht vor Gericht geftellt worben find. 
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IV. 


Die Heimkehr. 
Bom 20. zum 29. Auguft. 


Bon Neuyorf nah Queenstown. — Lord Ampthill. — Ende der Reife durch 
bus Britiiche Neid). 


Am 29. Auguft 1884, um Mittag it, nach einer angenehmen 
neuntägigen Fahrt, Faftnet-Rod in Sicht. Um 6 Uhr abends 
hält das Padetboot am Cingange von Cork Harbour, und ein 
fleiner Dampfer bringt die Paffagiere nach Dueenstown. 

Mit lebhaften Vergnügen fühle ich europäifchen Boden unter 
meinen Füßen. Im Hotel werben mir bie neuejten eben einge: 
langten Londoner Blätter gebracht. Mein erjter Blick fällt auf 
eine Aufjchrift in großen Buchſtaben: Yeichenbegängniß des Lord 
Ampthill. ES war ein Donnerjchlag aus heiterm Himmel. Aber 
nur zu wahr. Der Tod hat Englands Botſchafter in Berlin, in- 
mitten jeines Wirfens, im ſchönſten Alter, im vollen Beſitze jeiner 
Kräfte, dahingerafit. Nel mezzo del camin di nostra vita, ent= 
riß er ihn feinem Lande, feiner Familie, feinen Freunden! 

Ich kannte Odo Ruſſell feit feiner Kindheit. Seit feiner er: 
jten Jugend bis zu feinem Ende verband und jene janfte, ruhige 
Freundſchaft, eine Folge gemeinfamer Sympathien, welche zuweilen 
zwijchen Menjchen verjchievenen Alters befteht und fich troß langer 
Trennungen erhält. Während einiger Jahre hatten uns Berufs— 
pflichten in Nom zufammengeführt. Aber von nahe wie aus ber 
Verne, verlor ich ihn nicht aus den Augen. Er ftieg anfangs 
langſam dann rajch, aber, wie alle auserwählten Naturen, wurde 
er größer in dem Mafe als er ftieg. Ein feiner und gebildeter 
Geijt, ein gerader und fejter Charakter, in fchwierigen Augenbliden 
durch einen jeltenen Takt geleitet, die Ruhe und Unbefangenheit, 
welche nichts zu trüben vermag, in fehwierigen Augenbliden be- 
wahrend, aufgewachjen in den Staatögejchäften, gejchieft in ber 
Behandlung der Menfchen und den Continent fennend wie wenige 
jeiner Landsleute, vereinigte Yord Ampthill im hohen Grade, mit 
dem Glanze eines hiftorischen Namens, alle Eigenjchaften welche, 
in feiner Yaufbahn, den Erfolg verbürgen. Im Privatleben heiter, 
geiftreich, lebhaft, ficher im Umgang und von feltenem Gleichmuth, 
gücklich in feiner Häuslichkeit, ein Liebhaber und Beſchützer ver 
Künfte, wußte er den Neid zu entwaffnen und ſich mit einem Boll: 
werfe ergebener Freunde zu umgeben. Eine liebenswürdigere Natur 
iſt mir niemals vorgekommen. 

Man ſagt von den Diplomaten ſie ſeien von allen Staats— 
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dienern diejenigen welche den Bliden des Publifums am meiften 
und fortwährend ausgefett find. Man vergleicht fie mit Schau- 
jpielern welche, in der Komödie des Lebens, die großen und Fleinen 
Rollen jpielen; und es gibt einfältige Menjchen welche fie um ven 
glänzenden Schein beneiden der fie umgibt. Aber diefer Schein 
ijt zu glänzend. Die Gasflammen der Rampe welche die Bühne 
von dem Zujchauer trennt, werfen — Flammen, wie befannt, find 
undurchfichtige Körper — ihre Schatten auf diefe Herren im gold— 
geſtickten Node, und die Wirkſamkeit letsterer vollzieht fich im Halb— 
dunkel. Gewiß, die Blau- und Gelb: und Rothbücher erzählen 
vieles, zuweilen zu viel, niemals genug. Sie dürfen eben nicht. 
Gewiffe Partien der Staatstransactionen bleiben verſchleiert. Aber 
die Wahrheit iſt nur wahr wenn ſie ſich unverſchleiert zeigt. Hieraus 
folgt daß die Zeitgenoſſen welche ſich unterrichtet glauben, ſehr oft 
ohne es zu ſein, zuweilen einen Richterſpruch fällen ohne die Acten 
des Proceſſes zu kennen. Ein ungerecht verurtheilter Diplomat 
iſt entwaffnet. Ehre und Pflicht legen ihm Schweigen auf. Aber 
er möge ſich tröſten. Es wird einſt Licht werden über ſeiner Wirk— 
ſamkeit, wenn die Archive ſeiner Zeit, wahrjcheinlich lange nach 
feinem Tode, dem Gebiete der Gejchichte anheimfallend, jich den 
Forſchungen der Wifjenjchaft erjchließen werden. Auch in dieſem 
Punfte, wie in jo vielen andern, hatte Odo Ruſſell feinen Grund 
zur Klage. Das Glück, unfähig den Verführungen feines Neizes 
zu widerftehen, hatte für ihn nur ein bejtändiges Lächeln. Aber ich 
zweifle daß die englijche Nation ſchon jett im Stande ift die Größe 
des Verluftes zu ermeſſen welcher fie traf. Ihre Staatsmänner, jene 
welche den lieben Dahingejchievenen am Werfe jahen, und vie 
europäiſche Diplomatie fennen die Dienfte welche er jeinem Vater— 
lande geleijtet hat. Kommende Generationen werden fie würdigen. 


Den 30. Augujt. — In Ennis habe ich die Eijenbahn ver- 
lafjen und nähere mich nun den Felsterraffen der Bucht von 
Miltown. Es ift beinahe Nacht geworden. Der Himmel ift grau, 
und der Abenpwind raujcht in den letten Baumgruppen längjt der 
Straße welche nach dem Ocean führt. Mein Kutſcher hält plößlich 
an. Aus einem mir entgegengefommenen Wagen fpringen ein Herr 
und zwei junge Damen ..... Ein jchöner, ein ſüßer Augenblid! 
Der lette meiner Reife durch das Britifche Reich. 
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Schluß. 


Wien, December 1888. 

Seit meiner Rüdfehr aus Europa find beinahe fünf Jahre 
verjtrichen. Im diejer furzen Spanne Zeit haben fich, in faft allen 
ZTheilen des Britijchen Reiches, wichtige Ereignifje vollzogen, noch 
wichtigere vorbereitet: 

In Indien, die friedliche Löfung der Afghanifchen Grenzfrage 
und, mithin, die Hintanhaltung oder wenigftend Vertagung eines 
Aufammenftofes mit Rußland. Im Hinterindien, die Groberung 
eines Königreiches und, hierdurch, die Ausdehnung der englifchen 
Herrichaft bis an die Grenzen des chinefifchen Reiches. 

In Afrifa und Dceanien, unter dem boppelten Drude innerer 
Nothwendigfeit und der plölichen Entfaltung der neuentitehenden 
Colonialmacht Deutjchlands, Annerion weiter Landſtriche und Be— 
fißergreifung Eleinerer Injelgruppen. 

In Aujtralien, die neue Idee einer Reichsconföderation ver— 
breitet, durch die Colonialausftellung in London (1887) auch im 
Meutterlande angeregt und im Parlamente bevorwortet, bisher aber 
zu feinem wejentlichen Ergebniffe gereift. 

In Canada, ein bedeutender Aufſtand der franzöfischen Miſch— 
linge, niedergeworfen durch die alleinigen Streitkräfte des ,‚Do- 
minium“. 

Ich übergehe mit Stillſchweigen den ägyptiſchen Feldzug, weil 
England ihn, hauptſächlich oder doch großentheils, im Intereſſe ſeiner 
europäiſchen Politik unternommen hat. 

Alle dieſe Ereigniſſe ſtehen zwar in innigem Zuſammenhange 
mit meinem Buche aber außerhalb ſeines Rahmens. Ich werde 
daher, eine eingehende Prüfung derſelben unterlaſſend, mir nur 
einige Bemerkungen erlauben. 


In Südafrika hat die engliſche Regierung zwar große Länder— 
ſtrecken, unter verſchiedenen Titeln, erworben aber die Grundlage 
für dauernde und geordnete Zuſtände bisher nicht gefunden. Eine 
Klärung ud Beſſerung der Lage iſt nicht erreicht worden.“* 


Paris, 21. December 1890. 


* Diefe Worte finden heute Feine Anwendung mehr. Seit ich fie, gerade 
vor zwei Jahren, jchrieb haben England, Deutichland, Sranfreich, Portugal 
und, inbirect, Belgien den bunfeln Continent unter fich getheilt. Die afri- 
fanifche Frage ift, alfo wenigftens auf dem Papier, gelöft. 

Der Berfaffer. 
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Um Auftralafien zu verjtehen muß man das gefammte Britijche 
Reich in das Auge fallen. 

Noh vor nicht jehr langer Zeit, waren die Colonien nichts 

anderes als eine Anzahl von Factoreien in gewifjen Archipelen oder 

auf ben Küſten mehr oder minder unzugänglicher Feſtländer. Das 
englifhe Parlament bejchäftigte fich mit ihnen ſehr felten und ge- 
ftattete demzufolge der Negierung, in ihrer hierauf bezüglichen 
Action, einen weiten Spielraum. Die Staatsmänner welche fich 
im Colonial-Dffice folgten gingen in der Regel viejelben Wege und 
liegen fich ungefähr durch diefelben Grundſätze leiten welche damals, 
fraft einer ſchweigenden Webereinfunft, die ftehenden Regierungs— 
marimen in Beziehung auf die Colonien bildeten. Die Mafchine 
war gut zufammengejtellt und arbeitete vortrefflih. Sie bot ins— 
beſondere einen nicht zu überjchägenden Vortheil: fie brachte eine 
gewiſſe Stabilität und Gfleichmäßigfeit in die Behandlung ber 
eolonialen Angelegenheiten durch die Negierung. 

Dies war die Lage noch vor etwa 30 Jahren. Aber feither 
bat fie fich gründlich geändert. Die Factoreien find reiche, blühende 
Gemeinweſen geworden; die ringsum bebauten kleinen Grundſtücke, 
ungeheuere Territorien; die Colonien, Staaten; die Anſiedler, Na— 
tionen. Dieſe neue Welt, welche vollkommene Autonomie, gänzlich 
demofratifche und beinahe republifanifche Verfaſſungen befitt, regiert 
und verwaltet fich felbft. Ich ſehe hier natürlich von den Kron— 
eolonien ab, welche, vergleich&weije, von geringer Bedeutung find. 
Auf der andern Seite find Eingriffe des englifchen Parlaments, 
allerdings indirecte, häufiger geworben als ehedem. Sehr oft hörte 
ih in Indien wie in den Colonien jagen: „Nicht die Minifter ver 
Königin, das Parlament regiert uns. Die Minifter, auf Erhaltung 
ihrer Majorität bedacht, thun was diefe will. Ihr Wille, nicht 
unſere Interefjen, gibt die Entſcheidung.“ Sch weiß nicht wie weit 
dieje Klagen begründet find, aber gewiß iſt daß die Stabilität in der 
Leitung der Colonialangelegenheit fich bedeutend vermindert hat. 

Während diefer Umjchwung in Canada und in den Antipoden 
vor fich ging, durchichritt das alte England eine Phafis ohne Ana— 
logie in der Weltgejchichte. Ohne irgendeinen greifbaren Grund, 
ohne den geringften Zwang von außen, aus eigenem Antriebe und 
mit offenen Augen, ſchien e8 bedacht und entſchieden feinem legitimen 
Einfluffe als europäifche Großmacht zu entjagen. Die Enthaltung 
jeder Action auf dem Gebiete der auswärtigen Politik war gemiffer- 
maßen ein fundamentales Geſetz, ein wahrer Glaubensartifel ge- 
worden. In Beziehung auf die Colonien begriff man daß der 
alte Mechanismus nicht mehr hinreichte. Die zu hebenden Laften 
waren um das Hundertfache fchwerer geworden. Der Krahn frachte; 
belajtet man ihn noch mehr, fo bricht er. Was thun? In der 
Stimmung in welcher man fich befand ſchien das Einfachſte bie 
Golonien zu emancipiren. Wenn fie fi von uns trennen wollen, 
jo mögen fie es thun. Es war das Lofungswort des Tages. 
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Wer an weiter ald zehn Jahre zurüdzudenfen vermag wird fich 
deſſen erinnern. 

Aber auf den mächtigen Auf eines ausgezeichneten Mannes 
welchem das Land die Leitung feiner Geſchicke anvertraut hatte und 
unter dem Waffenlärm eines großen Kriegs im öftlihen Europa 
(1877; 1878), erwachte England aus feinem Schlaf. Seit jenem 
Tage, befonvers feit man entvecdt hat daß die Colonien vie beften 
Abnehmer englifcher Producte find, fpricht niemand mehr vom Auf- 
geben berjelben (und jogar Indiens). Im Gegentheil, zum erjten 
mal, zunächſt in Auftralien, wird der Gedanke einer Annäherung, 
nicht der Trennung laut: der Gedanfe einer Conföderation mit 
dem Mutterlande. 

Aber beide Bewegungen, die der Scheidung welche der Ver— 
gangenheit angehört, jowie die heute täglich mehr um fich greifende 
einer Verbindung — dieje beiven Bewegungen, obgleich ihrem Wefen 
nach fich gegenfeitig ausjchliefend, haben ihren gemeinfamen Ur: 
fprung in der immer mehr verbreiteten Weberzeugung von ber 
Unmöglichkeit die Colonien wie bisher zu regieren. Die alten Wege 
müffen verlafjen, neue betreten werben. Die Aufgabe ift eine 
dringende; fie fann nicht zurücgewiejen, noch, meiner Anficht nach, 
fange hinausgejchoben werben. Drei Ziele, wenn ich nicht irre, 
werben die Gejetsgeber, bei Yöjung diejes Problems, im Auge halten 
müffen. Man trenne fo gründlich als möglich die Leitung ver 
Reichsangelegenheiten in den Colonien von der Leitung der Colonial- 
angelegenheiten, Man jtrebe hierbei die möglichite Stabilität an 
und jtelle die farbige Bevölferung jo weit dies noch zu erreichen 
ijt unter den ausjchlieplichen Schuß der Neichsregierung; endlich 
belaffe man, was ohnehin felbjt wenn man wollte nicht mehr zu 
ändern wäre, mit Ausnahme diejer beiden Beichränfungen, die Co— 
lonien mit verantwortlicher Regierung den vollen Genuß ihrer 
Autonomie. 

Noch ein Wort über die fogenannte „Loyalität“ der Auftralter. 
Der Lefer hat gejehen* wie leitende Staantsmänner in Sydney, in 
Melbourne, in Brisbane vor fünf Jahren hierüber dachten. Es 
wird mir gejtattet jein auch meine, in dieſem Zeitraume einiger- 
maßen modificirte, Anficht zu äußern. 

Kein Zweifel daß man, in den höhern Klaſſen, fich über bie 
Nachtheile und Gefahren einer Kostrennung von England vollfommen 
Elar ift. Aber dieſe Klaſſen find nicht mehr im Beſitze der Macht. 
Die Negierungsgewalt ijt in die Hände des Volkes übergegangen, 
des Mob, d. h. des Pöbels, wie man diefe unteren und unterften 
aber jetst herrichenden Schichten ver Bevölkerung zuweilen in Sydney 
und anderwärts, mit Unrecht, bezeichnen hört. Die Männer diejer 
Klaffen find meift tüchtige Leute. Sie beurtheilen in der Regel 
ihre Localintereſſen jehr richtig, aber von den Beziehungen ber 








* Siehe Seite 159. 
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Auſtraliſchen Colonien untereinander, für welche jie übrigens, wenn 
dieſe benachbart find, nur die Gefühle des Argwohns und der Eifer- 
jucht hegen — von den Beziehungen der Colonien zum Mutterlande 
und denen des Mutterlandes zu Indien, China, Amerifa und den 
europäijchen Staaten, von alledem haben fie natürlich feine Ahnung. 
Nun kann aber, in jedem Augenblide, eine in dieſer oder jener 
Golonie, in irgendeinem Localinterefje gejtellte Anforderung an die 
Regierung des Mutterlandes, für diefes eine Quelle ernjter Ver— 
(egenheiten werben, ja jelbit zu Neibungen mit fremden Staaten 
Anlaß geben. Ich erinnere hier nur, beiſpielsweiſe, an die neueſten 
auftraliichen, höchſt drakoniſchen, Geſetze gegen die chinefiiche Ein- 
wanderung — um jo unzeitgemäßer für das große Gejammtreich 
als die guten Beziehungen mit dem Reiche ver Mitte zu Feiner Zeit 
einen höhern Werth für England bejaßen als jett. Mit gebilveten 
jachverftändigen Politifern, Deputirten ꝛc. ift e8 möglich, zuweilen 
leicht, jelbjt in jehr heiflichen Fragen zu einer Verftindigung zu 
gelangen. Nicht fo mit den, die Majoritäten bilden, improvifirten 
Stuatsmännern aus dem Volke. Derlei Angelegenheiten Tiegen 
jenjeits ihres Horizontes. Ueberdies ftehen fie unter dem fortwähren- 
den und fie beherrjchenden Einfluffe einer Tagespreſſe und Volks— 
rebner welche, mehr als radical, ihr Loſungswort von den ameri- 
fanijchen und englijchen Trade-Unions erhalten. 

Hierin liegt die Gefahr. Man verfichert mich, und ich will 
gerne glauben, daß auch in diefen Schichten die Anhänglichkeit an 
das Mutterland und die Dynajtie vorwaltet. Wenn aber, bei 
irgendeinem Borfommniß, das Publifum, mit echt oder Unrecht, 
in einer jchlußgültigen Entſcheidung der Reichsregierung eine Rechts: 
verlegung zu erfennen glaubte, oder wenn man es zur Anficht 
bereden könnte daß England feine Interefjen denen der Kolonien 
bintanjegt, dann würde das Band zwiichen ver Mutter und ven 
Kindern gejpannt werden und möglicherweije zerreißen. 

Können die auftralifchen Colonien den Schuß der Metropole 
entbehren? In Auftralien lautet die Antwort bejahend. Ich denke 
aber daß dies Selbjtvertrauen dort nicht von jedermann getheilt 
wird. Mittlerweile werden die Hauptſtädte befejtigt, und die Häfen 
ſollen durch britifche Kriegsichiffe, zum Theile auf Koſten der Co— 
lonien, gejchütt werden. Wenn aber auch Auftralien und Neujeeland 
bald in der Lage fein fellten fich, blos durch eigene Mittel, gegen 
fremde Einfälle ficher zu jtellen, was mir fraglich jcheint, jo werden 
fie doch, gewiß, noch langer Zeit bedürfen um eine, für den Echuß 
ihrer zunehmenden Handelsſchiffahrt, hinreichende Kriegsmarine zu 
IHaften, und, bis dahin, wird dieſe Aufgabe den englijchen Flotten 
zufallen. 

Hieraus ſchließe ih: England fann feine Colonien befiten jo 
lange das Parlament die nöthigen Mittel bewilligt für die Erhal- 
tung einer Flotte welche im Stande ift die Colonien im Krieg und 
Frieden zu jchügen, und dies wird nur möglich fein jolange die 
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britiiche Uebermacht zur See gewahrt wird. Sind die Colonien 
aufgegeben, die Kohlenſtationen verloren, jo darf man bezweifeln 
daß biefe Summen in Friedenszeiten votirt werden. Dann aber 
wird und muß Großbritannien feine ſogenannte Herrfehaft über vie 
Meere, allmählich, verlieren und, mit ihr, die hervorragende Stel: 
Iung einbüßen welche es heute einnimmt. 

England hat nur die Wahl zwifchen Behauptung feiner Colo- 
nien oder Abdanfung als europäiiche Großmacht. 


Der letzte Krieg Englands und Frankreichs mit China ift, in 
meinen Augen, ein Ereigniß von unberechenbarer Tragweite, nicht 
wegen ber leichterrungenen Lorbern, jondern weil er die große 
„Sinefiiche Mauer’ zeritört hat, die Mauer welche 400 Millionen 
Seelen von dem Rejte des Meenjchengejchlechts abſchloß. Und das 
war auch der Zwed den man im Auge hatte: Man wollte China 
den Europäern eröffnen, aber man eröffnete die Welt ven Chinejen. 
Hat die Zahl der weißen Reiſenden im Reiche der Mitte feit 1860 
jehr zugenommen? Keineswegs. Mit Ausnahme der Nefiventen 
in ben offenen ober „Vertragshäfen“ geht niemand nach China, 
außer, wie dies bereit vorher der Fall gewejen, Miſſionare, Barm— 
herzige Schwejtern und einige feltene Korjchungsreifende. Aber die 
Chineſen jtürzten nach den nunmehr offen ftehenden Thoren ihres 
Gefängniſſes. Stark bevölferte Länder bisher vermeidend und be— 
ſonders angezogen von wenig bewohnten Gegenden, überſchwemmen 
fie, feit zwanzig Jahren, drei Viertel des Globus. Auch fie, in 
ihrer Art, find Colonijten. Sehr begabt, aber in rein geiftiger Be— 
ztehung dem Kaufafier nicht ebenbürtig, thätig, nüchtern und ent> 
haltſam bis an die äuferfte Grenze des Möglichen, ein geborener 
Kaufmann, vortrefflicher Landwirth und Gärtner, in aller Hand: 
arbeit hinter niemanden zurüditehend, befämpft der Chinefe den 
Weißen wo er ihn begegnet. Nicht mit Gewalt, aber mit den 
Waffen der Arbeit und der Enthaltjamfeit befiegt und verdrängt er 
ihn. Die Erklärung liegt auf ver Hand. Dank feiner geiftigen 
und phyſiſchen Beichaffenheit und feinen Lebensgewohnheiten, ift es ihm 
möglich alles — alles in den oben bezeichneten Grenzen — zu leiften 
um ben halben Preis. 

Seine Eroberungen, welche ſämmtlich der jüngjten Bergangen- 
heit angehören, find ungeheuer. ch jpreche hier von dem was ich 
mit eigenen Augen jah. Im Jahre 1871 befand fi) der ganze 
engliiche Handel mit China in den Händen dreier großer englifcher 
und eines amerikanischen Haufes in Hongkong und Shanghai, und 
mehrerer englijcher und beutjcher Kaufleute zweiten Ranges in ben 
Bertragshäfen. Gfleichfalls engliiche, deutſche und amerifanifche 
Kaufleute dienten diefen Häufern als Vermittler mit den eingebore— 
nen Kleinhändlern, deren Aufgabe jich darauf bejchränfte die vom 
Auslande importirten Waaren im Innern zu vertreiben. Außer: 
dem bejaß das erwähnte amerifaniihe Haus 20 Steamer welche 
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die Verbindung mit den Vertragshäfen an ver Küſte und im Yang- 
tje unterhielten. Heute, iſt die Zahl der größern fremden Häufer 
bedeutend geringer geworden und der ganze Zwijchenhandel in 
hinefiiche Hände übergegangen. Die amerifanifhen Dampfichiffe 
wurden von einheimischen Gejellichaften erjtanden. Dabei ift ber 
Handelsverfehr zwijchen dem Reiche ver Mitte und England ber- 
jelbe geblieben, und beträgt heute wie vor 13 Jahren, 42 Mill. 
Pfo. St., aber ver größere Theil des Gewinns fließt chineſiſchen 
Kaufleuten zu. 

In Macao, welches die Portugiefen jeit beinahe 400 Jahren 
bejetst halten (nicht bejigen), zeichnet fich der vornehmfte Stabttheil _ 
durch die große Zahl und relative Pracht feiner Paläjte aus, deren 
mehrere wenn nicht die meijten aus dem 16. Jahrhundert herrühren. 
Bon jeher war e8 den Chinefen unterfagt in dieſem Quartier 
Häufer zu bauen. Dies Verbot befteht noch immer, aber viele biejer 
Paläfte wurden von Chinefen gefauft und werben von ihnen 
bewohnt. 

Ich fprach in meinem Tagebuche von der riejigen Zunahme 
der gelben Einwanderer in Singapur und auf dem hinterindifchen 
Feſtlande. 

Auf den Sandwichinſeln ſind, wie man ſah, die Chineſen ein 
Element von großer ſtets wachſender Bedeutung geworden. 

Ich habe die Gilbert-Inſeln, eine der wichtigeren Gruppen der 
Südſee, ſowie die Weſtküſte von Südamerika nicht beſucht, aber ich 
erſehe aus deutſchen Amtscorreſpondenzen daß ein chineſiſches Haus 
ſich in jenem Archipel das Handelsmonopol angeeignet hat, und, 
aus andern Geſandtſchaftsberichten, daß die ſeit 20 Jahren in Chili 
und Peru eingewanderten Chineſen die ſehr hohe Zahl von 200000 
erreicht haben, ſehr hohe, wenn man ſie vergleicht mit der geringen 
weißen Bevölkerung jener Länder. 

Aber beſonders in den Vereinigten Staaten und in Auſtralien, 
vor allem in den pacifiſchen Staaten der amerikaniſchen Union, hat 
ſich das gelbe Element außerordentlich vermehrt, und nirgends mehr 
als in Californien. Bekanntlich hat die Legislatur dieſes Staates, 
vor einigen Jahren, ein Geſetz votirt welches die chineſiſche Ein— 
wanderung für die Dauer von zehn Jahren verbietet. Seither 
wurde zwiſchen der nordamerikaniſchen Regierung und dem chineſi— 
ſchen Geſandten in Waſhington, zum Behufe der Beſchränkung der 
Einwanderung von Chineſen in das Vereinsgebiet, ein Vertrag 
unterzeichnet, deſſen Ratification jedoch, unter Anrufung des Grund- 
ſatzes der Wechſelſeitigkeit, in Peking verweigert worden iſt. In 
ähnlicher Richtung bewegen ſich, bisher ohne Erfolg, die, durch die 
auſtraliſchen Geſetze veranlaßten, Verhandlungen zwiſchen dem Tſungli— 
Yamen und dem engliſchen Cabinet. 

Ihrerſeits vertheidigen ſich die weißen Arbeiter gegen die Ein— 
dringlinge wie ſie es vermögen, nicht durch eine freiwillige Herab— 
ſetzung des Arbeitslohnes, zu welcher ſie ſich weder herbeilaſſen 
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wollen noch fünnen obgleich dies das einzige Mittel wäre bie gelbe 
Goncurrenz zu bejtehen, jondern einfach durch Anwendung von Ge— 
walt. Blutige Raufhändel fommen täglich vor. Unlängft wurden, 
in einem ber weftlichen Staaten, chinefifche Arbeiter in Maſſe er- 
schlagen. Und was ift die Wirkung dieſer Gewaltthaten ſowie ber 
ungerechten drakoniſchen Gejetse gegen die Ehinejen? Die Wirkung 
it daß lettere überall an Boden gewinnen. Hierzu liefert San— 
Francisco einen fchlagenden Beweis, San-Francisco, die blühende 
Metropole des pacifiichen Ufergebiets, in Beziehung auf Handel 
und Verfehr wenn ich nicht irre, die britte Stadt der Union. Be— 
fanntlich bildet die Erzeugung von Cigarren einen der wejentlichiten 
Induftriezweige Californiens. In den Fabriken arbeiten Weiße und 
Gelbe Seite an Seite. Im Herbite 1885 ftellten die Chinejen die 
Arbeit ein, indem fie die Entlafjung ihrer weißen Gefährten ver- 
Tangten. Die Eigenthümer der Fabrifen gaben nach und entließen 
ihre weißen Arbeiter. Als Entjchuldigung vor der öffentlichen 
Meinung brachten fie den, vollfommen wahren, Grund vor daß es 
ihnen unmöglich ſei fir denfelben Lohn weiße Arbeiter zur finden. 
Alfo der durch das Geſetz verpönte Chineſe ift bereits in der Lage 
vem Arbeitgeber fein Geſetz aufzuerlegen. 

Eine in San Francidco erjcheinende Zeitung * jagt: „Den 
Chinejen genügt e8 nicht mehr einen unferer Induſtriezweige mit 
uns zu theilen, fie verlangen ihm für fich allein. Nachdem fie fich 
die Cigarrenerzeugung angeeignet haben, werben fie dafjelbe verjuchen 
mit andern Zweigen, wie Confection von Schuhen und Kleidern, 
und unfere Fabrifanten werden ſich genöthigt jehen ihre Arbeiter, 
Männer und Mädchen, zu entlaffen.“ In diefem äußerſt merf- 
würdigen Artikel wechjeln Drohungen mit Marmrufen, eigentlich 
mit einem wahren Schmerzensgejchrei. „Sie (die Chinejen)‘, führt 
der Artifel fort, „find janftmüthig und verjöhnlich jolange jie ſich 
ſchwach fühlen, aber fie werden anmaßend und hart wenn fie fich 
für die Stärfern halten. Ihre Arbeitseinftellung zeigt die Kaffe in 
ihrem wahren Geficht. Sie verbreitet ein neues Licht über pie 
chineſiſche Frage und iſt im Grunde nichts anderes als eine 
Aufforderung an die Weißen das Feld zu räumen. Die Chinejen 
fühlen fi die Herren der Lage, und, wenn biejenigen welche in 
einem Gemeinwejen bie Arbeit verrichten die wejentlichiten Beftand- 
theile dieſer Gemeinde bilden, fo ift es klar daß die Weißen, welche 
auf den pacififchen Küften feine Arbeit mehr finden, gezwungen 
find andere Gegenden aufzufuchen wo fie nicht risfiren, ihrer Farbe 
wegen, vertrieben zu werben.” Dieje Sprache in dem Munde 
eines Stimmführers der öffentlichen Meinung in San-Francisco be- 
darf feiner Erläuterung. 

In Europa kennt man die Chinefen nur vom Hörenfagen. 
Man ift bereit fie unbequem und unangenehm zu finden, aber man 


* „The Morning Call“, vom 30. October 1885. 
30* 
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beſchäftigt fich weiter nicht mit ihnen, man fragt nicht: was werben 
fie in einer mehr oder weniger nahen Zufunft jein? Prüfte man 
aber die betreffenden ftatiftifchen Angaben, jo würde man fich wun- 
dern — und ich geftehe daß ich meinestheild erjchrede — über die 
außerorbentlichen und jtetigen Yortjchritte welche diefe Raſſe in ver 
jüngften Zeit gemacht hat. Deutjche, Engländer, Irländer, Skan— 
dinavier, Italiener, mit Einem Worte, die Eolonijten fümmtlicher 
europäifcher Nationen werden kaum hinreichen um ven Unmaſſen 
menjchlicher Wejen entgegenzutreten welche dieſer ungeheuere Körper, 
das Reich der Mitte genannt, über den Erbfreis ergieft. Wird 
diejer beftändige Aderlaß jeine Conftitution erjchöpfen , werden 
darüber die Quellen des Lebens einer Nation verfiegen, welche um 
hundert Mill. Seelen mehr zählt als die Gejammtbevölferung Eu— 
ropas? Wir wifjen es nicht. Was wird entjtehen aus dem An— 
einanverprallen jener beiden Ströme, des weißen und des gelben? 
Werden fie friedlich in parallelen Rinnjalen dahinfließen, oder durch 
ihren Zufammenftoß chaotijche Zuftänvde erzeugen? Wird bie chrijt- 
liche Geſellſchaft, die chriftliche Civiliſation in ihrer jeßigen Geſtalt, 
für einige Zeit, verjchwinden? Wird fie fiegreich hervorgehen aus 
dem Conflict und ihre ewigen PBrincipien, nach wie vor, befruchtend 
über das Erdenrund tragen? 

Wir wiffen es nicht. Es find dies ungelöfte Räthſel. Es 
find die Geheimniffe der Vorjehung. Verhüllt ruhen fie noch im 
Scoje der Zukunft. Was wir vernehmen, find nur die erjten 
Klänge der Duverture des großen Dramas kommender Zeiten. Noch 
ift der Vorhang nicht aufgerollt. Die Handlung fpielt im 20. Jahr— 
hundert.* 


*Ich babe dieſe Gedanken in einem Vortrage geäußert, welchen ich in 
Wien, im Drientalifhen Mufeum hielt (Februar 1885). 


Ende. 


Beilage. 


Reiferouten und Entfernungen. 





Geograpbiihe Engliſche 
Meilen Meilen 
60 auf 69,16 auf 
einen Grab. einen Grad. 
* Bon Eaton nah Capetown . 6014 
Bon Capetown nach Port Elifabeth . 417 
Bon Port Elifabethb nad) Graham’s 
Town . 108 
Bon Graham's Town nach Ring 2 Bil 
liam's Town . . 73 
Ausflug nad Beri Bush, ; 18 
Bon King William’3 Toron nach Saft 
London . . i 30 
Bon Eaſt-London nad) Durban Be 257 
Bon Durban nad) Pieter-Maritburg 70 
Ausflug nah Swartkop Valy . . 20 
Bon Pieter-Maritburg nah) Durban 70 
Bon Durban nah Eapetown . . . 804 
Bon Capetown nah Melbourne . . 5923 
Bon Melbourne nad) den Bluffs (Neu: 
jeeland) . . 1200 
Bon den Bluffs nach Invereargill und 
Kingstown . . 106 
Bon Kingstown nad Queenstown (Wa- 
fatipujee) und Kinlough. . . . 56 
Bon Kinlough nad Kingstoron Fe 56 
Bon Kingston nah Dunedin . . 174 
Bon Dunedin nah Chriſtchurch . . 230 
u. W. Ausflug in das Innere . . . 114 
Bon Chriſtchurch nad Littleton . . 7 
Bon Littleton nah Wellington. . . 178 
Bon Wellington nah Picton . . . 54 
Bon Picton uach Nelfon. . . . .» 81 
Bon Nelfon nah New-Plymouth . . 146 


Latus. „. . 15186 1020 


D. 
D. 
E. 


a9 
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* D. ©., Dampfidiff; E. B., Eiſenbahn; W., Wagen. 
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Geo — Engliſche 
eilen. Meilen. 
Transport . . 15186 1020 


D. S. Bon New: Plymouth nah Kawhia— 
Harbour . . 66 
D. S. Bon Kawhia— -Harbour nach Manikau 80 
E. B. Von Manikau nah Auckland... 7 
D. ©. Von Auckland nad) Tauranga . . 145 
W. u Von Tauranga nach Ohinemutu, zu 


den Geiſern, Wairoa, Roto-Ma—⸗ 


zu hanaſee, den Terraffen. Cambridge 
Pferd. | und Hamilton. . —F 172 
E. B. Von Hamilton nach Audlad . . . 87 
D. ©. Ausflug auf die Inſel Kawau. . . 52 
D. S. Bon Audland nah Syrny . . . 1334 
EB u. W. Ausflug nah Rihmond . . 76 
= © Ausflug nah den Blue Mountains , 192 
u. Ausflug nad) Hawfesbury- River . . 147 
6.» | 
D. ©. Bon Sydney nad) Brisbane . 500 
E. 8. — Dowus, Weſtbrook, verlerton 
u. W. und zurüd . . 275 
= JBon Brisbane nad) Batavin 3686 
D. S. Ausflüge a at Sa ae Se ) 3784 
— | Bon Batavia nad) Buitenzorg, Tjand- 
ir zu joer, Bandoeng, zum Vulkan Tang— 
Pferd. | foe-ban=prave und zurüd . . . 325 
D. S. Von Batavia nah Singapur . . . 550 
D. ©. Von Singapur nad) Colombo (Ceylon) 1570 
E. B. Reiſe nad) Kandy und in das Innere 221 
D. S. Bon Colombo nad) Pondidery . . 562 
D. ©. Bon Pondichery nah) Madras. . . 80 
Bon Guindy-Parf (Madras) nad) Ban- 
E. B galore (Myſore), Ausflug ins Lager 
und zurück nach Guindy-Park.. 476 
E. B. Ausflug nach Conjeveram..... 115 
E. B. Von Madras nad Hyderabad. . . 522 
W Maar zwiihen Bolaram und —— 
rabad . . 112 
E. B. Von HHderabad nach Puna ee 515 
E. B. Bon Puna nah Bombay . . . .» 119 


D. S Bon Bombay nad Goa . .230 
UM. Ausflug nad) Goa-Belfa . . 16 476 
= (Burüd nah Bombay. . . .230 
Latus. . „ 24333 4433 


Dampf und Segel. 


— — — — — — 


Road-Station . 
Bon Abu-Road-Station nad) 
Mount Abu und zurüd . 
. E. 


Beilage. 
Transport . 
Bon Bombay aa Ahmedabad 
Bon Achmedabad nah Abu— 
115 
30 
Bon Abu-Road-Station nad) 
Jodhpur⸗Junetion 103 
Bon Jodhpur-Junction nad 
Bali . . be Ai 9 
Bon Bali nad) Jodhpur .. 55 
Bon Jodhpur nach Jodhpur— 
Aunction , Eee 
Bon —— nach 
Jeyp — TA 
Von — nach Delhi 191 


Von Delhi nach Peſchawar 


B. Ausflug in den Kaibarpaß 


Geographiſche 
Meilen. 
24333 


Von Peſchawar nach Lahore, Amrit— 
ſir, Agra, Allahabad, Benares, Kal— 


futta . 
Bon Kalkutta nach Darjeeling 
Ausflug nah Sikfim s 
. (Burüd nad Kalkutta 


36 
22 


364 


Bon Kalfutta nah Colombo (Ceylon) 1412 


Bon Colombo nad) Albany 
(King-George-Sound) . 

Bon Albany nah Glenelg 
(Adelaide) . u 

Bon Glenelg nah Melbourne 


Bon Melbourne nad Sydney. 


. 3379 
. 1818 


485 


5682 


Bon Sydney nah SansFrancisco: 


Bon Sydney nach Newcaitle 

Bon Nemweajtle nach Norfolk— 
land . . 

Bon Rorfot: Island nach Suva 
(Fiji-Island) . . 

Ausflug nah Mbao, Hin und 
zurüd . . F 

Bon Suva nad Levuka 

Bon Levuka nad) Mango=3- 
land . 

Bon Mango nach Coma Soma 


Latus. 


55 


900 


2145 


471 


Englische 
Meilen. 
4433 


310 


738 


626 
30 


1609 
750 


580 


9076 


472 Beilage. 


Geographifhe Englifche 


Transport . 
Bon Loma Roma nah Nina- 
Tobutava (Keppel-Island) 285 
Von Nina-Tobutava nach Apia, 
Upolu (Samoa). . . 189 
Bon Apia nach Pango Bango 
(Zutuila-Jsland) . . 120 
Bon Pango Bango nad) dem 
Weſteap (Zutuila) . . . 18 
(2757 auf dem Eſpiegle. 
Von Tutuila nach Honolulu 2280 
Von Honolulu nad) San-Fran⸗ 
co... . + 3100 
D ©. Bon Sar- Francisco nad) Bortland 
E. B. Bon Portland nad St.Paul a 
Pacific-River) . h i i 


Dampf und Segel. 


€. 8. Von St.-Baul nach Chicago me 
E. 8. Bon Chicago nad) — Falls über 
Detroit . . . 

E. B. (Bon Niagara: Falls nach Lewston, 
u. Toronto, Kingſton und we 

D. ©. nad) Montreal. 

€. 8. Bon Montreal nad) Quebec 

€. B. Bon Quebec nad Bofton 

E. B. Bon Bofton nad Neuyorf . . . 

a — Von Neuyork nad Newport und zurüc 


Bon Neuporf nah Queenstown (Cu— 
nard Southern-Trad) BY 


Summa 
13084 engl. Meilen — 


Summe in geogr. Meilen 60 auf den Grad: 
Summe in deutschen Meilen 15 auf den Grad: 
oder: 


Meilen. Meilen. 


33572 9076 


4992 
680 
1911 
410 
512 
114 353 
172 
420 
230 
300 
2960 


42618 13084 
11351 


53969 


13492,25 
99942 Kilometer. 


Anhang. 
Der Brand des Packetſchiffes „Frauce“ 
den 20. December 1886.* 


Das Padetboot der Compagnie Transatlantique „France“, 
4700 Tonnen, Commandant Linienjchiffs-tieutenant** Collier, mit 
der Beltimmung nach den franzöfiichen Antillen, ven Häfen von 
Denezuela und Colon am Iſthmus von Panama, verließ St.Na— 
zaire am 10. December 1886 nachmittags. Sie hatte zweihundert- 
fünfzig Paflagiere an Bord, vierzig Soldaten von der Marine- 
Infanterie, vier Gendarmen, im Ganzen, mit Inbegriff ver Schiffs- 
mannjchaft, ungefähr vierhunvdert Perſonen. Alle gejellichaftlichen 
Schichten und mehrere Nationalitäten waren vertreten. Man ſah 
viele Italiener, mehrere Korjen und Gentralamerifaner, aber feine 
Engländer. Die Franzojen bildeten natürlich weitaus die Mehr- 
beit. Es gab da Unternehmer und Ingenieure des Kanals von 
Panama, eine große Anzahl Arbeiter welche jich mit Weib und 
Kindern dahinbegaben, mehrere Geiftliche, darunter einige Pfarrer 
aus den Antillen, einen Miffionar der auf ver Ueberfahrt den Tod 
finden jollte, Yaienbrüder aus Ploermel und drei barınherzige 
Schweitern des h. Vincenz von Paul, lettere unterwegs nach den 
Spitälern von Panama. Auch die vornehme Parijer Welt und 
die elegante Gejellichaft von Caräcas (Venezuela) hatten ihren Bei— 
trag geliefert. War es num aber das Bedauern Europa zu ver- 
laffen, over Angit vor dem mörberijchen Klima dem man entgegen- 
ging, oder eine trübe Ahnung, begreiflich genug bei dem Unwetter 


* Im Winter 1886—1887 beiuchte ich einige der Antillen und Venezuela. 
Auf der Ueberfahrt von St.-Nazaire nach der Martinique hatte ich das bier 
bejchriebene Abenteuer zu befteben. i 

** Bekanntlich werben die meiften Boote der franzöſiſchen Dampfſchiffahrts— 
gejellichaften von Offizieren der Kriegsmarine befebligt. Letztere treten zu 
diefem Behufe aus dem activen Dienft, in welchen fie jedoch, bei Bedarf, ins— 
befondere in Kriegszeiten, wieder berufen werden fünnen. Dies Spftem ge- 
währt den doppelten Bortbeil ben Compagnien fahmännifch gebildete und 
geihulte Kapitäne zu liefern und diefe, für den Fall daß die Staatsmarine 
. men bedarf, in fortwährender Hebung ihrer Berufspflicten erhalten 
zu baben. 
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ver legten Tage, dieje jo zahlreiche und jo bunt zufammengewürfelte 
Geſellſchaft, weit entfernt, wie dies bei Abfahrt der großen Padet- 
dampfer zu gejchehen pflegt, in einem lärmenden Abjchied von den 
Freunden Zerjtreuung zu juchen, zeigte fich niedergejchlagen, mürrijch 
und jchweigjam. 

Das Schiff hatte kaum den Ankerplag verlaffen als e8 mitten 
auf der Rhede anhielt um, unter den Augen der entjegten Paſſa— 
giere, eine unheimliche Ladung an Bord zu nehmen: nämlich 
8500 Kilo Schießpulver welche in jechzig Metallkijten verpadt und 
für die franzöfiichen Bejakungen in den Antillen und der Guyana 
beitimmt waren. 

Dem Sturme, der noch gejtern gewüthet hatte, war eine kurze 
Winpftille gefolgt. Aber die blaſſe Sonne, das fahle Blau des 
Himmels über uns und ein unheimlicher lichtgrauer Vorhang am 
Rande des Horizontes liefen mic) nichts gutes ahnen. Und in 
der That, die „France“ wurde, bald nachdem fie die Barre der Loire 
pajlirt hatte, von einem heftigen Windſtoße überfallen. Von da 
an folgten jich die Stürme aus Nordweſt faſt ohne Unterbrechung. 
Die See war fchauerlih: Nur bei dem Cap der Guten Hoffnung 
und ſüdlich von Neufeeland habe ich Aehnliches gejehen. Das 
Schiff, bi8 an den Rand mit Waaren gefüllt und, gegen alle Vor- 
ichriften, ungeachtet der Einjprache des Commandanten, durch den 
Agenten in St.-Nazaire auh am Ded mit jchweren Kiſten und 
neun ungeheuern eijernen Chlindern beladen, rollte in ver furcht- 
barjten Weije und drohte, mehrmals, umzufchlagen. Man kann 
jich die Leiden der Paffagiere voritellen. Durch die Bewegung des 
Schiffes, während der Nacht, des Schlafed beraubt, waren fie, 
unter Tags, insgefammt im großen Salon, im Rauchzimmer und 
auf der Treppe eingepfercht. Nur felten konnten fie fich, ohne Ge— 
fahr üder Bord gewajchen zu werten, für Augenblide auf das 
Hinterded wagen. Wegen ihrer großen Anzahl mußten die Mahl: 
zeiten werboppelt werden. Wenn es fein Leichtes ijt während eines 
Rollens von 33 Graden bei Tijche zu figen und zu efjen, jo er- 
räth man die Schwierigkeit unter jolchen Umftänden die Speijen 
aufzutragen. Die Dienerjchaft leiftete das Mögliche, konnte aber 
nicht verhindern daß, in wenigen Tagen, faſt das ganze Tafel— 
jervice zerbrochen war. 

Augen war Alles fchwarz in ſchwarz. Nur die weißen Kämme 
welche der Orkan den Wellen "entriß zeichneten ihre phantajtijchen 
Umrifje auf den dunfeln Vorhang. Zumeilen glitten rofige Töne, 
geipenfterhaft über den faſt nächtlichen Himmel. In jolchen flüch— 
tigen Augenbliden fielen grüne Lichter auf die wogende Waſſer— 
fläche und der Ocean glich einem ungeheuern Beden, bis an den 
Rand, gefüllt mit flüffigem Smaragd. Aber jelbft wenn das Meer 
tobt und der Orkan rajt, wirft die Seeluft wie ein Yebenselirir. 

Diejer böje Traum dauerte, ununterbrochen, acht Tage und 
acht Nächte. Endlich, lagen die Azoren hinter und. Die See, 
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immer noch hohl, beruhigte ſich allmählich, und ver Wind, jetzt aus 
Nordoit blajend, begann zu fallen. | 

. Am 20. December, dem zehnten Tage der Ueberfahrt, bei 
iharfer Nordoſt-Briſe und prachtvoller Sonne befanden wir uns 
um Mittag, unter dem 23. Grade 56. Minute nördlicher Breite 
und unter dem 50. Grade 13. Minute weftlicher Yänge von Paris, 
880 Meilen entfernt von dem nächjten Lande: Point-de-Pitre 
(Guadeloupe) und in einem der einjamjten Meere in welchem man 
jelten oder. nie ein Segel jieht. | 

Es war das erjte Lächeln des Himmels, die erjten lauen Lüfte 
der Zropen welche die Wangen der Reiſenden jtreichelten und ihre 
erjtarrten Glieder erwärmten. Gin wahrer Feſttag. Ungeachtet 
des, noch immer bedeutenden Rollens, jtrömte Alles nach dem Ded; 
eine Wohlthätigfeitslotterie wurde in das Werk gefegt, und die 
Patronefjen, eine jeve am Arme eines Herrn, gingen ſammelnd von 
Kajüte zu Kajüte. Da dieſe philanthropifchen Bejuche fich etwas 
zu oft wiederholten wurde mir gerathen mich in der meinigen ein- 
zujperren. Zu meinem Glücke machte ich mich diejes Verſtoßes 
Be die Galanterie nicht ſchuldig. Ich hätte ihn mit dem Yeben 
ezahlt. 

Meine gute und geräumige Kabine, die „cabine de luxe” 
des Schiffes, befand fih am äußerſten Hintertheil, fajt über ver 
Schraube, und empfing ihr Licht von oben. Ich lag lejend auf 
dem SKanapee ald, um 3 Uhr 15 Minuten, plöglic Rauch und 
Funken durch das Scheilicht eindrangen. Im nächjten Augenblide 
jtürzte mein Kammerdiener herein mit dem Rufe „Feuer an Bord!” 
Hätte ich meine Thüre abgejperrt jo wäre ich verbrannt; denn offen 
wie jie war, was mir gejtattete ohne eine Secunde Verzug den 
Corridor zu betreten, fand ich diejen bereits mit Rauch erfüllt und 
nur mit genauer Noth gelang es, die erjten auflodernden Flammen 
im Rüden, mit meinem beleibten Checco der mir voranlief und wol 
niemals eine ähnliche Beweglichkeit entwidelt hatte, den großen 
Saal und über die Hängetreppe das Hinterdeck unverfehrt zu er- 
reichen. Es mochte mittlerweile wenig mehr als eine Minute ver: 
itrichen fein, und jchon ftieg eine feurige Säule aus dem Echeilichte 
meiner joeben verlafjenen Kajüte empor. Andere Paffagiere folgten 
mir auf dem Fuße. Sie rannten, die bleiche Furcht im Geficht, 
wild durcheinander, umgürteten fich mit Nettungsapparaten, flüch- 
teten in die Boote welche, noch an ihren Krahnen hängend, jchon 
nach außen gebreht waren um auf das erjte Signal, herabgelafjen 
zu werben. Eine jchwache Hülfsquelle, wenn man bedenkt daß wir 
durch die Stürme der legten Tage in eine Region verichlagen 
worden welche außerhalb des üblichen Kurjes der Packetboote Liegt, 
und wo man auch nicht hoffen durfte, Segelichiffe zu begegnen, da 
letstere, dort immmer von Süd nach Nord ftenernd, fich der Küſte 
des Weitlandes nahe halten, während wir, wie bereit8 erwähnt, 
durch eine Wajjerftrede von beinahe 900 Meilen vom nächiten 
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Lande getrennt waren. Hierzu trat der Umſtand daß von dem jechs 
Booten der „France“ zwei bereit8 von den Flammen ergriffen 
worden, und die vier übrigen kaum bingereicht hätten ven dritten 
Theil der an Bord des Schiffes befinplichen Menfchen zu fafjen. 
Demungeachtet waren fie im Nu überfüllt, und es bedurfte ver 
eindringlichiten Vorftellungen des Kapitäns und der Offiziere um 
ven Flüchtlingen begreiflih zu machen daß die Läufer der Boots— 
tadel ihrem Gewichte nicht lange widerſtehen und fie jelbit ven Tod 
in den Wellen finden würden. Widerjtrebend und langjam Flet- 
terten fie anf das Ded zurüd. Nur wenige blieben. Das Schauer- 
liche der Scene wurde vermehrt durch das tiefe Schweigen welches 
in dieſer angjterfüllten und wildbewegten Menge herrſchte. Das 
Entjegen hatte fie ver Stimme beraubt. Bald aber wich ver erite 
Schred, und die Ruhe kehrte allmählich wieder. 

Das Feuer war am Hintertheil ausgebrochen. Unjer Kurs 
war nah Südweſt. Der Wind, welcher wieder beveutend zunahm 
und aus Nordnordoſt blies, hob nicht nur die Schiffsbrije auf ſon— 
dern erzeugte eine jtarfe Luftftrömung von Nordoft nah Süd— 
weit, das beißt von hinten nach vorne. Man mußte daher den 
Wind von vorne nehmen indem man den Bug nach Nordoſt legte. 
Unerachtet der Heftigfeit der Feuersbrunft, wurde dies, in den ge- 
gebenen Umftänden, jo jchwierige Manöver, unter der perfönlichen 
Leitung Colliers, welcher feinen Plat auf der Commandobrücke ein- 
nahm, in wenigen Minuten ausgeführt. Zugleich jchloß man das 
Pulverbepot und die wafferdichten Schotten aus Eiſenblech, näm- 
lih die eifernen Wände welche das Schiff in verjchievene Theile 
jcheiden und es gegen Waffer- und Feuergefahr zu ſchützen bejtimmt 
find. Hier handelte es fich darum das in Feuer ftehenne Hinter- 
theil von dem Mitteltheile, wo fich die Mafchine befand, zu trennen 
und jomit die Feuersbrunſt zu iſoliren. M. Chenu, ver leitende 
Mafchinift, entjandte, im eriten Augenblide, eine große Menge 
Dampfes nach dem Herde des Brandes, wo fich die Pulverfammer 
befand, und verhinderte hierdurch, nach der Meinung des Com— 
mandanten, eine augenblidlihe Erplofion welche das Schiff in 
Atome verwandelt hätte. Um die Pumpen an Ded in Bewegung 
zu jegen mußten, vorerft, die dort aufgejtapelten Waarenfijten und 
insbefondere die koloſſalen Eifenchlinder über Bord geworfen werben. 
Ein gefahrvolfes und fchwieriges Unternehmen, welches aber, gott- 
lob gelang. Die unmittelbare Folge hiervon war das plötliche 
Aufhören des Rollens an deſſen Stelle ein leichtes Stampfen trat. 
Mittlerweile waren die Nettungsarbeiten in das Werf geſetzt wor- 
den, an welchen faſt ſämmtliche männlichen Reiſenden bereitwillig 
theilnahmen. Marinefoldaten, Matrojen, Aufwärter, bis zu den 
feinen Küchenjungen welche, an das Feuer gewöhnt, ihre mit Waffer 
gefüllten Kafferolen in die Flammen leerten — alle wetteiferten 
im Kampfe mit dem entfefjelten Clement und bewährten hierbei 
die traditionelle Furia Francese im Angriff und jene Fröhlich- 
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feit in der Gefahr welche einen ber jchönen Charafterzüge ihrer 
Nation bildet. 

Unter ven tapfern Kämpen, nicht Wite machend wie bieje, 
jondern ernjt und ruhig, thaten jich drei junge Deutfche hervor: 
ein ehemaliger Offizier, ein Ingenieur und ein Kaufmann aus 
Hamburg. Sie ſprachen mir, nachher, mit Bewunderung von den 
Wageftüden deren Zeugen fie waren in den engen immer mehr 
von dem Brande ergriffenen Corridoren, in unmittelbarer, in der 
furchtbaren Nähe der von Flammen umlovderten PBulverfammer. 
Dem Commandorufe der Offiziere folgend, welche an feiner Spite 
fämpften, ftürzte dies wackere Häuflein in die dichten von Funfen 
durchiprenfelten Dampfwolfen und manövrirte am ande des 
brodelnden Feuerkeſſels mit der Sorglojigfeit des Soldaten auf der 
Parade. Dies find feine Phrajen, e8 ijt die Wahrheit, es ift was 
ich mit eigenen Augen ſah. Nachts darauf im Bivouaf am Vorder- 
def waren gewifje Namen in jedermanns Munde: der Majchinift 
Chenu, der bereit genannt wurde, die Schiffsoffiziere Dupont, 
Gorphe, Landryon, Rapin, Kapitän Martineau, Yieutenant Meont- 
meltant von der Marine-Infanterie, die beiden Heizer Gertain und 
Robillot, befonders der Zimmermeifter Hamet der, buchjtäblich im 
Feuer jtehend und nur durch bejtändige Begießung durch die Pumpen 
gegen den Flammentod geichüßt, aus einer großen Wunde blutend 
die er fich jelbjt am Arme beigebracht hatte, mit dem andern fein 
Beil jchwingend, die Holzwände der Kabinen einhieb und hierdurch 
die Nettungsarbeiten ermöglichte. Mehrere Pajjagiere, darunter 
einige mit jchönen und ſchön getragenen Namen Frankreichs, leiſteten 
vorzügliche Dienfte. In dem Augenblide als der Bejanmaft, der 
wie eine Tadel brannte, auf die Mafchine zu fallen drohte, was 
zur Vernichtung des Schiffes geführt hätte, jah man einen ele- 
ganten jungen Herrn mit äußerjter Todesverachtung in die Wanten 
jteigen und indem er ein Seil zerhieb den Maſt freimachen, welcher 
auch alsbald in vie See fiel. 

Aber alle dieje, faft übermenjchlichen, Anjtrengungen jchienen 
vergeblih. Der große Salon, die Haupttreppe, die bereits dieſſeits 
der waſſer- und wie wir hofften feuervichten Schotte gelegene 
Damenfajüte bildeten ein ungeheueres Slammenmeer. Das Hinter: 
dee war eingeftürzt und hatte das Sparbed und das Kauchzimmer 
mit jich geriffen. Der Brand war einige Minuten nad) drei Uhr 
ausgebrochen, und um halb vier Uhr jtand mehr ald ein Drittheil 
des Schiffes in Feuer. Um halb fünf Uhr, während ich den Blick 
auf das Hintertheil richtete, jah ich einen Blitz. Gleich darauf 
folgte eine Erjchütterung und dann eine ftarfe Detonation. Ein 
ernjter, ergreifender Moment! Es war, wie wir jpäter erfuhren, 
die Erplofion des Pulver- und NRafetenvorrathes des Schiffes, 
welcher immer am Ded aufbewahrt wird und den man nicht mehr 
Zeit gefunden Hatte bei Ausbruch des Brandes zu entfernen. 
Jedermann, mit Inbegriff des Kommandanten, glaubte daß die erfte 
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der ſechzig Kiften im Pulververjchluffe in die Luft geflogen jei 
und bie übrigen unmittelbar folgen würden. Um fünf Uhr ftürzte, 
wie bereits erzählt, ver Bejanmaft über die Portjeite. Um die 
Schraube nicht zu compromittiren, ſah fih der Commandant ge— 
nöthigt die noch unverjehrte Mafchine zu toppen. Die Hite hatte 
die Ketten der Ruderpinne theil® verdreht theil® zerrijjen und jomit 
das Schiff unlenkbar gemacht. Die Richtung in welcher ver Bulver- 
dampf nach jener Erplofion entfloh gejtattete hierüber feinen Zweifel, 
Die „Trance, der Einwirkung des Steuerruders beraubt, trieb 
langjam ab. In wenigen Minuten wird fie den Wind von hinten 
nehmen, und mithin, auch im Mittel- und Vordertheil vom Feuer 
ergriffen, eine Beute der Flammen jein. So nahten wir dem Ende. 

Mittlerweile hatte das entfejjelte Element bereits jeine Opfer 
erheifcht. Ein Miffionar Namens Tavernier, welcher während ber 
Ueberfahrt infolge des heftigen Rollens, einen Beinbruch erlitten, 
verbrannte im feiner Kajüte lebendigen Yeibes. Während einiger 
Minuten vernahmen wir fein Sammergefchrei, dann trat Stille ein. 
Ein Pfarrer aus der Guadeloupe, ber ihn zu retten juchte, zog fich, 
hierbei, mehrere Lebensgefährliche Brandwunden zu.* Zwei Auf- 
wärter famen in der Bottlerei um das Leben. Man fand fpäter 
ihre Refte, ein Häuflein verfohlter Knochen. An Bord gab es viele, 
aber nur leicht, Verwundete. 

Während dies am Schlachtfelbe vorging — und das Schlacht- 
feld war, wie der Yejer weiß, das Hintertheil — drängten fich, 
verſchiedene Gruppen bildend, die Nichtlämpfer am Vorderkaſtell 
zufammen: Frauen, Kinder, mehrere fräftige junge Burſche, ver— 
ichiedener Länder Söhne, zu träge oder zu furchtjam oder beides 
um fih am Rettungswerke zu betheiligen. Wenn einer ber Gen- 
darmen — immer derjelbe und immer mit bloßem Kopfe — erjchien 
um Arbeiter zu rekrutiren, verkrochen fie fich meift vergeblich hinter 
den Röcken der Weiber. Noch jehe ich die bretonifche Hünengeftalt 
mit ber rothen Mähne, den blaßblauen Augen, den geballten Fäuften, 
dem finjtern Antlig in welchem ſich die verzweifelte Lage fpiegelte. 
Unerbittlich zog er ein paar diejer Feigen Gejellen aus ihren Ver: 
ſtecken hervor, packte fie beim Kragen und jchleppte fie nach der 
Brandftätte. Es waren hochkomiſche Scenen. Ginigemale mußte 
ich laut auflachen, und ſelbſt über vie bleichen Geficher ver betenden 
‚rauen glitt ein Lächeln des Beifalls oder der Verachtung. Co 
el jo complex, jo empfänglic für Gegenſätze, ift das menjch- 
fiche Herz. In einer ber, wie bereit8 erwähnt, von den Paffagieren 
wieder verlafjenen Chaloupen welche, noch immer in ihren Krahnen 
hängend, über dem Meere jchwebten gewahrte man, wie vom Schreden 
verjteinert, ſich feſt umjchlingend, vollkommen bewegungslos, ein 
junges Ehepaar. 


— * Sch hatte die Befriedigung ibn ſechs Wochen fpäter, faft volljtändig 
bergeftellt, wiederzuſehen. 
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Ich Habe bemerkt daß, nachdem die jchweren Gegenſtände am 
Ded über Bord geworfen waren, das Rollen des Schiffes aufhörte 
und ein leichte8 Stampfen eintrat. Die meiften Bafjagiere wendeten 
die Augen vom Brande ab, Wer dies nicht that, konnte, da nun 
vas Hintertheil regelmäßig ftieg und ſank, während es fich bob, 
mit Einem Bflide den ganzen Brand überjehen. Ein Schaufpiel 
von unbefchreiblicher Wirkung! Großartig, prachtvoll, entjetlich! 
Oben der tiefblaue Himmel. Unter ung die tanzenden Wellen: ihr 
zerrauftes Goldhaar flattert im Winde, fie lachen und jchäfern umd 
erfreuen fich im vorhinein ber fichern Beute. Bor uns die beiden 
Eſſen ver Mafchine und der Hauptmaft, noch umverjehrt und wie 
unbefümmert um bie Dinge bie ringsum vorgehen. Auf ver 
Commandobrüde ein dunkler Schattenrif: die mittelgroße gedrungene 
Geſtalt Collier’d. Yangjam jehreitet er auf und ab, bleibt zuweilen 
stehen, durchforſcht ruhigen Blickes alle Theile des Schiffes, gibt 
von Zeit zu Zeit Befehle durch eine Bewegung der Hand. Hinter 
ihm der offene Krater. Ihm entqualmt ein Knäuel von Flammen 
der, eine jenfrechte rothe Säule bildend, bis zur Höhe von wierzig 
Metern emporjteigt.* Die bereits finfende Sonne verwandelt die 
Rauchwolke über ihm in einen Baldachin von Erz. 

Um fünf Uhr Hatte der Commandant alle Hoffnung auf 
gegeben. Das Feuer griff immer weiter um fich, die Kräfte ver 
Löſchenden ſchwanden fichtlich, das unlenkſam gewordene Schiff trieb 
ab, Tangfam aber ftetig; die jechzig Pulverfiften waren immer noch 
von Flammen umgeben, und niemand wußte wie e8 mit ver Pulver: 
kammer jtand. Die Kataftrophe jchien nahe und unvermeidlich. 
Die Zeitungen fprachen von Berfuchen die Paffagiere zu beruhigen. 
In der That, erjchtenen von Zeit zu Zeit Leute am Vorderkaſtell 
mit der Nachricht daß Alles gut gehe, daß der Pulververſchluß unter 
Waffer jtehe, daß der Brand, deſſen Fortjchritte wir mit eigenen 
Augen verfolgen konnten, in Bälde gelöjcht fein würde. Die Frauen 
vernahmen tiefe wohlgemeinten aber offenfundigen Lügen mit Aeuße— 
rungen der Ungläubigfeit und des Misfallend. Nach der Erplofion 
des Pulvervorrathes am Def war ein Mann gekommen der ung 
glauben machen wollte es ſeien Nothfignale de8 Kommandanten ge- 
wejen. Man frug wen er unfere Noth fignalifiren wolle. Cine 
Stimme aus der Menge rief mit wahrem Galgenhumor: „Den 
Haififchen damit fie ſich bereit Halten.” Die Wahrheit ift daß 
niemand mehr an dem Ausgange des Abenteuers zweifelte. Ich 
meine bier nicht die tapfern Männer die mit dem Brande kämpften 
und, gleich jturmlanfenden Truppen, feine Zeit zum Nachvenfen 
hatten über die fie umgebenden Gefahren. Am Vorderkaſtell aber 
war jedermann überzeugt daß das lebte Stündlein gejchlagen babe. 


—* Genan die Höhe der Säule auf der Place Vendöme in Paris, obne 
Die Statue, 
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Gleich in den erjten zwanzig Minuten nach Ausbruch des 
Feuers hatte ich die „Frauce“ und die fie trug aufgegeben. Ich 
betrachtete mich alfo für verloren. Zuerſt Bejtürzung, beſſer gejagt 
Berblüffung. Es ift verblüffend, bei gejundem Yeibe, im vollen 
Befite der geiftigen Kräfte, ohne die Vermittlung einer Krankheit, 
binnen fünfzehn Minuten, dem Gefühle der Sicherheit entriffen und 
dem Tode gegenübergeftellt zu jein, und nicht dem wahrjcheinlichen, 
nein dem fichern und unmittelbaren Tod. Dieje-Verblüffung over, 
wenn man will, Beitürzung währte aber nur wenige Augenblide. 
Hierauf folgte ein kurzes Sträuben der Natur gegen die phhfiiche 
Auflöfung und, als dies überwunden war, Ruhe und Bertrauen 
in die Barmherzigkeit Gottes. Hierzu trat die Empfindung der leb- 
baftejten Neugierde. Oftmals z0g ich meine Uhr hervor. Wo, warn 
wird der Zeiger ftehen bleiben? Im fünf, im zehn, in zwanzig 
Minuten? Dort beginnt das noch verhülfte Jenſeits an deſſen 
Schwelle ich ſtehe. Was birgt der Vorhang? Dieſe Stimmung 
währte in mir bis zur Nachtzeit als man annahm der unmittelbaren 
Gefahr entronnen zu fein. 

Nun einen Blick auf die Äußere Lage. Vom Anbeginne ward 
ih mit mir einig an Bord zu bleiben — to stick to the ship — 
in feinem Falle in einer der Chaloupen einen langfamen und qual- 
vollen Tode entgegen zu rudern. Sch beichloß daher mich am 
äußerſten Punfte des Vorderfaftelld in der Nähe des Bugfpriet 
niederzulafjen, bort die Slammen abzuwarten und, im legten Augen- 
blife über Bord zu jpringen. Es ift wahr die Abfälle der großen 
Padetichiffe ziehen, in dieſen Breiten, die Haififche an welche ge= 
wöhnlich jchaarenweije folgen. Aber alles beſſer als langjanı ver- 
brennen. Mit der Eventualität in die Luft zu fliegen, obgleich die 
wahrjcheinlichite, bejchäftigte ich mich nicht, da fie fich jeder Be— 
rechnung entzog. Mein Entſchluß war aljo gefaßt. 

Unterwegs nach dem Bugjpriet begegnete ich den brei Kloſter— 
frauen und berebete fie mit mir jenen Pla zu theilen, erbot mich 
auch ihnen im entſcheidenden Augenblide bei dem Salto mortale in 
das Meer behilflich zu fein. Dies lehnten fie ab, janft aber be— 
jtimmt. Sie wollten, jagten fie, dem Willen Gottes nicht vorgreifen 
und den Tod empfangen wo er über fie verhängt würde. Während 
der Reife hatte ich mehrmals mit ihnen geplaudert, und wir waren 
gute Bekannte geworben. Die ältejte hatte ven Meridian des Lebens 
überjchritten, die zweite mochte ungefähr dreißig, die jüngjte, ein 
jehr hübſches Mädchen, faum mehr als zwanzig Jahre zählen. Alle 
drei trugen auf ihrem Antlig jenen Ausprud heiterer Ruhe und 
frieplicher Sorglofigfeit welcher die „Schweſtern“ jo häufig kenn— 
zeichnet. Auch jett waren fie vollfommen gefaßt. Ich fette mich 
auf einen niedern Pflod um den man Taue windet, und bie Kloſter— 
frauen ließen fich in meiner Nähe auf die Knie nieder, in welcher 
Stellung fie von 3%, Uhr bis 1,11 Uhr nachts verharrten, uns 
abläjfig betend, anfangs um Rettung und, als jede Hoffnung ge— 
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ſchwunden war, um ein jeliges Ende, mit dem immer wiederfehrenven 
Refrain: Maintenant & l’'heure de notre mort! 

Ja, diefe Stunde fie fchien gefommen. Was ift ba Anderes 
zu thun als fich in ven Willen Gottes zu ergeben und feine Rechnung 
abzufchließen. Wie groß, wie ernjt, wie erhaben, mehr noch als 
jchredhaft, ift doch der Tod, bei phyſiſchem Wohlfein und vollem 
Dewußtjein in nächfter Nähe betrachtet; wie ergreifend ver Rück— 
blick auf die nun bald vollendete irdiſche Pilgerfahrt; wie klar treten, 
jetzt doppelt theuer, die Gejtalten der Lieben vor unſer geijtiges Auge; 
wie eitel und geringfügig erjcheinen Wünjche und Befürchtungen 
und perjönlicher und politiicher Zwiejpalt; wie leicht wird es da 
zu vergefjen und zu verzeihen! 

Neben mir fauerte ein junger Menjch, das Bild jtummer Ver- 
zweiflung. Plöglich jagte er mir: Was würde bie Frau Gräfin 
Maupafjant jagen wenn fie wüßte was hier vorgeht? Ich kannte 
ihn nicht; wahrjcheinlich ein ehemaliger Diener des Haufes; aber 
diefer Name, an diefem Orte, in diefem Augenblide, von einem 
Unbefannten ausgejprochen, jchlug an mein Ohr wie ein letter Ab- 
ſchiedsgruß meiner geliebten Tochter. 

Es befteht ein großer, ich möchte jagen gegenjätlicher, Unter— 
ſchied zwijchen imminenter Lebensgefahr und ficherem Tode. Mit 
dem Worte Gefahr verbindet ſich immer der Begriff einer mög— 
lichen Rettung, daher der Eindrud des Ungewiſſen. Niemand fagt 
von einem Verurtheilten der auf die Nichtjtätte geführt wird, fein 
Leben befinde fich in Gefahr. Dieje träte aber ein wenn er einen 
Verſuch machte zu entfliehen und von den Wächtern verfolgt würde. 
Sie hört auf in dem Augenblide wo er eingeholt und ergriffen 
wird, weil dann die Hinrichtung feinem Zweifel unterliegt. Dies 
find alſo zwei ganz verſchiedene Lagen, und biefen Lagen entjpricht, 
natürlich, die Gemüthsſtimmung derer die fich in der einen oder 
der andern befinden. Der Mann in Gefahr hat nur Einen Ger 
danfen, nur Einen Wunſch: die Thüre zu finden durch welche er 
ihr entgehen fann. Gr hat feine Zeit an die Seinigen zu benfen, 
an die welche er liebt und die er vielleicht nicht wiederjehen wird, 
an jeine Intereffen oder VBermögensangelegenheiten, und, wenn er 
ein gläubiger Chriſt ift, an das Heil jeiner Seele. Alle feine 
Fähigkeiten vereinigen fich in Einem Gefühle, in dem brennenden, 
inbrünftigen Wunfjche zu leben. Cinige meiner Befannten und ich 
ſelbſt haben unter ähnlichen Umſtänden dieje Erfahrung gemacht. 
Ein Priefter von befannter Frömmigkeit warf fich im Gejpräche 
mit mir feine Anhänglichkeit an das Leben vor, weil er, als feine 
Pferde durchgingen, nur von Einem Gedanken erfüllt war, von der 
Trage ob er aus dem Wagen fpringen oder fiten bleiben jollte. 

Wer, wirklich oder feiner Weberzeugung nach, am Ende feines 
Dajeins angelangt iſt, befindet fich in einer ganz andern Seelen- 
jtimmung. Er weiß daß es für ihn feine Hoffnung mehr gibt. 
Je nach feinen Veberzeugungen öffnen fich vor ihm die öden Ab- 
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gründe des Nichts oder die weiten Horizonte der Ewigfeit mit ihren 
geheimnißvollen Schauern und ihrem übernatürlichen Licht. Es 
bleibt ihm nur die Wahl zwifchen Verzweiflung oder Ergebung, 
an in ver That, die eine ober die andere war auf allen Gefichtern 
zu leſen. 

Sch konnte, in meinen vorgerückten Jahren, beim Löſchen nicht 
behüfflich fein. Ich fuchte mich alſo nütlich zu machen indem ich, 
um eine Panik hintanzuhalten, von Zeit zu Zeit, zur Commando- 
brüde ging, mit dem wadern Collier, dem Bilde heiterer Ruhe, 
einige Worte oder Blicke wechjelte, und dann den armen Frauen 
die neueften Nachrichten brachte, natürlich in möglichſt optimiftijcher 
Färbung. Im Ganzen gefaßt, ftanden oder faßen fie, ihre Kinder 
am Arme haltend oder von ihnen umgeben, in Gruppen getheilt, 
die meiften inbrünftig betend, die andern in finfterer und ftummer 
Verzweiflung. Ein freundliches Lächeln, ein ermunterndes Wort 
wirkten auf fie wie Balfam, allerdings nur für Augenblide. Zwei 
von ihnen zogen meine Aufmerkſamkeit auf fich: die eine, ein ftarf 
beleibtes, Fräftiges Weib aus dem Volfe, die Obermarfetenberin am 
Panamafanal, aus Qurin gebürtig, bie verförperte, troßige Un— 
erichrodenheit; die andere, eine elegante Dame aus Gardcas, und 
zugleih der Typus anbalufifcher Schönheit, als Bild janfter Er- 
gebung in den Willen Gottes. 

Au wieberholtenmalen befuchte ich die Branpftätte. Aber das 
in ben Corridoren fließende Waſſer hielt mich ab lange auszuhalten. 
Ih fürchtete mir die Füße zu benetzen und einen Schnupfen zu 
holen! Und dennoch war niemand mehr ald ich überzeugt daß das 
Ende gekommen war. So fehr, daß ich mich jedesmal fragte ob 
ih noch Zeit haben würde meinen Pla neben den Schweitern am 
Vorderkaſtell zu erreichen. 

Dort herrichte tiefes Schweigen. Man vernahm nur das 
Rauſchen ver Wogen, das erfticdte Schluchzen einer jungen Mutter 
die ihren Säugling mit beiden Armen an ihren Bufen drüdte, das 
Wehklagen eines etwa zwölfjährigen Mädchens welches unabläffig 
nad ihrer, in irgendeinem bretonifchen Dorfe zurüdigelaffenen Mutter 
rief, und die weithin tönenden Stimmen ber drei, unabläffig, beten- 
den Nonnen. Dieje heiligen Frauen verriethen nicht die geringite 
Furcht und boten, in dieſer ſchrecklichen Lage, das erbauliche Schau— 
fpiel des chriftlichen Heldenmuthes, der Todesverachtung und voll- 
endeten Selbitlofigfeit. 

Doch es war in ven Sternen gejchrieben daß die arme „France“, 
jo übel fie zugerichtet war, nicht zu Grunde gehen follte. Um fieben 
Uhr hatte man die Fenerskrunft bedeutend gegen ihren Herd zurüd- 
gedrängt; um neun Uhr fchmeichelte man fich ihrer Herr zu fein, 
um 11 Uhr verbreiteten, den Rumpf beledend, die legten Flammen 
ihre violetten Kichter in dem burchfichtigen Dunfel einer tropijchen 
Nacht. Alles VBerbrennbare war verzehrt, und, weil die Nahrung 
fehlte, erlofeh der Brand, 
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Da mit Ausnahme des eifernen Körpers, mehr ald ein Dritt- 
theil des Schiffes verſchwunden war, drängte fich Alles am Vorder— 
faftell und nächſt der Mafchine zufammen. Kaltes Fleisch und Wein 
der Matrojen — ver der Paffugiere war zu Grunde gegangen — 
wurden verabreicht und der Commiſſär du Bord that was er fonnte 
um den Bedürfniffen des Augenblicdes gerecht zu werden. Reiſende, 
Soldaten, Seeleute waren erjchöpft durch die anjtrengende Arbeit 
oder gebrochen durch die Emotionen der legten acht Stunden. Nie- 
mand frohlodte über die Rettung weil fich niemand für gerettet 
hielt. Wie fteht e8 mit dem Pulververfchluß? Iſt er wirklich unter 
Waſſer geſetzt? Dieje Fragen jtellte fich jedermann, und wie gerecht- 
fertigt fie waren, wird der Leſer weiter unten erfahren. 

Inzwiichen war das Schiff unlenfbar, und trieb die Nacht 
über, nach Belieben von Wind und Waffer, auf der See umher. 
Am nächiten Morgen ließ der Kommandant die Ruderpinne fo gut 
als möglich berjtellen, und um Mittag fetten wir uns nach ber 
Martinique fteuernd, in Bewegung. Obgleich ihr Dintertheil bis 
an den Rand mit Waffer gefüllt und zum Theile vom Meere über- 
flutet war, fodaß wir im Borderfaftell auf einer fehiefen. Ebene 
lagerten, lief die vortreffliche ‚France‘ doch zwölf Knoten die Stunde. 
Slüclicherweije erfreuten wir uns eines prachtvollen Wetterd. Da 
der Hintertheil gänzlich abgedeckt war hätte das Schiff bei dem 
geringjten Windſtoße finfen müſſen. Während der viertägigen Reiſe 
— vier unheimliche Tage — famen an Bord feine Rubeftörungen 
vor, aber e8 fehlte nicht an böjen Anzeichen: beunruhigende Gerüchte, 
verbreitet man wußte nicht von wen; plößliche Paniken durch faljchen 
Lärm veranlaßt, in den Kajüten jehr viele mit Frechheit verübte 
fleine Diebjtähle, auf der Brandftätte heimliche Durchforfchung der 
Trümmer mit väuberifcher Abficht. Es bedurfte der energijchen 
Haltung des Kommandanten und der einjchüchternden Anweſenheit 
der vierzig Marinejolvaten um die, jehr zahlreichen, weniger vejpec- 
tabeln Elemente der Reijegejellichaft im Zaume zu halten. 

Diele Pafjagiere hatten ihre jümmtliche Habe eingebüßt. Dar- 
unter auch die Mearfetenderin von Panama. So tapfer in ber 
Gefahr, zerfloß fie am nächjten Morgen in Thränen und beweinte 
laut den Verluſt ihrer kleinen Erſparniſſe. Viele, darunter ich und 
mein getreuer Checco, ohne deſſen vechtzeitiges Erjcheinen in meiner 
Kajüte ich wohl feine Toilette mehr bedurft hätte, vetteten nur bie 
Kleider am Leibe. Gtlüclicher als ich, Fonnte der öſterrreichiſche 
Conjul in Panama, Herr Demarteau, die jeinige großmüthig mit 
mir theilen. Die erwähnte venezuelifche Señorita verlor eine große 
Anzahl Kiſten angefüllt mit Meifterwerfen des großen Worth, und 
ertrug dieſen harten Schidjalsjchlag faſt, nicht ganz, mit derjelben 
Seelenjtärfe mit welcher fie dem Tode in die Augen geblickt Hatte, 

Das Benehmen de8 Kommandanten Collier war über alles 
Lob erhaben. Hierüber herrjchte an Bord nur Eine Stimme. Man 
bewunderte feine Geijtesgegenwart, jeine Kaftblütigfeit, die Geſchick— 
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tichfeit mit welcher er mandvrirte in dem Augenblide als e8 galt 
den Wind von Vorne zu nehmen und die großen Eifenchlinver bis 
auf zwei über Bord zu werfen, während die Feuersbrunſt bereits 
das Spardeck, die Zelte, mit einem Worte den pritten Theil des 
Schiffes ergriffen hatte. Ich, meinestheild, bewundere, überdies, 
jein richtiges Urtheil. Um fünf Uhr hatte er, um die Sprache des 
Arztes zu reden, den Kranken aufgegeben. Wenn er, in biejem 
Augenblide, ven Befehl ertheilt hätte die Chaloupen herabzulafien, 
was wäre die Folge geweſen? in allgemeines Sturmrennen der 
vierhundert Agonizanten nah den Booten, ein Kampf auf Leben 
und Tod um einen Plat in venjelben, demnach plötliche Einjtellung 
der Rettungsarbeiten, Umfichgreifen des Brandes, Vernichtung ber 
„France“. Und diefer Kataftrophe wären, höchſt wahrjcheinlich, Gräuel— 
jcenen voransgegangen deren Bild die Phantafie mit Entjegen von 
fich weift, denn e8 gab an Bord Frauen, Dejperados und Rhum.“* 
Alles dies jagte fich offenbar unfer braver Kommandant, und nad 
dem Grundjage handelnd: contra spem spero fuhr er mit ber 
“öicharbeit fort und gab feinen Befehl der ihr plöglich ein Ende 
gemacht hätte. Alferdings die vier Chaloupen, mit vier Matrojen 
und höchſtens einem Dutzend Reifenden in jeder verjelben, hinreichend 
mit Lebensmitteln und Waffer verjehen, von der Strömung und 
dem Pafjatwind getrieben, konnten, jchönes Wetter vorausgeſetzt, 
Barbados oder die Guadeloupe binnen zwölf bis vierzehn Tagen 
erreichen. Aber dieje jelben Boote, mit Menjchen überfüllt, waren 
dem fichern Untergang geweiht. Und übrigens, wie bereits gejagt, 
fonnten fie faum den dritten Theil der Reifenden und der Schiffs- 
mannjchaft faſſen. Herr Collier hat daher Kar geſehen und richtig 
gehanbelt. 

Ueber die Beranlaffung des Brandes find, außer den Nach— 
richten welche er feiner Frau ſchrieb — der Figaro gab Auszüge 
dieſes Briefes — feine authentijchen Ausfünfte zur Kenntniß des 
Publitums gelangt. Die Gefellichaft bejchränfte fih, in ihrem 
Bulletin de la Compagnie Generale Transatlantique, auf folgende 
merkwürdige Mittheilung. ** 

* Auf diefer Linie (Martinique, Laguayra, Colon) bilden Directoren, In— 
genieure und, insbejondere, Arbeiter der Compagnie des Panamalanals die 
große Mehrzahl der Reiſenden. Unter ben Arbeitern gibt e8 gewiß mande 
brave Männer welche, durch die äuferfte Noth gezwungen, mit ihren Familien, 
am Iſthmus Beichäftigung fuchen, obgleich, wie fie wohl willen, die Sterblid- 
feit unter ben weißen Arbeitern fich dort auf ſechzig Procent im Jahre be- 
ziffert! Weitaus die meiften aber find, auf das .gelindefte gejagt, verfommene 
Menſchen denen, in Europa, der Boden unter den Füßen brennt, und melde 
den unfeligen, Gold und Dienjchenleben verjchlingenden Kanal als den legten 
Rettungsanfer betrachten. Keine angenehme oder vertrauenerregende Gejell- 
fchaft, auf einem Schiffe welches, mit Ausnabme der Schlaffajüten, feinen 
Unterfchied der Klafjen kennt, und doppelt bedenklich unter den hier gefhilderten 
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„Das Padetboot «France», welches St.-Nazaire am 10. December 
„verlaſſen hatte, ift, mit einer durch das ſtürmiſche Wetter ver- 
„urjachten Verſpätung, in der Martinique eingetroffen. In den 
„hintern Verſchlüſſen ereignete fich ver Anfang einer Feuersbrunit, 
„wodurch die Poſteorreſpondenzen und ein Theil der Ladung gelitten 
„haben. Sämmtliche Pafjagiere waren vollfommen gejund. Ein 
„einziger, Hr. Tavernier, Miffionar, ift während der Ueberfahrt 
„geſtorben.“ Der ZTelegraph fonnte die Discretion und die Ge— 
jellichaft das Bejtreben dem Publifum unnöthige Gemüthsbewegungen 
zu erjparen wohl faum weiter treiben: es ijt das Aeußerſte was 
officielle Schönfärberei zu leiften vermag. 

Ein in der Defense coloniale, welche in St.-Pierre (Mar— 
tinique) erjcheint, enthaltener ‚„‚Rapport de mer“ des Hrn. Collier 
(defjen Echtheit mir übrigens nicht verbürgt werden fonnte), geht 
auf die Urfachen des Brandes nicht ein, und das Ergebnif der im 
Kriegsminifterium zu Paris gepflogenen Unterfuchung ift, ſoviel 
mir befannt, niemals veröffentlicht, die berechtigte Neugierde der 
Schiffbrüchigen und des jeefahrenden Publifums nie befriedigt 
worden. Man weiß nur daß der Kommandant Collier vom Ritter 
zum Offizier der Ehrenlegion befördert worden, ein Beweis jeiner 
Derdienfte um die Rettung des Schiffes und zugleich auch die Ueber— 
zeugung des Kriegsminijters daß ihn, in Beziehung auf die Urfache 
des Brandes, feine ſchwere Schuld trifft. Der Mafchinift Chenu 
erhielt das Ritterkreuz deffelben Ordens. 

Wenn aber auc eine authentifche Darlegung des Ereignifjes 
fehlt jo ijt doch folgender Sachverhalt vollfommen fejtgeftellt. 

Die „France“, namentlich das Ded, auf welchem man bie 
ichwerften Gegenftände angehäuft hatte, war überladen und vie 
Collis ſchlecht verpackt. Man vernahm ihr Rollen in den ver— 
ſchiedenen Berjchlüffen des Schiffes welches überdies an ber einen 
Seite tiefer im Waffer ging als an ter andern. In verjchiedenen 
Kajüten des Hintertheiles Eagte man über einen jtarfen Alfohol- 
geruh. Man wußte noch nicht daß in dem Verſchluß welcher das 
Gepäck der Neifenden enthielt fich auch, unglaublicherweife, eine 
Maſſe von Dames-jeannes* befanden, und daß mehrere derſelben 
infolge der loſen Verpadung und des furchtbaren Rollens während 
der jtürmifchen erjten neun Tage der Ueberfahrt zerbrochen und 
mithin alle jene Räume mit Alkohol getränft waren. Dies offen- 
barte ſich erjt am Unglüdstage als dies Panneau geöffnet wurde 
um den Neifenden die Wäfchenorräthe in ihren Koffern zugänglich 
zu machen. Unmittelbar darauf, brach in dieſem Verfchluffe das 
Teuer aus, und verbreitete ſich — wie Hr. Collier feiner Gattin 
ſchrieb — „mit raſender Schnelligkeit. In weniger als fünf Minuten 
„— ſagt er — war der ganze Hintertheil in Flammen. Die Rei- 


* Auch Touques genannt, d. b. große mit Stroh umflochtene Gefäße aus 
Glas in welhen Alkohol verſchickt wird. 
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‚enden der dortigen Kajüte, von den Flammen verfolgt, fonnten 
‚ih nur mit genauer Noth retten, und der Salon ftand, binnen 
„einer Minute, im Feuer.” Ein Beweis daß jene Schiffsräume, 
wie bereitd gejagt, mit Alkohol gefättigt waren. Dieje Flüffigfeit 
ward von den zerbrochenen Touques geliefert und dieſe zerbrachen 
infolge der fchlechten Arrimirung und des beifpiellojen Nollens des 
Schiffes. Letzteres war großentheils® die Folge der Weberladung 
des Deckes. 

Wie nun eigentlich der Brand entjtanden jei: ob durch die in 
die unten befindliche Kellnerei, wo fich ein Aufwärter mit einem 
offenen Lichte befunden haben ſoll, träufelnde Flüffigfeit oder in 
anderer Weife, wurde nie mit Sicherheit fejtgeftellt und iſt, im 
Grunde, gleichgültig. Thatſache aber ift daß durch Ueberladung 
und fchlechte Berpadung das Schiff in die Verfaffung verjegt wurde 
mittel8 einer Kerze oder eines Zündhölzchens angezündet zu werden, 
und, binnen wenigen Minuten, zum britten Theile zu verbrennen. 
Wer aljo für die Ladung und Verpackung verantwortlid war ven 
trifft auch die Schuld des Brandes. 

Ganz allgemein gefprochen, find die Verantwortlichen in einem 
ſolchen Falle die Gejellichaft wenn fie durch peremptorifche Befehle: 
ihre Agenten in den verjchievenen Häfen zwingt oder verleitet Die 
Schiffe übermäßig zu beladen; fodann, und hauptfächlich, ver Agent 
welcher zu viel und fchlecht ladet, endlich, mittelbar, der Kapitän des 
Schiffes welcher verpflichtet ift gegen fehlechte und übermäßige Ladung 
zu protejtiren. Wenn er dies aber thut, d. h. wenn er unter jolchen 
Umjftänden das Commando ablehnt, jo wird ihn, wie man mich 
allfeitig verfichert, ver Agent beim Wort nehmen und mit Leichtigkeit 
Erjat finden, da es in den Häfen niemals an unbejchäftigten Ka— 
pitänen au long cours fehlt, welche, unter allen Umftänven, bie 
Leitung eines jeden Schiffes übernehmen. Der gewifjenhafte Com— 
mandant aber verliert feine Anjtellung und wird brotlos. Er befitst 
häufig die Bravour des Helden, aber jelten ven Muth des Märtyrers, 
Er protejtirt, wie e8 auch Kapitän Collier in St.-Nazaire vor der 
Abfahrt that, mündlich. Aber mündliche Proteftationen Laffen Feine 
Spuren in den Acten zurüd und ver Agent thut was ihm beliebt 
d. h. was der Gejellfchaft gefällt. 

Dies, ich wiederhole es, find allgemeine ‚Betrachtungen, be— 
gründet auf Wahrnehmungen und Auskünfte, um nicht zu jagen 
Geſtändniſſe welche ich auf ven Schiffen verſchiedener englifcher und 
franzöfifcher Gejellichaften, und unter allen Himmelsjtrichen fammelte, 
und welche ich hier anführe, nicht um über die unfreiwilligen Ur— 
heber der Katajtrophe der „France“ zu Gerichte zu jigen, wozu ich 
mich weder für berufen noch für befähigt halte, fondern um bie 
Aufmerkjamfeit des Publifums auf Uebelſtände zu lenfen, deren 
Befeitigung, obgleich vielleicht nachtheilig für die Actionäre der Ge— 
jellichaft, im Intereffe der in ihren Schiffen beförderten Menjchen. 
und Waaren dringend geboten jcheint. 
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Noch ein Punkt verdient erwähnt zu werden: bie vertrags- 
mäßige Verpflichtung der jubventionirten franzöfifhen Kompagnien 
große dem Aerar gehörige Pulverporräthe zu verjchiffen. Zur Be— 
rubigung des PBublifums wird geltend gemacht daß auf ven Badet- 
booten ter genannten Gefellfchaften genau dieſelben Borfichtsmaß- 
regeln getroffen werden wie auf ben Kriegsjchiffen. Man vergißt 
hierbei daß, in Beziehung auf die gewifjenhafte Anwendung diejer 
Borfihtsmaßregeln jeitens der Compagnien, der Staat nur eine 
jehr unvollfommene Controle auszuüben vermag, und daß Kriegs— 
ichiffe feine Reifenden an Bord führen, fondern nur Militärs und 
Seeleute welche unter einer ftrengen Zucht ftehen, was auf einem 
Pafjagierjchiffe nie erreicht werden fann, mit einem Wort daß dieje 
Gleichſtellung der Echiffe beider Kategorien auf einem unbegreiflichen 
und unverzeihlichen Irrthume beruht. 

Die Verluſte welche die Pafjagiere der „Trance“ durch ven Brand 
erlitten gaben zu feinen Procefjen Anlaf. Die Gejellichaft hatte, 
anfangs, alle Erjatanfprüche kurz und beftimmt abgewiejen. Dann 
aber bejann fie fich eines Beſſern und zahlte. 

Ich bin nun am Echlufje meiner Erzählung angelangt. Am 
24. December um 3 Uhr nachmittags, genau viermal vierundzwanzig 
Stunden nach Ausbruch der Feuersbrunft, lief die „Arance“, während 
ber Fahrt von dem herrlichiten Wetter begünjtigt, im Hafen von 
Fort de Trance auf Martinique ein. Dann und dann erft waren 
wir gerettet. Zwei nie veröffentlichte Thatjachen, deren Wahrheit 
mir von der oberjten Behörde in Fort de France beftätigt wurde, 
beweifen wie gefahrvolf die Lage noch nach dem Brande und bis 
zu unjerer Ausjchiffung geweſen ift. 

Als man drei oder vier Tage nach Ankunft des Schiffes, in 
dem ausgebrannten, ganz mit Waſſer erfüllten Rumpfe Nach- 
forſchungen anftellte und hierbei einige der Trümmer bewegte loderten 
plößlich Flammen auf. 

Diefe Trümmer umgaben den noch nicht geöffneten Pulver— 
verichluß. Von dem Zuftande in welchem er fich befand war es erſt 
möglich fich Rechenichaft zu geben als, mehrere Tage fpäter, mit 
äußerjter Vorficht zu jeiner Eröffnung gejchritten wurde. Was fand 
man? Die eiferne Schotte welche eine feiner Wände bildete, wäh- 
rend des Brandes in Rothglühhitze gerathen, hatte das Eijenblech 
der zunächſt befinplichen Pulverfijten verdreht und mehrere ver Dedel 
zeriprengt jodaß das Pulver zu Tage lag. Das hölzerne Ded 
welches die Bulverfammer oben abjchloß war an verfchiedenen Stellen 
gänzlih an andern bis auf halbe Dichte verfohlt. Der Zufall 
oder das Schidjal oder die Vorjehung wollte daß das Waſſer der 
Pumpen in die offenen Kiften fiel und die brennenden Kohlen auf 
bie verjchlofjenen! 

Alles in allem, ift ver Brand der „Trance“ ein Unicum in der 
Gejchichte der Unfälle zur See. Es gibt fein Beifpiel daß ein Schiff 
gerettet wurde nachdem die Flammen mehr als den dritten Theil 
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dejjelben verzehrt hatten. Und dies mitten im Dcean, in einem 
einfamen Meere, und daher, was für die moraliiche Stimmung 
der am Rettungswerke Betheiligten jchwer in das Gewicht fiel, 
ohne alle Ausficht auf Hülfe von außen. Hierzu die jevermann 
befannte Anhäufung eines ungeheuern Pulvervorrathes inmitten der 
Tlammen. Endlich die Anwejenheit an Bord einer großen Anzahl 
von äußerſt bedenklichen Individuen, daher die fortwährende Gefahr 
einer Meuterei. 

Mit Recht konnte der Befehlshaber der Station in den An— 
tillen, Admiral Vignes, nach Befichtigung des Wrads, ausrufen: 
ee Rettung ftreift an das Wunder. Sie ehrt die franzöfiiche 

arine.“ 


Ende. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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